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Es find jetzt fünfzehn Jahre und länger, verehrter Herr und 
Freund, daß ih in Siena das Glüd hatte, einige Zeit in Ihrer 
Nähe zu verleben; e8 war eine trübe Epoche damals und Sie felbft 
faben ſich zu einer unfreiwilligen Muße verurtheilt, welche Sie be 
nügten, Ihre Geſchichte der engliſchen und franzöfiihen Revolution 
zu fchreiben und unfere Machthaber — leider vergeblid — vor 
dem zu warnen, was dann nachher jo Fläglich über una Alle berein- 
gebrochen ift. Auf den Spaziergängen durch das ſchöne Saalthal, 
die wir damals zumellen gemeinfam machten, bilvete nicht felten der 
alte Holberg den Gegenftand unferer Gefpräde. Sie, der Sie einen 
Theil Ihrer Jugend in Kopenhagen verlebt, waren mit dem alten 
trenberzigen Spötter mohlbefannt und fchenkten den Studien, die ich 
ibm fon damals widmete, eine für mich ebenfo jchmeichelhafte wie 
ermunternde Theilnahme. Erlauben Sie, daß ich Sie an diefe Zei⸗ 
ten, bie mit ihrem Guten und Böfen, ihrem Drohenden und Hoffs 
nungsvollen, ihren Berluften und Täufchungen ja auch ſchon längſt 
binabgeftiegen find, erinnere, indem ich mir die Freiheit nehme, 


Ibnen dies Bud) jet öffentlich zuzuſchreiben. Und zwar thue ich 
dies Letztere nicht blos deshalb, um Ihnen meinen verfpäteten, aber 
gewiß nicht minder herzlichen Dank zu fagen für die Anregungen, 
welche id) damals von Ihnen erhalten: fondern id) tue es auch, 
weil ich wünfde und hoffe, Ihr Name, der Name des alten ge 
feierten Vorlämpfers der fhleswig-holfteinfchen Rechte, foll meinem 
Bude ein Schild fein, Mißverftand und Vorurtheil davon abzu- 
wehren. 

Denn auf Vorurtheile freilich muß ein Buch gefaßt fein, das 
ſich in Zeiten wie die jegigen bie Aufgabe ftellt, das deutſche Pur- 
blikum mit der daniſchen Literatur näher befannt und auf bie 
Schãtze derfelben aufmerffam zu machen. Inzwiſchen hoffe id, daß 
es aud) im biefem Augenblid, wo mit Recht jedes deutſche Herz von 
Horn und Groll gegen Dänemark überquillt, doch noch immer eine 
Meine Anzahl unbefangener Seelen geben wird, melde den alten 
Holberg von feinen heutigen Enkeln und Urenkeln zu unterſcheiden 
und aus der herben Schale der Tagespolitif die reine goldene Frucht 








unvergängliden Humors und ächter Dichtergröße herauszufinden 
wiſſen. Sa mie Sie felbft, verehrter Fremd, in jenen ſchwülen 
Tagen zu Anfang der Bierziger es nicht verfhmähten, Ihren von 
patriotifhem Kummer gebeugten Sinn an den Scherzen des alten 
dänischen Dichters aufzurichten, fo, hoffe ich, follen diefe Scherze 
auch jebt noch hie und dba ein empfängliches Herz treffen und um 
manchen bittern, von Sorgen gepreften Mund ein flüchtiges Lächeln 
hervorrufen. 

Mir ſelbſt ift Holberg feit mehr denn zwanzig Sahren ein bei: 
nahe täglicher Begleiter geweſen. Seine erfte Belanntihaft machte 
ih Mitte der dreißiger Jahre durch venfelben Mann, dem ich auch 
übrigens fo viel verdanke und deſſen Tod eine Lüde in mein Leben 
geriſſen bat, die durch nicht? ausgefüllt werben Tann: den veritor: 
benen Oberlehrer Albert Wellmann in Stettin. Gleich bei dieſer 
erſten Belanntichaft gefeflelt durch die komiſche Kraft des Dichters 
und entrüftet über das faljche Bild, das die Romantiker ung von 
ihm entworfen, faßte ich den Entſchluß, das deutiche Publikum mit 


Holberg genauer bekannt zu machen. ALS erfte Frucht diefer Stu- 


dien trat der Aufſatz über „Ludwig Holberg“ im zweiten Jahrgang 


meines Literarhiſtoriſchen Taſchenbuchs (1843) ang Licht. Das vor: 
liegende größere Werk follte unmittelbar darauf folgen, wie es denn 
auch Schon im Mefcatalog von 1844 als demnächſt erfcheinend an⸗ 
gefündigt ward; in der That jedoch hat es das alte horaziſche 
„nonum prematur in annum® mehr al3 doppelt überjtehen müf- 
jen, bis ich es jebt enblich dem Publikum übergebe. Möge feine 
Aufnahme nicht allzufehr unter der Stimmung des Tages zu leiven 
baben; Ihnen aber, verehrter Herr und Freund, wünſche ih, daß 
ber Himmel Sie noch recht lange rüftig und frifchen Geiftes erhal- 
ten und daß auf die Hefe ber Freiheit, die wir Alle jo ſchmerzlich 
burchgefoftet haben, auch noch ihr reiner lauterer Wein Ihnen 
perlen und Ihren Lebensabend erheitern möge. 


Grabom bei Stettin, Juli 1857. 
R. p. 
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1. 
Einleitung. 
Allgemeine Beziehungen der daͤniſchen und ver veutfchen Literatur. 


Es gehört Muth dazu, in einem Augenblid wie ber gegen- 
wärtige, da langjährige politiſche Kämpfe Deutfchland und Däne 
mark aufs Aeußerfte gegen einander erbittert haben und da namentlich 
das Rechtsbewußtſein des deutſchen Volls ſich durch die fortgefegten 
Uebergriffe der bänifchen Gewaltherrſchaft aufs Tieffte gekränkt fühlt, 
mit einem Werke bervorzutreten, das an bie urfprünglice Ber: 
wanbtichaft beider Nationen und ihre gemeinfamen Arbeiten auf dem 
Felde der Kunſt und Wiflenfchaft erinnert. Daß dem Berfafler des 
vorliegenden Wertes diefe Schwierigleiten nicht entgangen find, dar: 
über hat er fi im Vorwort des Näheren ausgefprodhen. Dennoch 
fonnte er darin feinen zwingenden Grund erkennen, mit dieſem 
Werke, der Frucht zwanzigjährigen Fleißes, noch länger zurüdzu> 
halten. Im Gegentheil, er ſchmeichelt fi) fogar, daß das Erfcheinen 
feines Buchs möglichermeife mit dazu beitragen wird, eine gerechtere 
Auffaflung der beiderfeitigen Nationalitäten und ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung vorzubereiten und an die Stelle der gegenwärtigen 
maßloſen Erbitterung wenigſtens dad Berlangen zu fegen, fi) erit 

gegenfeitig etwas gründlicher Tennen zu lernen. 
“ Dänemark bat Deutfchland fchweres Unrecht gethan und fährt 
fort e8 zu thun, jelbft zu einer Zeit, da ihm ber Vorwand, fich 
gegen erfahrene Angriffe fügen zu müſſen, nicht mehr zur Seite 
ſteht. Das if ſchlimm, ohne Frage: aber ift es nicht noch weit 
ſchlimmer, daß das große mächtige Deutichland dies von dem Fleinen 


winzigen Dänemark duldet? Nicht nod weit ſchlimmer, baf die 
vierzig Millionen Deutſche fi von den kaum zwei Millionen Dänen 
auf alle Weiſe bevortheilen und verfpotten laſſen und haben dafür 
nichts ala ohnmächtige Klagen und Proteſte? Nur Deutſchlands 
Zerriſſenheit und Muthlofigteit ift es, was den Uebermuth ber 
Dänen aufgeftahelt hat; weil Deutſchland Ales duldete, fo war 
& fehr natürlih, daß der Däne glaubte, er dürfe ihm auch 
Alles bieten. Auf dem Felde der Politit, wie daffelbe nun ein 
mal beftellt ift, geht Jever foweit er Tann; es ift Thorheit, Selbit- 
beberrf gung und Mäßigung zu erwarten, wo man verjäumt hat, 
dem Gegner die Ueberzeugung beizubringen, daß jede Verlegung 
des Maßes, jede Ueberſchreitung von Geſetz und Recht, fofort 
die verdiente Züchtigung nach ſich ziehen wird. Wären die deut 
fchen Angelegenheiten, ftatt von einer gefunden nationalen Politik . 
gelentt zu werden, nicht feit Jahrhunderten theila dem Zufall, 
theils der Thorheit und den ſchlechten Neigungen der Menden 
überlaffen worden, fo würde ein Zwieſpalt, wie ber gegenwärtige, 
niemals möglich geworden fein; wie einft in den Blütetagen des 
alten deutſchen Reichs, zur Zeit eines Karl und Otto des Großen, 
Dänemark bei Deutſchland zu Lehen ging und wie dann fpäter 
durch den ganzen Lauf der Gedichte deutſche Kunft, deutſche Wif- 
ſenſchaft, deutſche Bildung es geweſen, welche Dänemark angeregt 
und befruchtet hat, ja wie ſelbſt das Blut ſeiner Könige aus 
deutſchem Stamme entſprungen ift: fo würde eine geſunde und wahr⸗ 
haft nationale deutſche Politik auch dafür geſorgt haben, daß Däne 
mark jederzeit gleichfam im Bann des deutfchen Geiftes geblieben und 
daß jene urfprüngliche Gemeinfamfeit der Intereſſen, welche zwiſchen 
beiden Ländern eriftirt und die nur durch die Verfehrtheit unferer 
Politik vorübergehend ausgelöfcht werden Tonnte, jederzeit zur vollen 
Geltung gefommen wäre. 

Statt deſſen haben wir es mit Dänemark gemacht, wie mit 
Holland, der Schweiz, dem Elfaß und den übrigen Außenwerken 
der deutſchen Nationalität: ftatt die alte Blutsverwandtſchaft lebendig 
zu erhalten, ftatt ein Voll, das uns beinahe näher verwandt ift 
als irgend ein anderes, dem die Natur dabei geiftig wie phyſiſch, 
nad} feiner geographiſchen wie politifhen Lage, fo viele ausgezeich- 
nete Eigenſchaften verliefen hat und das uns überdies durch bie 
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Gleichheit des religiöfen Belenntnifjes fo nahe gerüdt iſt, wahrhaft 
zu unferem Brudervolk zu machen, haben wir es bald den Fran: 
zofen, bald den Ruſſen, immer aber zum Spielball von Nationen 
überlafien, die uns felbit feindfelig und die wir vielmehr auf alle 
Art hätten follen zu ſchwächen und von unfern Grenzen zu ent- 
fernen ſuchen. Nur die Kraft, weldde Vertrauen erwedt, erwirbt 
Bundesgenoſſen; Deutfchland aber hat, wie man weiß, feit Jahr⸗ 
hunderten ftet3 nur ein Schaufpiel kläglichſter Entzweiung und Ber: 
fünmerung geboten, ftatt ſich Bundesgenoſſen zu eriverben, bat 
feine Turzfichtige, widerſpruchsvolle und Heinherzige Politik fogar die: 
jenigen von ſich geitoßen, welche die Natur felbit zu unfern näd- 
ften Berbündeten beftinmt hatte. Wir Hagen und ſeufzen über 
da3 verlorene Elfaß — aber die Hand aufs Herz: war e8 nicht 
unendlich befier, Untertban des großen Ludwig und Angehöriger 
eines Volks zu fein, das eben damals als das erfte der Welt ge 
feiert ward, als ein verlorener Poften jenes beutichen Reichs, das 
damals bereits in Todeszudungen lag und fchon bei feinen eigenen 
Angehörigen zum Spotte geworben war? Wir bedauern die Iſoli⸗ 
rung Hollands und rümpfen die Nafe zu der krämerhaften Selbit- 
fucht, mit dem daſſelbe ſich gegen das deutfche Stammland abichlieht; 
aber als deutſche Provinz, in den Entwidelungsgang des deutichen 
Reiches mit eingefchloflen, hätte Holland wol jemals feinen Unab- 
hängigkeitskampf gegen die Weltmonardhie des fpanifchen Hauſes 
begonnen? Und wenn es ihn begonnen, hätte es ihn mol jemals 
fo glücklich und fieghaft durchgelämpft, wie nun, da es auf eigenen 
Füßen ſtand? — Es ift ein fchmerzliches Belenntniß, aber eg muß 
body abgelegt werden: es ift bis jet noch immer vortheilhafter ge⸗ 
weſen, Deutſchlands Feind zu fein als fein Freund und felbit 
unfere Freunde haben fih noch immer am beiten dabei befunden, 
wenn fie uns den Rüden gewendet und uns unfer® eigenen Macht⸗ 
Iofigfeit und Zerfallenheit überlaſſen haben. 

Ernten wir nun davon die Früchte und glaubt nun jelbit dag 
Heine Dänemark ſich berufen, uns auf der Nafe fpielen zu dürfen 
(und bis jet ift bekanntlich fein Glauben noch nicht Lügen geftraft 
worden), fo follte das, richtig verftanden, vielmehr ein Grund für 
uns fein, ung gegen uns felbft zu erbittern und aufzujtacheln, als 
gegen diejenigen, welche von unjerer Schwäche den Gebrauch machen, 


vo 4. WIWEURN. MUgEmEUT Drpeyugen 


den ihr Vortheil ihnen zu gebieten ſcheint; nicht Jene follten wir 
baffen und verachten, bie ja nur die Eonfequenzen unferer eigenen 
Xhaten ziehen, fondern unfere eigene Schwäche, unfere Muthlofige 
teit, unferen Mangel an Einheit und Ausdauer. Wäre aber biefer 
Haß acht und ehrlich, jo würde er auch die Kraft in und erzeugen, 
und von jenen Untugenden frei zu maden; wir würden, nad) ben 
Worten der Bibel, das Glied abbauen, das ung ärgert, und wär 
den als eine, in Einigfeit und Tapferkeit wiedergeborene Nation und 
bie Achtung erzwingen, die man ung gegenwärtig mit Recht verwei- 
gert. Der Fanatismus der Dänen tritt ſehr gehäflig auf, das ift 
richtig; aber ift nicht auch in dieſem Fanatismus noch das National- 
gefühl zu erkennen, das ihm, wenn auch zur Carricatur verzerrt, 


nem gegenwärtigen tiefen Sturz, fo werben alle dieſe Ausſchreitungen, 
die und jest fo-tief verlegen, von felbft verſchwinden; gegenüber 
einem wahrhaft einigen und ſelbſtbewußten und eben dadurch ſtarken 
und mächtigen Deutſchland wird das zum Uebermaß gefteigerte 
Selbſtgefühl der Dänen bald wieder in die richtigen Schranken zus 
rüdtehren und aus ber Achtung und Anerlennung, welche beide 
Nationen fi und ihren gegenfeitigen Rechten erweifen, wird bald- 
auch ein Band gegemfeitiger Zuneigung und gemeinfamen Handelns 


Bi dahin, dab bies geſchieht und daß Deutfchland bereinft 
durch entſchiedenes und männliche Handeln dieſe Scharten austwept, 
— ſcheint es uns ein nicht unwürdiger Beruf für Kunft und Wiffen: 
ſchaft, durch ihre milden Strahlen den Boden zu erwärmen und 
vorzubereiten, dem bereinft eine fo köftliche Frucht erwachſen ſoll. 
Bir haffen die Volitif der Dänen, wir haffen die eigene unfelige 
Schwache, durch die wir ſelbſt dieſelbe herausgeforbert; wir verab- 
ſcheuen die rohe Gewaltthätigkeit, mit der die Dänen in Schlestvig- 
Holftein Gefeg und Recht mit Füßen treten — aber follen wir 
darum auch ihre Dichter haffen? Müſſen wir uns darum auch 
— verblenden gegen die Schönheiten der däniſchen Kunſt 

gegen die gediegenen und ſchaͤtzenswerthen Leiſtungen ihrer 
— Wir zweifeln. Selbſt die Römer, ein Volk, dem 
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gewiß Niemand eine zu weit getriebene Humanität ſchuldgeben wird, 
achteten zum weniaften die Götter der untertvorfenen Völler und 
nahmen die Bilder derfelben mit im ihre Tempel auf. Wir find 
nicht einmal Sieger, wir find umgelehrt Befiegte, wenn aud) weniger 
durch die Macht oder das Glüd des Siegers, ald durch unfere eigne 
Schuld und Schwäde — und wir follten Bedenken tragen, ben 
@ötterbildbern der Schönheit und der Kunft, die wir bei dem fremden 
Volke finden, unfere Huldigung darzubringen und ihnen eine zweite 
Heimath bei uns zu gründen? 

Um fo mehr, da fie ung innerlich fo verwandt find und da 
e3 im Grunde nur der Widerfchein unjeres eigenen Geiſtes ift, ber 
uns aus ihnen anblid. Wie — den Eijenfreflereien der Dänen 
vom neueftlen Datum zum Trog, die ſich fo gern ala Autochthonen 
geberden möchten — die gefammte dänische Eultur, fo iſt auch bie 
dänifche Literatur mejentlih ein Probuft der deutichen Bildung; 
fie ift gleichfam unter der Sonne bes beutjchen Geiſtes empor: 
gewachſen. Ja noch mehr als das: unfere eigene literariſche Ent: 
widelung bat innerhalb der dänischen Literatur, wie in einer 
Uebungsſchule, gewille Webergänge und Durchgangsſtufen durchge: 
macht, wir haben von ihr gewiſſe Anregungen und Einwirkungen 
erfahren, die dann für die Gefammtheit unferer geiftigen und 
namentlich unjerer Fünftlerifchen Entwidelung von größter Bedeutung 
geworben find. 

Freilich iſt der deutſchen Literatur jelbit die Erinnerung an 
biefe alten verwanbtichaftlichen Beziehungen ziemlich entſchwunden; 
trog der gemeinfamen Abftammung beider Völker, der urfprünglichen 
Verwandtſchaft ihrer Sprachen und ber nachbarlichen Lage ihrer 
Länder ift die däniſche Literatur dennoch in Dentichland nur wenig 
gefannt. Sie theilt hierin, wie der Verfafler an einem andern Orte 
ausführlicher nachgewieſen hat (vgl. die Abhandlung fiber „die nieder: 
ländifche Literatur in ihrem Verhältniß zur deutſchen“ in den Kleinen 
Schriften. Zur Politif und Literatur, 1847, I., 196—231), dass 
ſelbe Schidfal mit der ſchwediſchen und der niederländifchen Literatur. 
Auch diefe beiden werben in ihrem Verhältniß zu Deutfchland von 
venfelben Bortheilen begünftigt und empfohlen, wie die daͤniſche; 
auch in Betreff ihrer wird jeder, der das Gegentheil nicht aus 
der Erfahrung weiß, als unzweifelhaft vorausfegen, als müßten fie, 
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wenigſtens was bie nordlichen Landſchaften unſeres Vaterlandes 
anbetrifft, die erſte Stelle unter den dort üblichen fremden Spra⸗ 
chen und Literaturen einnehmen. Und doch find fie in der That 
alle drei in Deutſchland gleich unbekannt und vernadläffigt und 
felbft diejenigen von uns, denen ihre Kenntniß, fei es wegen ber 
nachbarlichen Lage oder wegen geſchäftlicher Verbindungen unent- 
behrlich ſcheint, vermeiden dieſe Keuntniß mehr, als fie dieſelbe 
ſuchen. 

Sogar die deutſche Wiſſenſchaft, die ſich doch noch bis vor 
Kurzem fo leicht nichts entgehen ließ, wohin fie, als in ein Schnecken⸗ 
haus, fi) vor der Bervegung des Tages zurüdziehen konnte, hat 
von den in Rebe ftehenden Literaturen, den ffandinavifchen und 
der nieberländifchen, fo gut wie Teine Notiz genommen. Ober wenn 

ſie e8 ja einmal gethan (und allerdings wäre es in hohem Grabe 
unrecht, wollten wir ſolche vortreffliche Vorarbeiten, mie z. B. die 
Geſchichte der nieberländifchen Literatur durch Hoffmann von Fallers- 
leben und Mone, ober die ältefte ſtandinaviſche Sagenforfhung durch 
zahlreiche und namhafte deutſche Gelehrte erfahren hat, hier mit 
Stillſchweigen übergehen), fo erftreden ihre Leiftungen ſich bod bei: 
nahe ausſchließlich nur auf bie älteften Zeiten, gleichſam auf bie 
Drigines jener Literaturen. Und auch dabei pflegen fie ſich mehr 
auf Vorarbeiten, Sammlungen und Studien zu beſchränken, als 
daß fie ein überfichtliches Bild und eine wirkliche hiſtoriſche Dar: 
ftelung zum Vorſchein brächten. Selbſt größere Literargefchichtliche 
Sammelwerke, wie aus älterer Zeit das Eichhorn'ſche, oder auch 
nur das Wachler'ſche, oder aus neueſter Zeit das umfangreiche 
Graeſſe ſche Repertorium, werden, wo fie das Gebiet der genannten 
Xiteraturen berühren, dürftig und unvollſtändig. Das befte der: 
artige Werk aber, die „Gefchichte der Poeſie und Berevfamleit feit 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts“ von Bouterwel, ein Denkmal 
deutſchen Fleißes und deutſcher Grünblichleit, das noch jetzt, trotz 
des völlig veränderten Standpunktes ſowohl unſerer Aeſthetik wie 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, der aufmerkſamſten Beachtung würdig 
und jedem neuen Forſcher unentbehrlich iſt, hat leider gerade dieſe 
nordiſchen Literaturen unberückſichtigt gelaſſen. 

Nun konnte man zwar einwenden, daß Literaturen, melde 
felbft kein Iebhafteres Intereſſe zu ermweden im Stande find, aud 
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unfererfeit3 Feine größere Beachtung verbienen. Und in der That 
find Stimmen diefer Art bie und da laut geworben. Man bat 
bingewiefen auf das enge Gebiet der betreffenden Sprachen, auf dei 
geringen Umfang ihrer Literaturen und nicht weniger auf den unter: 
geordneten Standpunkt, den die gedachten Nationen felbft in dieſem 
Augenblid in dem europäifhen Staatenfuften und fomit in der 
gegenwärtigen Entwidelung der Weltgefchichte überhaupt einnehmen. 
Man bat ſich ferner an Aeußerlichkeiten der Sitte, an Zufälligfeiten 
ber Sprache gehalten, die dem Gefühl des Deutichen befremblich, 
mitunter (wie beim Holländifchen) wohl gar anftößig und lächerlich 
erſcheinen. Endlich hat man auch den nationalen Standpunkt ber: 
vorgelehrt und es für einen Luxus der Willenfchaft, einen Weber: 
muth der Gelehrten erflärt, wolle man, fo lange für die Erfenntniß 
unferes eigenen dentſchen Geiftes noch jo unendlich viel zu leiften 
bleibt, fi mit jo wenig eingreifenden, jo wenig ergiebigen fremden 
Literaturen befchäftigen. 

Und doc ift, dünkt uns, mit dem Allen, fo jeheinbar auch 
einige von diefen Einwendungen find, der eigentliche Punkt, auf 
den es anlommt, noch nicht getroffen. Zwar was den letztgenann⸗ 
ten Umftand, den Werth und die Nothwendigkeit des nationalen 
Intereſſe angeht, fo find wir keineswegs geneigt, feine Berechtigung 
zu verfennen. Im Gegentbeil, wir geben noch weiter und halten 
es nidt blos für eine zeitweilige, fondern für eine durchaus grund- 
ſätzliche und innerlichit wejentliche Verpflichtung eines jeden Gelehr⸗ 
ten, daß feine Gelehrſamkeit ihren eigentlichen fruchtbaren Kern in 
dem Leben jeiner Zeit und feines Volles habe und daß, welchem 
Zweige menſchlichen Willens er feine Thätigfeit auch widme, immer 
aus feiner fpeciellen Wifjenfchaft ein rother Faden nationalen Lebens, 
ein warmer Blutſtrom volfsthümlichen Bewußtſeins in das Allge: 
meine feiner Zeit binüberleite. Denn nur in unferm Boll, nur 
in den großen und allgemeinen Beitrebungen unfers Jahrhundert? 
leben wir wirklich, alles Andere ift tobt. 

Aber es ift ein Unterſchied zwifchen bornirter und bemußter, 
zwiſchen kokettirender und wahrhafter Volksthümlichkeit. jene ift 
einſeitig und würde, conſequent durchgeführt, in Ablehnung aller 
fremden Bildungselemente, uns binnen Kurzem in die traurigſte 
Barbarei zurückwerfen. Dieſe dagegen, im ſichern Gefühle ihrer 
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felbft, ift fo bereit wie fähig, auch das Fremde anzuerlennen und 
aus der organiſchen Bewältigung und Verſchmelzung des Andern 
ſich ſelbſt gleichfam auf einer höhern Stufe wiederzugebären. Schon 
im gewöhnlichen Leben, in dem gemeinen Verkehr des Tages ift 
es fo, daß nur derjenige wahrhaft ſich felbft fennt, ber zugleich 
feine Umgebung, die Menſchen mit und neben fich verfteht; um 
wie viel mehr findet vafjelbe in ben eriveiterten Verhältniffen der 
Nationen, im Leben der Völler und ihrer Entwidelung ftatt. In 
Rüdficht aber auf die ebengenannten Nationen tritt noch der be 
fondere Umſtand ein, daß fie urfprünglih germaniſchen Stammes 
und die nächſten Anverwandten find, die wir überhaupt in der eu: 
ropäiſchen Völkerfamilie haben: fo daß alfo die Geichichte ihrer Ent: 
widelung und ihrer Bildung einen integrirenden Theil unferer eigenen 
Geſchichte bilvet und wir namentlich unſere eigene Literatur nicht 
völlig verftehen fünnen, ohne die Abzweigungen, in denen fich jene 
allmählig von uns [osgelöst, ſowie hinwiederum den Einfluß, wel⸗ 
cher durch fie zu verjchievenen Zeiten auf ung ausgeübt worden ift, 
erfannt zu baben. Die Literaturen vdiefer Völfer find (wie der 
Verfaſſer es bereit vor Jahren an einem andern Orte ausgebrüdt 
bat) gleihfam die äußerſten Vorpoften des eigenthümlich deutjchen 
Geiſtes; Pflanzäder waren fie uns, gleich jenen, in denen ber 
Gärtner die jungen Schößlinge aufzuziehen pflegt, um dann bie 
emporgewachjenen und verebelten in den Garten felbit zurüd zu 
verpflanzen, Schulen gleihjam und Bildungsftufen, in denen ge 
wiſſe Richtungen dos deutſchen Lebens auferzogen, Waffenhäufer, in 
denen die Pfeile deutſchen Geiftes geſchmiedet wurden, abgemorfene 
Hüllen, aus denen der Genius deutſcher Wiffenfchaft und Kunſt 
ſich fiegreih entpuppt hat. 

63 ift wahr, wir haben dieſe Zeiten hinter und und das Ge- 
bäude unferer Bildung fteht jegt felbftitändig auf eigenem breitem 
Fundament. Ja fogar fie, die ehemals unfere Lehrer und Vorbilder 
waren, find jebt unfere Schüler und Nacdahmer geivorden. Sie 
wiſſen es zum Theil jelbft: oder wenn fie es nicht willen, jo fühlen 
fie es doch: und fogar wenn fie, wie es gegenwärtig in Dänemark 
geſchieht, dies Gefühl mitunter vor fich felbit zu verbergen ſuchen 
und dem deutſchen Geift, ihrer mütterlichen Pflegerin, in geheimer 
und offener Oppofition gegenüber treten, fo wird e8 jedem Unbefangenen 
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durch die Thatſache bewielen, daß fie mit der Blüte ihrer geifti- 
gen Bildung in unferm Boden wurzeln und aus ihm den eigent- 
lichen Lebensjaft ihrer Kunft, ihrer Wiſſenſchaft wie ihrer Dichtung 
ziehen. 

Aber wenn es jene ehrt, dies Verhältniß in neiblofer Ein- 
tracht anzuerlennen, fo ehrt es und noch mehr und ift eine brin- 
gende Pflicht für uns, dankbar der früheren Zeiten und jener 
Webergänge unjerer Bildung zu gedenten, wo das Verhältniß um- 
gelehrt war und wir von denen empfingen, denen wir jet, von 
einem wohlwollenden Schidfal begünftigt, zurüdzahlen und vergelten 
dürfen. Solche Vebergänge waren (um von der Berührung mit 
der ſchwediſchen Literatur, die ſich allerdings nur auf die ältefte 
Berwandtichaft der deutichen und der nordiſchen Sagenkreiſe be 
ſchraͤnkt, hier zu geichweigen) hauptſächlich das ſechzehnte Jahrhun⸗ 
dert, wo unjere Opitz und Gryphius bei den Holländern in die 
Schule gingen, indem fie ſich an dem Mufter eines Heinfius, eines 
Bondel zu der fpäteren felbftftändigen und ungefärbten Auffaffung 
der Antile, diefer erhabenen Lehrerin aller Zeiten und Böller, 
beranbildeten — und fodann die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
wo die daäniſche Literatur, zu der wir hiermit zurückkehren, durch 
Holberg einen weſentlichen und noch jetzt nicht völlig verwiſchten 
Einfluß auf die Geftaltung ver. deutfchen Komödie gewann. 

Holberg hat in Deutihland wunderliche Schidjale gehabt. Bor 
hundert Jahren einer der befannteften Namen, auch in Deutichland, 
ein geachteter Mitarbeiter, in manchen Dingen wohl gar ein Neben- 
bubler und Mufter unferer Gefchichtfchreiber, vor Allem der unbe 
frittene König unferer fomifchen Bühne, die Luft unferes Publikums, 
der Stolz unjerer Schaufpieler, das gefeierte Vorbild unferer Kos 
möbienfchreiber, war er bald darauf in der öffentlihen Meinung 
ebenfo tief gejunfen, als fie ihn zuvor in die Höhe gehoben Hatte. 
Der elle Geihmad eines verfeinerten Gefchlehts wandte ſich von 
der Derbbeit der Holberg’ihen Komödie mit Meberdruß zurüd, man 
warf feinen Namen zu denen der Poflenreißer und unanitändigen 
Gefellen, und wie ehemals der Hanswurſt, fo ward nun (und mit 
noch größerem Unrecht) dreißig Jahre Später Holberg von ‚der deut: 
ſchen Bühne verbannt oder doch nur unter allerhand Berkleivungen 
felten und fo zu jagen heimlich zugelaflen. 
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Erft den Romantikern, deren Verdienſt um die Eröffnung 
neuer, die Wiedereinführung verfchollener Literaturen und literari- 
cher Perſönlichkeiten binlänglich befannt ift, war es vorbehalten, 
auch den vergeflenen, verurtbeilten Holberg in der Erinnerung, 
fogar in der Achtung und Liebe, wenn auch nicht des größeren 
Publikums, doch einzelner erclufiver Kreife wiederberzuftelen. Wenn 
aber bei den übrigen Literaturen die anfänglich bilettantischen und 
unzulänglien Bemühungen, welche die Romantiler ihnen widmeten, 
in ihrem Fortgange meiftentheils (wir brauden nur an Dante, 
Calderon, vor Allem aber an das Studium der imdifchen und un- 
jerer eigenen mittelalterliden Literatur zu erinnern, welches feine 
jebige Blüte, näher oder ferner, gleichfalls unſern Romantikern 
verdankt) zu den anſehnlichſten wiſſenſchaftlichen Refultaten geführt 
haben, fo ift dem wackern Holberg ein gleiches Glüd nicht zu Theil 
geworden. | 

Im Gegentbeil, wenn man das Schickſal betrachtet, das Hol: 
berg unter den Händen unferer Romantifer gehabt hat, jo wird man 
unwilfürlih an „Unftern, jenen guten Jungen” erinnert, dem 
Alles, mas ihn eigentlih Hätte fördern und unterftügen follen, 
durch eine eigenfinnige Conitellation der Sterne vielmehr zum Un⸗ 
beil ausfchlug. So auch Holberg. Man las ihn vor — und aller: 
dings, wer jemals das Glüd gehabt hat, einer Tieckſſchen Bor: 
lefung eines Holberg’ihen Stüdes beizumohnen, der wird und ohne 
Zweifel beipflichten, wenn wir behaupten, daß von Allem, was 
von Seiten der Romantifer für die Verbreitung und Anempfehlung 
Holbergs gejchehen, diefe Vorlefungen bei Weitem das Beſte und 
Ergiebigfte waren. Denn Tied entwicelte (wie der Verfaſſer ſich 
aus perſönlicher Erfahrung gern erinnert) in dieſen Vorlefungen 
eine ſolche Fülle des glüdlichiten Humors, der liebensmürbdigften 
und- urjprünglichiten Laune, daß auch die gröbften Sinne eine Ab: 
nung von der komiſchen Kraft, der Schalkhaftigleit und humoriſti⸗ 
then Laune befommen mußten, welche den dänischen Dichter erfüllt. 

Allein fo vortrefflich dieſe Vorlefungen auch waren, jo waren 
e3 doch eben Borlefungen: und man erinnert ſich wol noch jenes 
Nufes des Erchufiven, des Gemachten und Unnatürlihen, in mel- 
chem, ſei es mit Recht, fei e8 mit Unrecht, derartige Vorlefungen, 
ſowie die Kreife, die fih mit ihnen gefliffentlich beſchäftigten, bei 
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den Kritilern jener Zeit ftanden, da ber moderne „Rhetor“ noch 
nit erfunden war und es noch feine mit Minifterialrefeript um⸗ 
herreiſende, Schulen und Univerfitäten brandfchagende Vorlefer ala 
Stügen der Loyalität gab: einen Ruf, den Hegel (in der Aeſthetik, 
Bd. III, ©. 515) fogar wiſſenſchaftlich und nicht ohne einigen An- 
dein der Wahrheit begründet hatte. Dadurch geſchah es denn, 
daß Holberg, ftatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werben, wielmebhr dem gemeinfamen Verdacht, dem dieſe Art litera⸗ 
riſcher Unterhaltung damals noch unterlag, gleichfalls verfiel und 
ala ein bloßer Lederbifien für die Auserwählten der Romantik, die 
JIroniſchen und par excellence @eiftreihen von der Mehrzahl des 
Publikums zurüdgewiejen ward. 

Aber man blieb bei den Borlefungen nicht ftehen: man that 
des Holberg auch hin und wieder in Aufſätzen und Schriften Er- 
mwähnung, man lobte und rühmte ihn und rebete ein Breites von 
feiner Bedeutung fowohl für die komiſche Literatur überhaupt, tie 
inäbejondere für die deutfche Bühne. Allein diefe Erwähnungen 
waren alle jo oberflächlich und unvollitändig, fie trugen jo ſehr das 
Gepräge des Beiläufigen und Zufälligen, ja wir dürfen geradezu 
lagen, fie mißbrauchten das Intereſſe, welches fie erwedten, indem 
fie (wie es leider Tieds Sitte war und wie er, zum großen Berluft 
für die deutſche Literatur, es ja fogar mit feinem eigenen unbe 
ſtrittenen Liebling, mit Shalefpeare nicht anders gemacht hat) immer 
nur Auf fpätere Ausführungen, zufünftige Ergänzungen theil3 aug- 
drücklich bindeuteten, theil3 wenigſtens darauf jchließen ließen. Auf 
diefe Weife ging die kaum gemwedte Theilnahme bald genug wieder 
verloren: wobei e3 auch nicht an Solchen fehlen mochte, die da 
meinten, man fage über Holberg nur deshalb nicht mehr, entweder 
weil man jelbft nicht mehr zu fagen wiffe, oder auch meil bei ver 
Geringfügigkeit des Gegenftands mehr zu jagen fich nicht verlohne. 

Inzwiſchen war man auf Seiten der Romantiker noch weiter 
gegangen und hatte die Holberg’iche Komödie fogar felbit nachgeahmt, 
worauf wir unten noch einmal werden zu reden kommen. Auch 
dad war fehr wohlgemeint und hätte, am rechten Ende angefaßt 
und mit dem Talent ausgeführt, das dabei wirklich zu Gebote ftand, 
zu den erfreulichiten Reſultaten führen fünnen. Nur leider fpannte 
man die Pferde hinter den Wagen und ahmte Holberg nicht in dem 
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nad, worin er wirklich er felbft ift, alſo in feiner gefunden der⸗ 
ben Komik, feiner lebendigen Charakteriſtik, feinem warmen Na- 
tionalgefühl, feiner bebaglichen Bürgerlichkeit: fondern umgekehrt 
die fremden romanifchen Elemente der däniſchen Komödie, vie 
tronifhen Capricen und Wunverlichleiten, die Holberg felbit erft 
dem Theater der Italiener und Franzofen entlehmt hatte — Diele 
ahmte man nad, in diefen ſuchte man das Specifiſche der Hol- 
berg’schen wie der komiſchen Mufe überhaupt. Und nicht einmal 
als ein felbititändiges Ganzes ließ man diefe Yehlgeburt erjcheinen, 
fondern als einzelne membra disjecta heftete man fie dem neuen 
Genre der Literaturfomödie an, das bei etlichen Beurtbeilern nicht 
mit Unrecht [don an und für fich nicht als die gefunvefte Schöpfung 
galt. Hinterdrein aber, als diefe Raritäten das deutſche Publikum 
nit anmuthen wollten, da feufzte oder fpottete man über ben 
ſchlechten Geſchmack der grobhäutigen Hyperboräer und erklärte, man 
werde das deutſche Theater hinfüro feinem Schidfale überlaflen. 
Endli wurde auch der Verſuch gemacht, uns die Holberg’iche 
Komödie durch eine neue Weberfegung (denn an älteren, aus dem 
vorigen Jahrhundert, ift kein Mangel) näher zu rüden. Dieſelbe 
ging von einem Manne aus, der vor Vielen, ja vor Allen, die 
eine derartige Arbeit unternehmen mochten, einzig dazu erlefen und | 
ausgerüftet ſchien: von Adam Deblenfchläger, der befanntlid einer | 
doppelten Berühmtheit, ſowohl als dänifcher, wie ala beuticher 
Dichter genoß, und ber überdies zu dieſer Ueberſetzung nicht nur 
die beiderfeitigen nationalen, fondern auch die perfünlicen Sympa⸗ 
thien der Romantifer mitbrachte, der dänifchen ſowohl, die ihn als 
Bater und Ahnherrn verehrten, als auch der beutichen, die ihn, 
insbefondere in früherer geit, mit Auszeichnung zu deu Ihrigen 
zählten. Allein e8 mag doch wol für einen Fremden, und wäre 
es auch ein. flanımverwandter Däne und obenein ein Mann von 
Dehlenſchlägers fprachlihem wie poetifchem Talent, leichter fein, 
fih der deutfchen patbetifchen Rede zu bemächtigen, als den Ieichten 
Fluß, das naive Wechfelipiel der komiſchen Sprache zu beberrichen. 
Wenigftens wird man durch die Dehlenjchläger’fche Weberjegung bes 
Holberg auf diefe Vermuthung gebracht; dieſelbe ift in jeder Hin- 
fiht, ſowohl ſprachlich wie in der ganzen Auffaffung, dermaßen 
mißlungen, daß fie, jelbft nach dem Urtbeil feiner Freunde, fogar 
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die ihn den eriten Komilern aller Länder und Zeiten anreiht (und 
man weiß, wie dünn die fomifchen Genien überhaupt geſät find) 
und die daher auch von der deutichen Wiflenjchaft nicht länger über- 
ſehen werben barf. | 
Und endlih fchien ihm aud zu diefem Allem gerade damals 
| der richtige Zeitpunkt zu fein, da unfer eigenes Theater ſich nad 
! langem unfrucdhtbarem Schweigen eben wieder zu regen anfing und 
neben der nationalen Tragödie auch eine neue, zeitgemäße Komödie 
von verichievenen Seiten theils gefordert, theils bereits in Ausficht 
geftellt ward. Da jchien eg dem Berfafler denn nicht übel gethan, 
das Publikum wie die Schriftiteller, die Dichter wie die Zuſchauer 
der zu erwartenden Tomijchen Meijteriverfe über die Entwickelung 
| aufzuflären, melde das Komiſche überhaupt bis dahin genommen. 
| und namentlich den Punkt feftzuftellen, bis zu welchem die deutſche 
Komödie gefommen war und von dem aus fie nun weiterzujtreben 
hatte. Dies aber zu zeigen, bot die Komödie des Holberg, ſowie 
die Gefchichte ihrer Einwirkung auf bie deutſche Bühne eine ſehr 
paſſende Gelegenbeit. 
Der Aufſatz beſchränkte fih, dem Orte angemeſſen, an dem er 
erihien, mehr auf allgemeine hiftoriihe Anregungen und Nachwei- 
| fungen, als daß er eine jpecielle kritiſch-äſthetiſche Zergliederung 
| feines Gegenſtandes verfucht hätte, zu der e8 ja überdies, bei ber 
Verſchollenheit, in welche Holberg damals bereits gerathen war, auf 
Seiten der Leſer an allen thatfächlichen Vorausſetzungen, namentlich) 
an der Kenntniß der Holbergichen Luftfpiele ſelbſt gefehlt hätte. | 
Trotz dieſes Mangels indefjen und trog vieler größerer und kleinerer 
Berjeben, welche ver Verfaſſer ſich zu Schulden kommen laſſen und 
vor denen ja auch der forgfältigite Fleiß nie völlig fihert, fand ber 
Verſuch eine Aufnahme, welche die Erwartungen des Verfaflers felbit 
bei weitem übertraf. Namentlih in dem Vaterlande des Dichters, 
in Dänemark felbjt, wurde die Arbeit des deutſchen Anfängers mit 
ebenjoviel Nachficht wie Theilnahme aufgenommen und aud aus 
nächſter Nähe Tamen ihm zahlreiche ermunternde Stimmen zu Ob 
die ihn aufforberten, feinen Verfuch gelegentlich wieder aufzunehmen 
und zu erweitern, dies Lebtere ingbefondere dadurch, daß. er eine 
Uebertragung der beveutenditen und gelungenften Holberg’ichen Luft 
fpiele hinzufüge. 








———— 
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Der Vorſchlag wurde vom Verfafler mit Freuden angenommen ; 
welche Umflände nichts deſto weniger jeine völlige Ausführung fo 
lange verhindert haben und woher es gefcheben ift, daß das vorlie⸗ 
gende Buch, das ſchon vor zwölf Jahren als demnächſt erfcheinend 
angefündigt ward, erft jetzt in die Deffentlichfeit tritt, darüber ift 
ebenfalla in der Vorrede Bericht erftattet worden und bleibt dem 
Verfaſſer an diefer Stelle nur die wiederholte Verſicherung übrig, 
daß feine Verehrung des Holberg’fchen Genius im Lauf diefer jahre 
immer inniger und aufrichtiger geworben ift und daß die Gründe, 
die ihn damals zur Ausarbeitung dieſes Buches trieben, auch jett 
bei der endlichen Vollendung veflelben für ihn nichts von ihren 
Gewicht verloren haben. — Die Rüdjicht freilid, die er damals 
noch auf die Entwidelung unferer eigenen deutichen Bühne nahm, 
iſt jebt ziemlich überflüfjig geworden; jo lange unfere politifchen und 
gefellichaftlichen Zuftände nicht anders werben als fie find, fo lange 
bat auch das Theater bei uns Feine Ausficht zu neuer Blüte zu 
gelangen. Doch mag es immerhin nichts jchaden, auch wieder an 
dem Beiſpiel Holbergs nachzumeifen, was wir zwar ohnedies ſchon 
wiflen: nämlich daß die fomishe Mufe fih nur auf dem Boden 
nationalen Lebens und vollsthümlicher Eitte anfievelt und daß von 
allen Künftlern gerade der Eomijche Dichter die belebende Kraft eines 
nationalen Hintergrundes am mwenigften entbehren Tann. 

Dogegen glaubt der Verfaſſer, fich jelbft aus gewiſſen Feſſeln 
des Syſtems, in denen er fi damals noch bewegte, mehr und 
mehr berausgearbeitet zu haben; olme feinen äfthetiichen Standpunkt 
gemwechjelt oder irgend font etwas Wefentlihes von dem, was er 
ihen damals über Kunft, Poeſie und volksthümliche Entwidelung 
dachte, aufgegeben zu haben, ift er fi) doch bewußt, gewiſſer äfthe- 
tiſcher Einfeitigkeiten, die ihm damals anbafteten, ja auf die er 
damals, nad) der Weife der Jugend, wol gar ein bejonderes Gewicht 
legte, ledig geworben zu fein: weßhalb er denn aud) glaubt, dag 
Verdienſt des Dichter3, feine überfprudelnde Laune, feine treuberzige 
Schalkhaftigkeit, feinen warmen fittliden Eifer jegt noch beiler und 
volftändiger würdigen zu können ala früher. Wenn daher fein 
gegenwärtige Urtheil über Holberg und die Holberg'ſche Komödie 
in einigen Punkten von dem früher geäußerten abweicht, fo wird 
fein veritändiger Leſer den Berfafler deshalb des Vonlemuthe 
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beſchuldigen; der Tag lehrt den Tag und fo if auch der Verfaſſer 
in der jahrelangen beinahe täglichen Veſchäftigung mit dem alten 
Spötter zu der Einfiht gelangt, daß die Fülle ver lebendigen Er- 
ſcheinung aller ſyſtematiſchen Beſchränkung fpottet und daß Manches, 
was er früher, kraft Hegelſcher Autorität, für Verlehrtheit und 
Schwache des Dichters hielt, fi) der unbefangenern Betrachtung 
wol gar ald Vorzug und Tugend barftellen dürfte. 

Bevor wir jedoch zu dem eigentlichen Gegenftande unſeres 
Buches übergehen, wird es, bei der Unbekanntſchaft mit der bäni- 
ſchen Literatur, die wir durchſchnittlich bei unfern Lefern voraus⸗ 
fegen mäffen, nöthig fein, zuvor einen kurzen Ueberblid von der 
Entiidelung zu geben, welche dieſe Literatur bis auf Holberg ge 
nommen hat. ’ 

Es ift dies eine Arbeit, die und ihrem Umfange nad nicht 
lange aufhalten wird, da bie bänifche Literatur felbft, abgefehen 
von ihrer nordiſch mittelalterlichen Epoche, im Wefentlichen über 
haupt erft mit Holberg beginnt. Dennoch hat bie Aufgabe ihre be 
deutenden, vielleicht fogar ihre unüberwindlichen Echtvierigteiten, 
weshalb wir auch für den nächftfolgenden Abſchnitt unferes Buches 
die ganz befondere Nachſicht unferer Lefer in Anſpruch nehmen 
müſſen. 

Namlich wie wir bereits oben erwähnt haben, iſt die däniſche 
Riteratur bisher für die deutſche Wiſſenſchaft kaum noch ein Gegen: 
Rand der Beachtung geweſen und fehlt e8 daher auch beinahe an 
allen Vorarbeiten, auf bie wir uns bei umferer Weberficht berufen 
oder ftügen Tönnten. Außer den ſchon genannten Eammelmerfen, 
die freilich ihrer Natur nad) fümmtlich klaum mehr als Namen und 
Jahreszahlen liefern, gibt es unfers Willens für die Gefchichte der 
dänifchen Literatur nur ein einziges deutſches Buch: nämlich bie 
„Briefe über bie dänifche Literatur. Bon N. Fürft,“ die 1816 zu 
Wien in zwei Bändchen erfchienen find. Dies Buch war ohne 
Zweifel ſehr wohl gemeint und mag aud) für feine Zeit nicht ohne 
Verbienft getvefen fein. In der That jedoch ift es unvollftändig, 
ungeordnet, unwifſenſchaftlich und alfo mit einem Worte unbrauchbar. 
Bon einer demnähft zu veröffentlichenden Umarbeitung deſſelben 
von dem noch gegeniärtig in Wien lebenden Verfaſſer war zwar 
neuerlichſt in den Seitungen die Rede, doch ift uns bis jegt noch 
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nicht? davon zu Geſicht gelommen. — Eine fehr genaue uud voll 
ftändige Ueberſicht gibt dagegen der Artilel der Erich und Gruber’ 
ſchen Encyllopädie über „daͤniſche Sprache und Literatur;“ derſelbe 
ſteht nicht in der urfprünglichen Reihenfolge ber Artikel, ſondern 
am Echlufie des betreffenden Buchſtaben, in ben - Supplementen, 
Theil XXIX der eriten Section, p. 44—101, und bat den be 
kannten Theologen Rudelbach zum Verfaſſer. Es ift, wie gefagt, 
eine ſehr gründliche und vollſtändige Arbeit, aber, wie es zum Theil 
die Art ihrer Veröffentlichung mit ſich brachte, im trockenſten Re⸗ 
pertorienſtyl und ohne jene allgemeineren culturgeſchichtlichen und 
äfthetiichen Gefichtspuulte abgefaßt, die man heutzutage von jeder 
literargeſchichtlichen Darfiellung erwartet: jo daß aljo das größere 
Publikum nur wenig Troſt darin finden würde. 

Und fo bleibt das geeignetite Buch für diefe Gattung von Le 
fern denn noch immer bie »Histoire de la litt&rature en Danne- 
marck et en Buède,“ weldhe X. Marmier als Frucht feiner ſtan⸗ 
binavifchen Reife im Jahre 1839 zu Paris herausgegeben hat. Es 
it franzöſiſche Arbeit, aber im guten Sinne bes Wortes, indem 
fie wit der gewohnten Leichtigfeit und Anmuth der franzöſiſchen 
Schriftfteller auch eine leivliche Sachlenntniß verbindet, wennſchon 
man ihr nicht fiberall folgen und noch weniger neue und wirklich 
hiſtoriſche Geſichtspunkte von ihr erwarten barf. 

Sehr Werthvolles und Tüchtiges haben ſodann die Dänen 
jelbft für die Kenntniß ihrer Literatur geleitet; Die Namen Nyerup, 
Rahbef, Molbeh find allbefannt und repräfentiren den Eifer, wit 
welchem der Däne Alles pflegt und erhält, was feinem Nationalruhm 
förderlich ift, in ebenfo glängenber wie würdiger Weife. Allein theils 
erfireden auch ihre Unterfuchungen fi bauptfähli auf die Beit 
nad) Holberg, theild räumen fie in ihren literargeſchichtlichen Unter 
fudyungen der äfthetiihen Betrachtungsweiſe ein Uebergewicht ein, 
das mit dem heutigen Standpunkt, welchen dieſe Wiſſenſchaft in 
Dentichlaud erreicht bat, nit mehr recht vereinbar iſt. Auch 
behandeln fie, was damit freilid nahe zufammenhängt, meift nur 
die hervorragenden, die eigentlich epochemachenden Dichter, während 
das Gros der Schriftfteller, das allgemeine Geflecht der literariſchen 
Beitrebungen, alſo gerade das, was dem Hiftoriler das Intereſſan⸗ 
tefte it, verhältnißmäßig nur geringe Beachtung ſindet. Ein recht 
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brauchbares Buch, namentlich auch in diefer Iegteren Hinficht, ſowie 
überhaupt durch das verfländige und gefeidte Gereingiehen ber 
wiſſenſchaftlichen Entwidelung im Allgemeinen ift die, Hiſtoriſt Ubfigt 
«over den danſte Sitteratur inbtil Aar 1814“. (Hiftorifche Ueberficht 
über die daniſche Literatur bis zum Jahre 1814) von Dr. C. X. Thort- 
fen, Oberlehrer an der Domſchule zu Roeskilde, Kopenhagen, 1839. 
Freilich ift es ebenfalls nur ein trodner Abriß, von geringem Um- 
fange, aber überfitlid und wohlgeordnet und trog feiner Kürze 
von Acht wiſſenſchaftlichem Geifte; eriftirte in Deutſchland überhaupt 
ein. größeres Intereſſe für bie daniſche Literatur und wäre daher 
auch ein kurzer Abriß ihrer Geſchichte ein wirkliches Bebürfniß des 
Publikums, fo mwüßten wir zur Befriedigung befielben in der That 
nichts Zweckmäßigeres und Praftifcheres zu empfehlen, als eine 
Bearbeitung biefes Schriftchens. 
Die meiften biefer dänifen Werke jedoch und wenn fie noch 
icher wären als fie find, nügen dem deutſchen Literarhifto: 
tifer nicht viel mehr als Rolanbs Stute, die befanntlic auch nur 
den einen Fehler hatte, daß fie tobt war. Ich meine damit, fo 
verdienſtlich diefe Bücher find und fo mwünfchenswertb es ferner 
wäre, daß die Geſchichte ver bänifchen Literatur von ber deutſchen 
Wiſſenſchaft auch einmal felbftftändig aus den Quellen bearbeitet 
würde, fo ift der deutſche Gelehrte doch felten in der Sage, jene 
Bücher benügen oder ſich diefe Quellen eröffnen zu können. Denn 
wiewohl man dem deutſchen Buchhandel fonft nachrühmt, daß er 
fi) über die ganze Erde verbreitet und wiewohl bie deutſche Oftfee- 
tüfte kaum noch eine Tagereife von der Hauptſtadt Dänemarks 
entfernt ift, fo hält e8 doch im Innern unferes Landes unglaublich 
ſchwer, fi zu einem felbftftändigen Stubtum der daͤniſchen Literatur 
bie erforberlichen Hilfsmittel zu verſchaffen. In der Mehrzahl un: 
ferer öffentlichen Bibliothefen wird man eher ein chineſiſches Manu- 
feript finden, als ein bänifces Buch und der Privatmann, ber ſich 
auf bie curta supellex des beutfchen Gelehrten beſchränkt fieht, 
twird oft mit Bedauern von dem Unentbehrlichften abftehen müffen. 
&3 verfteht ſich von felbft, daf ber Verfaſſer dies nicht den Vor⸗ 
ftänben unferer öffentlichen Bibliothefen zum Vorwurf fagen till. 
Im Gegentheil hat er e3 an biefer Stelle öffentlich und dankbarſt 
anzuerfennen, daß dasjenige, was für diefes Fach nun einmal bei 
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und vorhanden ift und den Umftänden nad vorhanden fein Tann, 
ihm von den verfchiedenften Seiten ber, ſowohl von öffentlichen Bihlio- 
thefen. wie won Privatleuten, aufs Bereitwilligfte zur Benubung 
gefiellt worden it: und will er diefen Dank namentlih den Biblio- 
thefoorftänden zu Jena, Weimar, Halle, Leipzig, Berlin, Dresden 
und Göttingen bier auszufprechen nicht verfehlen. Auch von dem 
veretvigten Tief, von Riemer und Edermann in Weimar, beide 
feitdem ebenfall® dem irdiſchen Wechſel entrüdt, ferner von dem 
Herrn Geheimen Juſtizrath Micheljen in Jena, ingleihen von den 
Herren €. U. Boye, Etatsrath Molbeh und dem Dichter Anderſen 
in Kopenhagen bat er in früheren Jahren manche wichtige Förderung 
feines Unternehmens erfahren, für die er hier ebenfalls feinen Dank 
abftattet. Erwähnen aber (um bierauf zurüd zu fommen) mußte er 
jenen Mangel, damit man die etwaigen Lüden und Unvollftändig- 
feiten dieſes Verſuchs nicht dem Unfleiß des Verfaſſers zufchreibe, 
jondern fie den Umftänden gemäß mit Nachficht entichuldige. 


2. 


Geſchichte der däniſchen Literatur 
bis auf Holberg. 


Die dänifche Literatur ift weſentlich ein Erzeugniß der neueren 
Zeit. Zwar hat Dänemarf, wie eine mittelalterliche Geſchichte, To 
aud eine mittelalterliche Literatur, eine Literatur der Götter und 
Helven, der Sagen und Märden, der Volkslieder und Gefänge. 

Mlein was diefen Zeitabſchnitt anbetrifft, fo kann ſchon äußer- 
li) die Tyatſache der Falmarifchen Union, die bekanntlich die drei 
nordiſchen Reiche durch beinahe anderthalb Jahrhunderte (1397 bis 
1524) politife vereinigte, ung als ein Fingerzeig dienen, daß das 
mittelalterliche Dänemark weit weniger ſich felbft als überhaupt dem 
ſtandinaviſchen Norden angehört und, politiſch wie literariſch, erft 
in dieſer Gemeinfhaft feine eigentlihe Stellung und Bebeutung 
findet. — Au) jene mittelalterliche Literatur der Volfzlieder, wenn 
man anderd eine Literatur, die eben nur aus Volksliedern befteht 
und nur naiver Weife im Munde des Volles Iebt, überhaupt eine 
Xiteratur nennen darf, ift nicht ſowohl ſpecifiſch däniſch, als im 
Allgemeinen ſtandinaviſch, in der Art, daß fie erft in Verbindung 
mit ben gleichzeitigen norwegiſchen und ſchwediſchen Liedern, von 
denen auch ihrerſeits daſſelbe gilt wie von ben mittelalterlichen Reſten 
ber dänifchen Literatur, eine wirkliche und vollftändige Anſchauung 
der bamaligen daniſchen ober richtiger ſtandinaviſchen Zuftände 
getwährt. 

Erſt mit Auflöfung der lalmariſchen Union, wennſchon diefelbe 
von daniſcher Seite fehr unfreiwillig war, beginnt die felbftftändige 
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politiiche Eriftenz des gegenwärtigen Dänemarks und ebenfo fallen 
in dieſelbe Zeit auch die Anfänge der eigentlichen däniſchen Literatur. 
Nicht alfo in organifcher Fortentiwidelung feiner mittelalterlichen 
Geihichte, fondern vielmehr im Gegenfag zu ihr und im ausge 
fprodyenen Bruch mit feiner flandinavifhen Vorzeit ift Dänemarl 
als ſolches, politiſch wie literarifch, entftanden: ein Umſtand, den 
wir wohl im Auge behalten müflen, namentlich um die Entwidelung 
der däniſchen Literatur zu begreifen. 

Denn wie es durch diefe, wir möchten fagen Feindſeligkeit ihres 
Urfprungs gegen die eigene Vorzeit bebingt ward, fo treten nun im 
der dänifchen Literatur auf lange Zeit die eigentlich nationalen, die 
urjprünglic dänischen Elemente zurüd, um fremden Bildungsmitteln, 
fowohl dem klaſſiſchen Altertbum, als ganz befonderö der deutſchen 
Kultur, einen überwiegenden Einfluß zu verftatten. Es erklärt fich 
daraus, wie gejagt, Manches in dem politiichen wie literarifchen 
Entwidelungsgange der dänischen Nation; ja felbit jener Haß bes 
Deutſchthums, der fi neuerdings in Dänemark auf fo brutale 
Weife Ffundgibt, möchte wohl von bier aus, als die Folge einer 
geichichtlich nothiwendigen und unvermeidlichen Reaction, eine etwas 
mildere Beurtbeilung in Anſpruch nehmen dürfen. — Zu Holbergs 
Berbienften, um dies bier gleich vorauszunehmen, gehört auch die, 
daß er die däniſche Literatur, wenn auch nicht zu dem lebendigen 
Born der vaterländiichen Vorzeit (wiewohl er auch hiefür, außerhalb 
des poetifchen Gebiet3, durch feine „Geſchichte von Dänemark und 
Rorwegen” eine nicht unerhebliche Vorarbeit geliefert bat), fo doch 
in die eigene Gegenwart, in den Mittelpunkt des volfsthlimlichen 
bänifchen Lebens zurüdgeführt und fie dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein feiner Zeit und feines Volles wieder angenähert bat. Auf 
diefem Wege konnten dann die fpäteren Dichter fortjchreiten: bis 
endlich im Verlauf der Jahre zuerft durch Ewald, fodann und mit 
völliger Entichievenheit im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
durch die dänischen Romantiker, vor allen durch Adam Deblenfchläger, 
auch die frühere Gefchichte des dänischen Volkes, fein ſtandinaviſches 
Mittelalter mit feinen nordiſchen Göttern, feinen Sagen und Ge: 
ichichten, in poetifcher Wiebergeburt zu neuer Geltung und Ber: 
löhnung lam. 

Neben der Auflöfung der Talmarifhen Union haben wir num 
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noch ein anderes gleichzeitiges Ereigniß in Erinnerung zu bringen, 
das mehr als alles Andere den modernen Urſprung des gegenwär⸗ 
tigen Dänemark und feiner Literatur zu Tage legt: die Reformation 
nämlich, diefe allgemeine Wurzel der modernen Zeit, der bie ge— 
fammte Gegenwart in Allem, felbft ven ſcheinbar entlegenften Be— 
ziehungen, innigft verbunden ift und deren eigentlihem Kern wir 
und vielleicht um fo mehr nähern, je mehr wir, in ber neueften 
Entwickelung unferer Theologie und Philofophie, uns von ihr zu 
entfernen feinen. 

Beinahe zu derfelben Zeit, wo die Reformation in Deutihland 
ſich auszubreiten begann, ward fie aud in Dänemark angenommen. 
Denn fhon im Jahr 1527 durch das Toleranzedict Friedrich des 
Erften vorbereitet, ward fie zehm Jahre fpäter (1537) durch Chriſtian 
den Dritten vollendet und geſetzlich eingeführt. Dadurch war denn 
der Bruch mit der alten Zeit gewiſſermaßen abgejloffen und die 
Entwidelung Dänemarks in eine neue Bahn gelenkt, auf ber wir 
es ein Jahrhundert fpäter unter Chriftian dem Vierten fiegreih vor⸗ 
fohreiten und einige Zeit lang, in ber Teilnahme Chriſtians am 
dreißigjährigen Kriege, fogar jenes Principat des nördlichen Deutfch- 
land in Anfpruch nehmen fehen, das dann gleih darauf durch 
Guſtav Adolf dem glüdlicheren Schweden zufällt; während eben 
diefe Ueberſchätzung und allzugroße Anfpannung feiner Kräfte den 
äußeren politifchen Einfluß Dänemarks als einer weltgeſchichtlichen 
Macht zu Grunde richtet. 

Zugleich aber wurde durch diefe Annahme der Reformation 
auch jenes Uebergewicht der klaſſiſchen ſowohl wie der deutſchen Bil- 
dung bedingt, auf das wir bereits hingedeutet haben und das ſeiner 
Natur nad) Anfangs nicht anders als feindſelig gegen die urſprüng⸗ 
lie Bildung auftreten konnte. Ueberall, wo die kirchliche Refor— 
mation erſcheint, wird ſie von den klaſſiſchen Studien, denen ſie ja 
ſelbſt einen ſo weſentlichen Theil ihres Daſeins zu danken hat, 
eingeleitet und begleitet. So in Holland, fo vor allem in Deutſch- 
land und ebenfo auch in Dänemark, Zwar hatten ſchon früher ein= 
mal, um das Jahr 1300 unter Waldemar dem Großen bie Haffi- 
ſchen Studien in Dänemark in Blüte geftanden: wovon ung noch 
jegt in den Geſchichten des Saxo Grammaticus eine erfreuliche und 
für den Hiftorifer höchſt bedeutende Frucht zurüdgeblieben iſt. Allein 
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diefer Auffchtwung, fo glänzend er war, batte feinen Urfprung doch 
weniger in den allgemeinen biftorifchen Zuftänden, als in der per: 
fönlihen Neigung einiger geiftreiher und großfinniger Männer ge 
habt, die damals an Waldemars Hofe verfammelt waren, insbeſon⸗ 
dere des berühmten Bifchofs Abfalon (1138—1201), bei dem auch 
Saro Grammaticus felbit ala Schreiber in Dienften ftand und von 
dem ihm der Auftrag, die Gefchichte Dänemarks zu fchreiben, zu 
Theil ward. 
Sowie daher dieſe Generation ausgezeichneter Männer dahin⸗ 
ftarb, fo verloſch auch jenes kurze Aufleuchten klaſſiſcher Bildung: 
und felbit das Wenige, was in der Folge zur Wiederberitellung der 
Wiſſenſchaften in Dänemark verfuht und unternommen ward, na⸗ 
mentlich alfo die Gründung der Kopenbagener Univerfität durch 
Chriftian den Erften (1479) und die Einführung der Buchdrucker⸗ 
funft (um 1490; als eind ber erften in Dänemark gebrudten Bücher 
wird eine lateinifche Grammatif von 1493 aufgeführt) ift bemerkens⸗ 
werth, nicht ſowohl durch das, was es an fich geleiftet, als durch 
dasjenige, was jpäterhin die Reformation daraus gemadjt hat. Mar: 
mier, nad) Anleitung der dänischen Literarhiftorifer Gram (geft. 1748) 
und Worm (geft. 1790) gibt S. 17 ff. feines im vorigen Abſchnitt 
citirten Werkes eine Lifte der Bücher, die bis zur Einführung der 
Reformation in den däniſchen Schulen angewendet wurden und 
gleichfam den Kanon der damaligen dänifchen Bildung abgaben. 
Man fieht daraus, daß diefe Bildung in den Feſſeln der ftupideften 
Scholaftif gefangen war und fih in nichts über den üblichen trode: 
nen und ſchwerfälligen Schematismus der Zeit erhob. Und freilid 
fann ung dieß nicht Wunder nehmen, fobald wir erfahren, daß bie 
erften Profeſſoren der neu begründeten Univerfität aus Cöln ge. 
nommen wurden, dem Hauptfig jener magistri nostri und doctores 
umbratici, wie fie durch die Epistolae obscurorum virorum in 
der ganzen Glorie ihrer Dummbeit für alle Zeiten verewigt find. 
Diefe Art von Männern konnte Dänemark begreiflicder Weife wenig 
Aufklärung und geiftige Anregung bringen; vielmehr halfen fte jene 
pevantifche Zähigfeit vorbereiten, vermöge deren felbft die kirchliche 
Reformation oder richtiger die reformatorifche Theologie nicht Lange 
nad ihrer Einführung demfelben Schidfal verfiel, dag auch in 
Deutſchland Jahrhunderte Iang die lebendige Fortentividelung hemmte: 
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nämlich einer proteftantifchen Scholaftif, die im Princip um nichts | 

beiier war, als die frühere Fatholifche und von der auch wir bis 

auf diefen Tag uns noch nicht völlig losgemacht haben. | 

Diefem frübeften, mehr verderblichen als fegensreihen Einfluß 

der gelehrten Bildung auf das dänifche Leben entſpricht nun auch 
| die Wirkung, die fie im Einzelnen auf die Literatur ausübte. Denn | 
allerdings fingen damals, unter und auf den Trümmern der erlö- 
chenden Bollgliteratur, die wir im Obigen als ſtandinaviſch be 
zeichnet haben und die wir deshalb bier völlig übergehen dürfen, 
auch einzelne Gelehrte an, fich poetiichen Lucubrationen hinzugeben. 
Ihre Namen, die und bier nicht weiter interefliren Tönnen, findet 
man in großer Vollitändigfeit bei Gräffe, Allgemeine Literaturge 
ſchichte U. 2, 2, ©. 934— 36 verzeichnet, womit Marmier ©. 
27—39 zu vergleichen ift. Es waren durchgängig Geiftliche, die ſich 
bie Einſamkeit ihrer Zelle mit diefem poetifchen Seitvertreib zu er: 
beitern juchten. Auch bebvienten fie fich größtentheils der lateiniihen 
Sprade und drüdten überhaupt, fowohl in der Wahl des Stoffes, 
den fie ausjchließlih dem Kreiſe ihrer theologischen Anſchauungen 
und Stenntniffe entnahmen, als in der Form, die fih auf eine fteife 
und unlebendige Nachahmung des Alterthums beichränkte, ihren Er: 
zeugniſſen jenen theologiſch⸗pedantiſchen Stempel auf, der dem ganzen 
Beitalter gemeinfam war. 

Mie nun die klaſſiſchen Studien unter Waldemar dem Großen, 
fo batte auch der Einfluß der deutichen Bildung jchon vor der 
Reformation gewiffermaßen ein Borfpiel gehalten: aber eben jo 
fruchtlos wie jene. Denn wiewohl bereits feit Jahrhunderten der 
Thron der vereinigten Königreiche durch Yürften deuticher Abftam- 
mung befeßt worden war, und wiewohl überdies diefe urfprünglich 
deutſchen Könige fidh beinahe durchgängig mit deutichen Fürftentöch- 
tern vermählt hatten, dvergeftalt, daß ſchon dadurch allein eine un- 
berechenbare Maſſe deutichen Bluts, deuticher Sitten und Gemohn- 
beiten nach Dänemark war übertragen mworben: jo blieb doch al 
biefer deutſche Samen damals ausſchließlich in den Kreifen, die ihn 
zunächſt empfangen und mit fi) gebracht hatten, alfo in ben Kreifen 
des Hofes, der Adeligen und VBornehmen, wo er conjequenter Weife 
vielmehr auf Verachtung und Geringſchätzung, als auf Belebung 
und Ausbildung des däniſchen Weſens hbinarbeitete. 
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Auch in der Literatur finden fi ſchon damals, wie von den 
klafftſchen Studien, fo auch von der deutſchen Bildung einige leife 
Anklaͤnge. Dahin gebört namentlih Jungfrau Mariens Roſen⸗ 
franz,” von Henrik Miltel, der ums Jahr 1450 Probſt auf 
Dvenje war: ein allegoriſch myſtiſches Gedicht, das an die religiöfe 
Sentimentalität der fpäteren deutichen Minnejänger erinnert und 
vermuthlich aud nicht ohne Einwirfung diefer oder äbnlicher Er: 
ſcheinungen des beutihen Geiſtes entitanven if. Noch deutlicher 
zeigt fi) diefe Einwirkung in den drei „Spielen“ bes Schulmelfter . 
Chriſten Hanſen, gleichfalls zu Odenſe, bie, halb Schwank, halb 
Myſterium, vermuthlih, wie dergleichen ja auch in Deutichland 
geſchah, zur Verherrlichung geiſtlicher und weltlicher Feſte durch die 
Schüler des Verfaſſers aufgeführt wurden und noch jetzt handſchrift⸗ 
lich erhalten find (vergl. Thortſen, ©. 25). 

Zweifelhafter möchte die Nachahmung der deutichen Literatur 
ericheinen bei dem „Bruder Rauſch“ (|. Marmier, ©. 35-39, 
wo eine mweitläufige Analyfe des Gedichtes gegeben wird, wie kurz 
zuvor ©. 323 ff. auch von den Schwänfen des Chriſten Hanfen) 
und der daniſchen Bearbeitung von 108 und Blankeflos. 

Denn biefer Iegtere Roman (um von ihm zuerit zu ſprechen) 
bat befanntlih aus feiner urfprünglihen romanifchen Heimath bie 
Reiſe durch alle Sprachen und Literaturen Europa’s gemacht (vergl. 
die Einleitung zu der Ausgabe von E. Sommer 1841), jo daß fi 
nicht wohl entfcheiden läßt, ob gerade bie beutiche Literatur bie 
Bermittlerin geweſen, durch welche die dänifche diefen allverbrei- 
teten Stoff empfangen hat. Indeſſen wird dies einigermaßen wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht durch die niederſächſiſche Bearbeitung, welche Die 
deutfche Literatur von diefem Stoffe befigt (vergl. Gervinus, Geld. 
der poet. Nat.⸗Lit. II, 91; die nieberländifche Erzählung des Dirk von 
Affenede f. bei Hoffmann von Yallersleben, Horae Belgiae, Bd. 3.) 
und die vermufhlich älter ift, als die dänifche Uebertragung. Denn 
diefe wurde zuerft 1509 zu Kopenhagen gebrudt, während jene 
unzweifelhaft dem vierzehnten, fpäteftens dem fünfgehnten Jahrhun⸗ 
dert angehört und felbft als profaifches Vollsbuch bereits 1499 zu 
Metz gedrudt warb: ſ. Gervinus II, 221. Doch ift dies allerdings 
fein völliger Beweis für dem deutſchen Urſprung der daͤniſchen Ve⸗ 
arbeitung, da, wie Marmier ©. 39, Anm. 2 anführt, bie in 
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Rede ftehende Sage ſchon Lange vor dem Drud jener Bearbeitung 
in ben ſtandinaviſchen Reichen befannt war, nämlich ſchon im erften 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, mo fie, als eine Lieblings- | 
geſchichte der Zeit, von Euphemia, Markgräftn von Brandenburg 
und Königin von Norwegen, dorthin verpflanzt worden war: fo | 
daß jener Druck möglicher Weife auch eine felbftftändige, urfprüng: 
lich däniſche Bearbeitung kann zu Tage gefördert haben. 

Aehnüch verhält es fih mit dem „Bruder Rauſch“, einer von 
jenen pofienhaften —— der Pfaffen, an denen zu Aus- 
gang des Mittelalters alle Literaturen, und namentlich die deutſche, 
ſo reich ſind. Auch zu dieſem „Bruber Reuſche gibt es in ber 
deutſchen Literatur ein gleichnamiges Seitenftüd‘, das wir auch wohl 
gerabezu als Vorbild bezeichnen dürfen. Denn wenn au (mie 
man bei Gervinus a. a. D. II, 237 findet; das Gedicht jelbft 
wurde neuerdings von Wolff und Enblider ſowie in Scheibles 
„Rlofter“ Vd. IT abgebrudt) bie hochdeuiſche Ausgabe erft vom 
Jahre 1515 und alfo fpäter batirt ala das däniſche Gedicht, fo 
gibt es doch auch hier eine ältere niederdeutſche Ausgabe aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert und haben wir alfo bier mit noch größerer 
Gewißheit wie bei dem Romane Flos und Blanfeflos in dem bänis 
ſchen Gebicht eine Nachahmung des deutſchen ober niederdeutſchen 
zu erkennen: wobei nicht unerwähnt bleiben mag, daß, wie Ger- 
vinus a. a. D. anmerkt, der »friar Rush« aud in England eine 
wohlbekannte Figur ift, aber ebenfalls erft im fehgehnten Jahrhun⸗ 
dert, alfo gleichfalls beträchtlich fpäter als diefer Stoff in Deutich- 
land auftaudt. Denn daß umgelehrt das dänifdhe Gedicht bie 
Wurzel des deutſchen und engliſchen fein follte, dies wäre eine jo 
unbiftorifche und unlogiſche Behauptung, daß wol Niemand in der 
Welt, und auch nicht der-enragirfte Patriotismus der Dänen, fie 
im Ernft aufftellen wird. 

Wohl aber fehen wir aus biefen Beilpielen den Weg, auf 
welchem bie Vermittelung beider Literaturen damals vor fih ging: 
nämlich durch das Medium der niederſächſiſchen Literatur, bie 
dazu ſowohl Tocal wie ſprachlich allerdings am erften geeignet 
war. Doch liegt andererfeitS auch ſchon in diefer Thatſache, daß 
die niederſächſiſche Literatur das Band getvefen, durch welches das 
damalige Dänemarf fi mit Deutſchland literariſch vermittelt hat, 
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die nothwendige Beichränfung und Unfruchtbarkeit diefer Vermitte- 
lung felbft enthalten. Denn aud die niederſächſiſche Literatur ſelbſt 
dat im Grunde nichts Eigenes berborgebracht, fondern (mie auch 
ihon von Gervinus bemerkt warb) jederzeit nur in Bearbeitung 
- entlehnter Stoffe und fremder Sagenkreiſe ſich thätig erwieſen. 
Daͤnemark alſo borgte damals von dem Borger; da war es denn 
freilich natürlich, daß nicht viel Gewinn babei berausfam. 

Und jo haben wir aus diefer ganzen Zeit im Grunde nur ein 
einziges Werk ald national dänifch zu bezeichnen und gerade dies ift 
in poetiihem Betracht fo unerheblich als möglih. Wir meinen bie 
Reimchronik des Bruder Niels oder Nigel von Sorde, in welcher er, 
in entgegengefekter Weiſe wie die deutſche Literatur deſſelben Zeit⸗ 
alters die großen epifchen Gedichte der früheren Zeit in Profaromane 
umfegte, jo umgelehrt die proſaiſche Geſchichtserzählung des Saro 
Grammaticus zur poetiihen Form zu erheben fuchte und damit 
ebenjo auf die Bildung einer neuen Literatur bindeutete, wie in 
Deutihland das umgekehrte Verfahren auf ven Untergang einer 
alten. Bon poetiſchem Werth freilih Tann dabei kaum die Rebe 
fein. Denn man weiß ja aus der Geichichte unjerer eigenen Li⸗ 
teratur, welden Rang in biefer Hinficht die Reimchroniken, Diele 
nächiten Vorläufer der Bänkelfängereien und Handwerkspoeſien, ein- 
zunehmen pflegen. Bemerkenswerth dagegen ift die Arbeit des Bru- 
der Niels dur den nationalen Standpunkt, auf welchen fie ſich 
ſtellt und mit dem fie in ihrer Zeit, am Schlufle des fünfzehnten 
Jahrhunderts (das Werk foll um 1473 vollendet jeyn), ebenjo ver- 
einzelt fteht, als zweihundert Jahre jpäter die patriotiſchen Lieder 
des Prediger Sörterup, deren wir fogleich gedenken werden. Ohne 
Zweifel war dies auch ber Grund ber großen Beliebtheit, welche 
die Reimchronik des Bruder Niels erlangte; fie war das erite dä _ 
niſche Buch, das überhaupt aus der berühmten Preſſe des Gottfried 
von Ghemen hervorging (1493) und wurde, bis 1613 im Ganzen 
neunmal aufgelegt, mehre Jahrhunderte hindurch als Volksbuch fleißig 

en. — 

— wir nun dieſe einzelnen Andeutungen zuſammen, jo 
werben wir dabei unfern frühern Ausſpruch, daß nämlid eine 
däniſche Literatur vor der politiſchen Confolidirung des Reichs ver: 
mittelft Auflöfung ber falmarifchen Union, ingleichen vor Einführung 





6 2. WWOAANe Der OMUKPEN rurratut DB AT Voiderg 


ber Reformation fo gut wie nieht vorhanden getvefen, in der Haupt 
ſache nur beftätigt finden. Mit der alten Zeit, ber Zeit be flan- 

dinaviſchen Mittelalters, der Helden⸗ und Vollslieder, hatte ber. 
bänifche Geiſt gebrochen, felbft ſchon zu ber Zeit, da bie poli- 
tiſche Verbindung zu einem ſtandinaviſchen Gejammtreih äußerlich 
und rechtlich noch beitand. Der Gefang des Volles war verftummt 
und bie gelehrten Arbeiten der Mönde und Pfaffen vermochten ihn 
nicht zu erfegen. Sogar ſprachlich fehlte noch die Zorm und man 
mußte oft zum Lateiniſchen greifen, weil bie eigene Sprache nicht 
ausreichen wollte. Ja felbft die Elemente ber neuen Bildung, bie 
antife Welt und die deutſche Literatur, obwohl fie bereits befannt 
und vorhanden waren und gleihfem nur bes Zauberwort harrten, 
das fie zu lebendiger Wirkſamleit erweden follte, ſchlummerten noch, 
gebunden, die eine durch den Unverftand ber Pebanten, bie andere 
durch die ariftofratifche Abfonderung der Vornehmen, fo dab dem 
Wolfe und dem eigentlichen Leben ber Nation weder das Eine noch 
das Andere zu Gute fam. 

Aber das Wort ward gefproden und die Schlummernden er⸗ 
wachten. Die politiſche Selbftftänbigfeit, zu welcher Dänemark durch 
die von Schweden erzwungene gewaltfame Auflöfung ber lalmariſchen 
Union genöthigt warb, und unmittelbar darauf bie Reformation 
find, wie wir ſchon oben bemerkt haben, bie beiden Ereigniffe, von 
denen bie neue Epoche ber daniſchen Geſchichte und ber eigentliche 
Urfprung ihrer Literatur datirt. Der literariiche Einfluß des erfi- 
genannten Ereigniffes liegt weniger offen zu Tage, vielleiht weil 
fein Einfluß überhaupt zu allgemein und gewifiermaßen bie Grund- 
lage und Lebensluft zu Allem war, was ſich weiter ereignete. Allein 
wenn wir erwägen, wie wohlthätig biefe Comcentration, bie dem 
dänifchen Wolfe durch feine Vereinzelung aufgebrungen warb, auf 
feine geiftige Entwidelung überhaupt einwirfen mußte; wenn wir 
ferner erwägen, welch ein mädtiger Hebel des Fortſchritts in ber 
hiſtoriſchen Eiferfucht gegeben war, bie ſich in beiden Nationen note 
wendig entwideln mußte, und wie mächtig die Kräfte des däniſchen 
Volls dadurch angefpornt wurden; endlich wenn wir den Vortheil 
in Anſchlag bringen, der auch Auferlid durd die größere Sicher: 
ftellung gegen abfewäcenbe Vermiſchung und Abſchleifung der bä- 
niſchen Sprache erwuchs: fo werben wir nicht umhin Fönnen, dem 
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in Rede ſtehenden Ereigniß auch einen tiefgreifenden literariſchen 
Einfluß zuzuſprechen. 

Ungleich augenfälliger iſt die Anregung, welche die daͤniſche 
&teratur durch Einführung der Reformation erfuhr. Vornämlich 
und am erften zeigte fich dieſelbe an der Kopenhagener Univerfität, 
fowie an der veränderten Stellung, welche die Wiflenfchaften nun 
überhaupt einnahmen. Auch jet berief man deutſche Profefioren 
neh Kopenhagen, aber nicht nah Köln wandte man fich diesmal, 
fondern nach Wittenberg, biefem Bethlehem der neueren Seit, m 
welchem der Meſſias unferer Tage, der proteftantilche freie Geift, 
war geboren worden. An Luther felbft ergingen lockende Anträge, 
perfönlich übers Meer zu Tommen und mit eigener Sand den Sa- 
men der Reformation in das neugewonnene Land zu ftreuen. Und 
wenn auch Luther, im richtigen Gefühl defien, was zunächſt Noth 
that, diefe jchmeichelhafte Einladung ablehnte, fo war doch Johann 
Bugenhagen, der ftatt feiner wirklich nad Däaͤnemark ging (denn 
von dem dazwiſchen fallenden fruchtlofen Berfuche durch Carlſtadt 
dürfen wir billig ſchweigen), einer der angefehenften und bedeutendſten 
Nänner aus der Umgebung Luthers: fo daß die Firchliche Refor⸗ 
mation des daͤniſchen Reichs mit aller Umficht und zugleih mit 
allem perfönliden Glanz ind Werk gejegt ward, ber zu dieſem 
weltbiftorifchen Echritte nothwendig oder wünſchenswerth fein mochte. 
Wittenberg aber blieb auch für die Folgezeit gewiſſermaßen die oberfte 
Inſtanz und das gelehrte Arfenal für die Kopenhagener Univerfität 
und überhaupt für die wiſſenſchaftliche Bildung des Landes, wie es 
früher, in der mittelalterlich fcholaftifchen Periode, die damals welt 
berühmte Univerfität von Paris geiwefen war und tie fpäterhin, 
gegen Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts, als das reformato- 
riſche Element wiederum zur proteftantifchen Scholaftif verfnöcherte, 
die Akademie zu Roftod e8 wurde. In Wittenberg gebildet waren 
und als yerfönliche Schliler batten zu Luthers, zu Melanchthons 
Füßen gejeffen jene großberzigen, durch Geburt und Bildung hoch⸗ 
geftellten Männer, die Johann Friis (ft. 1575), die Niels Kaas 
(ft. 1594) und Andere, die im Lauf des fechzehnten Jahrhunderts 
die wichtigften Aemter des Reichs einnahmen und von diefer Stel- 
lung aus fruchtbringende Ströme der Bildung, Anregung und Be 
Iehrung über das Land ergofien. Wie die Univerfität, fo wurden 


32 2. Gefchichte ber bänifchen Literatur bis auf Holberg. 


auch die übrigen Schulen verbeflert und erweitert, wozu Thon vor 
Anerkennung der Reformation, noch zu Zeiten Chriſtians des Zwei⸗ 
ten, durch ‘Peter Lille von Roeskilde ein beilfamer Anfang gemacht 
worden war. Eine Maſſe deutfcher, zum Theil auch holländiſcher 


“ Gelehrten, Theologen und Philologen wurde ins Land gezogen; 


die gelehrten Studien, bis dahin auf die trodenen Compendien der 
Scholaftiler beſchränkt, wurden an den großen Muſtern des Alter- 
thums zu einer Sache des Gewiſſens und des Herzens; einzelne 
Weberfegungen, bejonders der Lateiner, des Dvid, Terenz ac. (vergl. 
ausführlich in Alberti Thurae Conspectus Danorum, qui par- 
tim commentariis suis eruditis, partim quoque versionibus 
Danicis de linguae Romanae et Graecae scriptoribus merue- 
runt. Hafniae, 1740), bereicherten die vaterländifche Literatur, 
indem fie den Kreis der Anſchauungen, der Formen, fowie über- 
haupt das Gefühl des Schönen und Guten erweiterten und belebten. 

Was nun weiter die deutjche Literatur betrifft, jo lag es noth- 
wendig in den eben gefchilverten Berhältnifien, daß neben dem Ein- 
fluß der klaſſiſchen Literatur auch der deutjche Geift zu einer größeren 
Einwirkung, al3 dies bis dahin der Fall geweſen war, gelangte und fich 
gleichfalls als ein bedeutendes, wenn nicht gar als das bedeutendfte 
und bauptjächlichfte Ferment der neuen Bildung erwies. War doch 
Deutfchland das Mutterland, aus welchem diefer ganze Segen einer 
neuen und lebendigen Entwidelung nad Dänemark gelommen mar ; 
in deutjchem Boden war diefer Baum der Bildung gewachſen, defjen 
Eamen man jekt in däniſche Erde ftreute, ums auch bier die herr- 
liche Blüte der Kunft, die Frucht der Freiheit und des Geiltes zu 
erziehen. Aus Deutſchland hatten Dänemarks Reichskanzler und 
Minifter ihre Bildung geholt; deutſche Geiftlihe und ſolche, die in 
Deutichland gebildet waren, lehrten das däniſche Volt von den 
Kanzeln und führten es zu dem lebendigen Quell des neuen, gerei= 
nigten Glaubens; deutjche Gelehrte eröffneten ihm den Schacht der 
Wiſſenſchaften und erzogen ihm ein anderes, gebildeteres Geſchlecht, 
das die geivonnene Kenntniß nun auch feinestheil in unberechen- 
barer Folge weitergab und verbreitete. Was Wunder denn, baß 
auch die deutſche Literatur für Dänemark ein Gegenftand befonderer 
Pflege und fleißiger Webertragung wurde. 

Allein, wenn in Betrachtung gefchichtlicher Ereigniffe und 
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Entwidelungen ein Bedauern und der Wunfch, daß e8 möchte anders 
gemejen jein ala es war,. überhaupt Platz finden könnte, jo möchte 
man in der That bedauern, daß die damalige deutſche Literatur 
dem jehnjüchtigen Entgegenfommen des däniſchen Bruderjtammes 
durch ihren innern Unwerth fo wenig entſprach und daß fo viel be 
günftigende Umftände dennoch ohne rechtes Refultat bleiben mußten. 
Denn e3 war die deutiche Literatur jener Zeit an fich zu werthlos 
und unbedeutend, als daß die dänische Bildung, fo eifrig man auch 
überjegte und nadahmte, von bdiefen Bemühungen eine wirkliche 
Frucht hätte haben können. Die deutſche Literatur felbjt befand ſich 
damals in einer ähnlichen Lebergangsperiode, wie die däniſche; 
e3 war jene dürftige Periode zwiſchen dem Untergang der alten 
miüttelalterliden und den Anfängen der modernen Literatur, zwi⸗ 
hen San? Sad und Opitz. Was alſo konnte dieje Literatur 
bieten, deſſen Nachahmung ein anderes Volk hätte geiltig fördern 
können? 

Und doch bot ſie zum Wenigſten Ein Werk, das tauſend an⸗ 
dere aufzumwiegen vermochte: fie bot Luthers Bibel, die durch Hans 
Miftelfen, Bürgermeifter zu Malmö und einer der einfichtoolliten 
wie eifrigiten Anhänger des unglüdlichen Chriftians des Zweiten, 
ins Dänifche übertragen ward. Noch vor der öffentlichen und ge 
ſetzlichen Anerfennung der Reformation durch Chriſtian den Dritten, 
von der Verbannung aus, in die ihn die Anhänglichleit an jeinen 
Fürften gebracht, hatte Mikkelſen feiner Nation dies Geſchenk ge- 
madt und dadurch ebenfo fehr die jpeciellen Zwecke der Reformation 
als im Allgemeinen die Bildung und geiftige Befreiung feines Volkes 
befördert. Ja diefe unfcheinbare, von fanatiſchen Widerfadhern jogar 
beitig geihmähte und verfolgte That überwog, unſers Bebünfeng, 
an fegensreicher Wirkung fogar dasjenige bei Weiten, was durch 
Einführung und Verbreitung der antifen Literatur geleiftet wurde. 
Wohl war es ftattlicher und ſah ſich präcdtiger an, wenn König 
Friedrich der Zweite (1559—1588) den Terenz überjegen und in 
prächtiger Ausftattung vor dem verjammelten Hofe aufführen ließ 
(Marmier S. 95): aber es war doch nur ein ariltofratifches, ein 
erclufives Vergnügen, an welchem das Bolt weder Antheil hatte, 
noch, feinen Verhältniffen wie feiner Bildung gemäß, Antbeil haben 
fonnte. Die beillamen Wirkungen, welche vie jr Bildung 

Drug, Lurmig Holberg. 
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überhaupt durch diefe und andere Nachahmungen des Alterthums 
erfuhr, bedurften erft eines bedeutenden Ummeg3 und einer lang- 
famen, fünftliden Bermittelung, wenn fie das eigentlihe Voll nur 
berühren follten. Hier dagegen, in der Lutheriſchen Bibel, war ein 
Buch gegeben, Mlen zugänglih, Allen verftänplih, das in Aller 
Hände kam und zu Aller Herzen revete: ein Buch, deſſen geiltige 
wie fprachlide Wirkung in Dänemark gewiß nicht geringer als in 
Deutfchland, und aljo geradezu unausſprechlich und unermeßlich 
geweſen iſt. 

Hiemit verglichen, würde nun freilich alles Uebrige, was man 
ſonſt noch aus der deutſchen Literatur jener Zeit entlehnen und nach⸗ 
ahmen mochte, in Werth geſunken ſein, ſelbſt wenn es bedeutender ge⸗ 
weſen wäre als es war. Dan überſetzte fleißig genug: Volksbücher 
und Romane, die Schwänke des Hans Sachs, Reinhart den Fuchs, 
(durh Hermann Reger um 1550) und Anderes, worüber in Kürze 


Marmier S. 96 nachzuſehen. Das Alles. war freilich nicht bedeu- 


tend und konnte nicht wohl eine neue Aera der dänischen Literatur 
berbeiführen: allein es zeichnete ſich dadurch aus und hatte jelbft 
vor den Wirkungen der antiken Literatur, die allerdings viel treff- 
lichere Mufter darbot und den Geilt mit viel reinerem Stoffe 
nährte, doch darin einen weſentlichen Vorzug, daß e3 weit un- 
mittelbarer in das Volt eingriff und ftatt nur die Bewunderung 
der Gebildeten, den grübelnden Fleiß der Gelehrten zu erwecken, 
vielmehr dem Bolt als joldem eine Unterhaltungslectüre ſchuf, bie 
mit feinen Wünjchen und Kenntniffen in Einklang ftand. 

Fragen wir nun, welden unmittelbaren Gewinn die bänifche 
Literatur aus allen diefen Umftänden gezogen bat und zu welchen 
Probuftionen fie felbit dadurch angeregt worden ift, jo darf es 
uns freilich nicht überraſchen, wenn die Antwort auf diefe Frage 
binfichtlih der eigentlichen poetifchen Leiftungen nur von wenig 
Gutem zu melden weiß. Es ift dafjelbe Verhältniß, wie zu derjelben 
Zeit in Deutichland, mo die ungeheuren Anftrengungen der Refor: 
mation gleichfalls für die Voefie zunächſt unfruchtbar blieben. Aber 
nichts deſto weniger waren jie vorhanden: und mas Sahrhunderte 
fpäter, ja was noch in diefen unfern jekigen Tagen an dem Baum 
der deutſchen Dichtung emporblüht, es ift Alles nur bie gereifte 
Frucht, der völlige Nachwuchs jenes erften reformatoriſchen Samens, 
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der um fo tiefer gelegt werben und um fo fpäter aufgehen mußte, 
je koſtbarer er war. 

So auch in Dänemark, Weder der einzelne Menſch noch 
ganze Nationen können etwas zur poetiſchen Erfcheinung bringen, 
als immer nur ihren eigenen Inhalt. Aber eben um den Inhalt, 
um die neue Erfüllung ihres Weſens rang damals, in der Seit 
ihrer politifden mie geiftigen Wiedergeburt, die daͤniſche Nation. 
Außer Stande daher, der Aufgabe der Poeſie zu genügen und 
einen Inhalt, defien fie ſelbſt noch nicht mächtig war, poetiſch dar- 
zuftellen, wandte die Nation in ihren vortrefflichiten und tüdhtig- 
ften Köpfen fi vielmehr den fogenannten pofitiven, den eracten 
Wiſſenſchaften, vornämli der Naturforfhung und der Geſchichte 
zu, um joldergeftalt durch die Bewältigung des Aeußeren gleichſam 
das eigene Innere auszufüllen und ein lebendiges Bewußtſein zu 
getoinnen über fich felbft. Nicht daher bie poetiſche, ſondern bie 
ernfte, die wiſſenſchaftliche Literatur ift es, es ift die Praris ber - 
Wiſſenſchaft, die Gefepgebung, die Heilkunde, vor Allem die Chemie, 
die Botanik, die Naturforfhung überhbanpt, worin damals der d&- 
nifche Geiſt feine Palmen errang. Welcher Glanz damals in dieſer 
Sinficht über Dänemark ausgegoffen war und melde Berühmtheit 
es bei der übrigen Welt als Mutter und Amme ber Naturivifien- 
ſchaften genoß, das dürfen wir noch aus dem ſchließen, was einer 
der jüngften und gertialften Bertreter der gegenwärtigen daͤniſchen 
Literatur, der Dichter Anderfen, ung von feiner zu Anfang ber 
vierziger Jahre unternommenen Reife in den Orient erzählt: näm- 
lid daß dort noch heutzutage, bei Türken und Grieden, von 
Dänemark meift nur das Eine befannt ift, daß es das Baterland 
des Tycho Brahe gemeien, und daß fie dies Eine noch heut, nad 
bald drei Jahrhunderten, nicht anders als mit Ehrfurcht wieder: 
holen. Die Namen Caſpar Bartholin (1585 — 1629), mit feinen 
gelehrten Söhnen und Enkeln, unter denen namentlih Thomas 
Bartholin (1616-1680) ala der größte Anatom und einer ber 
erften Bolyhiftoren feiner Zeit eines wahren Weltruhms genoß, Die 
Worm (1588-1629), Tycho Brahe (1546—1601), Ehriftian Lon⸗ 
gomontanns (ft. 1647), des Vorigen Freund und Schüler und einer 
der größten Aftronomen feines Jahrhunderts, Die Römer, der, in 
verfelben Schule erzogen, deſſelben Ruhmes genoß (1644 — 1710), 
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Holger Rofenkranz (ft. 1642) 2c. bilden in der That eine jo glän- 
zende wie einflußreihe Gruppe und fichern Dänemark einen der 
bervorragendften Plätze in der Gejchichte der Wifjenichaften bes 
jechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert2. 

Außer den eben angeführten Naturwiffenichaften wurde bejon- 
ders die Gefchichte, infonderheit die vaterländifche, ſowie überhaupt 
bie wiſſenſchaftliche Erforſchung der heimathlichen Zuftände mit Eifer 
und Aufmerkſamkeit getrieben. Wir werben fpäterhin, mo wir 
Holbergs hiſtoriſche Arbeiten betrachten, und mit diefem Gegen: 
ftande näher zu befchäftigen haben; bier genüge eg, nur an Eines 
zu erinnern, was mit biefen biftorifchen Studien in genaueitem Zu⸗ 
jammenbange fteht und woran überdies die Vortheile, welche aus 
diefem Studium dem gefammten Nationalleben und im Einzelnen auch 
der Boefie erwuchſen, beſonders fihtbar werden. Das iſt die Samm- 
lung der Kämpevifer (Kämpferweifen: Heldenlieder, ſodann aber im 
Allgemeinen Volkslieder, ſowohl hiſtoriſchen als anderen Inhalts), 
welche der Percy der däniſchen Literatur, Andreas Sörenſen Vedel 
(1546 - 1601), Hofprediger und Hiſtoriograph Friedrichs IL, ein 
tüchtiger Geſchichtforſcher, der ſich namentlich auch durch eine Ueber: 
tragung des Saxo Grammaticus verdient gemacht hat, zuerſt im 
Jahre 1591 veranſtaltete; vergl. den Abſchnitt bei Marmier S. 57, 
58, wo das Bibliographiſche der verſchiedenen Ausgaben und Ber: 
polftändigungen angegeben if. Dieſes Buch, wie die raſch auf 
einander folgenden Wiederholungen (allein im Laufe des nächiten 
Jahrhunderts erfchienen, mit Einfluß der um das doppelte vermehr: 
ten Peter Syve'ſchen Ausgabe von 1695, deren fünf) beweifen, 
blieb nicht blos in der Zelle des Gelehrten fteden: es fam darüber 
binaus in bie Hände des eigentlihen Volfe, es wurde Volksbuch 
und bat als jolches, indem e3 die Herzen der Nation mit ihrer 
flandinavifchen Vorzeit wiederum befreundete, den fpäteren Gang 
der däniſchen Literatur mejentlih beftimmt und namentlid) jene 


nationale Dichtung möglich) gemacht, deren Dänemark ſich in dieſem 


Augenblid erfreut. 

Inzwiſchen verfteht es fich von felbft, daß auch damals ſchon 
das Feld der Dichtung nicht völlig unbeſtellt blieb, wennſchon, wie 
wir bereit3 bemerkt haben, Fr nicht fie der eigentliche Ringplak 
des bänifchen Geiftes war. Im Gegentheil, es war ein Weberfluß, 
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eine wahre Sündflut von Poefien vorhanden — nur daß fie meift 
nicht? taugten. Könnte e3 darauf anlommen, das Gedächtniß un- 
ferer Lejer mit Namen zu überfchütten, mit denen ſich für fie feine 
Vorſtellung verbindet, jo wäre e3 ein Leichtes, ihnen, etwa nad) 
Anleitung des Worm'ſchen Gelehrtenlerifond oder gar des obenge- 
nannten Albertus Thura, der ſchon im Jahre 1732 blos über die 
gelehrten Frauen Dänemarks ein ftattliches Büchlein erfcheinen Tieß 
(f. Alberti Thurae Gynaeceum Daniae Literatum, feminis 
Danorum eruditione vel scriptis claris conspicuum. Altonae1732; 
eben derſelbe bat auch eine Idea Historiae Literariae Danorum, 
Hamburgi 1723, geſchrieben, die jevod mehr eine Gelehrten: als 
eine eigentliche Literaturgefchichte ift), Hunderte von Dichtern zu nen: 
nen, bie in jenem Beitraume geblüht haben follen. So indeß mag es 
genügen, bier nur vier Namen anzuführen, welche die befannteften und 
in der That die beveutendften find: Arreboe (1537— 1637), Bording 
(1619—1667), Kingo (1634—1703) und endlich der fehon er- 
- wähnte Sörterup, der jüngfte von ihnen, indem er erft gegen Ende 

des fiebzehnten Jahrhunderts geboren mward (ft. 1722). Drei von 
diefen Männern (nur Andreas Bording, wohl zu unterfcheiden von 
mehren anderen Männern dieſes Namens, die gleichfalls in ber 
däniſchen Gelehrtenmwelt befannt find, mar meltlichen Standes: vgl. 
Alb. Thura a. a. D. im Snder) gehörten der däniſchen Geiftlichkeit 
an, was charakteriftiich ift: einmal meil e8 das Verhältniß fortſetzt, 
welches in biefer Beziehung bereit3 vor der Reformation ftattgefun- 
den, und ſodann weil in ver That die bei meitem größere Maſſe 
damaliger Poeſien theologischen Inhalts war. Mlbertug Thura, in 
der ſchon genannten Idea hist. Liter. p. 345—349, weiß allein 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert mehr als fechzig geiftliche Dichter 
aufzuzäblen. Dies entfpricht denn völlig dem großen Uebergewichte, 
welches damals die Theologie auf das praftifche Leben des dänifchen 
Volkes ausübte, ſowie der Behaglichfeit und Breite, mit der die 
Theologen ſelbſt in einer unüberfehbaren theologifhen Literatur, in 
dogmatischen und afcetiihen Schriften, in Controverjen und Spik- 
findigfeiten fich gefliffentlich ergingen. Noch Holberg Spricht in Betreff 
noch feines Zeitalters die vielleicht übertriebene (denn er war fein 
Freund ber Geiftlichfeit feiner Zeit, weil er fein Freund der Pe 
danten und Eiferer war), doch gewiß nicht grundlofe Klage aus, 
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daß die überwuchernde tbeologiiche Literatur dem großen Haufen 
des Volles allen Geſchmack und alle Freude an der weltliden Li⸗ 
teratur verderbe. „Der gemeine Mann,“ fagt er in feiner Epistola 
ad virum perillustrem prima, p. 119 (ber beutjchen Ueberſetzung 
von 1763 ©. 146), „it jo ſehr an die geiftlicden Schriften ge 
wöhnt, daß er nichts Tieft, was ven Namen einer weltlichen Ab- 
handlung trägt. Daher rührt es, daß einige arme Schriftiteller, 
um ihr Brod zu verbienen, fo viele Gebethücher, Kerne und Sterne 
der Gebete, Himmelsleitern, Paradiesgärtlein, geiftliche Andachten 
und wie fonft die unzähligen Bücher diefer Art fich zu nennen pfle 
gen, zufammenfchreiben, taufendmal wieder ausfchreiben, neue Titel 
erfinden und für neue Bücher verkaufen.” 

So find nun auch von den genannten Dichtern Arreboe und 
Kingo (vgl. Marmier ©. 98, fowie Rudelbach a. a. O. ©. 81 und 
Thortien, S. 34 und 41) bauptfächlich durch ihre geiltlichen Pfal- 
men berühmt geworden und werden dadurch zum Theil noch jet 
im lebendigen Andenken ihrer Nation erhalten. Andreas Bording 
dagegen, ein Mann von vielem, beſonders auch ſprachlichem Talent, 
das er leider nur in handwerksmäßiger Anwendung mibbraudte, 
ftellt fih ung als Nachzügler und ſpäte Erneuerung jener Reimchro- 
niften dar, deren wir im Früheren gedacht haben. Er war näm⸗ 
lih von König Friedrich dem Dritten im Sabre 1666 mit dem 
Privilegium des „Däniichen Merkur“ betraut worden, einer politi- 
ſchen Zeitjchrift, die monatlih in einem halben Bogen erſchien und 
von Bording ausſchließlich in Verſen gefchrieben wurde. Da hatte 
er aljo alle Begebenheiten der Welt, alle Kriege und Friedens⸗ 
fchlüffe, Geburten und Todesfälle, Hochzeiten und Reiſen aller euro- 
päiſchen Potentaten in Reime zu bringen und doch behielt er noch 
Zeit und Luft, denſelben Dienft eines Gelegenheitsdichters auch fei- 
nen perjünlichen Freunden und Gönnern zu erweifen und auch ihre 
Feſt- und Trauertage Dur feine ewig willige Mufe zu verherr: 
lihen. Wie viel Poeſie freilich in diefen Reimen geftedtt bat, das 
wäre eine andere Frage, die Bording ſich vermuthlich nicht bat 
kümmern laflen; genug, daß er der Boefie, neben der formalen 
Ausbildung, die fie ihm verbanft, auch ein erweitertes Publikum 
verſchaffte und dadurch auch feinerfeit3 dem übermächtigen theolo⸗ 
gifchen Einfluß berichtigend entgegentrat. 
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Mit Recht bat Marmier (S. 101 ff.) diefen Dreien, die ge 


Jungſten beigefügt: Sörterup, den, in feiner vereingelten Stellung 
als volksthüumlich geichichtlicher Dichter, wir jchon im Obigen mit 
der ähnlichen Stellung des Bruder Niels von Sorde verglichen haben. 
Auch Sörterup war Prediger; in feinen Gebichten jedoch wußte er 
über dieſe nächte theologiihe Sphäre hinauszugehen, indem er ſich 
auf das Hiftorifche, das Vollsthümliche wandte und in einem Tone, 
der an die alten Vollslieder erinnert und zu dem er unzweifelhaft 
durch die erwähnte Vedel ſche Sammlung angeregt warb, die Siege 
Friedrichs des Vierten und andere nationale Ereignifle beſang. 
Zwar war er nicht ber Erſte geweſen, der ſeiner Muße Gegenſtaͤnde 


Konige in einem „des Sophokleiſchen Kothurns würdigen Style” 
befungen. Der Styl mag für feine Zeit gut genug geweſen ſein; 
dennoch drangen bieje gelehrten Nachklänge des Sophofles und Vir⸗ 
gil jchwerlich fo in das Volk und fprachen fo zu des Volles Herzen, 
wie die vollsmäßigen Heldengeſänge Sörterups, welche, nach ber 
Berfiherung Marmierd (S. 102), noch heutzutage in Dänemark un- 
vergefien find. Und darum mag au dieſem Dichter fein Plat 
neben den drei Erftgenannten wohl gebühren. 

Dies nun wäre der Hauptſache nad) dasjenige, was liber bie 
Entwidelung der däniichen Literatur bis auf Holberg zu fagen war. 
An und für fi, wie man fieht, find die Refultate diefer Periobe 
keineswegs glänzend und außerordentlich. Aber doch ift ver Fort: 
fchritt nicht zu verfennen. Durch die politifhe Selbftftänbigfeit 
und die geiftliche Reformation war dem dänifchen Volle die Bahn 
zu jeder Art bürgerlicher und geiftiger Freiheit geöffnet; daß fie die⸗ 
felbe nicht im Fluge durcheilt hat, ift der Natur gemäß und mithin 
mehr als ein Glück, denn als ein Unglüd zu betrachten. Die Rad: 
ahmung der alten wie der deutſchen Literatur hatte die daͤniſche 
Literatur theils ſtofflich, theild zum Wenigiten formal erweitert 
umd geförbert; es waren, freilich mit ungleihem Glüd und noch 
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ungleicherem Talente, Dichter aufgetreten, die, wenn fie aud) dieſes 
Namens oft fehr unwürdig waren, doch im Ganzen dad Bemußtfein 
zu ermweden anfingen, daß man etwas, wie eine Literatur, befige 
und daß es Pflicht und Ehre der Nation fei, auf die Vollendung 
diefer Literatur mit allen Kräften hinzumirken. 

Andererſeits wollen wir auch die Schattenfeiten nicht verſchwei⸗ 
gen. Die Literatur ftand, mit wenigen vereinzelten Ausnahmen, 
der eigentlichen Nation noch immer fern; es war mehr eine Literatur 
ber Gelehrten, der Gebilveten und VBornehmen, zum Theil auch ber 
Geiftlihen, als wirklich eine Literatur des dänischen Volkes. Die 
Theologie, bier wie in Deutihland, zu einem jeelenlofen Schema- 
tismus zufammengefchrumpft, bielt auch die Dichtung in unbilligen 
Feſſeln und hemmte die freie Bewegung des Geijtes und der Kunſt. 
Und endlid war die eigentlihe dänische Literatur noch jo wenig im 
Stande geweſen, die abjtracte lateiniſche Versmacherei zu befeitigen, 
daß es noch damals in Dänemark bei weitem mehr lateiniſche als 
dänische Poeten gab. In dem jchon öfters angeführten Buche bes | 
Albertus Thura füllt die bloße Nomenclatur der lateiniſchen Dichter | 
nur des fiebzehnten Jahrhunderts allein vier Seiten (6. 356—361): | 
ein ſicheres Merfmal, daß die Literatur damals noch weit entfernt 
war, dem däniſchen Volle dasjenige zu fein, was fie ihrem Be 
griffe nach fein fol, nämlich ein vollitändiges, Tünftlerifches und 
doch volfsthümliches Abbild feines gefammten Lebens, Denkens und 
Seins, 

Dies wurde fie zuerit durch Holberg, mit deſſen äußeren Le 
bensumjtänden wir ung nunmehr befchäftigen werben, um ſodann 
eine Ueberſicht und Erläuterung feiner Schriften, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen ſowohl wie der poetiſchen, daran anzufchließen. Die Quellen 
zu dieſer Lebensgejchichte fließen ungemein reichlih und aud ihre 
Zuverläſſigkeit läßt nichts zu münfchen übrig, indem fie zum größten 
Theil von Holberg jelbft berftammen. 

Zuvörderſt nämlich haben wir von Holberg drei Epistolae ad vi- 
rum perillustrem, in denen er eine mit vieler Ausführlicheit gefchrie- 
bene Gejchichte feines Lebens geliefert hat. Der erſte dieſer Briefe 
datirt vom Sabre 1727, aljo aus Holbergs dreiundvierzigſtem Le⸗ 
bensjahre; ber letzte erſchien 1744, alfo zehn Jahre vor feinem Tode, 
jo daß mir mithin ein faft vollftändiges Gemälde feines Lebens pon 
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feiner eigenen Hand befiten. Alle drei wurden auch ins Deutiche 
überfeßt, fogar zu wiederholten Malen; die dritte, von uns benüßte 
und der Kürze wegen im Nachfolgenven blos ala „Lebensgeichichte“ 
citirte Auflage erſchien zu Kopenhagen und Leipzig 1763. Außerbem 
bat Holberg aud in feinen „Moralifhen Gedanken“ (1744), ſowie 
ganz befonders in den „Vermifchten Briefen,” die von 1748—1755 
in fünf Bänden erjchienen, vielerlei gelegentliche Mittheilungen über 
einzelne Begebenheiten feines Lebens, über feinen Bildungsgang, feine 
Ichriftftellerifchen Arbeiten, feinen Charakter, feine Sitten und Gewohn⸗ 
beiten 2c. eingejchaltet: mozu dann noch als Beitrag zur Geſchichte 
feiner literarifchen Thätigkeit eine Anzahl von Streitfchriften kommt, 
deren wir an ihrem Orte des Näheren gevenfen werben. Dieſes 
ſehr reichhaltige Material wurde zuerſt im Jahre 1764 von Johann 
Adolf Scheibe, einem geborenen Deutfchen, der jedoch feit langen 
Jahren als Föniglicher Kapellmeifter in Kopenhagen lebte, verar: 
beitet; wobei er noch durch „die Beiträge einiger anfehnlicher Ge: 
lehrten und Freunde des feligen Barons“ (Borrede S. XXV), ſowie 


‚durch die Erinnerungen unterftügt ward, die er felbft fich aus einem 


mehrjährigen Umgang mit dem Verftorbenen bewahrt hatte. 

So bilbet denn die „Nachricht von dem Leben und den Schriften 
des Freiheren von Holberg,” welche der genannte J. A. Scheibe 
der 1764 erfchienenen neuen, vermehrten und verbefferten Weber: 
ſetzung des Holberg’ichen Peter Paars vorgefegt hat (S. XX VII bis 
CLXXX), eine nicht unmichtige Ergänzung zu Holbergs eigenen 
Berichten, wennſchon mande Partien, wie namentlich dasjenige, 
was Scheibe über Holbergs fittlichen Charakter und die mürrifche 
Einſamkeit feines Alters berichtet, nicht ohne Vorficht benußt werben 
darf. Außerdem haben auch ſonſt Alle, die in Dänemark über Hol- 
berg gejchrieben oder ſich mit der Herausgabe feiner Werke beichäftigt 
baben (und bei ver begeifterten Verehrung, deren Holberg big zur Stunde 
in Dänemark genießt, ift die Zahl verfelben außerordentlich groß), 
größere oder Kleinere Beiträge zu der Biographie des Dichters gelie- 
fert. Doch ift die Ausbeute, welche diefe Nachlefe Liefert, im Gan⸗ 
zen nur gering, indem die Mehrzahl viefer fpäteren Bearbeiter ſich 
mehr auf Raifonnements und Betrachtungen feines perfönlichen 
und literarifchen Charakters beſchränkt hat, ohne das Thatjächliche 
ſeiner Lebensgeſchichte mwejentlih zu erweitern. Ein paar höchſt 
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werthe Ausnahmen machen jedoch erftlih E. €. Werlauffs 
„Siftorifte Antegnelfer til 2. Holbergs Lyftipil,“ von denen 1838 der 
erfte Band erſchien, ſowie die Meine Schrift, melde C. Molbech im 
Jahre 1845 unter dem Titel: „Ludwig Holberg og hans Samtid. 
Bidrag til begges Charakteriftif” (Ludwig Holberg und feine Zeit. 
- Beitrag zur Charafteriftif Beider) zu Kopenhagen herausgegeben 
bat. Namentlich Ieptere ift ein höchſt dankenswerther, für das 
* genauere Verſtandniß der Holberg’icen- Werke unentbehrlicher Bei- 
trag, der ſich jedoch feinem Zwecde gemäß mehr auf die allgemeine 
Schilderung der Beit, der Holberg angehört und die fi in feinen 
Schriften wieberfpiegelt, als auf des Dichters eigenes Lehen erftredt. 
Auch die 1832 zu Kopenhagen erſchienenen drei Bände „Holbergiana“ 
von 4. E. Boye, dem verdienten Herausgeber und Commentator 
Holbergs, dürfen nicht überfehen werben; fie enthalten eine voll⸗ 
fländige Sammlung der von und gegen Holberg abgefaßten Streit- 
ſchriften, ſowie verſchiedene andere kleinere Beiträge zur genaueren 
Würdigung feiner literariſchen Wirtfamteit. 

Was dagegen Marmier in feiner oben citirten Histoire de la 
litrature en Dannemarck et en Sudde, p. 107—126 über 
Holbergs Leben liefert, ift lediglich ein unkritiſcher Auszug aus der 
Edheibe ſchen Viographie und verbient ald folder keine weitere Ber 
achtung. 

Wenden wir uns alſo jetzt zu dem Leben unſeres Dichters. 





3. 
Holbergs SKeben. 


Ladwig Holberg, geitorben als Freiherr von Holberg, Profeflor 
und Iangjähriger Würbenträger der Univerfität zu Kopenhagen, 
Beſitzer zweier Nittergüter und eines nicht unbedeutenden baaren 
Vermögens, wurde als der Sohn eines armen Soldaten, ber fi 
lediglich durch feinen Muth und fein Talent zur Stelle eines Ober- 
ſten emporgearbeitet hatte, im Sjahre 1684 zu Bergen in Norwegen 
geboren. Wenigftens geben alle däniſchen Biographen Holbergs 
übereinftimmend dies Jahr an (der Tag feiner Geburt tft überhaupt 
nit aufbewahrt); nur Albertus Thura a. aD. S. 184 nennt 
das Jahr 1685 und in Webereinftimmung damit äußert Holberg 
jelbft fih in einer Stelle feiner „VBermifchten Briefe.” „Daß ich,” 
Ihreibt er dafelbft im 18. Briefe des IV. Bandes, ©. 49 ber 
deutfchen Bearbeitung von 1760, „ist jo empfindlich gegen die Kälte 
bin, fehreibe ich meinem Alter zu, das igund an bie fünfundſechzig 
berangewachfen ift...... Mein Geburtsjahr ift 1685.” Die Aus: 
gleichung diefer widerfprechenden Angaben hat für ung fein Intereſſe 
und muß diefelbe den dänischen Eommentatoren überlaffen bleiben, 

Sein Vater hieß mit vollftändigem Namen Chriftian Nilfen 
Holberg; J. C. Lange in der kurzen Biographie, welche der von 
ihm veranftalteten Taſchenausgabe der Holberg’ihen dramatiſchen 
Schriften (in 7 Bänden, Kopenhagen 1833) vorangefhidt ift, ſagt 
von ihm, daß er „vermuthlich ein Däne“ geweſen: was natürlid 
nichts weiter beißen foll, als daß er fein geborner Norweger, ſon⸗ 
dern ein echter Inſeldäne geweſen. Holbergs Mutter war Kare 
Lemm, Enkelin des ehemaligen Biſchofs von Bergen Munthe. Auch 
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fonft fcheint er eine nicht unanjehnliche Verwandtſchaft gehabt zu 
haben; wenigſtens macht er in der früher erwähnten „Lebensge⸗ 
ſchichte“ einen Oberften von Krogh nambaft, eine Familie, die noch 
jeßt in Dänemark blüht und verſchiedene bedeutende Aemter, bejon- 
ders im Sriegäbienft, innehat. Daß der Vater fi) vom gemeinen 
Soldaten zum Oberſt in die Höhe arbeitete, haben wir bereit3 er- 
wähnt; er war, wie Holberg ſelbſt fih ausbrüdt, „adelig nicht 
durch Geburt, aber dur Thaten“: ein tapferer tüchtiger Mann, 
ber ſich als foldher die befondere Gunft des damaligen Statthalter 
von Norwegen General: Feldvmarjhall Ulrich Frievrih Güldenlöv, 
unter dem er verſchiedene Feldzüge in Norwegen mitmachte, erwarb. 

Holbergs Vater ftarb, da der Sohn noch an der Muiter 
Bruft lag und auch die Mutter folgte ihm bald nad), bevor der 
Knabe noch das zehnte Jahr erreicht hatte. Der Vater hatte ein 
ziemlich anfehnliches Vermögen hinterlaſſen; allein eine unglüdliche 
Feuersbrunft, die mitten in der Naht in dem Haufe eines Nach⸗ 
barn ausbrach, vernichtete das Vermögen der Familie und verſetzte 
fie in die dürftigſten Umſtände. Zwar waren noch einige Bauern- 
böfe übrig, welche Holbergs Vater kurz vor feinem Tode angelauft 
hatte; da Holbergs Mutter jedoch außer ihm noch für ſechs Kinder 
zu jorgen hatte, fo war die Lage des Hausſtandes ziemlich drüdend 
und nur der Sparfamkeit und Wirthichaftlichfeit der wackern und 
umfichtigen Frau hatten die Kinder zu danken, baß beim Tode der 
Mutter wenigſtens diefe Kleinen ländlichen Befigungen noch bei der 
Familie und von Schulden unbelaftet waren. 

Es war damals in Norwegen Sitte, daß die Söhne der Dffi 
ciere von der Wiege an die Löhnung als Soldaten empfingen, 
wofür fie dann in der Folge verpflichtet waren, in die Armee ein- 
zutreten. Auch auf Ludwig Holberg war biefer Gebraud zur An- 
wendung gefommen und fo wurde er denn, nad den Tode ber 
Mutter und nachdem er fein zehntes Jahr zurücdgelegt hatte, in 
das damalige upländifche Regiment, das ihn bis dahin in feinen 
Stammliften geführt hatte, aufgenommen. Und zwar follte er, 
vielleicht aus Rüdficht gegen die Verdienfte feines verftorbenen Ba- 
ters, fogleih als Korporal eintreten, eine Charge, wie Holberg 
fagt, „die einen Fleinen Vorzug vor dem gemeinen Soldaten bat 
und einer geringen aus zehn Mann beftehenden Mannfchaft vorgeſetzt 





3. Holbergs Reber. 45 


M*: vorausgeſetzt, daß er fi die dazu nöthige kriegeriſche Bildung 
erwerben würde. Um diefe zu erlangen, wurde er von feinem Vors 
mund, Peter Lemm, einem Bruder feiner verftorbenen Mutter, 
nah Upland geſchickt. Hier‘ nahm fi ein anderer Verwandter 
feiner Mutter, Otto Munthe, des Knaben an. Insbeſondere ers 
munterte derfelbe ihn, feinem natürlichen Triebe zu den Willen- 
ſchaften treu zu bleiben, jelbft auf die Gefahr bin, die militäri- 
ſchen Kenntnifje, um derenwillen er eigentlih nah Upland geſchickt 
war, zu vernadjläfligen. Otto Munthe ließ ihn zu dem Ende an 
dem Unterricht feiner eigenen Kinder theilnehmen und obwohl der 
SHofmeifter, der diefeg Amt verfah, ein roher und unwiſſender 
Menſch war, von deſſen Mißhandlungen Holberg viel auszuftehen 
batte, jo war doch die Lernbegier in dem Knaben fo mädtig, daß 
er in Kurzem alle Schwierigkeiten überwand und den Entichluß 
faßte, fih völlig den Wiflenfchaften zu widmen. 

Ein Zufall fam ihm dabei zu Hülfe und Iöste das Iodere 
Band, das ihn bis dahin an den Dienjt des Kriegsgottes geknüpft 
hatte, gänzlich auf. Es blieb nämlich der Eold aus, der eigentlich 
für den angehenden Korporal beitimmt war und da fein Better 
unter diefen Umftänden nicht Luft hatte, ihn noch länger bei fi 
zu behalten, jo jchidte er ihn nach Bergen zurüd. In Bergen ließ 
ihn nun fein Vormund Peter Lemm die Öffentliche Schule befuchen, 
um fih zu den Univerfitätsftudien vorzubereiten. Holberg war, 
wie aus feinen eigenen Schulerzählungen hervorgeht, ein aufgeweckter, 
muthwilliger Knabe. Beſonders zeichnete er fich frühzeitig durch 
wißige Einfälle aus, ja felbft in poetiſchen Satyren verfuchte er ſich 
fhon damals. Sein Vormund, der felbit ein Iuftiger Kopf und 
ein Freund der Dichtkunſt war, beförderte diefen Muthivillen mehr, 
als dab er ihm unterbrüdte Als Holberg einjt ein Spottgevicht 
auf einen Verwandten der Frau Lemm gemacht hatte und die be 
leidigte Dame auf eremplariiche Beitrafung des jungen Verbreders 
drang, ließ der gutmüthige Mann ihn zwar vor fi kommen, bie 
ganze Beitrafung jedoch beftand darin, daß er das Gedicht mit ihm 
durchging, ihn auf einige fehlerhafte Reime und Redensarten auf- 
merffam machte und ihn dann mit dem Rath entließ, feine Berfe 
erft beſſer zu feilen, bevor er fie befannt werben laſſe. 

Eine große Feuersbrunſt, welche die Stadt Bergen im Sabre 





46 3. Holbergs Leben. 


1702 verwüftete und ihre Kirchen und Schulen in Aſche legte, be 
fchleunigte Holbergs Abgang zur Univerfität. Denn wiewohl er das 
in den Schulgefeten vorgefchriebene Alter noch nicht erreicht hatte, 
fo fonnte ihm doch der Aufenthalt in der vertwüfteten Stabt nichts 
weiter nützen und überdies erflärte ihn der Rector der Schule für 
binlänglich vorbereitet, um dem afademifchen Unterricht mit Nugen 
beizuwohnen. 

ESo bezog er alſo im genannten Jahre die Univerſität zu Ko— 
penhagen, adıtzehn Sabre alt. Sein Vormund hatte ihn (bie ge 
wöhnliche Zuflucht derer, die arm find an den Gütern dieſer Welt: 
und man Tann fih nur freuen, wenn fie es nit aud an den 
Gütern des Geiſtes und der Seele find) zum Geiftlichen beftimmt 
und obwohl der junge Student nur eine fehr mäßige Neigung zu 
diefem Stubium verfpürte, fo lag er ihm doch mit allem Eifer ob, 
fo daß er, gedrängt durch die Bebürftigfeit feiner Lage, ſich ſchon 
nach Jahresfriſt zur vorfchriftmäßigen Prüfung melben konnte. Nad)- 


dem biefelbe glüdlich überftanden war, verließ er Kopenhagen und . 


febrte nach Bergen zurüd, wo er fih nun mit dem Stubium ber 
neueren Sprachen befchäftigte und ſich nebenher dur Privatfleiß 
auf eine Tünftige Predigerftelle weiter vorzubereiten fuchte. 

Einige Zeit darauf — man fieht, daß Holberg feine ver üblichen 
Stationen auf dem Leidenswege des armen Theologen erlajlen ward 
— wurde ihm eine Hauglehrerftelle in der Nähe von Bergen bei 
dem Probft zu Vos angetragen; auch mußte er fi) verpflichten, an 
Stelle feines Principals zu predigen, jo oft derfelbe durch Krankheit 
oder andere Berhinderungen davon abgehalten ward. Ein ganzes 
Jahr bielt Holberg in diefer Stellung aus, beichäftigt, wie er felbft 
ſich ausdrüdt, „die Kinder zu züchtigen und die Bauern zu befeb- 
ren.” Doch gelang ihm das Lebtere befler als das Erſtere. Denn 
wie er einmal dem jüngften Sohn feines Principald, dem Liebling 
der —5 Pröbftin, „mit einiger Schärfe beſſere Sitten und die Luft 

etwas zu lernen beibringen wollte,” fo erhielt er feinen Abſchied und 
mußte wieder nach Bergen zurüdtehren. 

Holbergs Lage war damals böchit unbehaglih. Die Theologie, 
bie zu jener Zeit in Dänemark noch eine ſehr orthodore, fcholaftifche 
Färbung trug, fagte feinem vegen Geifte wenig zu und doch mußte 
fie wohl oder übel, des lieben Broderiverbs wegen, getrieben werben. 
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Dazu kam, daß er damals viel Tränfelte, er litt an Echlaflofig- 
feit und beängftigenden Träumen, von denen er fich vergeblich 
durch allerhand damals übliche abergläubiſche Mittelchen zu be 
freien ſuchte. 

Endli begab er fih zum zweitenmal nad) Sopenhagen, um 
ſich Dafelbft zu dem fogenannten hohen ober großen Eramen vorzu: 
bereiten. Auch dieſes ward glüdlich überftanden und mit dem beften 
Zeugniß, dem „Laudabilis,“ aber auch, wie er felbft befennt, mit 
völlig geleertem Beutel, kehrte er wiederum in feine Baterftabt zu- 
rüd. Seine Armuth zwang ihn, das verhaßte Joch, dem er fi 
joeben erſt auf kurze Zeit entzogen hatte, wieder auf fich zu nehmen. 
Der damalige Bicebifhof von Bergen, Magifter Nicolaus Schmidt, 
ſuchte einen Hofmeiſter für feine Kinder und Holberg war fo glück⸗ 
ih, dieſe Stelle zu erhalten. Freilih däuchte es ihm aud bier 
ſchon nad) wenigen Monaten wieder, als wäre er in „vie ärgfte 
Sklaverei” gerathen; allein troß des harten und befchwerlichen Dien- 
ftes, den er in dem Kaufe des Vicebifchofs hatte, wurde ihm dieſer 
Aufenthalt doch in anderer Hinficht höchſt fegenäreich und entjchei- 
dend für fein ganzes Leben. 

Der Bicebifchof hatte nämlich in feinen jüngern Jahren fi 
lange Beit in fremden Gegenden aufgehalten und die meiften Länder 
Europa’3 durchreist. Die Tagebücher, welche er von diefen Reifen 
mitgebracht, bildeten Holbergs vornehmfte und Tiebite Beichäftigung 
in den wenigen Mußeftunden, deren er ſich erfreute. An biejen 
Bildern fremder Länder und ihrer Merkwürdigkeiten, die er bier 
aufgezeichnet fand, entzündete fich feine Phantafie, eine unwiderſteh⸗ 
lihe Sehnſucht, dieſe gepriefenen Herrlichkeiten von Angeſicht zu 
Angefiht kennen zu lernen, bemädhtigte fi) feiner und obwohl (wie 
er felbft jagt) die gänzliche Mittellofigleit, in der er lebte, Diele 
edle Begierde hätte dämpfen follen, fo wurde fie durch die zahllojen 
Beſchwerlichleiten und diefe fortwährenden Entjagungen, mit denen 
er zu kämpfen batte, vielmehr erft vecht angefacht, jo daß er, un: 
eingedenk feiner völligen Armuth und die Unmöglichkeit nicht achtend, 
bie fi vor die Erfüllung feines Lieblingswunjches unabmwendbar zu 
lagern ſchien, eines guten Tages feine Stellung Hindigte und friſch⸗ 
weg in die Welt zu gehen beſchloß. Vergebens machte der Vicebi⸗ 
ſchof ihm die dringendſten Vorftellungen, vergebens ziürnten und 
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warnten feine Anverwandten: die Sehnfucht nad} der Fremde mar 
in Holberg zur wahren Krankheit getvorben und er mußte untergehen 
oder ihr folgen. 

Bis dahin alfo fehen wir in Holbergs Lebensgeſchichte nur die 
gewöhnliche und gewiß zum größten Nachtheil ſowohl der theologi= 
ſchen Wiſſenſchaft als der praktiſchen Seelforge auch bei uns noch 
nicht veraltete Mijere eines armen Theologen, der einftweilen,“ bis 
eine magere Pfarre ihn entſchädigen wird, zu bürftiger Friftung 
feines Lebens Kinder verderben hilft. Aber Holberg befaß den Muth, 
aus diefem Nothftall auszutreten, fei es auch auf bie Gefahr hin, 
vom Schlimmen zum Schlimmeren zu Tommen, und ein ungewiſſes, 
aber geiftig freies Dafein dem leivligen Elend des Candidatenſtandes 
vorzuziehen. Wir fehen ihn daher von jetzt ab ein mehrjähriges aben⸗ 
teuerndes Neifeleben antreten, welches, abgejehen von Holbergs per⸗ 
ſonlichen Erlebniffen, auch deshalb merkwürdig ift, theils weil es 
an ben ähnlichen unruhvollen Reifevrang der beutichen Gelehrten 
zur Zeit der Reformation erinnert, theils auch weil diefe Bildungs— 
teifen eine Eigenthümlichfeit (und jedenfalls, nad Abfiht und Re— 
fultat, gleich ehrenhafte Eigenthümlichkeit) des dänifchen Volksſtam— 
mes find. 

Denn um von Ewald zu ſchweigen, der mit derfelben Toll- 
kühnheit wie Holberg fi in die Fremde begab und fi fogar als 
gemeiner Rekrut in die Wirbel des fiebenjährigen Krieges ftürzte, 
fo haben auch in neuerer Zeit die ausgegeichnetften Perfünlichfeiten 
der dänifhen Literatur und Wiſſenſchaft, ein Baggeſen, Oehlen— 
fchläger, Steffens, bis hinunter auf Anderfens jüngfte Wanderungen 
dur Europa und bis in ben Drient, einen weſentlichen Theil ihrer 
Bildung dur Reifen im Auslande überfommen. Es ift das nicht 
blog, um doc) auch feine große Tour gemacht zu haben oder gar 
(wie es leider Gottes in Deutſchland zur unvermeidlichen Unfitte ge- 
worden ift), um ſich hinterbrein durch pifante Reiſeklatſchereien liter 
rariſch und gefellig intereffant zu machen: fondern fie haben etwas 
Großartiges und Ernfthaftes, diefe Reifen der Nordländer, fie athmen 
noch heute den Geift, in welden auch unfere Vorfahren vor fiebzig 
und achtzig Jahren reisten und den die neue Generation verlerut 
zu haben ſcheint. Ja wir möchten fie einem Kreuzzug vergleichen, 
einer Wallfahrt nad) dem Mekka der Bildung und des Geiftes: und 
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ſchon mehr als Ein Jaſon hat von ihnen das goldene Vließ zurück 
gebracht, aus dem er feinem Vaterlande Kränze und Kronen ge 
fponnen bat. Daß dann freilih die Zurüdgelehrten vie Fremde, 
der fie jo viel fchulbig geworden, ſchmähen und fi) und ihre Lands⸗ 
leute überreden möchten, als wäre bei ihnen Alles die reine autoch⸗ 
thoniſche Urfprünglichkeit, wie es augenblidlih in Dänemarl ge 
ſchieht — das gehört in jenes Regiſter menſchlicher Thorheiten und 
Widerfprüde, das mit jedem neuen Geſchlechte neue Fortſetzungen 
erhält und zu dem die Nationen ihre Beiträge fo gut liefern wie 
die Individuen. 

Heutzutage pflegt die däniſche Negierung in einfichtsooller Li- 
beralität derartige Reifen zu unterftügen; dem armen Holberg, in 
den eriten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, wurde es nicht fo 
gut. „Ich Icharrte Alles zufammen,” fagt er (Lebensbeſchr. ©. 19), 
„woraus ich nur irgend Geld zufammenbringen konnte; ich verlaufte 
meine beiveglichen und unbeweglichen Güter, meine Anfprüdhe, Yrei- 
beiten und Rechte und Alles, was nur fonnte veräußert werben, 
und ſuchte als ein Alchymiſt aus allen Dingen Geld zu machen.“ 

Dennoh brachte er nicht mehr als fechzig Thaler zujammen, 
mit denen er fi) gleichwohl getroften Muthes nad Holland ein- 
ſchiffte. Er hoffte, wenn fein Geld erfchöpft wäre, fo follte ihm 
feine Kenntniß der franzöfifcden und italienifchen Sprache dazu ver: 
beifen, fich neue Quellen zu eröffnen. „Und überhaupt,” ſetzt er 
hinzu, „ändere ich nicht leicht, was ich mir einmal feſt vorgenom⸗ 
men babe.“ 

Allein die Hoffnung täufchte ihn. Echon nad den erften vier- 
zehn Tagen, die er in Amfterdam zugebradht, war feine Kafle auf 
dem Trocknen, ohne daß er mußte, wo und wie er fi neue Hülfs- 
mittel verfchaffen follte. Denn mit feinen gelehrten Kenntnifjen fand - 
er bei den holländifchen Kaufleuten nicht den minbeiten Anklang. 
Das „Laudabilis,* das er ſich in ber akademiſchen Prüfung er: 
worben, hatte bier nicht den mindeften Werth, ja während bie 
Bootsleute und die von Theer flarrenden Schiffer gemädlich ſaßen, 
mußte er häufig ftehen und die Ermahnungen und Warnungen mit 
anhören, mit denen die Amfterbamer Handelöherren ihm feinen Leicht- 
fun zu Herzen führten. Enblih wurde es ihm unmöglih, ſich 
länger in Holland zu halten und fo beſchaäͤmend Im ber Gedanke 
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auch war, ſchon jegt in die Heimath zurüdzulehren, fo mußte er ſich 
doch dazu entichließen. Einftweilen jedoch, da er eben an einem 
bartnädigen Fieber Ti, beſchloß er nod) erft, zur Wieberherfielung 
feiner Gefundheit einen Abſtecher ins Bad nach Aachen zu machen, 
deſſen Wirkungen er hatte rühmen hören. Und als er in Aachen 
feinen Wirth nicht bezahlen konnte, dünkte es ihm auch nichts 
Großes, den Erzihelm zu fpielen und heimlich davonzugehen. 

Aber die Komödie Tief ſchlecht ab; er wurde eingeholt und, 
vermuthli nicht auf die fanftefte Weife, zur Bezahlung feiner 
Schuld genöthigt. „Diefe Begebenheit,“ fagt er a. a. D. ©. 25, 
„ſchwebte mir noch eine lange Zeit hernach ſowohl des Tages als des 
Nachts vor Augen: und unzähligemale kam es mir im Traume vor, 
als wenn der Wirth mich abermals einholte und mic mit Gewalt 
wieder ind Haus zurüdzöge.” 

Die Rücreife nach Holland mußte er nun in den elenbeften 
Umftänden zu Fuße antreten. Doch hatte er feine Gefundheit wies 
der gewonnen, er felbft wagte nicht zu entjcheiden, ob in Folge 
des Aachener warmen Babes oder der fortwährenden Bewegung, 
und aud fein Geift war, troß der äußeren Bebrängnifle, ruhig 
und beiter. Diefe Heiterkeit und Standhaftigkeit ift aber um fo 
höher anzuſchlagen und zeugt um fo mehr von ber Friſche und 
Tüchtigleit feines Weſens ſowie von der Tiefe und Aufrichtigkeit 
jener Sehnſucht, die ihn fo kopfüber in die Welt getrieben, wenn 
man erwägt, daß Holberg damals noch auferorbentli jung, ein 
halber Knabe, noch nicht volle zwanzig Jahre alt war. Auch er= 
vegte fein jugenbliches Anfehen regelmäfig die Neugier und zu- 
weilen fogar den Argwohn feiner Mitreijenden. So erzählt er ein 
beiteres Geſchichtchen von einer Prüfung, welche die Reifegefährten, 
bie ihn nad) Aachen begleiteten, bei der Ankunft in legterem Orte 
mit ihm veranftalteten. Auch ihnen war fein fnabenhaftes Aus— 
fehen verdächtig geworben, fie wollten wiflen, weshalb er in fo 
jungen Jahren fein Baterland verlaffen und fowie fie daher .im 
Gafthof angefommen waren, trugen fie einem zufällig anweſenden 
Prediger auf, den jugendlichen Reiſenden darüber zur Rebe zu 
fegen. Der Prediger (mir erzählen mit Holbergs eigenen Worten) 
ließ ſich fogleih mit Amtsmiene nieder und befahl dem Verdächtigen 
mit ernfthafter Stimme näher zu treten. Darauf redete er ihn 
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mit diefen Worten an: „Hoer jy well, Wande! quando de- 
seruisti studia tua?” Holberg jedoch ergrimmte über diefe unge: 
bührliche Art, fi) nad) feiner Herkunft zu erkundigen, dermaßen, 
daß er den geiftlihen Herrn nicht weiter reden Tieß: „ſondern ich 
griff,“ fagt er, „ihn mit einem folchen Heere von lateinifchen Wör- . 
ten und Redensarten an, daß der arme Priefter es nicht Länger 
aushalten konnte. Er legte augenblidlich fein Richteramt nieder 
und ſprang vom Nichterftuhl auf, indem er ausrief: „De Heer ift 
en Theologant, id gratuleere Mynbeer.” 

Aehnlich erging es ihm einige Jahre fpäter in England. Als 
er bier eines Tags im Wirthshaus ſaß und zum Zeitvertreib ein 
Pfeifchen Tabak ſchmauchte, jo kam dies einem Londoner Bürger, 
der neben ihm Platz genommen, von einem ſo jungen Menſchen 
fo wunderlich vor, daß er lachend ausrief: »The boy will smoke 
Tabaco!« Sa noch zehn oder eilf Jahre jpäter, zu einer Zeit, da 
er bereits Profeſſor Ertraordinarius in Kopenhagen war, widerfuhr 
& ihm, daß fein Wirth in Paris, von einem Nachbar um Holbergs 
Alter befragt, demfelben antivortete: »C’est un Garcon de dix- 
huit ans.« 

Aber wenn feine Armuth ihn auch genöthigt hatte, Holland 
zu verlafien und nach Norwegen zurüdzufehren, fo bielt doch Scham 
und Aerger ihn ab, feinen Wohnfig wiederum in feiner Vaterſtadt 
Bergen aufzufchlagen. Er begab ſich daher nach Chriftianfand (an 
der Südſpitze von Norwegen) und fing hier die Schulmeilterei aufs 
Neue an. Namentlich unterrichtete er in den neueren Sprachen, 
die er fich mährend des zweiten Aufenthalts in Bergen angeeignet 
batte, beſonders im Sranzöfiihen, das damals in jenen Gegenden 
in der Meinung der Leute noch fo ziemlih in einer Reihe mit dem 
Türkiſchen ftand: fo daß er ſich, unterftüßt durch die Empfehlungen 
eines Drontheimer Studenten Chriftian Briren, bei dieſer Veſchaf⸗ 
tigung allmählig recht wohl befand. 

Allein wie der Menſch es zu thun pflegt: da das Schidfal 
ihm keine Schwierigkeiten mehr bereitete, fo madte er ſich deren 
ſelbſt. Er hatte eben damals eine Kleine, vermuthlich ſcherzhaft ge 
meinte Schrift geleſen, in welcher der Verfaſſer durch nicht weniger 
als ſechzig Gründe zu ermweifen fuchte, dab das Frauenzimmer über 
haupt gar nicht zu den Menſchen zu rechnen fei. Freund neuer 


und feltfamer Behauptungen wie er war, fand Holberg an biefem 
Einfall großes Behagen und weil er das Schriftchen erſt kũrzlich 
gelefen und alfo noch Alles friſch im Gedächtniß hatte, fo fing er an 
bei jeder Gelegenheit dieſe Materie auf bie Bahn zu bringen unb 
feine Kegerei in ber ganzen Stadt auszuſtreuen. Anfangs geſchah 
& nur ſcherzweiſe; wie aber Einige ihm ernſthaft zu widerlegen 
fuchten und dabei ſelbſt in Eifer geriethen, fo erwachte auch fein 
Eigenfinn, fo daß er die abgeſchmackte Meinung nun in vollem 
Ernſt und mit allen erdenklichen Gründen vertheidigte, woburd er 
fi denn, wie man leicht denfen kann, zahlreiche Feinde zuzog. Enb- 
lich kam es dahin, daß die Mägde auf der Gaſſe mit Fingern auf 
ihn wiefen und ihm nadhriefen: „Seht da, das ift der Kerl, ber 
uns vom Paradies ausfperren will!“ 

Diefe Folge feines muthwilligen Treibens brachte in endlich 
zur Vefinnung; er ſchwor feine Kegerei ab, that Buße und fuchte, 
namentlich mit Hülfe feines muſilaliſchen Talents, den Umgang der 
vornehmſien und gebildetften Damen der Stadt, bie ihn denn auch 
bald in Gnaben abfolvirten. — Wir haben dies Geſchichtchen hier 
ß ausführlich mitgetheilt, weil es ein überraſchendes Licht auf eins 

der intereffanteften und merkwürdigſten Luſtſpiele Holbergs wirft: 
der jugeribliche Holberg, den Schönen von Ehriftianfand ableugnend, 
daß fie Menfchen und Erasmus Montanus, der in feiner länds 
lichen Heimath in Acht und Bann gethan und ſchließlich fogar unter 
die Solbaten geſtedt wird, mweil er behauptet, die Erde fei nicht 
platt wie ein Eierkuchen, fondern rund und der Mond ſei aller- 
dings größer ald ein Teller — wer wollte den Bufammenhang. ver- 
lennen, der zwiſchen beiven befteht? Mer wollte verfennen, daß es 
nur eine Studie feines eigenen Lebens ift, die der Poet hier aus⸗ 
führt und daß er mit der halb tragiſchen Figur des eifrigen, un⸗ 
beugfamen, aber verfannten und mißwerftandenen Gelehrten, an der 
ſich nod beinahe hundert Jahre fpäter aud) Hendrik Steffens in 
ähnlicher Verlaffenheit aufrichtete (Was ich erlebte, Bo. IL.), nur 
gleichſam die Thorheiten feiner eigenen Jugend züchtigt? 

Nachdem der Friede fo wieberpergeftellt war, fand Holbergs 
hunges Glüd bald wieder in üppigfter Blüte. Daß er neben 
Aateiniſch und Griechiſch, neben na und Italieniſch auch 
Engliſch verſtand, erhöhete feinen Ruhm als der Mithridates vom 
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Chriſtianſand noch um ein Bebeutendes. Ein ihm verwandter Prediger 
des Ortes nahm ihn den Winter über in fein Haus, der Comman⸗ 
dant der Stadt, ein Herr von Noftig, der nachher in ruſſiſche Dienfte 
ging und (wie Holberg verfichert) „einer ber größten Generale ber 
bamaligen Zeit murde,” Tieß fih von ihm unterrichten, die erften 
Familien des Ortes folgten feinem Beifpiel und fo batte Holberg 
zu Anfang des Frühjahrs ſich nicht nur aus feinen alten Schulden 
gerettet, ſondern er hatte auch ein wirkliches und Ieibhaftiges Kapital 
von — zwölf ganzen Reichöthalern beifammen. 

Doch gerade auf diefem Gipfel angelangt, follte fein Glüd 
einen Stoß erleiven. Ein bolländifcher Banferottirer, der ſich gleich 
falls nach Ehriftianfand in Sicherheit gebracht hatte und ſich eben- 
falls zum Lehrer der nordiſchen Barbaren berufen fühlte, eröffnete 
ihm eine höchſt gefährliche Eoncurrenz, indem er nicht nur billigere 
Preife machte, fondern auch Holbergs Kenntniß des Franzöfiichen 
beim Publikum zu verbächtigen ſuchte. Da die beiven Nebenbubler 
jo nicht neben einander beftehen Tonnten und das Publikum nad) 
einer Entſcheidung brannte, wo es nicht blos das billigfte, fondern 
auch das befte Franzöfifch erhielte, fo wurde ein linguiſtiſcher Wett- 
kampf zwifchen ven beiden Bewerbern feftgefegt — und dies ift denn 
wieder einer von jenen Tomifchen Zwiſchenfällen feines Reifelebens, 
in denen ber ganze werdende Humorift enthalten liegt und die wir 
daher auch nicht beſſer, ala mit Holbergs eigenen Worten ſchildern 
Innen. „Seit und Drt,“ erzählt er in der oft erwähnten Leben: 
befhreibung S. 29, „wurden von den beiberfeitigen Schülern feit- 
gefett. Wir erichienen Beide, wir ftritten: aber das Glüd des 
Tages blieb unentſchieden. Ich brachte ihm norwegiſch-⸗franzoſiſche 
Stöße bei, er parirte mit franzöfiſch-holländiſchen; niemals, glaube 
id, ift die franzöfiihe Sprache fchlimmer mißhandelt worden, als 
in diefem Streit. Denn alle Beide, ſchon wenn wir ruhig und 
unaufgeregt waren, ſprachen wir ſchlecht genug; jet aber, von ber 
Hide des Kampfes verführt, verirrten wir ung vollftänvig, To daß 
die Zahl der. Sprachfehler ins Ungeheure wuchs. Nachdem wir ung 
aber durch diefen Kampf gegenfeitig von unferer Unwiſſenheit über: 
zeugt batten, ſchien es und das Rathſamſte, unfern Zorn, da er 
ung Beiden gleich verberblich war, fallen zu laſſen und ſtatt deſſen 
gute Freundſchaft zu Schließen. Es wurde alfo die Herrſchaft zwiſchen 
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uns Beiden wie zwifchen Cäfar und Pompejus getheilt und ftatt ber 
bisherigen Monarchie nunmehr ein Duumvirat aufgerichtet.“ 

So meit Holberg. Für diejenigen, die aud den lateiniſchen 
Styl des däniſchen Poeten (und nicht blos die drei autobiographi- 
ſchen Briefe, fondern noch andere zahlreiche und gelehrte Werke hat 
er in diefer Sprache gefchrieben) Tennen zu lernen wünſchen, wollen 
wir diefelbe Stelle aud in der urfprünglichen Faſſung unter den 
Tert fegen. ' — Im Uebrigen, wer irgend bie Holberg ſchen Ko— 
mödien kennt, wird ohme Zweifel auch wiederum in dieſem von Hol⸗ 
berg perfönlich erlebten Abenteuer das Urbild zu manden hochlomi⸗ 
fen und draſtiſchen Ecenen feiner Luſtſpiele nicht verkennen, 
namentlich zu jenen ſprachverdreheriſchen Difputationen, für die er 
eine jo große Vorliebe hat und denen er auch in der That immer 
eine fo prächtige Wirkung abzugetinnen weiß. — Wiewohl dabei auch 
das Beilpiel Moliere3 und der Staliener nicht zu überſehen if. 
Doch davon werden wir erft fpäter zu reden haben. 

Troß der getroffenen Webereinfunft indefien ließ Holbergs wan⸗ 
derluftiger Sinn ihn nicht lange in Chriftianfand verweilen. Mit 
dem wiederkehrenden Frühling ſchiffte er ſich — wiederum fo gut, 
wie mittellos, und in Begleitung eines Freundes, des vorhinge 
nannten Chriftian Briren, mit deſſen Kaffe es nur wenig befler 
ftand als mit feiner eigenen — nad London ein. Doc) verweilten 
die Reifenden dort nicht Iange, fondern begaben fih nah Orford, 
mohin namentlich Holberg durch die reihen Schätze der dortigen 
Bibliothek gelodt ward. Diefe defto beffer benutzen zu können, ließen 
fie fih unter die Studenten der Orforder Univerfität einfchreiben. 
Und mie fleißig Holberg den dadurch erlangten Butritt in der That 


* Ep. I. (Francof. et Lips. 1736, p. 25): „Condieitur locus ac tempus 
ab anditoribus utriusque scholae, convenitur, pugnatur, sed aequo Marte 
disceditur. Torquebam ego tela Norwegico-Gallica, retorquebat ille Gallico- 
Belgics. Credo nungusm foedius dilsceratam fuisse linguam Gallicam: 
uterque enim satis impedite loquebamur, etiam cum mentis compotes ac 
nobis ipsis relicti eramus: sed mutua ist rabies in impeditiorem labyrin- 
thum nos deduxit numerümque soloecismorum insigniter adauxit. In hoc 
certamine detecta mutua ignorantia, consultum dueimus, deposite ira 
utrique aeque exitiali, foedus et amieitiam inire, provinciasgue inter nos 
ad exemplum Caesaris et Pompeji partiri; et sic sublato monopolio aboli- 
taque tyrannide Daumvirstus constitutus est.“ 
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benndt hat, das zeigen am beften feine fpätern juriſtiſchen, hiſtori⸗ 
ſchen und fonftigen wiſſenſchaftlichen Werle,- die ihm, felbt in dem 
polyhiſtoriſchen Zeitalter, dem fie angehörten und in dem auch Hol: 
berg ſelbſt zum Theil noch mwurzelt, einen ehrenvollen Pla unter 
ben Gelehrten des damaligen Europa verichafften. 

Hier mag denn auch gleich der geeignetite Ort fein, eine Frage 
zu berühren, die von Holbergs fpäteren Kritikern vielfach erörtert wor⸗ 
den und über die gleichwohl das Urtheil noch heute nicht volllommen 
einſtimmig if. Das ilt, ob Holberg während jeines Aufenthalts in 
England und namentlih in Orford die dramatiſchen Werke Shate 
fpenres Tennen gelernt oder nicht. Die Frage ift hauptſächlich durch 
Holberga „Ijeppe vom Berge” hervorgerufen worden, welcher denſelben 
Stoff behandelt, den auch Shalefpeare in dem Borfpiel zu feiner 
„Sähmung der Wiberfpenftigen” benugt bat. Da „Jeppe vom 
Berge“ fich unter den Stüden der vorliegenden Sammlung befindet, 
jo werden mir noch Beranlafiung haben, das Verhältniß beider Dich⸗ 
tungen des Näheren zu erörtern und bemerlen wir bier nur, daß 
die Haupt- und Grundfrage, nämli ob Holberg den Shakeſpeare 
überhaupt gefannt habe, nad unſerer Ueberzeugung nur verneint 
werden Tann. 

Denn erſtlich war zu ber Zeit, da Holberg fich in England 
aufhielt, Shakeſpeare jelbft bei feinen eigenen Landsleuten jo gut 
wie verfchollen. Es mar die Zeit, da auch in England der franzd- 
ſiſche Geſchmack blühte, da Pope durch feine nüchterne Glätte das 
Publikum zur Bewunderung binriß, da Dryden mit feinen frangöfi- 
renden Dramen und Opern Furore machte, da, mit einem Wort, 
die franzöfifche Eleganz und Zierlichkeit, die zuerft mit den Cavalieren 
Karla des Zweiten über den Kanal gelommen war, ſich auch ber 
englifchen Literatur bemächtigt und aud bier jenen ernften, tiefen 
und ungebundenen Geift vertrieben hatte, ber einft in Shakeſpeare 
fo Großes und Unvergängliches geſchaffen. Volle fiebenzig Jahre 
waren feit der Iekten Ausgabe der Shakeſpeare ſchen Werke vergangen, 
bis endlich, faft in denfelben Jahren, da Holberg in England ver: 
weilte, Nicolas Rowe den erften Verſuch machte, Shaleipeare wie 
der in die Literatur einzuführen, und noch follte ein volles Men 
ſchenalter dahingehen, bis Garrik dem verfchollenen Dichter, dem erften 
und größten aller Zeiten, von der Bühne her neue Lorbeeren 
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erwarb. Schon aus biefem Grunde ift e8 in hohem Grabe unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Holberg während feines Aufenthalts in England über⸗ 
haupt etwas von Shakeſpeare vernommen; Shakeſpeare war damals 

im England ſelbſt kein Autor, den man las, und am wenigſten ge⸗ 
ſchah dies gewiß in Orford. 

Aber diefen äußeren Grund bei Seite gefeßt, gibt es auch ſehr 
erhebliche innere, die ebenfalls gegen die Belanntichaft Holbergs mit 
Shakeſpeare ſprechen. Trotz der auperorbentlichen Beleſenheit näm⸗ 
lich, die Holberg übrigens an den Tag legt, wird doch der Name 
Shakeſpeares von ihm auch nicht ein einzigesmal genannt, noch 
gibt es, den „Seppe vom Berge” abgerechnet, eine einzige Stelle 
in SHolbergs fämmtliden Komödien und übrigen Schriften, bie 
fih auch nur dahin ausveuten ließe, als ob er mit Shafefpeare 
befannt geweſen. Diefer Umſtand aber dünkt ung von entidheiben- 
dem Gewicht: denn fo wenig Holberg allervings feine Belejenbeit 
zur Schau trägt, jo wäre es doc, hätte er Shafefpeare wirklich 
gekannt, bei den vielfachen Unterfuchungen, die er über dad Wefen 
des Drama’s angeftellt hat, ſowie bei ver wiederholten Mufterung, 
der er die Dramatifer aller Völfer und Seiten, fomweit fie ihm irgend 
befannt find, unterwirft — es wäre dabei, fage ih, ganz unver: 
meidlich gewefen, daß er nicht auch Shakefpeares Namen erwähnt 
haben jollte, nämlihd wenn er von demfelben überhaupt etwas ge- 
wußt hätte. Erwähnt er doch fogar Calderons „Leben ein Traum“ 
und empfiehlt die zwar „höchit unorventlich eingerichtete,” aber doch 
„angenehme Hiftorie,” die freilich „des Lobes nicht werth ift, das 
man ihr gemeiniglich beilegt,” der Aufmerkſamkeit feiner jüngeren 
poetiihen Zeitgenofien (Verm. Br. Bd. V. Br. 52. ©. 333 ber 
deutfchen Bearbeitung); wie hätte er es denn an ähnlichen gelegent- 
lichen Aeußerungen über Shafeipeare follen fehlen laſſen? 

Sa e3 läßt ſich dies um fo weniger annehmen, als ein jo 
genialer, fich über die Regeln, die zu Holbergs Seit noch als un- 
verbrüchlich galten, fo kühn binwegfegender Dichter wie Shakeſpeare 
nothwendig den Unwillen Holbergs hätte vielfach erregen müfjen. Im 
Punkt der äfthetifhen Theorie nämlich fteht Holberg volllommen auf 
den Stanbpunft. der damaligen franzöfifchen Kritik; fogar einem 
Ariftophanes, deſſen Plutus Holberg doch felbit nachahmte, gefteßt 
er zwar zu, „die allerälteften Schaufpiele, wie Theſpis fie eingeführt 
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und die in allerhand groben, wilden und unzüctigen Hand⸗ 
lungen berumfchwärmender Acteurs beftanven, verbeſſert und in 
Ordnung gebracht zu haben“ (a. a. D. Bd. 3, Br. 29, ©. 146): 
doch hindert ihn das nicht, au am Ariftophanes „die alte Unver: 
ſchaͤntheit und Dreiftigkeit” zu tadeln, fowie die „Frechheit,“ mit 
welcher er „die vornehmſten und anſehnlichſten Männer feiner Zeit 
mit Namen nannte,“ ja felbft „bie Religion der Stabt und die 
vornehmften Götter der Griechen verfpottete.” Hätte alfo Holberg 
Shakeſpeare gekannt — wir fünnen uns darauf verlaffen, wir 
hätten auch eine Holberg ſche Polemik gegen Shakeſpeare; der Feind 
ber „beutichen Komödie,“ der gewiſſenhafte Beobachter der franzöft- 
ſchen Regeln, der allen Scenenwechſel jo viel irgenb möglich vermieb 
und fih in allen Stüden forgfältig nah dem Mufter der fran⸗ 
zoſiſchen Bühne richtete, hätte auch Shakeſpeare, dieſen Matabor 
ſceniſcher Ungebundenheit, nicht ungerupft gelaflen. 

Im Uebrigen wiederholten fih auch in Orford die frühern 
tragilomiſchen Scenen von Armuth und Bebrängniß. Sein Freund 
und Neifegefährte wurde der zahllofen Entbehrungen, denen fie fi 
ihrer Studien halber unterwerfen mußten, bald überbrüffig und 
kehrte, halb freiwillig, halb dem Befehl feiner Mutter gehorchend, 
nad London unter die Auffiht und den Schuß des Predigerd an 
der dortigen bänijchen Kirche zurüd. Holberg dagegen blieb in 
Drford; er unterrichtete in Muſik und Spraden und obmohl er 
ſelbſt nicht jagen Tann, worin feine Wiſſenſchaft eigentlich größer 
geweſen, ob in jener over in dieſen, fo fand er doch in Folge feiner 
yerjönlichen Liebenswürdigkeit und feines geſetzten, dennoch heitern 
Weſens fortwährend Schüler und Yreunde, durch melde es ihm 
möglih wurde, fih in Orford zu behaupten. Als ylötenbläfer 
batte er fih foger allmählig fo viel Sertigfeit erworben, daß er 
für den größten Meifter der Stadt gehalten und in einen eigenen 
mufilalifchen Elubb aufgenommen ward, der ſich allwöchentlich ver- 
lammelte, und auch an fonftigen ehrenvollen und angenehmen ge 
felligen Berbindungen Titt er feinen Mangel. — Es ift dies über- 
haupt eine charakteriftifche Eigenichaft des ftrebfamen jungen Man⸗ 
nes und muß zugleih als eine Schule des werdenden Dichters, 
inäbefondere des Komödiendichters bezeichnet werben, biefe Leid 
tigleit, mit der er fi in die verſchiedenſten und urſprünglich 
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fremdeſten Lebenslagen hineinfand, ſowie die gefaßte heitere Stirn, die 
er den Wibertoärtigleiten des Lebens entgegenfegte. Was that es 
ihm, daß er fi feinen Unterhalt kümmerlich durch Stundengeben 
erwerben, ja daß er vielleicht mitunter einmal hungrig zu Bett 
gehen mußte? Wurde dafür doch die Sehnſucht feines Herzens ge 
ſtillt, ſah er fie doch jet mit eigenen Augen, die wunderſame 
Fremde, die ihn von fernher fo untiberftehlich gelodt, konnte er 
doch feinen Wiſſensdurſt an den Schägen einer der erften Biblio- 
thelen der Welt befriebigen und hatte er doch zu dem Allen täglich 

. Gelegenheit etwas Neues und Seltſames, irgend eine wunderliche 
Gewohnheit, einen abſonderlichen Charakterzug, eine ſpaßhafte Grille 
an feiner fremdländiſchen Umgebung zu beobachten. — So mar 
auch Holbergs Aufenthalt in England trog der vielfachen Entbeh- 
rungen, mit denen er ihn erfaufen mußte, wiederum im höchften 
Grade anregend und erheiternd für ihn; ber ftolge, herriſche, aber 
ſelbſtbewußte und gediegene Charakter des englifchen Volkes gab ihm 
viel zu denken und noch in fpäteren Jahren (vergl. unter Anderm 
das „Bedenken über geiviffe europäiſche Nationen“, das ber „Lebens 
beſchreibung“ ©. 402 ff. angefügt ift) pflegte er von den Englän- 
dern, ohne die Einfeitigfeit ihres nationalen Charakters zu verfennen, 
doch mit lebhafter Achtung und Tpeilnahme zu fprechen. 

Nachdem er fih fo volle zwei Jahre in Orford aufgehalten, 
dann bei der Heimreife noch einige Zeit in London verweilt, auch 
dafelbft alles Merkwürdige, wenigſtens „was man ohne Geld fehen 
konnte“, in Augenſchein genommen hatte, kehrte er auf einem 
ſchwediſchen Schiffe über Helfingdr nad) Dänemark zurüd. Diesmal, 
als ein gereister Mann, ber in fremden Bibliotheken ftubirt hatte 
und alſo nachgerade Anfpru machen durfte auf ein gelehrtes Amt, 
ließ er ſich in Kopenhagen ſelbſt, unmittelbar unter den Augen 
der hohen Nutritores, nieder. Er war, wie er felbft befennt, 
„arm und hochmüthig“; es ſchien ihm, nachdem er vor Kurzem 
nod „als ein Freiherr gelebt hatte“, feiner Ehre zu wiberftreiten, 
su ber beſcheidenen Beſchäftigung eines Schulmeifters zurückzukehren. 
Wie endlich aber die Kaffe völlig erihöpft war und er fein Mittel 
mehr wußte ſich fortzuhelfen, fo „fiel er auf eine eble Erfindung, 
ohne Kränfung feiner Würde fein Brod zu erwerben“. „Ich ver 
wandelte,“ fagt er a. a. D. ©. 45, „mein Zimmer in einen Horſaal 








3. Holbergs Leben. 5 


und meinen Stuhl in ein Katheder und lud die Studirenden durch 
gelehrte Tateinifche Zettel zu meinen Vorlefungen ein.“ 

Auf dieſen gelehrten lateiniſchen Zetteln verſprach er ihnen, 
feine bloßen Spraden vorzutragen, fondern „einen rechten Schatz 
von ausländiichen Seltenbeiten” wolle er ihnen mittheilen: alfo un- 
gefähr ein ähnliches Ueberfpringen der üblichen afademifchen Schran- 
ken wie Thomaſius dreißig Jahre früher in Leipzig gewagt hatte, 
al3 er den dortigen Studenten verſprach, „galante Wiſſenſchaft“ 
vorzutragen. Wirflih hatte die Aufforderung den beiten Erfolg: 
angelodt durch die Neuheit der Sache, ftrömten die Studenten ber: 
bei und füllten in dichten Maflen Holbergs Hörfaal. „Sie hörten 
auch“, Fährt Holberg fort, „Alles mit großer Aufmerkfamfeit an, 
was ich ihnen fagte und fchrieben Alles forgfältig auf; wie ich aber 
meine Bezahlung haben follte, da batten fie die Kunft erlernt ſich 
unfichtbar zu maden..... Und fo beitand die einzige Frudt, 
welche ich von meiner Arbeit erntete, darin, daß diejenigen, welche 
meine Borlejungen verlafien hatten, mich ſehr tief grüßten, wenn 
ich ihnen auf der Gafje begegnete — was zwar” (jet er hinzu) „ein 
Beichen der Dankbarkeit war, aber meiner Armuth doch nicht abhalf.“ 

Auf diefe Art mußte er denn allmählig wieder zur gewöhn⸗ 
lihen Schulmeifterei berunterfteigen; er mußte (wir erinnern wie⸗ 
derum an den Erasmus Montanus) „wieder anfangen zu philofo 
phiren, wie die Meiften von feinen Landsleuten zu thun pflegen, 
wenn fie eine Hoffnung des Fortkommens weiter haben und alle 
Wege der Beförderung verjchlofien find.” 

Doch follte diefer Stand der freimilligen Erniedrigung nicht 
lange dauern. Ein angefehener und einflußreiher Mann, der 
Staatsrath Paul Winding, mollte feinen jüngften Sohn, Andreas 
Binding, nah Deutſchland reifen laſſen, und meil derſelbe eines 
Reifegefährten benöthigt war, fo fiel die Wahl auf Holberg, obgleich) 
er dem alten Staatsrath vorher gar nicht befannt geweſen war: ein 
Beweis von dem guten Rufe, den Holberg fi) damals bereits in 
Kopenhagen erworben hatte. 

Das war denn nun freilich eine andere Art zu reifen als bie 
mübjfeligen Fußwanderungen, mit denen Holberg ſich früher fortge⸗ 
bolfen hatte: zur Seite eines jungen Cavaliers, im bequemen Ertra- 
poſtwagen, Tag und Nacht mit einer Schnelligkeit dahinrollend, daß 
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die Reiſenden kaum mehr wußten, wo ihnen der Kopf ſtand und 
vor Eile und Ermübung, tie Holberg ſich ſpaßhafter Weiſe aus- 
drudt, „bald die Beinkleider vom Leibe vergeſſen hätten.“ Doch 
ſollte auch dieſe Herrlicfeit wieder nur kurzen Beſtand haben; bie 
Reife ging Bloß bis Dresden, und da ber junge Winding bier bei 
einem ſchwediſchen Edelmann blieb, dem er empfohlen war, fo erhielt 
‚Holberg „auf das Höflichſte feinen Abſchied.“ 

‚Holberg ging num von Dresden auf eigene Hand nad; Leipzig, 
wo er längere Zeit bei einem bafelbft ftubirenden Landsmanne ver- 
weilte. Die beiden Freunde beſuchten fleikig die Vorlefungen ber 
Leipziger Gelehrten, weniger zwar, wie Holberg befennt, in der 
Abſicht, etwas daraus zu lernen, als vielmehr, um ſich in jugend- 
lichem Muthtoillen über Art und Inhalt des Vortrags luſtig zu 
machen. Befonbers ergiebig waren für biefen gZweck die Vorlefungen 
eine gewiffen Magifter Stiffelius, der (wir führen wiederum Hol 
bergs eigene Worte a. a. D. ©. 48 an) „ſtets allerhand lächerliche 
und ungereimte Dinge vorzubringen pflegte. So gab er ſich eines 
Tags große Mühe, zu beweiſen, daß die Seligen im Parabiefe 
Mittags und Abends gute Mahlzeiten halten würden. Ein andermal 
bielt er im zierlichſten Latein eine Leichenrede über feine Handſchuhe, 
die ihm ben Tag zuvor von feinen Zuhörern entmenbet worden 
waren.” Auch von diefen und ähnlichen Schwänken finden fich bie 
NRaflänge zum Theil in Holbergs Kombdien wieder. 

Dog wurde auch die Gelegenheit, anfehnlichere und würdigere 
Bekanntſchaften zu machen, nicht ganz verfäumt. Allerdings mar 
‚Holberg, wie er überhaupt Fein Hleinftes Aederchen von dem damals 
üblichen Pedantismus und Gelehrtenhochmuth in ſich hatte, auch 
fein Freund von jenen gelehrten Veſuchen und Bekanntſchaften, die 
je in der Zeit der gelehrten Stammbüder und Briefwechiel, 

ein Hauptaugenmerk gebilveter Reifenden ausmachten und von ihnen 
zum Theil wahrhaft geiverbmäßig betrieben wurden. Auch fpäterhin, 
in Frankreich und anderwärts, legte er auf diefe Art, feine Reifen 
auszubeuten, nur fehr geringen Werth; ja noch im hohen Alter 
marnte er feine jungen Landsleute außbrüdlih, um folder Bekannt⸗ 
ſchaften willen ihr gutes däniſches Geld, das fie zu Haufe viel befler 
brauchen Tönnten, im Auslande zu verreifen; es komme in ben mei: 
ſten Fällen nichts babei heraus, wie er das in früheren Jahren 
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ſelbſt erfahren. „So befuchte ih zum Erempel,“ erzählt er in den 
Vermiſchten Briefen, Bd. II. Br. 35. ©. 116, „während meines 
Aufenthalts in Amſterdam etlichemale den Herrn Leclerc” (au 
Cexicus genannt, geb. 1657, geft. 1736, ein berühmter Theologe 
und Bielwiffer jener Zeit, Mitbegründer des wiſſenſchaftlichen Jour⸗ 
nalismus und namentlich der journaliftifchen Polemik). „Die beiden 
erftenmale. wurde ih auch ſehr wohl aufgenommen; als ich mid 
aber zum brittenmal wieder zu ihm wagte, befam ich eine finftere 
Miene, und fo befteht denn alfo diefer angebliche Vortheil im bloßen 
Kamen und daß man bei der Nachhauſekunft erzählen Tann, man 
babe mit diefem oder jenem großen Manne geſprochen.“ 

Doch rühmt Holberg den deutſchen Gelehrten nad, dab fie - 
gegen Fremde überaus höflich und zuvorkommend, und fo befuchte 
er denn auch die Mehrzahl der damaligen Leipziger Gelehrten, na- 
mentlic den befannten Theologen Ernft Salomo Eyprian (geb. 1673, 
geft. 1745), einen berühmten Kampfhahn der damaligen Lutheraner 
und Hauptgegner der Reformirten, die er in feinen zahlloſen Streit- 
ſchriften mit folder Heftigkeit angriff, daß ſelbſt einzelne Höfe, dar- 
unter auch der dänifhhe, ſich über ihn bejchwerten; ferner Adam 
Nechenberg, geb. 1642, geit. ala Profefior Primarius zu Leipzig 
1721, ebenfalls ein tapferer Streiter der damaligen lutberifchen Kirche; 
Ehriftian Friedrih Börner, geb. 1683, geit. 1753, gleichfalls Pro- 
fefior der Theologie, Verfafler zahllofer Programme und Dilputa- 
tionen, auch durch feine liebenswürdigen gefelligen Manieren, fowie 
als Befiger einer großen und auserlefenen Bihliothef bei feinen Zeit: 
genoſſen wohlberufen; vor Allem aber den befannten Johann Bur⸗ 
hard Mende, geb. 1675, geft. 1732, der berühmte Herausgeber 
der „Scriptores rerum Germanicarum,* auch Fortjeger der von 
feinem Bater Dito Mende begründeten „Acta Eruditorum,* ein 
wißiger Kopf, der ſich ſowohl als Iateinifcher wie als deutſcher Red⸗ 
ner und Dichter großen Ruf erworben hatte. — Weniger erfprieß- 
li war Holbergs Zufammenkunft mit dem berühmten Thomafiug, 
dem er bei der Rückreiſe durch Halle feine Aufwartung madte. „Er 
ſprach,“ erzählt Holberg a. a. DO. ©. 49, „nur von ber rauhen 
Sahreszeit, von der Falten Luft und andern alltäglichen Dingen, 
indem er es wohl nicht für nötbig hielt, mit einem fo tungen Mens: 
fhen von twichtigern Gegenftänben zu reden.“ 
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Die Rückreife auf der ordinären Bolt bei Winterzeit über den 
gefrorenen Belt war höchſt beſchwerlich und fogar nit ohne Ge 
fahren. Boch fehlte es andererfeit3 auch nicht an allerhand komiſchen 
Geftalten unter der Reifegefellichaft, fowie an jonftigen Abenteuern, 
die denn wiederum das Auge des Beobachter jchärften und die 
Phantaſie des werdenden Dichters mit allerhand ſeltſamen und pol: 
firlihen Erinnerungen beveicherten. 

Bon diefer dritten Neife ins Ausland wiederum nad Kopen⸗ 
hagen zurüdgelehrt (1709), hatte er fi, eben durch dieſe Reifen, 
wie. er felbit fagt, foldhe Beliebtheit eriworben, daß ihm unmittelbar 
nad) feiner Rückkehr aufs Neue eine Hofmeifteritelle angetragen ward; 
diesmal in dem reichen und vornehmen Haufe des Töniglichen Ge- 
beimerath und Admiral Friedrich Gedde. Allein nad) dem zu fchließen, 
was er jelbft ung von dem Verlauf diefes Erziehungsverſuchs erzählt, 
war Holbergs pädagogiſches Talent mol die geringjte unter den 
vielen Gaben und Gejchidlichkeiten, welche er beſaß. Er gab daher 
diefe Stellung bald wieder auf und war ftatt deſſen fo glüdlich, ein 
Plätzchen in dem Bord’ichen medicinifchen Collegium zu erhalten, einer 
Art Stipendienanftalt, die ihm den nothdärftigiten Unterhalt gewährte 
und ihn zugleih zur Erweiterung feiner gelehrten Kenntniſſe ſowohl 
veranlaßte als verpflichtete. Hier blieb er volle fünf Jahre, wäh: 
rend deren er feine erften (biftorischen) Schriften verfaßte und endlich 
auch, wiewohl ohne Gehalt, zum öffentlichen Lehrer an der Univer: 
fität befördert ward. Da er inzwifchen kurz zuvor ein neues Sti- 
pendium von hundert Thalern jährlich auf vier Jahre erhalten hatte, 
jo benugte er dies, feine Stelle einftweilen zu verlaflen und feine 
vierte und größte Reife anzutreten. | 

- Dies geſchah im Jahre 1714, alfo da Holberg dreißig Jahre 
alt war. Die Reife ging zunächft wiederum zu Schiffe nah Am⸗ 
fterdam; bier verweilte er einige Tage und begab ſich dann über 
Rotterdam und Antwerpen nad Brüffel. Im Brüffel ſchwankte er 
längere Zeit über die Art und Meife, wie er feinen Weg nad) Paris 
fortfegen ſollte. Denn jene billigen Schiffögelegenheiten, die er big 
dahin hauptſächlich benußt hatte, gab es hier nicht mehr, eine Reife 
zu Wagen aber ſchien für feine Verhältniſſe noch immer zu koſt⸗ 
ſpielig. Endlich fah er, „daß viele angejehene Leute den Weg, 
welchen er vor fich hatte, zu Fuß antraten“: und raſch entfchloffen 
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folgte er ihrem Beifpiel. Das war für einen Dänen jener Zeit 
und nun gar für einen öffentlichen Lehrer der Univerfität zu Kopen⸗ 
bagen ein ebenfo neues wie kühnes Unternehmen. Denn wie wir 
aus vielfachen Anfpielungen, theild in feinen Komödien, theils in 
feinen fonftigen Schriften erfahren, ftand das Bufußereifen, ja über: 
haupt nur das Zu Fuß über die Straße geben bei feinen damaligen 
Landsleuten in großem Mißkredit. Selbft die Lleinften Wege, von 
einem Haus zum andern, mußten, wie er in jeinen Komödien 
ipottet, in der Kutſche oder doc menigitens in der Sänfte, einen 
Lalaien vorn und emen hinten, zurüdgelegt werben. Ramentlich 
die Kopenhagener Damen batten, wie es jchien, ein wahres Ge: 
lübde getban, den Fuß niemals auf das Straßenpflafter zu ſetzen; 
wenigftend gibt Holberg fi) alle erdenkliche Mühe, feine fchönen 
Landsmänninnen von dieſer falſchen Vornehmheit, die weder den 
Damen in London noch in Paris bekannt ſei, zu heilen, ja er 
gibt ihnen ordentliche, ausführliche Anweiſungen, wie ſie es machen 
ſollen, ſich an bie Fußpromenaden zu gewöhnen. „Ich wünſche,“ 
ſagt er wörtlich im II. Band der Vermiſchten Briefe, Brief 6, 
S. 33, „daß ein vornehmes Frauenzimmer hierin einen Anfang 
machte, jo würden unverzügli Viele e8 als eine Ehre anſehen, 
einem fo vornehmen und reizenden Beifpiel zu folgen. Sie müſſen,“ 
fährt er zu dem erdichteten Freunde fort, an welchen der Brief an- 
geblich gerichtet ift, „Ihre Gemahlin nur ernftlich überreden, durch 
eine kurze Gafle zu geben, damit einestheils die Gaſſenſteine ihren 
Füßen nicht mehr fo empfindlich fallen, anderntheils aber auch die 
Nachbarn gewohnt werben, fie auf der Gafle gehen zu fehen. 
Nachher wird fie ſchon eine längere Straße wählen und fich endlich 
von emem Ende der Stadt bis zum anderen bewegen. Sie wirb 
dadurch alle Ungläubigen überzeugen, daß die Gafleniteine nicht fo 
bart und bejchwerlich zu betreten find, als man indgemein vorgibt, 
fondern daß die Befchwerlichkeit einzig und allein in den verzärtel- 
ten, des Gehend ungewöhnten Füßen beiteht. Mit der Zeit Tann 
fie fih auch ganz ficher über die Chriftianshavener Brüde in die 
Reuftabt“ (den öftlihen, auf det Inſel Amager gelegenen, von 
der übrigen Stadt durch einen ſchmalen Seearm getrennten Theil 
von Kopenhagen, in deſſen Nähe ſich auch die Kriegswerfte befinden) 
„wagen, ohne daß Sie nöthig haben, Ihre Frau deshalb afjecuriren 
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zu laſſen. Ich bin im Gegentheil verſichert, daß ihr dieſe Reiſe ſo 
wohl bekommen und ſie ſich nach einer derartigen Promenade ſo 
gut befinden wird, daß, wenn ſie nur erſt ſieht, wie Andere dem 
Erempel folgen und das Zufußegehen ebenfalls für anſtändig halten, 
fie endlich bei Ihnen um Erlaubniß bitten wird, felbit außerhalb 
der Stabt vor dem Thore fpazieren zu geben.“ 

Wie weit Holberg mit diefen und ähnlichen Rathſchlägen durch⸗ 
gedrungen, willen wir freilich nicht; wohl aber fehen wir aus Mol- 
bechs in der Einleitung genanntem, böchit lehrreichen ‚Schriftchen 
über „Ludwig Holberg und feine Zeit,“ daß Holbergs Schilberung 
keineswegs übertrieben ift und daß damals ſelbſt in ven mittleren 
Ständen von Kopenhagen die Sitte zu fahren oder fi in der Sänfte 
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berrichte. Freilich war, wie die 1707 in zweiter Auflage erſchienene 
Relation d'un voyage etc.’ uns belehrt, und wie auch Holberg 
an verfchiedenen Stellen feiner „Vermiſchten Briefe“ beftätigt, das 
damalige Kopenhagen eine ſehr fchlechtgepflafterte und unreinliche 
Stadt. Doc reicht diefer Umftand noch immer nicht bin, die un⸗ 
gemeine Ausdehnung jenes Gebrauchs zu erflären, vielmehr müſſen 
wir dabei an den Lurus und die Verzärtelung der Sitten den- 
fen, die fih damals, zum Theil in Folge der politiiden Um⸗ 
wälzung von 1660, der mittleren Stände der bänifchen Hauptſtadt 
bemächtigt hatte und auf die wir, nach Anleitung des obengenannten 
Schriftchens, an einer andern Stelle noch ausführlicher zurüdtommen 
werden. Doch mag jchon bier darauf hingewiefen werden, weld 
neues Licht duch diefen Umftand die Rolle erhält, die Holberg in 
feinen Komödien den Sänften, den Sänftenträgern, den Lalaien ıc. 
zutbeilt. Es ift ein Hauptlieblingsmotiv unferes Dichters, Sänften auf 
dem Theater erfcheinen und ji daraus allerhand komiſche Fährlich⸗ 
feiten für feine Helden entwideln zu laſſen; aus dem eben Ange 
führten ſehen wir, daß dies keineswegs eine willfürliche Liebhaberei 
oder gar Armuth an Erfindung ift, jondern daß Holberg auch dabei 
jene fortwährende Rüdficht auf die Thorheiten und Schwächen feiner 
Zeit genommen bat, die auch übrigens den Hauptantrieb feiner 
Mufe bildete und ohne bie überhaupt ein komiſcher Dichter nicht 
wohl denkbar ift. 

Doch) ehren wir nach diefer Abfchweifung, bie ihre Entfchulbigung 
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in dem Lichte finden wird, das fie auf gewilfe häufig vorkom⸗ 
mende Situationen der Holberg’fchen Luſtſpiele wirft, zu unferm 
Reifenden zurüd. Munter dahinwandernd hatte er, Baris, die Kö- 
nigin der damaligen civilifirten Welt, bald erreiht. Nur die bäu- 
figen und ſehr zudringlichen Bollvifitationen verdrofien ihn; dagegen 
mag e3 wol auch als ein Beitrag zur Sittengeſchichte jener Zeit 
bier angeführt werden, daß Holberg feine ganze große wierjährige 
Reife durch Holland, Frankreich, Stalien machte, ohne einen Paß 
mit ih zu führen. Glüdlihe Unſchuld einer Zeit, mo man noch 
keine Dampfſchiffe und Eifenbahnen, aber au Teine Gensb’armen 
und polizeilichen Ueberwachungen Tannte! — Doch beflagt fih Hol 
berg fchon damals über die Beichwerlichkeiten, welchen die Reifenden 
„in Deutihland und den nordiihen Ländern” unterworfen find, 
daß fie „außen vor dem Thore ftehen und warten müflen, bis der 
Commandant oder die Obrigkeit des Orts von der Ankunft der 
Fremden benachrichtigt ift und Befehl ertheilt hat, fie einzulaflen; 
daß man überdies in dem Haufe, wo man einfehrt, feinen Namen, 
Stand, Verrihtung und was man fonft vorzunehmen Willens ift, 
anzeigen muß, was Alles den Reifenden höchſt beſchwerlich fällt und 
von dem Mißtrauen zeugt, welches den nordischen Völkern eigen ift.” — 
Ja wie weit dies „nordiſche“ Mißtrauen unter Umftänden ging, de- 
von follte Holberg ſelbſt einmal in jeiner eigenen Heimath eine höchft 
ſpaßhafte, für einen Komödienſchreiber unfhägbare Erfahrung machen. 
Er ging nämlich, wie er in der Lebensbeſchreibung ©. 66 erzählt, zur. 
Zeit, da er noch in dem Borch'ſchen Collegium war, eines Tags von 
Kopenhagen nad) Helfingör, eine Strede von fünf Meilen, die aljo ein 
Däne jener Zeit niemals zu Fuß zurüdlegte. Unterwegs begegnete er 
einem dänifchen Lieutenant und erzählte ibm von feinem Heldenſtück. 
Der Lieutenant, der e8 für unmöglich hielt, daß ein rechtichaffener 
Menſch einen folhen Weg zu Fuß gehen follte, gerieth in die äußerfte 
Beftürzung; er bielt Holberg für einen ſchwediſchen Spion, erflärte 
ihn trog aller Broteftationen für feinen Gefangenen, nahm ihm den 
ſehr unfchuldigen Galanterievegen ab, den Holberg nach der Sitte 
jener Zeit führte, und fchleppte ihn einige Meilen rückwärts nad) 
einem Wirthshaus in der Nähe von Hellingör, wo es dem un: 
glücklichen Arreftanten denn endlich gelang, feine Unschuld zu 
beweiſen. | 
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In Paris ſelbſt verweilte Holberg volle anderthalb Jahre, theils 
in Durchwühlung der Bibliotheken vertieft, theils mit allerhand 
Leuten und Menſchen in einem mannichfachen Verkehr, der für 
ſeine Lebenskenntniß um ſo fruchtbarer werden mußte, je mehr er 
ſich auf die unteren und allenfalls die mittleren Stände erftredte: 
alfo diejenigen Stände, die noch am meilten individuelles haben 
und fih am wenigften hinter der Tündhe einer allgemeinen Bildung 
zu verbergen pflegen. — Auch dabei wieder mußte Holberg allerhand 
komiſche Erfahrungen machen, zum Theil auf feine eigenen Koften. 
So war gleich fein erfter Eintritt in Paris fehr unglüdlih, indem 
er, erihöpft und ermüdet wie er war, doch eine volle Stunde um- 
berlaufen mußte ohne ein Unterfommen finden zu Tönnen. In 
dem „normwegifchen Franzöſiſch“ nämlich, das er ſprach, wurde das 
franzöfifhe G und Ch wie S ausgeſprochen und fo ging er denn 
in den Straßen von Paris umber und fragte ftatt nad einem 
Logis nah einem „Lofi” und da glaubten die guten Barifer nun, 
er frage nad) einer »Lucie«, einer ſchönen Lucie und erwiederten 
lächelnd, eine Mamfell dieſes Namens fei ihnen nicht befannt. 
Auch in der Folge mußte er fih noch von einer Pariſer Dienſt⸗ 
magd fagen laffen: er rebe ein Franzöfiich wie ein deutſches Pferd. 
Für einen ehemaligen maitre de langue war das freilih ein 
ſchlechtes Kompliment; doch ſchluckte Holberg feinen Aerger nieder 
und wandte nur deito größeren Fleiß an, fich endlich die wahre 
franzöfifche Ausſprache anzueignen. 

Die eriten Monate, die er in Paris verbrachte, verlebte er, 
nad) feinem eigenen Ausdrucke, „überaus philoſophiſch“. Er bewohnte 
ein Stübchen in der Vorftabt St. Germain und verkehrte mit Nie- 
mand ala mit fich felbft und feinen Büchern. Die öffentlichen Pro: 
menaden befuchte er zwar; da er aber Niemand kannte, fo Tonnte 
bie unzählige Menge von Menfchen, die er hier antraf, ihm eben- 
falls wenig nüten. Deſto eifriger war er im Befuch der öffentlichen 
Bihliothefen, namentli der Bibliotheque Mazarin, die nahe bei 
feiner Wohnung lag und vor deren Thür die Parifer Studenten 
ich ſchon früh des Morgens drängten und ſich ftritten und zanften, 
wer ber Erfte im Saale fein und fomit den Preis des Tages, das 
Bayle ſche Wörterbuch davontragen follte: fo groß war damals ber 
Durft nach diefer Quelle der Aufflärung und Freigeifterei, die in 
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dem berühmten Werk des franzöfiichen Freidenkers, des eigentlichen 
Baterd der fpätern Encyclopädiſten, fprubelte. 

Der einzige Menſch, mit dem Holberg in diefer Zeit ab und 
zu ein Wort wechſelte, war fein Hauswirth. Es war wiederum 
ein Original, wie e3 ſich ein Tünftiger Kömödienfchreiber zu feinen 
Studien nur wünfchen mochte: ein Schneider, ein echter Parifer 
Spießbürger, ohne eine Ahnung von dem was draußen paflirte 
und doch neugierig wie ein Wiefel und voll der wunbderbarften und 
ſeltſamſten Erfindungen, die er jedoch fämmtlich überaus fließend 
und munter erzählte. Ueberhaupt hatte Holberg auf feinen Reifen im 
Ausland viel mit der Neugier der Leute zu kämpfen; ein Reiſender 
aus Dänemark, ein geborener Noriveger, war damals in England, 
Frankreich, Stalien eine fo unerhörte Erſcheinung, daß jelbft leid⸗ 
lich gebilvete Leute ſich nicht damit zurechtfinden konnten. So er: 
zählt Holberg von einem Pariſer Geiftlichen, der Stein und Bein 
ſchwor, e8 wäre nicht wahr, daß die Dänen und Schweden getauft 
würden; ferner von einem Sachwalter bei dem höchiten Gerichtshof 
ebendajelbft, der fich allen Ernftes bei ihm erkundigte, ob nicht ber 
nächfte und bequemfte Weg nach Dänemark durch die Türkei gebe, 
ſowie von einem Andern, der von ihm wiſſen wollte, ob diejenigen, 
melde von Paris nad) Norwegen zu reifen gebächten, nicht in Mar: 
ſeille zu Ediff gehen müßten. Ja in Rom traf er einen jungen 
Menſchen aus Piemont an, der ihm ins Geficht abftritt, daß er, 
Holberg, aus Norwegen gebürtig. . Der Gute hatte nämlich in einer 
Reiſebeſchreibung, die er zu Haufe befaß, gelefen, daß die Nor- 
männer „ganz ungeftalt“ wären und „nit nur Schweinsaugen, 
ſondern auch Mäuler hätten, die von einem Ohre zum andern 
reichten”; wie konnte denn der Kleine, feine, zierlihe Holberg ein 
Norweger fein? — Auch hier wieder werden Jedem, der irgend ein- 
mol einige Holberg'ſche Komödien durchblättert bat, ſogleich ver: 
ſchiedene Scenen einfallen, in denen ähnliche Erfahrungen verar- 
beitet werben. 

Almählig indeß wagte der junge gelehrte Einfiedler jih mehr 
und mehr aus feiner Einfamfeit hervor; er befuchte die füniglichen 
Luſtſchloſſer in der Nähe von Paris, wohnte häufig und mit immer 
neuem Intereſſe den Berhandlungen der Pariſer Gerichtshöfe bei, 
wo befonderd die Beredtſamkeit der Advokaten, dieſer Advokaten, 
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die er hernach in feinen Luſtſpielen jo munter geißelte, ihn in 
Erſtaunen verfegte, und fnüpfte allmählig, durch Bermittelung dä- 
nifher Landsleute, auch allerhand Bekanntſchaften mit den Parijer 
Gelehrten und anderen namhaften Perfonen an. 

So waren ihm, wie gefagt, anderthalb Jahre verlaufen, als 
er eines Tags von einem franzöfiihen Studenten zufällig börte, 
eine Reife von Paris nah Rom koſte nicht mehr ala zwanzig Reichs⸗ 
thaler. Bei dem reifeluftigen SHolberg zündete das Wort augen- 
blicklich. Vergebens bielt er fich felbft das Thörichte feines Unter: 
nehmens vor, vergebens erinnerte er fih an feinen ſchwachen 
Körper und fein geringes Vermögen, an Banditen und Seeräu- 
ber, an Staub und Hite — „die Vernunft wurde dur die 
Luft überwunden” (a. a. D. ©. 94) und Anfang Auguſt 1716 
trat er, auf den Namen eined Landsmanns Michael Roes reifend, 
die Wanderung nah Stalien an. Bon Paris nad Aurerre fuhr 
er mit SKahngelegenbeit, von Aurerre aber wanderte er zu Fuß 
in ſechs Tagen nad Chalons, von wo er fih wiederum zu Echiff 
nah yon begab. Bon Lyon wurde die Fahrt in derſelben Weife 
nad Marfeille fortgefebt, wo er acht Tage vermweilte, entzüdt durch 
den Zauber des mittelländifchen Meeres ſowie durch das großartige 
Treiben, da3 in dem Hafen von Marfeille, diefem Hauptftapelplag 
des Orients, herrſchte. Die ganze Reife bis Marfeille hatte Hol- 
berg in Gefellihaft einiger jungen Franzoſen zurückgelegt, von 
denen zwar, mie er verjichert, „nur ein einziger ebrlih und wohl: 
gefittet war”: doch gaben die Mebrigen durch ihre Auffchneidereien, 
ihre Furchtſamkeit und andere poffirlihe Eigenfchaften wiederum 
Veranlaffung zu allerhand freiwilligen und unfreiwilligen Luſtſpiel⸗ 
fcenen. 

In Marfeille ſchiffte Holberg fi nach Genua ein; es war eine 
langwierige und mühjelige Fahrt und Holberg, der gerade zu dieſer 
Zeit von einem beftigen Fieber ergriffen ward, hatte traurige Tage 
zu beitehen. 

In Genua angelommen, wurde er fo frank, daß er felbit an 
jeinem Auffommen verzweifelte; ohne Freund, ohne Arzt, ja ohme 
menſchliche Hülfe, von einem graufamen und habgierigen Wirth aufs 
Unverſchämteſte betrogen,. wagte er es doch aus Furcht vor den 
Möndden, „deren ungereimte® Geſchwätz ihn vollends hingerichtet 
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haben würde,” nicht, irgend Jemand zu geftehen, wie gefährlich feine 
Krankheit eigentlich war. 

Endlih machte er die Bekanntihaft eines jungen Franzoſen, 
der ihn aus den Klauen des habgierigen Wirthes befreite und ihn 
in eine andere, befler belegene und gefundere Wohnung brachte, wo 
Holberg dann auch bald feine Geſundheit wieder erlangte. Kurze 
Zeit darauf reiste der junge Franzofe ab — aber wie groß war 
Holbergs freudige Ueberraſchung, und wie viel Tebhafter wurde feine 
Dankbarkeit no, als er nachträglich erfuhr, daß der junge Mann, 
den er für einen Franzofen gehalten, vielmehr ein Däne geweſen 
und daß er aljo feine Rettung der Hand eines Landsmanns zu 
verdanken babe. 

Nicht lange darnach ſetzte auch Holberg feine Reife fort; er be 
gab fih zu Schiffe nach Rom. Auch diefe Reife wieber war fehr 
beihwerlich; da Frauenzimmer an Bord waren, welche die Kajüte 
für fih gemiethet hatten, fo mußte Holberg Tag und Nacht auf 
dem Tauwerk oben auf dem Verdeck, zwiſchen Mönchen und Matrofen, 
zwiihen Waarenballen und Theertonnen campiren. Auch war fein 
Fieber zurückgekehrt, und er befaß nicht einmal ein wärmendes Klei⸗ 
dungsſtück, ſich zuzudeden, bis endlich ein franzöfifcher Hauptmann, 
der fi) unter den Reiſenden befand, ſich feiner erbarmte und ihm 
feinen Mantel abtrat. Winditile, Seefturm und Seeräubergefahr 
(3 war damals noch die Zeit, wo türkiſche Corfaren das Mittel- 
meer unficher machten, und auch Holbergs Schiff führte zum Schuß 
gegen etwaige Angriffe zwei Kanonen) dehnten die Reife über Ge 
bühr aus, und der Schifffahrt herzlich überbrüffig, ſtieg Holberg 
endlich zu Civitavecchia and Land, um die Strede bis Rom vollends 
zu Fuß zurüdzulegen. 

In Rom bielt er fi volle ſechs Monate auf: der größte Theil 
diefer Zeit wurde ihm durch fortwährende Kränklichkeit verborben. 
Do hinderte ihn dies nicht, fich ſowohl der Betrachtung der alten 
Kunſtwerke, als namentlich dem mannigfadhen Genuß des römiſchen 
Volkslebens mit Eifer hinzugeben: und das um fo mehr als er für 
feine gelehrten Zwecke in den dortigen Bibliothefen wegen der bi- 
gotten Vorficht, mit welcher diefelben beauffichtigt wurden, zu feinem 
Leidweſen nur mwenig Ausbeute fand. Seine Lebensweife in biefer 
Zeit war fehr einfach und mäßig, und auch bier wieder fügte er 
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ſich mit Leichtigkeit den fremden Sitten und Einrichtungen. Da 
Holberg zu arm war, in einem Gaſthofe zu wohnen, und da ſein 
Hauswirth ſich mit ſeiner Beköſtigung nicht befaſſen wollte, jo rich⸗ 
tete er ſich, wie es ja auch heutzutage noch von manchen Reiſenden 
in Rom geſchieht, eine eigene kleine Wirthſchaft ein. Er ſchaffte 
ſich Keſſel und Töpfe an, ließ durch den Wirth Fleiſch, Wurzeln 
und Kräuter einkaufen und kochte nun ſelbſt, was er Mittags und 
Abends ſpeiſen wollte. Anfangs war ihm dieſe ungewohnte Beichäf- 
tigung etwas peinlich; auch begegnete es ihm nicht felten, daß er, 
das Buch in der einen, den Löffel in der andern Hand, fi allzu- 
jehr in feine Studien vertiefte und feine Suppe darüber anbreunen 
ließ. Mit der Zeit indeß fand er ſich auch damit zurecht und bald 
brachte er feine Meneftra jo gut fertig wie nur irgend ein gelernter 
Koch. Ja dieſe Heine häusliche Beichäftigung zeritreute und belu- 
ftigte ihn fogar und wenn bie beiden neapolitanifchen Evelleute, die 
neben ihm wohnten und bie ihre Wirthſchaft in ähnlicher Weife 
führten, ebenfall® beim Kochen waren, jo öffneten fie wol die 
Thüre zwiſchen den beiden Bimmern „und dann machten unjere 
Töpfe ein rechtes Concert. Mein Topf, welcher der Eleinjte war, 
jang den erften Discant, ihr Topf aber, als ber größere, bielt 
ven Baß.“ | 

Noch ungleich ergößlicher wurde für ihn eine andere Nachbar⸗ 
haft: nämlich eine italienifche Komödiantenbande, welche gegen Neu- 
jahr 1716 zu ihm ing Haus 309; wir werben fpäterhin noch darauf 
aufmerkſam zu machen haben, wie wichtig dieſe Belanntichaft für 
Holberg wurde und welche mefentliche Vortheile der künftige Schöpfer 
der bänijchen Bühne von diefer Nachbarſchaft Wand an Wand mit 
einer römiſchen Komödiantenbande 309. 

Ueberhaupt gefiel ihm der Aufenthalt in Rom fehr wohl; na⸗ 
mentlich freute ihn, der felbft von Jugend auf ein wahres Mufter 
von Mäßigkeit in allen finnlicden Genüflen war, die Mäßigfeit 
der Staliener in Efien und Trinken und nur die „Lügenhaftigfeit,” 
die er an ihnen bemerken wollte, ärgerte ihn. Auch die Predig- 
ten der Möndde und Geiftlihen befuchte er häufig und ergögte fi 
an ihrer burlesfen Beredtſamkeit. Daß er fein öffentliches Erfchei- 
nen des Papftes verfäumte (e8 war ber hochbejahrte Clemens XI., 
der damals auf dem päpftlichen Stuhle ſaß), verfteht ſich von felbft; 
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aber auch bie heilige Stiege am ſpaniſchen Platz rutſchte er nad 
Art der frommen Pilger auf den Knieen berauf — er wollte ver- 
muthlich jehen, wie er, ber Keter und heimliche Freigeiſt, ſich bei 
einer fo über die Maßen gläubigen Handlung ausnähme. 

Ende Februar endlich verließ er Rom und wanderte über Flo⸗ 
renz, Turin und yon zurüd nah Paris. Allein da er auch bier 
feines Fiebers nicht ledig werben Eonnte, fo befchloß er, ohne weis 
teren Aufenthalt nah Dänemark zurückzukehren; er nahm jeinen 
Weg über Amfterdam und Hamburg und traf enblih im Sommer 
des obengenannten jahres nad) beinahe vierjähriger Abweſenheit in 
Kopenhagen wieder ein. 

Damit enden denn fürs Erſte die Wanderjahre unſers Dichters. 
Daß wir uns fo lange bei ihnen aufgehalten, wird der Lefer. uns 
hoffentlich nicht zum Vorwurf machen. Denn erftlich dünken fie uns 
intereſſant an fich Durch ihre Abenteuerlichkeit, die in der That doppelt 
groß ift, wenn man zu der Geringfügigfeit der peluniären Mittel, 
welche dem Reiſenden zu Gebote ſtanden, noch feine Jugend und 
die Schwächlichkeit feines Körpers in Anſchlag bringt. Wir haben 
ſchon oben erzählt, wie behend gebaut Holberg war; auf diefer großen 
Reife hatten ihn Hunger, Anftrengungen und Krankheit vollends fo 
abgemagert, daß man ihn in der Fremde allgemein für ein Kind 
bielt. Denen wir uns nun bdiefen jugendlichen nordiſchen Wars 
derer, wie er, fern von ber Heimath, fremde Länder und Meere 
durchzieht, ohne Mittel, ohne Freunde, ohne Beiftand, aber alle 
Hinderniffe betvältigend durch den hartnädigen Muth, den bie heiße 
Sehnſucht in die Ferne ihm einflöht; denken wir ihn uns ferner 
in dem Gewühl der Weltftädte London und Paris, unter den Ruinen 
Roms mit Noth und Dürftigkeit kämpfend und doch immer friſchen 
Beiftes, immer in lebendiger Berührung mit Groß und Klein, Augen 
und Ohren immer offen, ohne Namen und Empfehlungen und doch 
immer auf die Erweiterung feiner Kenntniſſe, die Vervollſtändigung 
feiner Studien bedacht, und fein Mittel zu weiterer Belehrung von 
ſich ablehnend; ja denken wir ihn uns ausgemergelt von Krank⸗ 
beit, auf der ärmlichen Feluke, frierend auf offnem Verdeck und 
doch, wie es heißt: der Seeräuber ift da! mit dem Degen in Schlacht⸗ 
ordnung ftehend, ven heiligen Antonius mit derſelben Andacht an⸗ 
rufend wie die Uebrigen, und bei alledem lächelnd über fich felbit 
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(a. a. O. ©. 116) — fürwahr, es iſt ein Bild voll Lebendigkeit 
und Friſche, bei dem auch unſere Leſer hoffentlich nicht ungern 
verweilt haben werden. — Sodann aber find dieſe Reifen auch vor- 
nämlich deshalb wichtig, weil er auf ihnen fowohl das gelehrte 
Material gefammelt hat, das er fpäterhin wiſſenſchaftlich verar: 
beitete, als ganz beſonders aud die Menfchenkenntniß und jene 
feinen Züge der Beobachtung, welche feine Dichtungen fo wunderbar 
auszeichnen und ihn vor Vielen zum Schöpfer der dänischen Komödie 
befähigten. 

Sm Kopenhagen hatte ſich inzwifchen das Gerücht verbreitet 
(a. a. O. ©. 94), als hätte Holberg in der Fremde feine Religion 
verändert und würde überhaupt niemald mehr zurüdtommen; der 
Empfang jcheint in Folge deflen nicht eben der freundlichſte geweſen 
zu fein. Wenigftens mußte er ſich faft zwei volle Jahre wieder mit 
Noth und Kummer aller Art herumſchlagen, bis ihm endlich Das 
langerſehnte Geftirn aufging: „affulsit mihi tandem diu expec- 
tatum sidus® (Ep. I. 119). Das beißt zu deutſch: er wurde 
endlih (1718), nachdem er gehörig ausgehungert und mürbe ge 
macht war, in ein ordentliches Lehramt und damit zu einer ausrei⸗ 
enden Sicherheit de3 Unterhalts befördert. Schon vor feiner legten 
großen Reife hatte Holberg ſich hauptfächlich mit gefchichtlicden Ar ⸗“ 
beiten befchäftigt; auch nach feiner Rückkehr hatte er die unerwünfdte | 
Muße, die ihm zu Gebote ftand, vornämlich zu hiſtoriſchen und 
juriftiichen Arbeiten und Studien benußt. Dennoch war es weder eine 
juriftifche noch eine biftorifche Profeffur, zu der er befördert ward, 

ſondern die Profeffur der Metaphyſik. Es fcheint mit Beſetzung der 

Brofefluren an ver damaligen Kopenhagener Univerfität gegangen zu 
fein, wie an den meiften deutjchen Univerfitäten jener Zeit: die 
Profeſſoren rüdten innerhalb der Fakultät der Reihe nach in die 
Höhe und fo konnte ein und derſelbe Gelehrte nad) einander Pro: 
feſſor der Metaphyſik, der Mathematik, der Berebtfamteit u. 1. f. 
werden, wie ja 3. B. Gotticheb in Leipzig ganz Aehnliches erlebt 
bat. Auch in Kopenhagen war eben Niemand da, dem man bie 
siemlic) dürftig ausgeftattete Profeſſur der Metaphyſik hätte aufhalfen 
fönnen und fo wurde fie unferm Holberg, als dem Süngften und 
Bedürftigften, übertragen. 

Freilih eine munderlide Wahl. Denn wenn e3 doch einmal 
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einen Brofefior der Metaphyſik geben und wenn einmal biefer künſt⸗ 
liche Ballaft von Formeln und Schlüffen und baarfpaltenden Ab- 
Hractionen, aus denen damals bie fogenannte Metaphyfit beftand, 
weiter überliefert werden follte, fo Tonnte allerdings fein Menſch 
auf Sottes Erde ſich ſchlechter zu dieſem Amte ſchicken, ala Holberg, 
der viel zu wenig Pedant war, als daß der Pedantismus der da- 
maligen Schulphilofophie ihm irgend ein Smterefie hätte erwecken 
fönnen. 

Im Gegentbeil, wie auf Alles, was nur irgend nach Pedan- 
tismus roch, jo batte Holberg namentlich auch auf die Philofophen 
feiner Zeit einen wahrbaften Haß geworfen und es war ihm ein 
ganz bejonderes Vergnügen, diefen Haß überall, wo es nur ge 
ſchehen Tonnte, in feinen Komödien ſowohl als in feinen willen: 
Ichaftlichen Arbeiten, mit graufamer Behaglichkeit auszufprechen. Ja 
feine eigene Unwiſſenheit in dieſem damals für unerläßlich geachte- 
ten Gebiete formaler Bildung, der Widerſpruch, in welchem er da- 
durch zu den übrigen Gelehrten feiner Zeit wie feiner Umgebung 
ftand, der geringihäßige Hab, mit dem fie ihn deshalb verfolgten 
und daß fie ihm nichtsbeftoweniger unter fi dulden mußten, ja 
daß fie jehen mußten, wie er fie allmählig an Glanz der Berühmt: 
beit, an Umfang und Dauer der Wirkſamkeit alle überflügelte und 
wie bier noch einmal ein Knabe David mit der einfachen Schleuber 
des Genies die dien Hirnfchäbel der gelehrten Goliathe zerichmet- 
terte — dies Alles gereichte ihm zu einer ſolchen innerlichen, fchall: 
haften Freude, daß er nicht müde ward davon zu fpredden und 
wie Andere mit ihrer Gelehrſamkeit, fo er mit feiner philoſophiſchen 
Unwiſſenheit zu prunfen. „Wenn ein alter Schulfuchs,“ beißt es 
S. 60 der Lebensbeſchreibung, „mein Richter fein und wenn fein 
Urtheil allein entſcheiden follte, was wahre Gelehrfamleit ift und 
beißt, jo räume ich zum Voraus ein, daß ich fehr unwiſſend bin; 
die Prüfung der Bhilofophen würde ich niemals beftanden haben.“ 
Zwar einen Syllogismus, meint er, habe er ſchon in jungen Jah- 
ren zu Stande bringen können: doch fei es immer nur zufälliger 
Weiſe geichehen ohne daß er felbft gewußt, wie man eigentlich dabei 
verfahren müfle und ob es ein Syllogismus in Barbara oder in 
Elifabetha fei. Auch habe er wol gehört, daß etwas in ber Welt 
vorhanden, was man die Snftrumentalphilofophie nenne und worin, 


wie die Leute fagten, bie Logik und die Metaphyfil regieren folle: 
ea, zu ſchaffen gehabt. „Ih 

belenne,“ fagt er, „aufrichtig, daß id) noch nicht weiß, wie viele 
Praedicamenta und Praedicabilia die Vernunftlehre zu Kriegs 
zeiten ind Feld ftellen kann, durch was für Künfte und Mafchinen 
man ein Katheder ftürmen, und durch was für Kanonen man ben 
Präfes von demfelben herunterwerfen Tann. Ich habe es mir öfter 
vorgenommen, einige Seit hierauf zu wenden: aber ih bin nie 
mals fo glüdlich geweſen, daß mir einige Beit dazu übrig geblieben 
wäre.“ 


So in der erften im Jahre 1727 gefchriebenen Epistola ad 
virum perillustrem. In der britten dieſer Epifteln, die, wie 
bereits erwähnt, faft zwanzig Jahre fpäter fällt, fucht er diefe etwas 
derben Aeußerungen denn freilich einigermaßen zu mildern und zu 
erläutern. Allein auch dieſe Milderung und Erläuterung zeigt noch, 
welch abgefogter Feind des damaligen philoſophiſchen Schultramis 
er jederzeit geweſen. Einige, ſagt er hier (a. a. D. ©. 353), be 
baupteten, daß er ein großer Feind der Metaphyſik fei und fie 
muthmaßten dies aus einer Nebe, die er vor einer Reihe von 
Jahren zum Lobe der Metaphyſik gehalten und die allerdings einer 
Leichenrede auf dag, Abfterben der Metaphyſik ähnlicher geweſen ſei 
als einer Lobrede; auch mir werben biefer Rede ſogleich noch ge 
denken. „Ich babe jedoch,“ fährt er fort, „dabei unter ber Be 
zeichnung Metaphpfil nur die vielen Kunftwörter und die unenb- 
lien Eintheilungen verftanden, welche man bei öffentlichen Diſpu⸗ 
tationen blos zu dem Ende mißbraucht, daß man feinen Gegner 
dadurch berüden und fangen möge. Nimmt man das Wort Me 
taphyſik dagegen in einem andern Verftande” (in welchem, fagt der 
Schalt freilich nicht), „fo halte ich biefelbe für eine Wiſſenſchaft, die 
einem Philofophen gar wohl anfteht. Ich felbft Iefe zuweilen meta- 
pbofifche Bücher, ob ich gleich geftehen muß, daß ich in biefer 
Wiſſenſchaft nicht weit gefommen bin. Denn man trifft Dinge 
darin an von folder Dunkelheit, daß fie, aller angewandten Uns 
terſuchung ungeachtet, uns ſtets verborgen bleiben werden..... 
& wäre zu twünfden, daß alle diejenigen, welche fid auf biefe 
Wiſſenſchaft legen, eben biefelbe Beſcheidenheit bliden ließen, welche 
an Newton mit Recht gerühmt wird. Es wäre zu wünſchen, daß 
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fie fich aller Beweife, welche man a priori zu nennen pflegt, ent- 
bielten und die Beichreibungen fahren ließen, welche fie von dem 
Beten und ber Ratur der Seelen und Geifter liefern. Ich wilnfchte, 
daß man anftatt biefer Fragen, wie es mit dem Weſen der Geifter 
beihaffen fei, was es mit unferer Seele eigentlih für eine Be 
wandtniß habe, wie ſich ihre Wirkungen äußern, wie fie beftebe, 
wie fie fortgepflanzt werde, was fie für Schlüfle made, wenn fie 
von dem Körper abgefondert ift, was fie für eine Geftalt habe, ob 
folde jo beſchaffen fei, wie fie im orbis pietus den Kindern vor: 
geftellt wird, oder ob fie wie ein Pleines untheilbares Sonnenftäub- 
hen beihaffen ſei, ob man ihr eine Höhe, Breite und Länge zu- 
ihreiben könne — ih wünſchte, daß man anftatt aller dieſer Fra⸗ 
lichen Menſchen verliehen ift, niemals entſcheiden wird, einzig und 
allein auf die Wirkungen fehen möchte, welche einem Jeden vor 
Augen liegen; ich wünfchte, daß man, anftatt fi mit Auflöfung 
diefer verborgenen Dinge aufzuhalten, welche den Menfchen weder 
nothwendig noch möglich ift, Lieber fein IUnvermögen befennte, und 
mit jenem Poeten ausriefe: 
O! vtinam nobis non sordida vestis adesset, 
Vidissem propius mea numina — — — —“ 


Aehnlich verhielt Holberg fi in einem andern Punkte, ber 
zu jener Zeit ebenfalls von größter Wichtigkeit war und den wir 
deshalb Hier gleich mit anfchließen wollen. Nämlich in Beziehung 
auf fein religiöfes Bekenntniß. Die damalige Theologie war eben 
jo hölzern und geiftlos, eben fo barbariſch, fo ftreitfüchtig und in 
Formelweſen verknöchert wie die fogenannte Metaphyfil; wer bie 
eine haßte, konnte unmöglich der andern Freund fein. Holberg 
war ein aufrichtig frommer und gottesfürdhtiger Menſch, er ver- 
ehrte und liebte die Moral bes Chriſtenthums und fuchte fie aus: 
zuüben fomweit in feinen Kräften ftand. - Aber den Buchſtabenkram 
der damaligen Theologen und jene bornirte ©läubigfeit, die das 
credo quia absurdum zu ihrem Wahlſpruch macht, hielt er 
fih gern fo fern als möglih. Er hatte nicht umfonft jahrelang 
in England, dem BVaterlande des Deismus, gelebt, fi nit um⸗ 
jonft unter den Studivenden auf der Bibliotheque Mazarin zu 
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Paris um die Lectüre des Bayle gedrängt (ſelbſt auf der Minerven- 
bibliothef in dem katholiſchen Rom hatte er einmal die Unwiffenbeit 
des Bibliothekgehülfen benugt, fi) das ſtreng verpönte Bud) reichen 
zu laſſen: Lebensgeſch. S. 128) und wenn er auch die Angriffe, welche 
die modernen Philojophen gegen den Bibelglauben richteten, nicht durch⸗ 
weg billigte, ja wenn er das berühmte Werf des Tindal über „das 
Chriſtenthum fo alt als die Welt,” das um eben jene Zeit (1710) er: 
ſchienen war, fogar „eines der ſchädlichſten Bücher“ nannte, bie er 
jemals gelefen (Vermifchte Briefe Bo. I. Br. 9, ©. 51; vergl. ebenda]. 
Br. 7, ©. 39): fo verfpürte er doch auch ebenfowenig Neigung, fein 
Haupt unter das Joch der Buchſtabengläubigkeit zu beugen. 

Schon aus äfthetifhen Rüdlichten Eonnte er ſich mit der theo- 
logifchen Literatur feiner Zeit nicht befreunden. Wir haben oben 
ſchon die Stelle angeführt, in welcher er fich über die Gebetbücher 
luftig madt, die Kerne und Sterne der Gebete, die Himmelgleitern, 
Paradiesgärtlein 2c., mit denen „einige arme Schriftfteller” damals 
ihr Brod zu verdienen fuchten und welche die unwifjende und ge 
Ihmadlofe Menge noch immer mit Begierde verſchlang. Solche 
Stellen finden fih nun bei Holberg noch unzählige, befonders in 
den mehrſach citirten „Vermiſchten Briefen.” Das Bild eines alten, 
trägen, geift: und gejhmadlofen Frömmlers, das er im zweiten 
Band des eben genannten Werks (Brief 57, ©. 387 ff.) unter der 
Maske eines gewiſſen Metrodorus entwirft, weiß er nicht beffer zu 
vervollitändigen, als daß er befagten Herrn Metrodorus, nachdem 
er eine gute Mahlzeit von ſechs Schüffeln gehalten, fi in feinen 
Lehnſtuhl fegen und „ein deutſches Buch” in die Hand nehmen läßt, 
welches den Titel führt: „Eines wahren Chriften Nachthbaube” und 
über diefer Nachthaube fchläft Herr Metrodorus denn auch richtig 
ein, bis anderthalb Stunden fpäter feine Saushälterin mit der’ ge 
itopften Pfeife bereintritt, worauf der behagliche Lebenslauf ſich dann 
weiter fortipinnt. Auch von den „biblifchen Hiftorien von Adam 
und Eva und anderen erbaulihen und beweglichen Stüden von ber 
beiligen Dorothea 2c.,” die man ehedem in Dänemark aufgeführt, 
ſpricht er mit ſchlechiverhehltem Spott und rühmt ihnen höhniſcher 
Weiſe nach, daß „das Publikum ſich ebenſo dazu gedrängt habe, 
wie jetzt in die Kirchen und daß fein altes Weib eine ſolche Komödie 
anders verlaffen, ala mit thränenden Augen.“ 
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Aber auch von diefer äfthetifchen Seite abgefehen, lag in dem 
hochmüũthigen, unduldfamen, werkitolgen Chriſtenthum der damaligen 
Theologen etwas, was die fehlichte kindliche Seele des wahrhaft fitt- 
lihen Mannes mit tiefftem Unwillen erfüllte, und fo wenig er fi 
allerdings in eigentliche theologiſche Streitigfeiten einließ, fo wenig 
Hehl batte er es doch, daß feine Art Gott zu dienen und bie 
Wahrheit zu fuchen eine andere und daß, wenn dies flreitfüchtige, 
ſilbenſtechende Chriſtenthum wirflih das wahre Ehriftenthbum fei, er 
alsdann auf den Namen eines Chriften fo wenig Anfpruch mache, 
wie auf den Namen eines Philofophen. Höchft merkwürdig in biefer 
Hinficht ift eine Reihe von Säten, die er a. a. D. Bd. I. Br. 46, 
S. 253 unter dem Titel „Moralifcher Katechismus” (heutzutage 
würde man etwa jagen „Mein Glaubensbefenntniß”) mittheilt. Das 
Aktenſtück ift zu lang, um es bier vollftändig einzurüden; doc 
fönnen wir und nicht verfagen, mwenigftend einige Sätze daraus an⸗ 
zuführen. „sch glaube,“ lautet der erfte Artikel, „einen allmäch⸗ 
tigen Gott, Schöpfer Himmels und der Erden.” Und zwar gründet 
diefer Glaube fi darauf: „meil der wundervolle und künſtliche Bau 
per Welt nicht von fich ſelbſt kann entftanden fein, fondern allent- 
halben die Größe und Weisheit eines allmächtigen Baumeifterd her⸗ 
vorleuchten läßt.” Der Name Chriftus Tommt in dem ganzen Be 
Tenntniß nur einmal vor, aber ohne weiteren Zuſatz und namentlich 
ohne Erwähnung feiner göttlichen Natur. Vielmehr wird die Ehr- 
furdt und Liebe, welche der Menſch jener allmächtigen Gottheit 
ſchuldig ift, lediglich darauf gegründet, daß fie felbft „die erichaffenen 
Kreaturen liebt und. für deren Erhaltung Sorge trägt, injonderheit 
aber aud) deswegen, weil Gott mich und andere Menſchen mit einer 
vernünftigen Seele und mit einem Gebrauch der Sprache begabt hat.“ 
Die Ungleihheit in den irdifchen Schickſalen, daß oft der Gottlofe 
in Wohlftand und Fülle Iebt, während der Fromme vom Unglüd 
verfolgt wird, dient dem Verfaffer des Glaubensbekenntniſſes als - 
Unterpfand eines Tünftigen Lebens, in welchem dieſe Ungleichheit 
ausgeglichen und Jeder nach dem Maß feiner Thaten belohnt oder 
beftraft werden wird. Im Uebrigen nimmt er keine Lehre an, „bis 
diefelbe bewieſen ift und glaubt Nichts, was den allgemeinen Grund⸗ 
wahrheiten und dem rechten und oft wiederholten Urtheil der Sinne 
widerfpricht.” Irrende und anders Dentende bürfen nicht verfolgt 
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werben, ja felbft „offenbare Neger und Schwärmer follen wir lie: 
ben, fo weit fie Menſchen und Mitleiv mit ihnen tragen, ſoweit fie 
irrende Menfchen find.” — „Wenn id,“ heißt es zum Schluſſe 
wörtlih, „meinen Nächten deswegen haſſe und verfolge, weil er 
eine Sade nicht auf eben die Art anfieht, mie ich diefelbe anfehe, 
fo lege ich meine Lieblofigkeit und meinen Hochmuth an den Tag, 
und übertrete das große Gebot der Natur: Was du nicht millft, 
das dir die Leute thun follen, das thue ihnen auch nicht.” 

Man fieht, dieſes Glaubensbekenntniß hätte ebenfo gut von 
einem jener getadelten englifchen Deiften abgefaßt fein können, und 
wenn Holberg fonft feinen Grund gehabt, fo hätte er ſich über bie 
„frechen“ Angriffe eines Tindal nicht ebenfo fehr zu ereifern ge 
braudt. Zuzugeben ift babei allervings, da diefe und ähnliche 
Auslaffungen vornehmlich erft Holbergs fpäteren Lebensjahren an- 
gehören und auch dies wollen wir nicht in Abrede ftellen, daß die 
einfältigen und läppifchen Angriffe, welche die Kopenhagener Geift- 
lichfeit gegen den Vater der däniſchen Bühne richtete und von denen 
mir fpäter des Genaueren ſprechen werden, feinen Groll gegen bie 
Geiftlicteit im Allgemeinen allerdings verichärft haben mag. 

Mein auch ohnedies war das Verhältnig von früh an Fein 
beſonders freundliches und ſchon als er zuerft in den Hafen ber 
ordentlichen SProfeffur einlief, war er nicht dlos als ein Gegner des 
atabemifchen Zopfes, fondern auch als ein halber Neger befannt 
und notirt. “ 

Beides zufammen erregte ihm heftige Widerſacher und erklären 
fid) daraus zum Theil bie zahlreichen und gehäffigen Streitigkeiten, 
in die er fi) während feiner literariſchen Laufbahn vertwidelt fah. 
Die alademiſche Beſchränktheit, vielleicht die dickköpfigſte und wider⸗ 
wartigſte von allen, fühlt ſich allemal von einem mit Furcht ge 
miſchten Unbehagen ergriffen, wo Männer von freiem Geift und 
unabhängigen Charakter in ihre Nähe kommen und auch Holberg 
folte erfahren, was für ein trauriger Nachtvogel bie gerühmte Eule 
der Minerva unter Umftänden fein und mit melden ſchmutzigen 
Klauen fie um fi haden Tann. Schon vor feiner Reife, da er 
noch Mitglied des Vorchſchen Collegiums war, erhoben die Anhänger 
der alten akademiſchen Gerechtſame ein großes Geſchrei und falten 
ihn einen Miüffiggänger (vgl. Lebensbeſchreib. S. 60), weil er, den 
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Geſehen des genannten Sollegiums entgegen, weder difputirte noch 
Öffentliche Reden hielt. Einige glaubten, es gefchehe, mweil Holberg 
etiwa mit der Iateinifchen Sprache auf geipanntem Fuße ftehe. Doch 
war diefer Argmohn fehr unbegründet; wir willen bereits, daß Hol⸗ 
berg gern und fließend Tateinifch fchrieb und auch im mündlichen 
Gebrauch der lateiniſchen Sprache ſuchte er feines Gleichen, wie er 
denn ſchon während feines Aufenthalts in England als halberwach⸗ 
fener Jüngling durch die Eleganz und Fertigkeit feiner Tateinifchen 
Rede fi die Bewunderung der DOrforder Studenten und Profefloren 
erworben batte (vgl. a. a. D. ©. 43). 

Am unerträglicften aber fchien es feinen afademifchen Geg⸗ 
nern, daß er unter die Öffentlichen Lehrer der Lniverfität Kopen⸗ 
bagen aufgenommen werden follte, ohne je zuvor ein Katheder be 
treten zu baben und alfo auch ohne Denjenigen beigezählt werden 
zu können, die damals im fpeciellen Sinne Mabemiler genannt 
wurden. Als Holberg nun im Jahre 1718 zum ordentlichen Pro- 
feſſor der Metaphyſik befördert ward, fo erhoben dieſe verfchiedent- 
lihen Gegner ihre Stimmen mit vermehrter Gewalt; fie prophezeiten 
den Untergang der Kopenhagener Univerfität, ja den Untergang der 
ganzen Metaphyſik, diefer edlen und lieblichen Wiſſenſchaft, ſeitdem 
ein folder Sgnorant, der nicht einmal orventlih bifputirt hatte, 
zum Profeſſor derfelben berufen worden. 

Holberg, ftatt ſich durch diefes Geſchrei einſchüchtern zu laſſen, 
fand vielmehr ein humoriſtiſches Behagen daran, den Groll ſeiner 
Gegner erſt recht zu reizen. Bei Uebernahme ſeines Amtes hielt er 
eine Rede, angeblich zum Lobe der Metaphyſik, in der That jedoch 
war dieſe Lobrede ſo beſchaffen, „daß alle wahren Verehrer der 
Metaphyſik dieſelbe nicht ohne Aergerniß anhören konnten, indem 
ſie glaubten, ich hätte eine Leichenrede auf den Tod der Metaphyſik, 
nicht aber eine Rede zu ihrem Lobe gehalten“ (a. a. O. S. 148). 
Dabei geſteht er ſelbſt zu, daß er „die Fußtapfen ſeiner Vorgänger 
nicht betreten und daß die Metaphyſik in der That nie in größerer 
Gefahr geweſen, als unter ſeiner Vormundſchaft“ (ebendaſ.). 

Doch ſollte zum Glück für Holberg und vielleicht auch zum Glück 
für die Metaphyſik die „gegenſeitige Dienſtbarkeit“ nur von kurzer 
Dauer ſein. Schon nach Verlauf von zwei Jahren (1720) wurde er 
zu der ſeinen Reigungen und Fähigkeiten ungleich beſſer entſprechenden 
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und überdies weit einträglicheren Profeffur der Beredtſamkeit beför- 
dert. Auch wurde er um biejelbe Zeit Beiliger im Conſiſtorium, 
wodurch ihm wiederum eine Vermehrung feiner Einkünfte erwuchs, 
welche feine akademiſchen Gegner ihm vergeblih durch einen Proceß 
ftreitig zu machen fuchten; das Confiftorium felbft ſah fih nad 
Lage der Sache genöthigt, zu Holbergs Gunſten zu entſcheiden und 
fo wurde ihm „mit dem Vorrecht des Alters auch zugleich das-Redht 
der Einkünfte zugeſprochen“ — Bon da an nahm feine amtliche 
Laufbahn nun überhaupt eine Wendung, die ihn in Verbindung 
mit dem Ertrag feiner Schriftftellerei nicht nur aller äußeren Sorge 
überbob, fondern ihn in raſcher Steigerung mit Geld und Ehren- 
ftellen förmlich überfchüttete. 

Demgemäß wird denn von jeht an auch der Gang feines 
Schickſals bei weitem ruhiger und einfürmiger, als bisher, fo daß 
die Gefchichte feines Lebens fortan beinahe nur noch in der Geſchichte 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und altenfalls der gelehrten Streitig- 
feiten bejteht, in welche fein Widerwille gegen die übliche Stockge⸗ 
lehrſamkeit, feine belletriftifhen Leitungen, ja vielleicht auch eine 
gewille humoriftifche Freude an Kampf und Streit ihn unaufhör: 
ih verwidelten. Da wir jevoh von SHolbergs Schriften, den ge 
lehrten fowohl als namentlich den poetifchen, in den folgenden Ab: 
ſchnitten ausführlicher fprechen werben, fo mag bier die einfache 
Notiz genügen, daß er ungefähr zu derſelben Zeit, da er von ber 
Laſt des metaphyſiſchen Amtes befreit ward, und nachdem er feit 
feinen Knabenjahren nie wieder poetiiche Anmwandelungen verfpürt, 
fondern im Gegentheil, nach feiner eigenen Verſicherung, a. a. D. 
©. 153, „aud an dem fchönften Gedichte Fein Vergnügen batte 
finden können,” plöglih, in einem Alter von mehr als breißig 
Jahren, fih der Poeſie zufehrte und in rafcher Aufeinanderfolge 
des Peter Paar, der Satiren und Komödien, in einem Zeit 
raume von kaum vier Jahren ſich zum erften Dichter Dänemarks 
emporſchwang. 

Außerdem entwickelte Holberg aber auch im Fache der Gelehr⸗ 
ſamkeit, vornämlich für Gegenſtände der Geſchichte und des allge: 
meinen Rechts, eine fo anſehnliche Thätigfeit, daß fein Name, ge: 
tragen überdieg durch die goldene Schwinge des Dichterruhms, 
bald auch über die Grenzen feines Baterlandes ſich verbreitete. 
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Dieter Berühmtheit zu genießen und fie wo möglich noch zu ver: 
mehren, trat er im Jahre 1725, aljo in feinem einundvierzigften 
Jahre, eine fünfte und legte Reife an. 

Diefelbe ging wiederum durch Holland nach Frankreich, wo er 
in. Paris längere Monate verweilte. Seine geheime Abficht dabei 
war, einige feiner beliebteften Komödien in Uebertragungen, bie er 
felbft gearbeitet hatte, auf die franzöfiiche Bühne zu bringen. Doch 
würde man irren, glauben wir, und jedenfall® mit dem übrigen 
deutlich dargelegten Charakter unferes Dichters in Widerſpruch ge 
rathen, wenn man dieſes allerdings ein wenig auffällige Projekt 
nur feiner Eitelfeit und dem Wunfche zufchreiben wollte, den Bei: 
fall, den er in feinem barbarifhen Vaterlande gefunden, nun aud 
von der gebildetiten Nation der Welt gleihfam vidimiren zu laffen. 
Was ihn dabei leitete, fcheint uns vielmehr ein edler patriotifcher 
Ehrgeiz geweſen zu fein, welchen es gefreut haben würde, wenn ein 
Sohn des unbefannten, verachteten Nordens, ein Däne, ein „unge 
taufter” Heide von denen da oben „mit Schweinsaugen und Mäu- 
lern, die bis an beide Ohren reichen,” im Stande getvefen wäre, 
aud vor den Augen der hochgebilveten Franzoſen Gnade zu finden. 

Allein wie dies nun fein mag: es geſchah, was vorauszujehen 
war und fein Projekt fcheiterte, theild an nationaler Eiferſucht, 
theils an lokalen Hinderniffen und, mwie er hinzufekt (©. 225), „an 
dem ſchlechten Geſchmack des Parifer Publikums.” Nichts deſto 
weniger war fein biesmaliger Aufenthalt in Paris ebenjo bebaglich 
als fruchtbringend und es mußte, wenn er jebt mit den Berühnt- 
beiten der damaligen Zeit, mit einem Fontanelle, Montfaucon, 
Hardouin, Tournemine und Anderen auf gleihem Fuße freundſchaft⸗ 
lich verlehrte, ihm ein eigenes Gefühl fein, zurüdzudenfen an das 
Ehemals vor zehn Jahren, mo er fich in derfelben Stadt ald ein un: 
beachteter Fremdling umbergetrieben und oft nicht gehabt hatte, feinen 
Hunger zu fättigen. 

Nach feiner abermaligen Rückkehr nach Kopenhagen (im Früh: 
jahr 1726) ergab er fich feinen literarifchen Beſchäftigungen aufs 
Neue und mit verdoppelter Thätigkeit, jedoch mehr auf dem gelehrten 
als dem poetifchen Gebiete, das er fortan nur fparjam und mit 
vereinzelten und minder erheblichen Arbeiten beſtellte. Dieſe Be: 
ſchränkung ward ihm aufgedrungen, nicht durch eine Anahme ſeiner 
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geiftigen Kräfte oder durch die Erjchöpfung feines Talents, ſondern 
äußerlih durch die Zeitumftände. 

Sm Sabre 1730 nämlich ftarb König Friedrich der Zweite, der, 
als ein prachtliebender, feinfinniger Herr, nicht nur die Entſtehung der 
dänifchen Schaubühne felbft befördert hatte, fondern (mit Ausnahme 
freilich feiner legten Jahre, in denen er durch fanatifche Gläubigkeit 
die Ausſchweifungen feiner Jugend zu tilgen juchte) auch überhaupt 
der Literatur und jeder freiern geiftigen Thätigfeit wenigftens info: 
weit behülflich geweſen war, als er fie nicht geflifjentlih unterbrüdt 
und feinen Feinberzigen Feſſeln unterivorfen hatte. Sein Nachfolger 
dagegen, Chriftian der Sechste, befand fih von Anfang an in den 
Händen einer obfeuren, pietiftiichen Partei, welche aller Poefie, es 
müßten denn Litaneien und Lämmleinslieder gemejen fein, abgeneigt 
war, zumal alfo den profanen Vergnügungen des Theaters, daB 
fofort mit Königlich Pfäffifchem Interdicte belegt warb, und ſolch 
einem gottlofen Boffenreißer, als für den fie Holberg bielt. 

So verftummte alfo Holbergs Mufe, während fein Fleiß nicht 
aufbörte, umfangreiche hiftorische Werte (befonders da er feit 1736 
auch Profejlor der Geſchichte geworden war) und unverfängliche mo: 
raliſche oder praktiſche Echriften zu Tage zu fördern. Nur einmal 
no (1741) machte fein ſatyriſcher Geift fih Luft, und zwar in der 
„Unterirdiichen Reife des Niels Klim.“ Aber auch dieſe Schrift, 
fo zahm fie in ihrer allegorifchen Allgemeinheit im Grunde auch ift, 
wagte er, der erwähnten Beitumjtände wegen, nicht anders als aus⸗ 
wärts, in Leipzig, und überdies in lateinischer Abfaffung erfcheinen 
zu laſſen. v 

Endlih, im Jahre 1746, ftarb König Chriftian: und eine ber 
eriten Regentenhandlungen feines Nachfolgers, Friedrichs des Fünften, 
defjelben, unter dem Schimmelmann, Moltke und Bernftorf Minifter 
waren und Elias Schlegel, Cramer und vor Allem Klopftod in? 
Land gezogen wurden, war die Erneuerung des bänifchen Theater?. 
Am 6. Auguft 1746 war Ehriftian geftorben: und ſchon im Dftober 
deſſelben Jahres erließ Friedrich der Fünfte, „ver alle fremde Herren- 
huterei deteftirte,” (f. &. 2. Baden in „Danemarks og Norges Kong 
Frederik den Femtes Regjerings Aarbog,“ Kopenhagen 1832, ©. 1) 
ein Refeript zur Wiedereröffnung der dänifchen Schaubühne Die 
jelbe fand auch mwirklih ein Jahr fpäter, im December 1747, aufs 
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Feierlichſte und in Anweſenheit des Königs ſelber ftatt; das erſte 
Stüd aber, das in dem neuen Haufe und vor diefer glänzenden 
Berfammlung zur Aufführung fam, war der politiihe Kanngießer 
von Holberg (Baden, a. a.D. ©. 18), für den nun überhaupt ein 
warmer Spätjommer föniglicher Gunft und Öffentlicher Anerkennung 
begann. 

Dabei nun müflen wir aud ein Ereigniß berühren, das weder 
der Leſer ohne Verwunderung vernehmen wird, noch der Biograph 
Holbergd ohne eine gewiſſe Beihämung oder doch ohne eine ge 
wiffe Art von Verlegenheit erzählen kann, zumal auf ben erften 
Anblid. 

Das ift feine von ihm felbft nachgeſuchte, ja faft muß man 
fagen von ihm erlaufte Erhebung in den Adelſtand. Freilich klingt 
es wie ein fchlechterfundenes Märchen, daß berfelbe Mann, der mit 
feinem ganzen Charakter und Bildungsgange, mit dem gefammten In⸗ 
halt feiner Dichtung, der Grundlage feines Ruhms einzig und allein 
un Bolfe wurzelte — derfelbe Mann, der ſich in allen übrigen Stüden 
jo frei von den Borurtheilen feiner Zeit und feiner Umgebung gezeigt 
und der namentlich den Adelſtolz, fowie die Thorheit des Bürgers, der 
über feinen Stand hinaus mit den fogenannten Vornehmen und ihren 
Anfprüchen und Gewohnheiten wetteifern will, mit jo unummunbener 
Freimüthigkeit und Derbheit zum Zielpunkt feiner beißendften Satyre 
gemacht hatte (man denke nur an den einen Don Ranudo de Goli- 
brados, deſſen prädtig braftiihe Figur ſich felbft noch in der Kotze⸗ 
bue ſchen Berwäflerung längere Zeit auf der deutjchen Bühne behauptet 
bat) — unglaublich, fagen wir, Elingt es, daß derſelbe Mann auf 
fein eigne® Anſuchen in den Adelſtand erhoben worden fein fol, 
gleich als ob der Glanz feines Talent3, der Ruhm eines thätigen und 
wohlangewendeten Lebens noch durch die vergoldeten Initialen eines 
königlichen Adelsbriefes hätte erhöht werden können! 

Die Verwunderung fteigt, ber peinliche Eindrud verftärkt fich, 
wenn wir hören, was mit diefer Erhebung in den Adelſtand noch 
weiter in Verbindung geftanven, fogar was bie eigentliche Veran- 
laffung dazu gegeben haben fol. Holberg der Greis, jagt man, 
habe Holberg dem Süngling nur wenig geglichen; wie bei fo vielen 
Menſchen, habe auch bei .Holberg aus einer bewegten, erfahrungs- 
und entbehrungsreihen Jugend fih enblih nur ein mürriſches, 
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freud- und freundlofes Alter entwidelt und fo bereit er auch in 
feinen fpäteren Jahren noch geweſen ˖ fei, moraliihe Betrachtungen 
anzuftellen und gute Rathſchläge zu ertheilen, jo fei doch der Heft 
feines eigenen Lebens von allerhand moraliſchen Fleden und Gebre⸗ 
den entftellt gemefen. 

Diefe moralifchen Gebrechen werden näher aufgezählt, und zwar 
nicht blos von feinen Gegnern, jondern fogar auch von denen, die 
fich felbft als feine Freunde und Berehrer zu erkennen geben, wie 
3. B. der im vorigen Abfchnitt genannte J. A. Echeibe, der Leber: 
jeßer des Peter Paars. Holberg, beißt es in diefen Quellen, jei in 
feinem Alter außerordentlich mürriſch, fat menfchenfeindlich geweſen; 
die ſatyriſche Ader, die in feiner Jugend fo munter gefloflen, habe 
fih in feinem Alter in eine bittere, beißende Kauftif verwandelt, 
und mas in früheren Jahren fih als bumoriftiiche Laune oder 
Seltſamkeit dargeitellt, das fei unter den natürlichen Schwächen und 
Entbehrungen des Alters zu einer vollſtändigen Sonderlingsnatur 
geworden. Die Muſik abgerechnet, die ihn bis in feine lebten Tage 
ergößte, zog er fich (erzählt man) von allem gefelligen Verkehr und 
überhaupt von allem Umgang’ mit Menfchen eigenfinnig zurüd; feine 
Miene wurde finfter und abfjchredend; gegen Fremde, die ihn fennen 
zu lernen wünſchten, beobachtete er eine beleidigende Kälte, ja es 
wird erzählt, daß er den unmwilllommenen Beſuch armer Studenten, 
die ihn in feiner Eigenfchaft als Rentmeifter der Univerfität auf: 
fuchten, zuweilen mit nachgefchleudertem Pantoffel zur Thür hinaus 
gewiefen. Eelbft gegen jeine älteren Freunde nahm er eine Talte, 
fteife, bochmüthige Miene an; wurde das verbroffene Schweigen, das 
er für gewöhnlich beobachtete, ja einmal gebrochen, jo floß er über 
von bittern und unzeitigen Scherzen, die nicht felten in wirkliche 
Beleidigungen ausarteten. 

So, von den Menſchen verlafien und ohne Bedürfniß nad 
ihnen, flüchtete er ſich — fahren jene Erzählungen fort — in den 
gemöhnlichen Troft des Alters: er wurde geizig, über alle Maßen 
geisig. Die dornenreihe Jugend, die er verlebt, hatte ihn nicht 
blos an die ftrengfte Sparfamleit, fondern auch an Entbehrungen 
und Entfagungen der mannigfachften Art gewöhnt. Als nun reid- 
lichere Einnahmen ihm die Möglichleit boten, fein Leben gemädhlicher 
und genußvoller einzurichten, habe er bereits Sinn und Gefchmad 
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dafür verloren -gehabt, die Gemohnbeit fei ihm bereit zur andern 
Ratur geworden, und wenn er in feiner Jugend gehungert und ge 
darbt, weil er nicht anders konnte, fo babe er diefe Lebensmweife in 
feinem Alter fortgefebt, weil er inzwifchen felbft Gefallen daran ge 
funden und weil fein Genuß, ber fi mit Gelb erlaufen läßt, ihm 
die Befriedigung gewährt habe, wie der Beſitz des Geldes ſelbſt. — 
Die Einzelheiten, die über diefen feinen angeblichen Geiz erzählt 
werden, find eben fo zahlreich mie ſchwer zu glauben. Schon in 
feiner Jugend genoß er niemals Wein oder ähnliche Getränfe; eine 
Taſſe Kaffee oder Thee war der höchſte Lupus, den er fich geitattete; 
die Speifen, die er genoß, waren von der einfachiten und dürftigften 
Beichaffenbeit; er fchrieb genau vor, mie fie bereitet fein follten und 
feste auf Wochen, Monate, ja ganze Sabre hinaus einen beftimmten 
Küchenzettel feft, von dem unter feinen Umftänden abgewichen ward. 
Einige Jahre vor feinem Tode fol er fogar angefangen haben, fi 
nicht nur die Nahrungsmittel Tothweife zuzumiegen (Scheibe a. a. D. 
&. XCH), fondern auch fich felbft joll er vor und nach Tifche ge 
wogen haben, um ja ficher zu fein, daß er die vorgefchriebene Diät 
wicht überfchritten! 

Und um Allem diefem nun die Krone aufzufegen, ſchenkt er 
Schließlich fein ganzes auf diefe Art zufammengefcharrtes beträcht- 
liches Bermögen mit Umgehung feiner bilfsbebürftigen Verwandten 
der Ritterafademie zu Soröe; als Preis dafür, ſetzt man hinzu, fei 
er in den Freiberrnftand erhoben worven, der fomit für ihn gleid- 
ſam die Prämie des Geizes und der Eitelfeit gewwefen. — 

Das hört fi fehr fehlimm an und wer den Holberg im Ge: 
dächtniß trägt, wie wir ihn foeben geſchildert haben: durch und 
durch brav, welterfahren und tüchtig, Feind aller VBorurtheile, aller 
Heuchelei und alles leeren Prunkes, unbefümmert um Lob oder 
Tadel der Menge, freimüthig bis zum Aeußerften und doch nicht 
ohne weife Vorſicht — in der That, dem muß es ſchwer fallen, 
dieſes frifche, jugendheitre Bild mit dem büftern Schatten des gräm- 
lichen, geizigen, eitlen Greiſes in Einklang zu bringen. 

Und doch wer will fagen, die Vereinigung fo widerſprechender 
Elemente fei unmöglih? Wer will behaupten, daß es aud in dem 
urfprünglich reinften und edeliten Herzen nicht Falten gebe, aus 
deren geheimnißvollem Abgrund ſich unter begünftigenden Umſtänden 
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derartige Dämonen erheben Tönnen? Haben wir doch in unferer 
eigenen deutſchen Literatur eine ganz ähnliche Geftalt, vie fich auf 
vermuthlich allen denen unjerer Lefer, die ſich einiger Belanntichaft mit 
der vaterländifchen Literatur erfreuen, ſchon ohne unfere Erinnerung 
aufgedrängt bat: Hippel, der Berfafler der Kreuz: und Querzüge, 
der Schüler Hamans, der bumoriftifhe Borläufer Sean Paula. 
Auch Hippel zeigt eine Art von Janusgeſicht, ein lachendes als 
Dichter und ein anderes, gefurcht von niedrigen Leidenfchaften, von 
Stolz, Habſucht und tüdifcher Verftellung, im praltiſchen Leben. Wie 
Holberg, jo arbeitete auch Hippel aus einer niebern, gebrüdten 
Jugend durch eine Beharrlichkeit, feft wie Eifen, aber auch eben jo 
berzlos, fich gleichfalls zu einer einflußreichen angeſehenen Stellung 
und dem Belit eines beveutenden Vermögens empor. Auch er, 
in feinen Schriften die Menfchenliebe, die Gemüthlichfeit, der Alles 
verflärende Humor ſelbſt, war im Leben jchroff, menſchenfeindlich 
und habſüchtig. Auch er, als Schriftiteller der beredte Anwalt der 
Ehe, der begeifterte Lobredner der Frauen und jeder edleren häus- 
lihen Freude, führte in Wirklichkeit (wie Holberg) ein einfames, 
freudlofes Hageltolgenleben. Ya, um die Parallele volftändig zu 
maden: auch Hippel ließ fih enblih in ben Adelſtand erheben, 
nachdem er jo oft die Einfalt der Standesporurtheile verfpottet und 
das entjeliche Web, das fi aus ihnen entwideln kann, mit jo 
ſchneidender Wahrheit geichildert hatte. — Warum fol dies Beifpiel 
allein ſtehen? Warum fol nicht auch die dänifche Literatur in 
Holberg eine ſolche Vermifhung des Höchſten und Niebrigiten, des 
Edelſten und Gemeinften aufzumweifen haben? Ja was ift denn 
überhaupt nur fo Ungewöhnliches an einem Dienfchenleben, dem die 
äußerlide Gebrücdtheit, die Armuthb und Einfchränfungen feiner 
Jugend als fittlihe Narben für die fpäteren Jahre zurüdhleiben 
und das der Hammer des Schickſals nur hart, nicht zugleich rein 
geſchmiedet hat? 

Diefe Fragen find an fich nichts weniger als unberechtigt, aller: 
dings: und doc) ſtehen fie bier am falfchen Orte, da die Thatſachen 
in Holbergs Leben fi) unter der Fadel einer forgfältigen und un: 
befangenen Kritif in Wahrheit ganz anders darftellen als jene Ge⸗ 
rüchte und Anlagen e8 vermuthen laſſen. 

Auch ift dieſe Kritif nichts weniger ala ſchwierig anzuftellen. 
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Wie über Alles, was fein äußeres und inneres Leben anbetrifft, Po 
bat aud) über biefen ſcheinbar jo belifaten Punkt Holberg jelbft ſich 
mit großer Unbefangenbeit und Natürlichkeit geäußert; ja er kommt 
auf nichts fo häufig zurüd, ſowohl in der Lebensgeſchichte, wie na- 
mentlih in den VBermifchten Briefen, als auf dieſe Geſchichte feiner 
Robilitirung, feine Sorder Stiftung, feinen angeblichen Geiz und 
was fonft noch damit zufammenhängt. Nun heißt es freilih „qui 
sexeuse, s’accuse..... .;“ doch ift e8 wol unter allen Umſtänden 
billig, daß wir zunächft ven Angellagten felbft vernehmen. 

Und da ift e8 num zuvörderſt eine Thatfache, durch die ein 
großer Theil jener Gerüchte und Anklagen ſchon in ein merklich 
anderes Licht gerüdt wird, dab nämlich Holberg von früheiten 
Jahren an fich einer außerorventlihen Mäßigkeit in allen finnlichen 
Genüffen, bauptfächlih aber im Effen und Trinken befleißigt hat. 
Wie wohl er ſich in dem mäßigen, nüchternen Stalien gefühlt, haben 
wir vorhin. ſchon angeführt; im Gegenfat dazu war ihm die ſprich⸗ 
wörtlih getvordene Unmäßigfeit feiner Landsleute, befonders im 
Trinfen (man vente nur an Shalefpeares Aeußerungen im Hamlet), 
aufs Aeußerſte verhaßt und unter den guten Lehren und Warnungen, 
die er nicht müde ward ihnen zu ertbeilen, ftand dieſe in eriter 
Reihe. Die LZechgelage, die damals in Dänemark und Norwegen 
no allgemein üblich waren und von benen wir noch in Steffens’ 
Fugendgeichichte fo mancherlei Anklänge finden, dünkten ihm ein 
wirklicher Fleden in dem Charakter feines Volle; Wein und Bier 
und Tabak für das unumgängliche Vehikel aller Gefelligfeit zu bal- 
tm, ſchien ihm eine eben fo läppifche wie ververblide Gewohn- 
beit, mit Thee und Kaffee komme man eben fo weit und bebalte 
einen Haren Kopf und nüchterne Sinne. 

Daß er es fi aber in diefem Falle doppelt angelegen fein 
ließ feine Lehre durch fein Beiſpiel zu unterftügen, war um fo natür- 
liher, al3 er von früh an mit einem überaus zarten, ſchwäch⸗ 
lihen, faft muß man fagen launenhaften Körper zu kämpfen batte. 
Zahlreiche Züge, die er in dieſer Hinficht von ſich felbit erzählt, zei- 
gen, zu welcher Trankhaften Reizbarkeit fein Nervenleben mitunter 
gefteigert war und daß er in der That Recht hatte, wenn er ver- 
ſiherte (Berm. Br. Bd. V. Br. 1, ©. 4), „verichiedene Umſtände, 
die man an ihm tabele, hätten allein in der zärtlichen Beichaffenheit 
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feines Körpers ihren Grund und es fei alfo nicht ver Wille, ſondern 
blos der Leib, ver ihm zu einem Nonconformiften made.” — „Ich 
gedenke noch allemal und zwar nicht ohne Echreden,” erzählt er an 
einer anderen Stelle beilelben Werts (Bd. IIL Br. 101, ©. 202), 
„einer Verordnung, welche der Magiftrat von Kopenhagen gleid 
nach dem großen Brande (von 1728) ergehen ließ, daß die Wächter 
des Nachts alle Biertelftunden rufen follten. Diefe Anftalt war 
ein rechter Donnerſchlag für mich, infonderheit da ich mir eben um 
diefelbe eit in einem Eckhauſe am fogenannten Alten Marfte einige 
Zimmer gemiethet hatte. Denn weil der Umkreis des Marktes das 
vorgefhriebene Revier meines Mächters, und folglid wenn er 
diefes Revier abgerufen hatte, die Bierteljtunde verfloflen war, fo 
mußte er ſogleich wieder von Neuem anfangen, und ich hatte daher 
das Unglüd, ein Basso continuo ohne Pauſen die ganze Nacht anzu- 
bören. Doc währte es zu meinem größten Glüd nicht lange, allem 
Vermuthen nach weil der Wächter felbft es nicht in die Länge auszu⸗ 
halten vermochte. Ich wünſche,“ ſetzt er hinzu, „Öfters, daß ich nicht 
von einer fo zärtlichen Natur fein möchte, oder daß wenigſtens meine 
Nachbaren mit einer etwas zärtlichern Empfindung begabt fein möch⸗ 
ten.” — Noch entſchiedener fpricht er fich über denfelben Gegenftand 
in der folgenden Stelle (ebendaj. Bo. III. Br. 74, ©. 395) aus: 
„Ich bin, fcheint es, zu dem Ende geichaffen, fomohl die Herzte als 
die Moraliften in Verwirrung zu fegen. Dreierlei habe ich mit großem 
Heiß getrieben, ohne es in Einem davon fonderlich weit zu bringen: 
jo lange ich auch auf der Violine geipielt, fo kann ih mich doch für 
feinen Meiſter auögeben; fo viel griechifche Bücher ich auch gelefen, fo 
bin ich doch in das Innere dieſer Sprache nicht eingedrungen und 
wie viele Mühe ich mir auch gegeben, die Launen meines Körpers 
zu erforſchen, jo it doch alle meine Bemühung vergeblich gewefen.” 

Ein fo reizbarer, nervöfer Menſch, den fchon das Stunden- 
rufen der Nachtwächter unglüdlih machen konnte (man erinnere 
fih übrigens an Opethe'3 Aufenthalt in Göttingen im Sommer 1801 
und was er jelbft davon erzählt: Tages: und Jahreshefte, Sämmtl. 
Werke Bd. 31, ©. 113 der Ausg. in 60 Bon.), gehörte offenbar 
nit in bie große Gefellihaft und würde ſich daher bie gefellige 
Zurüdgezogenheit, in welcher Holberg allerdings lebte, ſchon aus 
diefem Umſtande allein zur Genüge erflären. Allein es kam noch 
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ein anderer und noch wichtigerer Umftand hinzu: das war jein 
Unabhängigteitsiinn. Wir haben Holberg oben als ven Feind alles 
und jeden Pedantismus kennen gelernt; auch.der Pedantismus der 
Gefellichaft, der Zwang der leeren, bebeutungslofen Etikette, der 
eben damals in Kopenhagen eine ganz ungemeine Höhe erreicht 
balte, war dem bürgerlich freifinnigen, feine Unabhängigkeit fiber 
Alles Liebenden Manne aufs Aeußerſte zuwider. Ich richte mich 
zwar,” jagt er in den Bermifchten Briefen Bd. II. Br. 5, ©. 23, 
„gerne nach den Sitten des Landes, um den Vorwurf, als wolle 
man vor Anderen etwas vorausbaben, zu vermeiben. Allein zu 
der Lebensweiſe und der Art der Hausbaltung, wie fie bei meinen 
Landsleuten üblih ift, Tann ich mich nicht bequemen. Vielmehr 
babe ich mir eine folche Lebensart ermählt, welche mit meiner Natur 
übereinfonmmt und der Erhaltung meiner Gejunvheit gemäß if. Ich 
halte gerne Freundfchaft mit meinen Freunden, aber noch weit mehr 
mit mir felbft und daber ift es mir auch weit angenehmer, wenn 
mein Nachbar als wenn mein Magen murrt.” 

Sa felbit patriotifche Gründe trugen dazu bei, ihm bei einer 
Einfachheit und Mäßigfeit der Lebensweiſe zu erhalten, die, gegen: 
über den üppigen Gewohnheiten der dänifchen Hauptftabt, allerdings 
kaum ohne Anſtoß bleiben konnte. „Seine Stadt,” fährt er an 
der eben angeführten Stelle fort, „bebarf, fo viel ich weiß, mehr 
emer Ermunterung zur Delonomie und Hausbaltung als Kopen- 
bagen, wo der thörichte Zwang der Mode die Urfache ift, daß bie 
Einwohner auf jeden unfchuldigen Zeitvertreib, auf das Vergnügen 
eines täglichen Umgangs, fogar auf ihre Gefunbheit verzichten 
müffen und wo felbit unbelannte Perfonen, beſonders Frauen, 
genöthigt find, oft ganze Monate zu Haufe zu bleiben, weil bie 
Mode ihnen verbietet, zu Fuße zu geben, der Stand ihres Ber- 
mögens ihnen aber nicht zuläßt, einen Wagen oder eine Sänfte 
zu miethen. Wer an fremden Orten geweſen, der kann ſich nicht 
darüber täufchen, daß die Mode diefer Stadt den Einwohnern gleich: 
fam einen fortwährenden Eivilarreft auferlegt. Es gefchieht hier nicht 
jelten, daß Jemand einen feiner Freunde zu fprechen wünſcht; weil 
er dies aber nicht thun Tann, ohne einen Thaler für den Wagen 
auszugeben, fo bleibt er zu Haufe. Ein Anderer möchte gern 
ein Schaufpiel anfehen oder ein Concert hören und würde das 
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Eintrittsgeld dafür gern entrichten; weil aber der Wagen, deflen er 
ſich dazu bevienen müßte, die Ausgabe geradezu verboppeln würde, 
fo muß er fi die Luft vergeben laſſen. Es ift dies zum Theil 
die Urfache, weshalb die Schaufpiele und andere zur Unterhaltung 
des Publikums beftimmte Anftalten bei uns nicht beitehen fünnen. 
Eben daher ‚rührt e8 auch, daß die Spaziergänge, welde zum Ber: 
gnügen und Nugen der Einwohner angelegt worden, verödet, ja 
faft dürfte ich fagen, daß die Kirchen leer ftehen.“ 

Man vergleiche bamit folgende noch derbere Stelle, kurz zuvor 
in demfelben Briefe: „Die Mittel, deren meine Landsleute ſich be 
dienen, ihre Ziberalität zu bezeigen, beiteben insgemein in einem 
Veberfluß von Eſſen und Trinken, in einem überflüffigen Schwarm 
von Bedienten, in Wagen und Tragfelleln und ähnlichen Dingen, 
die meiner Geſundheit fchäblich und meinem Geihmad zuwider find. 
Ich liebe weder den Scharbod noch das Sieber; darum efle ich 
wenig und liebe die beftändige Bewegung.” 

Die angeführten Stellen, die fich ohne Mühe noch durch viele ähn⸗ 
liche, bejonders auch aus der .„Lebensbejchreibung” vermehren ließen, 
werden binreichen zu zeigen, daß, wenn Holberg ſich wirklich von 
der bamaligen Kopenhagener Gefelligfeit zurüdzog, doch weder Geiz 
noch Menſchenhaß die Urfahe davon war. Auch enthält .der 
erftere Vorwurf eine neue Widerlegung dadurch, daß Holberg troß 
der foitematifchen Einfachheit feiner Sitten doch im Punkt der Klei⸗ 
bung, alfo gerade in demjenigen, was ein Geizhals zuerft zu ver- 
nachläſſigen pflegt, umgekehrt eine gewiſſe Zierlichfeit, ja felbit einen 
gewiſſen Lurus beobachtete. Auch die Kopenhagener Kleivertracht 
batte feit der Einführung der abfoluten Monarchie im Jahre 1660, 
biefem großen epochemachenden Ereigniß, das feinen Einfluß nad 
allen Richtungen bin erftredte, große und charakteriſtiſche Ummwäl- 
zungen durchgemacht; wer fich Darüber des Näheren unterrichten will, 
ber findet dazu bei Molbech, „Ludwig Holberg og hans Samtid,“ 
©. 58 ff. ein ebenſo reiches wie ausgewähltes Material. Für un- 
fern Zweck bier genügt es nur ganz furz zu erwähnen, daß feit 
dem angeführten Zeitpunkt fomohl die bis dahin übliche fpanifche 
Hoftracht als die nationale bürgerliche Kleivung durch die franzöfi- 
fhe Mode mehr und mehr verbrängt warb; mit den Kutfchen, den 
Sänften, den Lalaien zogen auch die geftidten Kleider, die feidenen 
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Strümpfe, die Perüden in Kopenhagen und weiterhin in ganz Dä- 
nemark ein. Namentlich mit ben letteren, den Berüden, wurde 
ein großer Luxus getrieben; e8 gab ihrer eine außerordentliche 
Menge von Arten und Unterfchieden , franzöfiiche Berüden , deutſche 
Perüden, Adelsperücken, Bürgerperüden und fofort; woraus ſich 
denn wieder, um bies hier gleich eitizufchalten, die bedeutende Rolle 
erflärt, die auch die Perücke beinahe in allen Holberg'ſchen Stüden 
jpielt. — Um die Zeit, da Holberg von feinen großen Reifen zu: 
rückkehrte, gegen das Jahr 1720 hin, war dieſe Umwandelung be 
reit3 vollendet, die franzöfifche Tracht berrichte allgemein, felbft im 
Heinen Bürgerftande, und fi davon ausschließen zu wollen, wäre 
dafjelbe geweſen ala den Sonverling fpielen. 

Solche Sonderlingslaune lag aber nicht im Charalter unſeres 
Dichters, der vielmehr jederzeit den Grundſatz feſthielt, in allem 
Vernünftigen und Schicklichen ſich den Gebräuchen derjenigen zu 
fügen, unter denen er lebte, vorausgeſetzt, daß ſie nicht ſeiner 
Geſundheit oder irgend einem andern von ihm höher geachteten 
Intereſſe zuwider liefen. Er trug alſo auch die zu ſeiner Zeit 
übliche und allgemein verbreitete franzoſiſche Kleidertracht und zwar, 
wie er felbft von feinem und zierlihdem Wuchle war, fo trug er 
fie auch mit entfprechender Feinbeit und Zierlichkeit. Noch in ſei⸗ 
nem hoben Alter war er ftet3 zierlih und feinem Stande gemäß, 
oft fogar prächtig gekleidet; ja da er fich in feiner Jugend daran 
gewöhnt hatte, ftet3 nur in Schuhen und Strümpfen (Stiefel waren, 
wie wir aus Molbeh a. a. O. ©. 50 erfahren, überhaupt nur für 
Milttärperfonen oder zur Jagd und Neifefleivung üblich) und mit 
dem Hut unter dem Arme zu gehen, jo behielt er diefe Gewohnheit 
auch big in feine fpätefte Jahre bei. Mllerbings fiel er dadurch 
in dieſem letzten Abfchnitt feines Lebens beinahe ebenfo auf, als er 
es in feiner Jugend durch das Gegentheil gethan haben würde. 
Denn feit ungefähr Anfang der vierziger Jahre hatte der Geſchmack 
wieder gemwechjelt und feine Mitbürger maren, wie Holberg in beu 
Vermijchten Briefen Bd. I, Br. 73, S. 379 fpottet, „gegenwärtig 
wit nur engliſch, fondern erzenglifch geworben“: und wir irren 
wol nicht, wenn wir annehmen, daß biefe Veränderung der Mode 
ſich auch auf die Kleidertracht erftredt haben wird. Doc fand Hol 
berg, damals bereits ein Sechziger, darin natürlich einen Grund 
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von feiner alten vieljährigen Gewohnheit abzugeben. Ja er behielt 
dieſen nachgerade etwas auffällig geivordenen Luxus der Kleivung 
fogar abfichtlih bei, um nämlich zu zeigen, wie unbegründet jener 
Vorwurf des Geizes, der jo häufig gegen ihn erhoben ward — 
wenn auch in Wahrheit aus feinem andern Grunde, als teil er 
nicht fo viel aß und trank und in der Kutiche fuhr und fich in 
Sänften tragen ließ, wie die damalige Kopenbagener Mode es er- 
forderte. „Bor einigen Tagen,” erzählteer a. a. OD. Bd. IH. Br. 5, 
S. 23, „traf mid) ein guter Freund in meinem ganzen Staat auf 
der Gafle an und raunte mir ing Ohr: eine foldhe prächtige Klei⸗ 
bertracht fei eines Philofophen nicht anftändig. Ich eriwiederte ihm, 
daß ih mich niemals für einen Philoſophen ausgegeben, ſondern 
vielmehr bei jeder Gelegenheit mich über biejenigen luftig gemacht 
babe, die da verlangen, daß man ihnen viefen Namen beilegen 
fol. Ih kann aud eine gar triftige Urfache angeben, weshalb 
ich bisweilen Kleider von Sammet und Seide trage und mich in 
einer Tracht zeige, die ich felbft nicht anders als mit Wiverwillen 
trage. Die Eingezogenheit und Mäßigfeit meiner Lebensweiſe hat 
befanntlich öfters zu allerhand Urtbeilen Veranlaffung gegeben ; weil 
man gefeben, daß ich täglich mit einer Schüffel oder höchſtens zwei 
zufrieden geivefen und häufig in einer Stadt zu Fuße gegangen bin, 
wo jedermann bis auf die Handwerksleute hinab in der Kutiche 
fährt oder ſich in einem Tragſeſſel berumtragen läßt, fo bat man 
gejagt, ich fei geiig.. Um nun zu zeigen, wie durchaus ungegrün- 
det foldde Urtheile find, fo wende ich bisweilen etwas an meine 
Kleidung und an verfchiedene andere Dinge, welche mir feine Be- 
fohwerlichkeit verurfadden ........ indem ja ein koſtbares Kleid ebenfo 
bequem zu tragen ift als ein ſchlechtes.“ 

Aber auch Holbergs angeblihe Menſchenſcheu, der finitere, 
griesgrämliche, biffige Charakter, den er in feinem Alter gezeigt 
haben joll, dürfte vor einer forgfältigern Kritik kaum Stand halten. 
Wir wollen in. diefer Hinfiht nur einen Punft anführen, der 
wiederum durch Holbergs eigenes Zeugniß verbürgt it. Ein Mann 
von finfterem, griesgrämlichen, biffigem Charakter, ein Menfchenfeind, 
der alle Gejelligleit flieht, pflegt wol am wenigften den Umgang 
mit Frauen zu fuden, und doch mar es gerade biefer Umgang, 
den Holberg bis an fein Ende am meiften liebte und am begierigften 
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aufſuchte. „Sie wundern ſich,“ redet er a. a. DO. Bd. II. Br. 18. 
E. 109 feinen angeblichen Gorrefpondenten an, „daß ich als em 
alter Mann und ber den Studien von jeher ergeben geweſen, 
mehr Vergnügen im Umgang mit Frauenzimmern als mit Män- 
nern finde. Sie werben fih aber noch mehr wundern, wenn ich 
Ihnen fage, daß ich eben meiner Studien halber dieſe Gefellfchaft 
ſuche. Um Ihnen dies deutlich zu machen, muß ich Ihnen melden, 
daß ich zu Kaufe niemals müſſig bin, ſondern beftändig arbeite und 
den Kopf anftrenge. Gehe ich aljo einmal aus, fo gefchieht es 
blos in der Abfiht, um mid) ein mwenig zu erholen. Diefe Erholung - 
aber finde ich am erften und ficherften bei dem Frauenzimmer, wo 
folde Unterredungen gepflogen werden, die fein Nachdenken erfor: 
dern. Habe ih mir alfo durch gar zu fleißiges Lefen und Nach 
denfen Kopfichmerzen zugezogen, jo befuche ich Niemand lieber als 
die Frau RN. N., die mir nichts Anderes erzählt, als was fie heute 
gefpeifet, wie viel Eier ihre Hühner in der legten Woche gelegt und 
andere dergleichen Dinge, wodurch der Kopf nicht angegriffen und 
wobei feine Aufmerkſamkeit erfordert wird, Mit der Gefellichaft ver 
Mönner verhält es fih für gewöhnlich ganz anders; da führt man 
Reden, welche Nachdenken erfordern, man ſpricht von Rechts: und 
Staatsfahen — Materien, die ohne Zweifel fehr nützlich find, auch 
unter Umftänden recht angenehm fein können, nur nicht wenn man 
eine Geſellſchaft blos zu dem Ende beſucht, um ſich aufzumuntern 
und dem Kopf einige Ruhe zu gönnen.” 

Sollte unfer Buch fo glüdlich fein, auch Lejerinnen zu finden, 
und follte denfelben diefe Art, wie Holberg bier feine Vorliebe für 
die Damengejellichaften motivirt, mehr aufrichtig als galant erjchei- 
nen, jo werben fie vielleicht durch das, was er glei darauf hinzu⸗ 
jet; wieder verfühnt werben. Er fährt nämlich fort: „Die zweite 
Urfache, weshalb ih Damengeſellſchaften aufſuche, beiteht darin: 
komme id) in eine Gefellfhaft von lauter Mannsperſonen, fo wird 
mir entweder ein Glas Wein oder eine Pfeife Tabak vorgefekt, 
welches Beides nicht nach meinem Gejchmade it. In den Damen- 
gefellfchaften dagegen trinke ich Thee und Kaffee und unterhalte mic 
von lauter harmlofen Dingen, was mir in meinen müßigen Stunden 
das Liebfte ill.“ 

Beiläufig bemerkt, erklärt fih aus diefer Art, den Umgang 
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mit Grauen zu tariren, auch zur Genüge, woher es mol gekom⸗ 
men, daß Holberg troß der Vorliebe, die er für das weibliche Ges 
ſchlecht hegte, doch Hageſtolz geblieben. Einen weſentlichen Antheil 
an diefem Entſchluſſe hatte gewiß die Armuth feiner Jugend, ſowie 
feine Kränflichleit; e8 ging ihm mie fo Vielen heutzutage, denen, 
fo lange fie jung und empfänglid find, die Mittel fehlen, einen 
Hausftand zu gründen, und menn endlich die Mittel da find, fo 
ift der Kopf grau und das Herz Talt geworden. Auch lag allerdings 
in Holbergs ganzem Weſen eine gewiſſe Kälte und Trockenheit; wie 
in feinen Komödien die Liebespartien ſtets das Schwächſte find, ja 
wie er die Liebe überhaupt auf dem Theater für entbehrlich erflärte 
(vgl. Verm. Br. Bo. V. Br. 9. ©. 72; wir fommen nod) fpäter 
auf den Gegenftand zuräd): fo findet fih auch in der Geſchichte 
feines Lebens nirgends die leifefte Spur eines verliebten Abenteuers 
oder einer zärtliden Neigung, die er irgend einmal zu, einer Schönen 
gefaßt. Weber ein anderes entſcheidendes Motiv aber fpricht er ſich 
felhft mit gewohnter Offenheit aus. „Einige,“ fagt era. a. O. 
Bd. IU. Br. 74. ©. 399, „tadeln e8 an mir, daß ich fo gerne 
Frauenzimmergefellichaften befuche, Andere dagegen fagen, daß ich 
gar zu Taltfinnig gegen das jchöne Geſchlecht fei. Ich leugne nicht, 
daß ich jederzeit Gefallen an Frauenzimmergejellichaften gefunden 
babe und zwar aus den Gründen, welche ich in meinen Schriften 
angegeben, und das bat denn zu dem erften Urtheil Veranlaffung 
geboten. Weil ich aber den Umgang mit Srauenzimmern aus feinem 
andern Grunde ſuche, als blos um mein Gemüth zu erbeitern und 
die Frauenzimmer nicht anders anfehe ala wie ſchöne Gemälde, fo 
bat dies das legtere Urtheil hervorgerufen.” — Höchſt ergöglich ift 
au, was er von einem Heirathsattentat, das noch in feinem ſech⸗ 
zigften Jahre von einer „frommen und verftändigen Matrone” auf 
ihn gemacht ward, ©. 380 der Lebensbeſchreibung mehr andeutet 
als eigentlich erzählt. „Eine Matrone,” heißt es hier, „fragte mic) 
kürzlich, ob ich das Heirathen denn etwa abgeſchworen hätte. Einen 
Schwur, erwiederte ich ihr, hätte ich zwar nicht getban: doch feien 
allerdings viele andere Urſachen vorhanden, welche mir das einfame 
Leben angenehm machten und mich abhielten, in den Eheſtand zu 
treten. Sie verjeßte hierauf, die Unbequemlichkeiten, welche mit dem 
Eheftande verbunden feien, würden durch unzäblige angenehme 
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. Umftände wieder erfebt; eine verftändige und fromme Frau könne fehr 
viel Beſchwerlichkeiten erleichtern und die Sorgen des Hauſes ent- 
weder theilen, oder diejelben auch, wenn es der Mann verlangte, 
ganz allein auf fich nehmen. Damit fing fie an, das Vergnügen, 
welches die Ehe begleite, berzurechnen und mit den fchönften Farben 
abzumalen, woraus fie den Schluß 309, dab die Beichwerlichkeiten, 
die ſich etwa dabei einfinden möchten, durch die Bufriebenheit in 
ber Ehe auf einmal gehoben würden. Sch antwortete, dab ein 
fechzigjähriger Mann niemals das Vergnügen, fondern allein die 
Beihwerlichkeiten des Eheſtandes empfinde. Wie ih nun auf ihren 
Befehl die Beichwerlichkeiten erzählen follte, die ich beforgte, fo fragte 
ih: ob fie etwa des Nachts ſchnarche? Und da fie antivortete, ja, 
fe ſchnarche ſehr ftark, fo erwiederte ich: ſchon dieſe geringe Urſache 
ſei hinreichend, uns von einander zu halten.“ — 

Nehmen wir danach nun die Frage, wie es ſo eigentlich mit 
Holbergs angeblichem Geiz geſtanden, wieder auf. Wir wiſſen bis 
jetzt Folgendes: Holberg kleidet ſich gut, ja prächtig, er ſucht gern 
die Geſellſchaft munterer Frauen — aber er iſt mäßig im Eſſen 
und Trinken, er gebt gern zu Fuß, er hält keine prächtig geklei⸗ 
deten Lakaien. Sollte das wirklich binreichen, den Vorwurf bes 
Geizes zu begründen? Denn auf die Gefchichtchen von den abge- 
wogenen Lebensmitteln ac. ift doch wol im Ernft fein Werth zu 
legen; hat er dergleichen wirklich gethan, fo iſt offenbar mehr die 
bupochondrifche Sorge um feine Gefunbheit als der Geiz babei be 
tbeiligt gewejen. Allerdings erfahren wir bie und da aus feinem 
eigenen Munde einzelne Züge aus feinem häuslichen Leben, die auf 
eine große — wie follen wir fagen? Einfachheit oder Sorgloſigkeit 
in Betreff des Aeußerlichen fließen laſſen. So z. B. erzählt er 
W. V. Br. 28. ©. 148 der Berm. Br. ganz naiv, daß in feinem 
Haufe zu Kopenhagen bisweilen alle Zimmer mit einer ſolchen Menge 
von Mäufen angefüllt feien, daß diejelben durch feine Mittel könn⸗ 
ten auögerottet oder vertilgt werden. „Das Haus,“ fährt er fort, 
„das ich auf meinem Gute Terslöv bewohne, war vor einigen Jahren 
jo voll großer Ratten, die ein ſolches Gepolter verurfadhten, daß 
das Haus dadurch in einen üblen Ruf fam, als ob es von Geſpen⸗ 
ftern bewohnt fei.” 

Allein gerade die Naivetät und Unbefangenheit, mit ber er diefe 
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Hiftörchen erzählt, beweist unferer Meinung nad am beften, daß 
es damit fo gar arg nicht geweſen fein kann und daß wir darin 
wol zulegt nichts weiter zu erbliden haben, ala die gewöhnliche 
Aufticität und Unbeimlichkeit einer Junggeſellenwirthſchaft. Auch 
mochten wol die Häufer im damaligen Kopenhagen, troß des Luxus, 
der auch darin allmählig berrichend geworden mar und über den 
Molbeh a. a. O. S. 86 einige intereffante Notizen mittheilt, nicht 
allzu folive gebaut fein, jo daß vergleichen ungebetene Gäfte fich 
ſchon darin einniften fonnten. Von 1728 bis gegen Ende der fünf: 
ziger Jahre wurden, wie Molbech nad E. Pantoppidans 1759 er: 
fhienenem Werke „Ueber Dänemarks ökonomiſches Gleichgewicht“ 
berichtet, einige taufend neue Häufer erbaut, die zum Theil zehn, 
zwanzig, dreißigtaufend Reichöthaler und mehr Tofteten; felbft bie 
billigften kamen auf drei bis viertaufend Neichöthaler zu fliehen. Im 
diefen Häufern verlangte man italienifche Treppen, zum Theil aus 
Marmor, ferner jo und fo viel Borgemächer, Wohnzimmer, Speife 
faal und Kabinete; die Zimmer waren mit Tafelmerf und vergol: 
deten Leiſten eingefaßt, die Deden gemalt, die Thüren mit Mefling- 
beſchlägen und Schnitzwerk verziert, die Wände waren mit Damaft 
oder Seide, auch wol gar mit Hauteliffen bebedt, vor den Fenftern 
bingen doppelte Gardinen, und Kachelöfen aus Fayence ftrömten 
eine behagliche Wärme aus. 

Sp weit Pantoppidans Schilderung bei Molbeh. Holbergs 
Wohnung, in der Mäufe und Ratten fich jagten, war gewiß nicht 
fo prächtig, es mar eine bürgerlich befcheidene, altoäterifche, viel: 
leicht etwas verfallene Wohnung — aber wiederum fragen wir, ge 
nügt dies, ihn des Geizes zu bejchuldigen? 

Wenn er aljo den thörichten Lurus feiner Zeit nicht mitmachte, 
wenn er das mühſam erworbene Geld, die fpäte und faure Frucht 
feiner Anftrengungen, zufammenbielt und durch alle erlaubte Mittel 
zu vermehren trachtete (denn daß er andere angewendet, davon 
findet ſich auch bei feinen gehäſſigſten Beurtheilern feine Spur), fo 
baben wir darin nicht ſowohl einen unwürdigen und kleinlichen 
Geiz als vielmehr die natürliche Sparjamleit eines Mannes zu er: 
Iennen, der ſich in feiner Jugend felbft mit Noth und Elend batte 
berumjchlagen müflen und der daher auch vor vielen Anderen zu 
ber Einficht gelangt war, welche geiftige und fittliche Macht in der 
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richtigen Anwendung des Gelbes Liegt und daß unter Umftänden 
Geld haben, frei fein beißt. | 

Ganz ebenfo aber verhält es fih nun auch mit feiner angeb- 
lichen Eitelkeit. Die Stiftung, an die er feinen Namen knüpfte 
und zu der er fein Vermögen verwendete, hatte einen eblen und 
würdigen Zweck; feine Erhebung in den Adelſtand aber war nur 
eine nothwendige Zugabe zu diefer Stiftung, indem bie Güter, 
weiche Holberg dazu beitimmte, den vorfchriftmäßigen Umfang einer 
Baronie bejaßen, Holberg alfo dadurch, daß er dieſe Eigenichaft 
auch geſetzlich anerkennen ließ, nur der Stiftung, die er zu gründen 
im Begriffe fland, gewiſſe geſetzliche und rechtliche Vortheile zumen- 
dete, durch die der patriotifche Zweck, dem das Ganze gewidmet 
war, nur befördert ward. Doch laſſen wir auch bier wieder Hol- 
berg jelbft fpreden. „Es ift,” fagt er Verm. Br. Bb. U. Br. 96, 
©. 498, „belannt, vaß ich bereit3 vor langer Zeit mein Vermögen 
dem Rugen des Publikums gewidmet und daß ich mich oft mit meinen 
Freunden über die Art und Weife berathen babe, wie dies am beiten 
geichehen könne. ch habe auch wirklich zweimal ein Teftament zu 
bem Ende aufgejegt und zwar das erfte im Jahre 1735” (aljo in 
feinem einundfünfzigiten Lebensjahre), „das ich aber nachher wieder 
verworfen, das zweite aber zehn Sabre fpäter im Jahre 1745, mit 
dem ich jevoh auch nicht völlig zufrieden mar. Wie ich deshalb 
eben mit mir felbit zu Rathe ging, mas ich thun mollte, fo wurbe 
mir im Jahre 1746 der Vorichlag gemadt, mein Vermögen ber 
Ritterafademie zu Sorde zu ſchenken, mit deren Stiftung” (e3 follte 
wol beſſer beißen Wiederberftellung oder Neubegründung, da Sorde, 
im zwölften Jahrhundert eines der reichften Klöſter Dänemarks, 
bereit3 1586 dur) Friedrich II. in eine große Schule umgewandelt 
worden, die dann Chriftian IV. 1672 zu einer Alademie erhoben 
batte) „man eben damals beihäftigt war. Da ih nun ſchon an 
andern Orten in meinen Schriften mich dahin ausgefprochen hatte, 
daß dieſe Anftalt für eine der allernütlichiten anzujehen, die in 
diefem Lande gemacht werden Tann, fo hatte ich diefen Vorſchlag 
kaum vernommen, als ich auch ſofort einiwilligte.“ 

Noch  weitläuftiger, aber auch noch gründlicher fpricht er ſich 
an einer anderen Stelle über den Gegenftand aus: a. a. D. Bd. II. 
Br. 95, ©. 491. „Das nit gar zu günſtige Urtheil,“ beißt es 
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bier, „welches Einige über meine neue Würde gefällt haben, laßt 
mich durchaus gleichgültig. So oft man mir dergleichen zu hören 
gibt, fo antworte ih, daß bereits lange vor mir verichiedene Ge⸗ 
Yehrte zu ähmlichen Ehrenftellen erhoben worden, daß ich ein jo gutes 
und gegründetes Necht darauf gehabt habe ala Andere und daß 
meine Erhebung lange nicht fo wiberfinnig ift, als die verſchiedener 
deutſcher Gelehrten, deren Baronien nämlih im Monde liegen, 
während die meinige wirklich auf dem Erdkreis vorhanden ift und 
in ber Provinz Eeeland liegt. Ich ftelle ihnen ferner ſcherzweiſe 
vor, daß ih aus dem Militärftande entfprofien bin, fchon vor 
fünfzig Jahren bei dem Aggerhus ſchen Regiment in Norwegen ge 
ftanden habe und vielleicht gegenwärtig der Reihe nad zum General 
vorgerüct wäre, nämlich wenn mir nicht vorher der Kopf abgeſchoſſen 
worden. Ein gewiller junger Menfch meinte zwar, der Sprung fei 
do für mid auf einmal gar zu groß geweſen: ich indeß erſuchte 
ibn zu ermägen, daß ich bereitö im Amte geftanden und eines ge 
mitten Anſehens genofjen, bevor er noch geboren worden. Einem 
Andern, der fi wunderte, daß ich mich noch in meinem hoben 
Alter babe baronifiren laſſen, antivortete ich, daß bies blos des⸗ 
wegen geſchehen jei, um zu zeigen, daß es mit dem Charakter, ven 
ih in meinen Schrifterl der dänifchen Nation beigelegt, feine voll- 
Tommene Richtigkeit habe: nämlich daß man hier zu Lande wirklich 
nicht eher Luft zu tanzen kriegt, als bis man Leichborne bat und 
daß Einem die Welt nicht eher angenehm wird, als bis man fein 
fechzigftes Jahr erreicht hat: wobei ih dem jungen Manne zugleich 
den guten Rath ertheilte, ſich wohl in Acht zu nehmen, wenn er 
zu dieſem verhängnißvollen Alter gelangen würde.“ 

„Ich hoffe daher,“ fährt Holberg fort, „daß Jedermann mir 
zuſtimmen wird, wenn ich behaupte, daß die Erhebung meiner Land⸗ 
güter zu einer Baronie lediglich zum Nutzen des Publikums geſchehen 
und damit ich mir ein Andenken nach meinem Tode ſtiften möge. 
In der That hat es mit meiner Würde eine ganz eigenthümliche 
Beſchaffenheit. Sie iſt zugleich ein Amt, das etwas Reelles in ſich 
ſchließt; Andere dagegen begehren nichts weiter als den bloßen 
Ramen, dem ſie doch weder jemals ein Genüge geleiſtet haben, noch 
auch jemals ein Genüge zu leiſten gedenken.“ 

„Was mich übrigens,“ ſetzt er hinzu, „bei dem Ganzen am 
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meiſten freut, das iſt, daß Andere, die ſich ebenfalls den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmen, durch dieſes Beiſpiel aufgemuntert werden, in 
ihrem Fleiße fortzufahren und daß alle vernünftigen Leute das Ur⸗ 
theil fällen, daß meine Erhebung Ihro Königlichen Majeſtät zum 
Ruhme gereiht. Im Webrigen ift meine Stanbeserhöhung aber 
auch eine ſolche, die einem Gelehrten, wenn man mid) anderö zu 
den Gelehrten rechnen will, auch jehr wohl zukommt — man müßte 
denn etwa glauben, daß Einer, der die Geſchichte, das Staatsrecht und 
die Sittenlehre vorträgt, nicht geeignet fei, eine höhere Würde zu be 
fleiden, und daß Rang und Titel lediglich ſolchen Perfonen zukomme, 
die in gewiſſen andern Collegien fiten, wo ‘man Rechnungen nad 
fieht, Auszüge aus Bittſchriften macht und Formulare abjchreibt.“ 

Wir fragen wiederum: ift dies die Sprache eines eitlen hoch⸗ 
müthigen Menfchen, eines Schmeichlers und Höflings oder tft dies 
vielmehr die Sprache eines Mannes, der fich feines Werthes bewußt 
ift und darum zur Ehre feines Vaterlandes, ſowie zur Ermunterung 
der Wiflenfchaft für diefen feinen Werth auch diejenige äußere An- 
erfennung in Anfpruch nimmt, melde die Sitte feiner Zeit mit ſich 
bringt? Gene principielle, politiſch bewußte Abneigung gegen ben 
Adel, die heutzutage 3. ®. bei uns in Deutfchland herrſcht, eriltirte 
um Mitte des vorigen Jahrhunderts in Dänemark noch nit und 
Holberg beantragte. feine Erhebung in den. Aelftand gewiß voll- 
kommen fo unbefangen und fo bona fide, wie etwa Goethe und 
Schiller diefelbe annahmen. Auch ift er trog Baronie und Adels⸗ 
wappen niemals ein Höfling geweſen noch geworden. Er eridhien 
allerdings, ſeitdem ihm durch feine Standeserhöhung der Zutritt 
eröffnet war, zuweilen bei Hofe, allein er felbft führt aud bie 
Gründe an, weshalb er es that: nämlich nicht aus Eitelfeit, ſondern 
weil (Berm. Br. Bd. I. Br. 101, ©. 519) „ich feinen angeneh- 
meren Drt für einen Philofophen finde. Denn bier kann man einer 
hoben Berfammlung beimohnen ohne Berftellung, ohne Schminte, 
ohne abgezirfelte Schritte und ohne auf Schrauben geſetzte Redens⸗ 
arten, indem man die Anmuth ber natürlichen Sitte an einem 
Töniglihen Hofe findet.“ 

Bir müflen es dem Urtheil unferer Lejer fiberlafien, ob fie 
diefe Aeußerung wirklich fo gang nach dem Buchſtaben verſtehen, 
oder ob fie etwa aud darin den alten Schalt wieber. finden wollen, 
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Mein auch im erfteren Falle trifft Holberg kein Vorwurf der Schmei- 
chelei: denn der Hof, von dem er fo Rühmliches meldet, war der 
Hof Friedrichs des Fünften, derjelbe Hof, an dem auch Klopftod 
erſchien und es wirb ja boch wol erlaubt fein, aud von einem 
König die Wahrheit zu jagen, auch wenn fie ein Lob ift. 

Die Hauptſache jedoch bleibt unſers Bedünkens immer dies, 
daß Holbergs Stanveserhöhung auf feinen fchriftftelleriichen, ſowie 
überhaupt auf feinen öffentlichen Charakter nicht den mindeſten Ein- 
fluß übte und daß aud der Baron Holberg noch immer der frei- 
mütbige, unerfchrodene, wahrheitsliebende Mann, berfelbe Freund 
der Aufklärung und Bilbung, mit einem Wort berfelbe unermüd- 
lihe Sprecher des Volks blieb, der er als fimpler Magifter und 
Profeſſor geweſen. „ALS Freiherr und Beliger anſehnlicher Land- 
güter,” jagt er in den Vermiſchten Briefen Bd. V. Br. 1, ©. 4, 
„ſtudire ich beinahe noch fleikiger, als da ih nur noch Profeflor 
war. Sch richte mich aljo nicht nach dem Beifpiel Anderer, die ſich 
bes Titelö eines Freiherrn nur bedienen, um mit beito größerem 
Anftand müſſig zu geben.” Und an einer früheren Stelle (a. a. O. 
Bd. I. Br. 95, ©. 495): „Ein Baron kann mit den neun Mufen 
eben fo vertraut umgehen als ein Profefior und da ich der Welt 
noch ferner durd die Kenntniſſe, die ich etwa habe, zu dienen ſuche, 
fo erhellt daraus, daß ich meinen gelehrten Bürgerrechten noch nicht 
zu entjagen gevenfe..... Wäre in mein freiherrliches Patent ein 
Artikel eingefloffen des Inhalts, daß ich fortan weiter feinen Um- 
gang mehr mit den neun gelehrten JZungfrauen baben folle und ich 
hätte mich nichts defto weniger baronifiren lafien, fo wäre das Ur⸗ 
tbeil, welches von Einigen bei diefer Gelegenheit über mich gefällt 
worden, vollflommen gegründet. Da jedoch mit meiner neuen Würde 
feine derartige Bedingung vernüpft worden und da gründliche Wil: 
ſenſchaft auch für einen Freiheren keine verbotene Waare ift, ſon⸗ 
dern vielmehr auch diefem Stande zur Ehre und Auszeichnung ge 
reiht: fo iſt das Urtheil der Leute, wie in fo vielen anderen 
Stüden, auch hierin volllommen ungegründet.” 

Wir wiſſen diefer berebten und gründlichen Rechtfertigung nichts 
binzuzufegen, vielmehr haben mir unfere Leſer um Entſchuldigung 
zu bitten, daß wir fo lange bei diefem Gegenftand verweilt. Doch 
ſchien derfelbe uns für Holbergs geſammte Schägung wichtig genug, 
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um einmal des Genauern beleuchtet zu werden und das umfomehr, 
als der Berfafler zu feiner Beihämung geftehen muß, in früheren 
Jahren felbit nicht ganz leidenſchaftlos über diefen Punkt geurtheilt 
und dadurch vielleicht zur Befeſtigung einer falſchen und einfeitigen 
Anfiht beigetragen zu haben; dies Unrecht wünfchte er jet durch 
die vorſtehende quellenmäßige Darftellung wieder gut zu machen. — 
Das vielbefprochene Ereigniß felbit fand bald nah dem Ne 
gierungsantritt Friedrichs V., am 17. Juli 1747 mit großer 
Yeierlichfeit und unter unmittelbarer Betheiligung des Königs ftatt; 
das Nähere darüber findet man bei G. L. Baden „Danmarks og 
Rorges Kong Frederik ven Femtes Regjerings Aarbog,” ©. 32 
und 33 (Der übrigens felbft von der Stanveserhöhung feines be: 
rühmten Landsmannes ſowie von der damit verbundenen Stiftung 
nicht zum beften denkt). Der erfte Curator der Alademie, Graf Neuß, 
bielt dabei zuerft eine deutfche Rede (das Deutſche war damals noch 
Hofſprache in Dänemark) vor dem Könige, der auf feinem Throne faß, 
umgeben von jechzehn Rittern. SHolberg felbft faß oder (wir citiren 
Badens eigene Worte) „Itand vielmehr in einem Winkel, indem er noch 
nicht die Ehre gehabt hatte, an die Tafel feines Monarchen gezogen 
zu werden, an der doch kaum Einer faß, der dem Monarchen felbit 
und feinem Reiche fo viel Ehre gemadt als der um Dänemark und 
Norwegens wiſſenſchaftliche Bildung unsterblich verdiente Holberg.“ 
Die Schenkung jelbft, welche Holberg der Afademie zu Sorde 
gemacht hatte, beitand erftlich in Landgütern von mehr als taufend 
Tonnen Weizen Ausjaat, ferner aus feiner Bibliothek ſowie aus 
einem baaren Kapital von 13,000 Reichsthalern; von dem Ertrage 
derfelben follten jederzeit ſechs Akademiker erhalten werden. Die 
Stiftung befteht noch zu diefer Stunde; auch hat die Akademie ihre 
Dankbarkeit durh ein Denkmal undgegeben, das fie Holberg im 
Umfang ihrer Mauern errichtet hat. Holbergs Abelsbrief, der vom 
6. März 1747 datirt, findet fi abgebrudt am Schluß ber unter 
dem Titel „Des Herrn v. Holberg übrige Feine Schriften” 1755 zu 
Kopenhagen erichienenen Sammlung S. 290; ebendaf. S. 294 findet 
fih auch die Stiftungsurfunde ſeiner Sorder Schenkung mitgetheilt. 
Bemerkenswert bleibt es bei alledem, daß Holbergs Beitgenoflen 
fih durch feine Standegerhöhung verlegt fühlten, in einem ſolchen 
Grade, daß darüber fogar, wie er felbft in den Vermifchten Briefen . 
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Bd. V. Br. 1, ©. 10 fi beflagt, feine Schriften „nad biefer 
Zeit bei weiten nicht mehr den Beifall hatten, als vorher.” Was 
die Beranlaffung dazu gab, ob die ungünftigen Gerüchte, die über 
Holbergs fonftige Lebensweife in Umlauf waren, oder der ſcheinbare 
Widerſpruch zwiſchen feinen Schriften und diefer feiner neueſten 
Handlung oder ob vielleicht der däniſche Adel felbft unzufrieden 
war über den gelehrten Eindringling und mit diefer Unzufriedenheit 
auch das übrige Publikum anſteckte, vermögen wir nicht zu enticheiden. 
So viel jedoch fteht feit, daß das Vorurtheil gegen Holbergs Stan- 
deserhöhung ein fehr altes ift und bereit3 von feinen Zeitgenoſſen 
fowie auch noch fpäter von feinen Landsleuten getheilt ward: fo 
daß wir alfo vielleicht um fo eher auf Entichulbigung rechnen dür⸗ 
fen, menn wir uns in früheren Jahren haben verleiten lafien, daf- 
jelbe ebenfalls zu dem unferen zu machen. 

Doch follte die neue Herrlichkeit nicht lange währen. Die 
Schwächen des Alters wurden dem bald Siebzigjährigen immer fühl 
barer; ſchon in dem Eingangsbriefe zudem erſt nach feinem Tode 
erihienenen fünften Bande der Vermiſchten Briefe Hagt er darüber, 
daß ihm fein Gedächtniß untreu werde und daß er, obichon er 
*. eben ſo viel leſe wie ſonſt, doch nicht mehr ſo viel lerne — 

was jedoch,“ ſetzt er (a. a. O. ©. 14) in feiner ironiſchen Manier 
hinzu „„zum Theil wol auch daher rührt, daß die neueren Schrif- 
ten, die gegenwärtig ans Licht treten, faſt nichts Anderes enthalten, 
als was ich fchon unzähligemale vorher gelefen habe und was jett 
nur wieder vom Frifchen aufgemärmt wird.” 

Endlich, erihöpft von feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die 
er fait bis zum Tage feines Todes fortfebte, gefättigt an Reich 
thum, Ruhm und mweltlider Ehre, mußte auch er der Natur ihren 
Tribut zahlen: er ftarb, ſiebzig Jahre alt, in der Nacht des 
28. Januar 1754. ‚Sein feierlies Begräbniß fand erit beinahe 
ein volles Jahr fpäter mit großem Gepränge ftatt; er liegt‘ begra- 
ben in Sorde, neben ber Ruheſtätte des Biſchofs Abfalon, des 
Beitgenofien Waldemars des Großen, des Gönners des Saro Gram⸗ 
maticus, der ebenfo der größte mittelalterliche Schriftfteller Däne- 
marks war (wenn auch in einer fremden Sprache) mie Holberg ber 
größte unter feinen neueren Schriftftellern. 
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Nach dieſem Lieberblid! über die äußern Lebensumftände unferes 
Dichters bleibt ung nunmehr die andere, weſentlichere Hälfte jeines 
Daſeins, das ift feine Literarifche Thätigleit, zu betrachten. 

Wie der Lefer bereit3 aus der obigen Darftellung gemerkt haben 
wird, theilen Holbergs Schriften fich gleichfam von felbft in zwei 
befondere, nad Form und Inhalt verfchiedene Gattungen: in bie 
wiffenfchaftlichen ober gelehrten und die dichterifchen Werke. Aller: 
dings find es vornämlich die letzteren, durch melche Holberg "ein be⸗ 
deutendes Moment in ver Entwidelung ſowohl der daniſchen als 
überhaupt der Tomifchen Literatur geworben ift: und werben biefelben 
daher auch für uns den hauptſachüichſten Gegenflanb der Betrachtung 
bilden. Dennoch glauben wir bier, wo e8 um eine vollftändige 
Darſtellung feines Weſens und feiner Wirkſamkeit zu thun ift, auch 
Holbergs wiſſenſchaftliche Arbeiten nicht völlig übergeben zu dürfen: 
und das um fo weniger, als man von ihnen, ungeachtet gerade fie 
& find, denen Holberg bei weiten ben größten Theil feiner Kraft 
und feines Fleißes zugewendet und trog der außerorbentlichen und 
nachhaltigen Wirkung, welche auch dieſe Schriften auf die Bildung 
des dänischen Volks geäußert haben, dennoch in den meilten Notizen 
über Holberg höchftens die Titel (und auch diefe weder überall nod) 
vollſtändig) angeführt findet. 

E3 wird num bereit einem aufmerkſamen Leer der obigen 
Lebenabefchreibung entgangen fein, auf melden Fundamenten Hol- 
bergs wiffenfchaftliche Leiftungen ſich auferbauen und welches bie 
Sphäre ift, in der feine erften gelehrten Studien fi bewegen. Es 
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ift das Beitalter der encyclopädiſchen, ber polyhiſtoriſchen Gelehr⸗ 
famleit, in welches Holbergs Jugend fällt und das, wie e8 Damals 
ganz Europa beherrſchte, fo auch die Grundlagen feiner Bildung 
beftimmte. Die Gelehrſamkeit galt nur ala Maſſe; nicht die Tiefe 
des Wiſſens, fondern fein Umfang mar es, was man ſchätzte. Ja 
alg hätte dies Gejhlecht gewußt, daß nad ihm ein anderes kommen 
würde, das raſcher und ungebuldiger lebt, und meldem Raifonne- 
ment und Spekulation oft feine geit laſſen zur gründlichen hiſtori⸗ 
ſchen Erforihung der Dinge, fo ſchleppte man damals mit uner: 
mübdlichem Fleiß ganze Berge einer wüften, tobten Gelehrſamkeit zu- 
fammen. Den unermeßlicden Schäßen der Vergangenheit gegenüber, 
bie damals zuerſt fo recht in Bewegung kamen, war e8 eine Art 
naiver Syreude, die man am Willen als folddem, an der puren ab- 
ftracten Kenntniß hatte, abgefehen vom Inhalt, ber beshalb oft 
mikrologiſch und unbedeutend genug ausfiel. Aber das kümmerte 
die Gelehrten der damaligen Zeit nicht: fie fohrieben mit berjelben 
Unermüblichfeit, mit derſelben behaglichen Nemfigfeit Folianten über 
ein Tintenfaß, über einen Saum am Kleide, über ein Komma oder 
ein Pünktchen über dem %. Wer das Meifte wußte und dies fein 
meiſtes Wiffen, gleichviel zu melden Zweck, am Pomphafteſten in 
Umlauf zu fegen verftand, war dennoch der Gelebrtefte, und hätte 
er über den Mann im Monde gefchrieben. 

In diefer Sphäre haben wir uns auch Holberg in den Anfängen 
feiner Bildung zu denken. Wir haben gefeben, wie er, von einem 
unrubigen, abftracten Bildungsdrang getrieben, halb Europa durch⸗ 
pilgert, wie er fi auf feinen Wanderungen eine Mafle von Sprachen 
und Kenninifien zu eigen macht und die Bibliotheken von Orford, 
Paris und Rom mit einfieblerifihem Fleiß durchwühlt. 

Aber nicht blos ausgegangen ift er von dieſer Sphäre, fondern 
auch über fie hinaus. Wie in allen übrigen Dingen ein abgefagter 
Feind der Pedanterie, jo machte er fih auch von der gelehrten 
Vielwiſſerei feiner Zeitgenoſſen los, indem er felbft durch fie hin- 
durchging und fie ſolchergeſtalt in fi praktiſch überwältigte. Aus 
den aufgefpeicherten Schägen der Bodlejaniſchen Bücherfammlung 
kehrte fein Geift in achtungsvoller Sammlung zu den nächſten und 
nationalften Zwecken zurüd; der Polyhiſtor wirb zum Hiftorifer feines 
Baterlanves. 
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Wir haben ſchon oben erwähnt, daß in dem durch Auflöfung 
der kalmariſchen Union, wie durch Einführung der Reformation 
gleichſam wiedergeborenen Dänemark von früh an, neben den natur: 
hiſtoriſchen Studien, hauptſächlich die Geſchichte mit rühmenswerthem 
Eifer und einer gewiflen nationalen Begeifterung getrieben wurde. 
Schon 1595, nad verfchiedenen Vorarbeiten, unter denen befonvers 
die biftorifchen Studien des Andreas Vedel zu bemerken find, des⸗ 
ſelben, den wir oben als eriten Sammler und Herausgeber der 

alten Heldenlieder genannt haben, war die Chronik des Arrild 
Hvitfeld (geb. 1549, geft. 1609) erfchienen. Sie ift, fo mangelhaft 
fie im Einzelnen fein mag und fo wenig fie, eine rudis indige- 
staque moles von Urkunden und Dokumenten, demjenigen ent- 
ſpricht, was wir uns heutzutage unter einem biftorifchen Wert vor- 
zuftelen pflegen, dennoch ala die bedeutendſte Schrift diefer Art big 
auf SHolberg zu betrachten: und das hauptfählih darum, weil 
fie vor der Mehrzahl ver übrigen gleichzeitigen und fpäteren Ge 
ſchichtswerke den wejentlichen Vorzug bat, in der lebendigen Sprache 
des Volles, in däniſcher Sprache abgefaßt zu fein. 

Diefer Umftand, durch den die Hvitſeld ſche Chronil,! trog ihres 
abftrufen und unverarbeiteten Inhalts, dennod in die Hände bes 
Volkes kam und auch der ungelehrten Menge zu Unterricht: und 
Unterhaltung diente, war. damals etwas ganz Neues und Unge 
mwohntes, da die übrigen Hiftorifer ji beinahe ausfchliehlich der 
lateinifhen Sprache bedienten. Und allerdings war diefe auch fo- 
wohl dem Inhalt, wie demjenigen Publifum, auf welches die Ber- 
faſſer rechneten, am meiften angemefien. Die meiften dieſer Werte 
nämlich waren weniger Geſchichte, als Antiqmiitäten, und auch) biefe 
in ber ganzen abenteuerlichen, unkritiſchen und barocken Geftalt, 


! Ihr vollſtändiger charakteriſtiſcher Titel, nach der uns vorliegenden Ausgabe 
von 1652 (ober wie ein zweites Titelblatt angibt, 1650), if: „Danmardis Rigis 
Krönide, fra Kong Dan den Forſte oc indtil Kong Knud ben 6. fom er redigerit 
till viſſe Aar oc Tider. Ved Arrild Hoitfeld, D. R. C.“ Mit dem Motto: „Ab 
leffve udi Tiden, oc ide vide Tiden, er fon ide at vaere til.” (Das iſt zu Deutſch: 
Dänemarks Reichochronik, von König Dan bem Erſten (?!) bie König Knud dem 
Sechsten, nach gewiſſen Zahren und Zeiten eingetheift. Bon Arrild Hvitfelb, dä⸗ 
niſchem Reichskanzler. Leben in ber Zeit, und feine Zeit nicht Tennen, ift wie 
nicht vorhanden fein.) 


106 4. SHolbergs. wiffenichaftliche Schriften. 


welche ver Kindheit diefer Wilfenichaft, an der belanntlich ber 
Patriotismus mehr Antheil zu haben pflegt als die Kritik, eigenthüm- 
lich ift. Sie befchäftigen fich demgemäß beinahe ausſchließlich mit 
der fabelhaften Vorzeit des bänifchen Volles; unglaubliche Genealo- 
gien, verjchollene Königsnamen, mißverftandbene poetifche Traditionen, 
die man mit großer Wichtigkeit als. hiſtoriſche Quellen behandelte 
und ausbeutete — das ift jo etwa ber Kreis, in welden die An- 
fänge der dänifchen Gejchichtichreibung ſich beivegen und den wir ja 
überhaupt, bei allen Völkern und zu allen Zeiten, als die gemein- 
fame Wiege der Gefchichtichreibung zu betrachten haben. — Als 
ſolche Hiftorifer werben uns unter ‚vielen andern minder erheblichen 
vornehmlich Niels Paars genannt, Hvitfelds Zeitgenoffe und gelehrter 
Nebenbuhler (ft. 1603), ferner Die Worn (ft. 1654), der gleich 
groß war in der Geſchichte mie in der Naturgeichichte und alfo im 
den beiden Rennbahnen der damaligen dänischen Wiſſenſchaft den 
Kranz davontrug. Ferner Stephanus (ft. 1650), Meurfius, der be 
kannte holländische Philolog (ft. 1639 als Profeſſor zu Sorde), 
der von EChriftian dem Vierten ausdrücklich als Hiftoriograph ins 
Land gerufen wurde; Pontanus (ft. 1640), Lyſchander (ft. 1623), 
der in einer umfangreichen und ausnahmsweife dänifch gefchriebenen 
„Synopsis Historiarum Danicarum: En fort Summa ofoer den 
Danske Hiltorie from Verdens Begyndelſe til Chriftian den Fierdis 
tid og Regiment, forfatted ubi den Danske Kongers Slegtebog ıc.” 
(d. i.: Kurzer Inhalt der dänifchen Geſchichte vom Beginn der Welt 
bis auf Chriftian den Vierten, verfaßt in Form eines Gejchlechts- 
buches der däniſchen Könige, Kopenhagen 1620) die Abftammung 
des däniſchen Volles von Japhet, dem Sohne Noah's, zur Grund 
Inge feiner hiſtoriſchen Deductionen machte; auch Thomas Bartholin 
(ft. 1690), Dtto Sperling (ft. 1715), Thormod Torfäus, geb. 1636 
auf land und vornämlid für igländifhe Alterthümer thätig, als 
deren Interpres regius er 1660 angeftellt wurde u. |. wm. Na⸗ 
mentli kann das Lyſchander'ſche Buch, das gewöhnlich nach feinem 
Nebentitel („Geſchlechtsbuch der dänifchen Könige”) genannt wird, 
als ein rechtes Mufter der damaligen Hiftorik dienen. Es zerfällt 
in drei Theile, deren eriter, in fünf Büchern, von Adam bis auf 
ben fabelhaften König Dan geht. Das erfte Buch beginnt wörtlich 
mit Erſchaffung der Welt, in einer paraphraftiihen Umfchreibung 
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ber moſaiſchen Teberlieferung, und reicht nicht weiter als bis zur 
Sümdfluth; erfi im dritten Buch („von der Eündfluth bis zu des 
däniſchen Reichs Beginn“) wird der Kernpunkt des Werkes, die 
Abſtammung des dänischen Volles von Japhet, aufgededt. Inzwi⸗ 
Ihen bebarf es wol feiner Erinnerung, daß Lufchander mit diefer 
Art von Geſchichtſchreibung (und fpeciel auch mit der Japhet'ſchen 
Genealogie) keineswegs allein ftand, fondern nur dem breiten Zuge 
der damaligen Hiftoriographie im üblichen Gleife folgte. 

Es ift num augenfällig, in’ welcher nahen Verwandtſchaft die 
Geſchichtſchreibung, wie wir fie fo eben darakterifirt haben, mit 
der vorhin erwähnten polphiftorifchen Richtung deſſelben Zeitalters 
fiebt. Wer damals Geſchichte des dänischen Volks jchreiben wollte, 
für den genügte es nicht, die heimathlichen Zuftände, alt und neu, 
in ihren Documenten und Ueberreften zu erforfchen: vor Allem 
und zuvoͤrderſt mußte er fich vielmehr in die Urgefchichte der Nation, 
in die wüſten Nebel einer vorgeſchichtlichen Fabelwelt verlieren, er 
mußte aus den verrotteten Schriften der Rabbiner die apokryphen 
Stammbäume der Erzoäter entziffert haben, er mußte die Cimbern 
und Teutonen, die Schtben und Thracier fennen, ala hätt’ er mit 
ihnen zu Tiſch gefeilen — oder vielmehr den ganzen Wuft mußte 
er kennen, der vor ihm von Gelehrten ähnlichen Schlags über der: 
gleichen Gegenftände zufammengerafft war. Mit Einem Wort, er 
mußte die ganze Weltgefchichte und alle Völker und Stämme der 
Erde durch Funftreihe Combinationen fo zu birigiren willen, daß 
die ganze Welt fih nur um Dänemark zu drehen ſchien; er mußte 
fih nicht fcheuen, einen Ocean aufzurühren, um ein Tröpfchen 
Waſſer zu fchöpfen. — Gleicherweiſe wurde ber. Leſer diefer Ge 
ſchichtswerke nicht blos in der dänischen Hiftorie unterrichtet, ſon⸗ 
dern (mie man zu fagen pflegt) in Allem und noch etwas: fo daß 
Hiftorie und Polyhiſtorie ſich bier gegenfeitig die Hand reichten 
und wechſelweiſe eine der andern Mutter und Tochter waren. 

Ebenſo augenfällig ift es aber auch, wie wenig dabei 
der eigentlihe Zweck und Zielpunlt der Geſchichte, die doch aus 
allen Tiefen der Vergangenheit, allen Schachten der Vorzeit ſtets 
nur auf eine lebendig bewußte Erfenntniß der Gegenwart binzu- 
arbeiten bat, wirklich) gefördert werden konnte. Somit Tonnte aljo 
auch die ſchönſte Frucht der. Geſchichtſchreibung, der Lohn und bie 
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eigentlihe Herzſtärkung des Hiſtorikers, diefe nämlih, daß an 
feinem Werke das patriotiihe Mitgefühl feiner Zeitgenofien ſich ent- 
zündet und die Nation dur fen Buch nicht blos in diefer ober 
jener Kenntniß unterrichtet, ſondern auch fittlih gehoben und zu 
fühnen Entſchlüſſen, großen Thaten begeiftert wird, unter diefen 
Umftänden unmöglih zur Reife fommen. Die Geſchichtſchreibung 
blieb eine Fachwiſſenſchaft; Gelehrte fchrieben fie für Gelehrte und 
das Bolt ging entweder ganz leer aus ober empfing den belebenden 
und reinigenden Trank feiner Geſchichte nur in ſehr abgeleiteten 
und ärmlichen Rinnfalen. 

Anders feit Holberg und durch ihn. Wie er zuerit den Muth 
befaß, die fogenannte metaphyſiſche Bodsbeutelei feiner Zeitgenoſſen 
zu verachten und diefe Verachtung unumwunden auszufprechen, fo 
erhob er fih auch über den polyhiftoriichen Pedantismus der da⸗ 
maligen Gelehrtenwelt, indem er namentlich) die Geſchichtſchreibung 
von den antiquarifch encyclopädiſchen Auswüchfen reinigte und das 
ausſchließlich gelehrte Intereſſe durch ein fittliches, ein nationales 
Pathos zu überwinden ſuchte. Es mag richtig fein, daß Holberg 
dabei, indem er bie einfeitige Herrſchaft der gelehrten Rückſicht 
brechen wollte, zumeilen ins Oberflächliche und Leichtfinnige gerathen 
it Menigftens ift ihm dies verſchiedentlich vorgeworfen worden, 
ſowohl nach feinem Tode, als bei Lebzeiten Holbergs, von feinen 
gelehrten Nebenbublern Hoyer und Pantoppidan. Und allerdings, 
wenn. anders dergleichen Hiftörchen überhaupt zu trauen wäre, To 
möchte die Anefoote, die man von der Entftehung feiner Jüdiſchen 
Geſchichte erzählt, wohl einigermaßen geeignet fein, Verdacht zu 
erwweden gegen die Sorgfalt und Gründlichkeit feiner biftorifchen 
Studien. Man erzählt nämlich,» Holberg habe, als er die Ausar- 
beitung feiner „Jüdiſchen Gefchichte” befchloffen, den Vorſtand der 
Öffentlichen Bibliothef in Kopenhagen um Zufendung der nötbigen 
Bücher und Hilfsmittel erfuht. Natürlih wird dieſem Wunfche 
aufs Eifrigite nachgekommen, man wühlt die ganze Bibliothek forg- 
fältig durch und ſchickt, nach Verlauf einiger Wochen, eine außer 
ordentlide Menge. gelehrten Borrath3 in Holbergs Haus. Allein 
ſchon meist dieſer die Bufendung mit Proteft zurüd: denn indeß 
Jene die Bücher zufammengefucht, hatte er bereits fein Werk voll- 
endet. (S. Marmier ©. 127; doch vergl. auch Scheibe, Einl. p. CLIV. 
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Ueber Holbergs hiſtoriſche Arbeiten im Allgemeinen f. ebenvaf. das 
Urtheil von Sneevorf, p. CXLH— CXLVIL) 

Allein wenn aud wirklich mitunter die Leichtigfeit, mit welcher 
Holberg arbeitete, feiner Gründlichkeit ſollte Eintrag gethan haben, 
jo wird diefe Schwäche, fo tadelnswerth fie auch an fich fein würde, 
doch mehr ala aufgewogen durch die übrigen Verbienfte und Bor: 
züge feiner Geſchichtſchreibung. Er zuerft in Dänemark machte ſich 
bie Fortjchritte zu nuß, die inzwifchen die Behandlung der Gefchichte 
in Frankreich und England erfahren hatte und die er, feinem ein- 
fihtigen Patriotismus gemäß, eben fo bereitwillig auf fich einwirken 
ließ, als er die unfrudtbare Nachahmung der Deutfchen in ver 
Poeſie von ſich ablehnte und verfolgte; er zuerft, weil die bloße 
Gelehrfamteit, das bloße müßte Zufammenraffen von Namen, That⸗ 
ſachen und Jahreszahlen in feinen Augen einen Werth hatte, 
madte einen Unterfchied zwiſchen dem, was willenswürdig und in 
einer für das Volk ſelbſt beftimmten Gefchichte des Volls an feiner 
Etelle und dem, was als Material und Vorarbeit, wenn nicht 
gar ala Guriofität, nur in den Scrinien der Fachgelehrten aufzu- 
bewahren ift. 

Und biebei folgte er nicht blos einem natürliden Takt oder 
gar einem gewiſſen bequemen Inſtinkt, der ihn der Specialitäten 
überboben hätte, nur meil fie mühſam find: fonvern feine Behanb- 
lung der Gefchichte war die Frucht reiflihen Nachdenkens und eines 
Princips, über das er fich felbft vollkommen bewußt und deutlich 
war. Er bat fich ſelbſt verfchiebentlich darüber ausgeſprochen und 
den Unterſchied zwiſchen ſich und feinen Vorgängern mit Nachdruck 
hervorgehoben; hauptſächlich in dem „Bedenken über die Gejchichte 
insgemein und insbefondere über die nordiſche und feine eigene dä⸗ 
niſche Neichshiftorie,” das urſprünglich dem dritten Bande bes ge- 
nannten Werkes vorgebrudt war, aber auch einzeln und als Pro- 
gramm einer beabfichtigten Uebertragung deflelben (der Reichard'ſchen, 
die auch 1743 fg. wirklich erjchien) ins Deutſche überfegt und ab» 
gedruckt ward. Indem er bier die verfchievenen Arten der Geſchicht⸗ 
ſchreibung charakterifirt, zieht er unter Anderm folgende lebhafte und 
anmutbhige Parallele: 

„Der Eine,” fagt er (und dabei hat er fi felbft und feine 
Art im Sinne), „fängt eines Königs Hiftorie an mit einem Abriß 
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von des Landes innerlichem und äußerlichem Zuſtande, von der 
Art der Regierung, von des neuen Regenten Eigenſchaften und 
Jugendneigungen, woraus man ſich von den Dingen, die da erzählt 
werden ſollen, zum Voraus einen Begriff machen kann. Hierzu 
wird fowohl große Kenntniß als Einſicht gefordert. Ein Anbrer 
bingegen erzählt, wann fein Held geboren worden, und wenn zu 
felbiger Zeit fi ein Komet oder ein andre Zuftzeihen bat ſehen 
laſſen, jo vergibt er nicht, es ebenfall3 anzuführen und macht darüber 
abgebrofchene Auslegungen. Darauf jchreitet er zu feiner Taufe 
und nennt die bochanfehnlichen Perfonen, welche dabei die Zeugen- 
ftelle vertreten haben. Er meldet auch, wie ihn fein Herr Bater 
in die Schule gethban und redet von feinem Hofmeilter, deſſen Tu: 
genden gemeiniglich bis in die Sterne erhoben werden. Wenn ber 
alte König ftirbt, fieht er gemeiniglich wieder ein Himmelszeichen, 
etwas, worüber er neue Anmerkungen vom vorigen Schlage madıt. 
Darauf jchreitet er zu des vorigen Königs Begräbniß und des neuen 
. Königs Huldigungs: und Kröhungsceremonien, welche mit allen 
Umftänden erflärt werden, fo daß der ganze Comitat in Ordnung 
und Reihen geftellt und deſſen Bier und Ehmud bis zu den Pferve 
zäumen, den Pferveveden und der Liverei der Diener genau be 
fchrieben wird. Dies Alles zufammen, infonderheit wenn Schau: 
pfennige und Kupferftiche dazu fommen, macht einen großen Theil 
feiner Hiftorien aus. Und doch, wenn man dies Alles genau über: 
legt, jo beläuft es ſich auf nichts. Schreitet man zu einem Kriege, 
"fo erzählt der Erſtere die Urfachen zum Kriege kürzlich, mas für 
ein beimlicher Beweggrund dazu fein kann und was zum Bor: 
wande gebraucht wird, weiſet bes Kriegsetats Stärke und Schwäche, 
zeigt der Anführer Eigenſchaften an und eilet, jo viel als möglid, 
dem Srieg ein Ende zu machen, um wieder auf neue Materien zu 
fommen, deren Kenntniß größeren Nuten mit fi führt. Der Ans 
dere hingegen bemüht ſich nicht, die Urfachen des Krieges genau zu 
unterfuchen, fondern er fagt nur ohne Weiteres, daß der Regent, 
deſſen Hiftorie er befchreibt, das Recht auf feiner Seite babe und 
zum Beweiſe deſſen führt er alle feine Manifefte und Kriegserklärungen 
an, die von der einen Seite ergehen, ohne zu erzählen, was der 
Feind zu feiner Rechtfertigung jagt. Darauf ſchreitet er zum Kriege, 
in welchem gemeiniglich der Feind den Kürzern zieht, ober wenn er. 
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gewinnt, jo geichieht es blos durch Verrätherei. Es wird auch nicht 
vergefien, außer den großen Schlachten alle Scharmiltzel umſtändlich 
zu erzählen, ja bei Exroberungen der Städte und Feflungen ganze 
akönen mit allen Artileln einzurüden. Wird ein Sieg er: 
rungen, dem zu Ehren in der Hauptftabt einige Feftlichleiten be- 
gangen werben, jo vergibt er nicht, die ganze Herrlichkeit von An⸗ 
fang bis zu Ende zu beichreiben.“ 

Nachdem Holberg diefe Parallele no in mehren anderen 
Punkten mit derfelben Munterfeit fortgeführt. bat, fagt .er zum 
Schluß: „Sollte dieſes, was ich bier angeführt habe, Einigen allzu 
viel gefagt ſcheinen, fo will ih Sole auf eine große Anzahl ge 
ſchichtlicher Werke verweilen, welche ſowohl bier, als im heiligen 
römiſchen Reich geichrieben wurden. Denn obgleich einige davon 
Driginalarbeiten und mit großem Fleiß aus Archiven und zuver- 
läffigen gefchriebenen Urkunden gejanmelt find“ (mer Fönnte bier 
die Anfpielung auf die oben erwähnte Hovitfeld'ſche Chronik verfennen, 
welde big auf Holberg in der That das beite und gelefenfte 
Geſchichtswerk der Dänen war?), „fo haben fie doch mehr die Ge 
alt von Jahrbüchern und Tageregiftern, welche die Dinge blos 
nad) der Zeitfolge, warn und burd wen fie gefchehen find, erzäb: 
in, ala der Hiftorie, welche den Grund zu allen Dingen erforſcht 
und jagt, warum fie gefcheben find.” 

Wir haben diefe Stelle ſo ausführlich bergefeßt, nicht als ob 
wir glaubten, daß ihr Inhalt an ſich diefe Beachtung verbiente, im 
Begentheil: an dem. heutigen Zuftande der biftorifchen Wiſſenſchaft 
gemeſſen, Tann die obige Ausführung Holbergs und was er zu 
Gunſten der fogenannten pragmatifchen Gefchichtfehreibung zum Vor: 
dein bringt, kaum anders als veraltet und abgebraudyt erſcheinen. 
Allein vor mehr denn hundert Jahren war es das nicht, weder 
bei uns, die wir faum nur zu der Holberg'ſchen Erkenntniß ge: 
fommen waren, noch auch ih Dänemark. Zugleich aber gibt fie ein 
lebhaftes Bild der damals üblichen Geſchichtsſchreibung, die jih nur 
almählig und nicht olme Widerſtand von Holberg übermwältigen Tieß, 
und endlich zeigt fie auch, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit er ben 
Beruf eines Gejchichtfchreibers übernommen hatte und wie gründlich 
er fi) über die Principien feiner Wiſſenſchaft aufzuflären ſuchte. 

Zu dieſen innern und principiellen Borzügen feiner biftorifchen 
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Schriften muß nun ferner die Grazie der Darftellung gerechnet 

werben, ſowie bie eigenthümliche, bis dahin nicht geahnte Leichtigkeit, 
Anmuth und Fülle, zu welcher Holberg die bänifche Sprache erhob. 
Allerdings ift das ein Gegenftand, über den einem Ausländer, ber 
die Sprache nur aus dem tobten Buche fennt, zu urtheilen ſchwer, 
wenn nicht unmöglih fält. Defto entfcheivender ift das Urtheil 
feiner Landsleute, die alle darin übereinftimmen, daß der Holberg'ſche 
Stil, befonders auch in feinen hiftorifchen Schriften, von einer Klar: 
beit und Lebendigfeit, einer Anmuth und Zierlichkeit it, die vor ihm 
von Niemand, nah ihm nur von den Allerwenigiten erreicht worden. 
Einzelne dänifche Kritiker zwar haben feinem Stil, dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen ſowohl wie dem poetifhen, eine Anzahl von AIncorrectheiten, 
namentlich von normwegifchen Redensarten und Wendungen nachge⸗ 
wiefen: doch dürfte vielleicht noch darüber zu ftreiten fein, ob das 
wirkliche Flecken des Holberg’ihen Stils find oder ob derſelbe nicht 
durch Aufnahme dieſer provinziellen Wendungen an Lebendigleit und 
volksthümlichem Ausdruck gewonnen bat. 

Indeſſen wie es fi) damit verhalte: gewiß ift, dab ihm aud 
diefe ſprachliche Fertigkeit und Gewandtheit nicht als ein bloßes 
Gefchen! des Himmels, gleihfam im Schlafe zugefallen, fondern 
daß auch fie durch bewußte Arbeit und aufmerkſamen Fleiß von 
ihm errungen ward. Auf fchlagende Weife zeigt dies eine andere 
Stelle der bereit3 angeführten Schrift, Blatt 11, oder im dritten 
Theile der dänischen Reichögejchichte S. 15, 16. „Was,“ heißt es 
dafelbit, indem er von den Schwierigkeiten einer guten Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſpricht, „zweitens die Sprache anlangt, jo haben bie 
Franzoſen, Engländer und Sttaliener, in Abſicht auf den Reichthum 
und die Zierlichleit der Sprache, einen großen Vortheil vor Andern. 
Ich weiß zwar wohl, daß viele von der Vortrefflichkeit der bänifchen 
Sprache ein großes Aufhebens machen; allein jo weit gebt mein 
patriotifcher Eifer nicht. Ich geſtehe, dab die Sprache reich genug 
it, um feine Meinung darin ebenfowohl an den Tag zu legen als 
in der frangöfifhen. Aber fie ift do nicht fo reih, daß man fi 
mit gleicher Annehmlichkeit wie in jener ausprüden kann, weil man 
nit jo viele Worte bat, darunter zu wählen und dasjenige zu 
brauchen, das fih am beften an die Stelle ſchickt. Ein Sieber, der 
den Verſuch macht, einen mohlftilifirten Schriftfteller ins Dänifche 
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zu übertragen, wird finden, wie fehr er dabei zu kurz kommt, wenn 
er anders Alles rein daͤniſch geben will, ohne ſich fremder Wörter 
iu bedienen. Und was an ver Sprache noch gut ift, daran arbeitet 
man gleihjam mit Händen und Füßen, es zu vernichten und zu 
verberben. Einige bemühen fi), die beutfche Wortfügung nachzu⸗ 
ahmen, wodurch die Worte aus ihrer natürlichen Stellung kommen, 
und die Sprache, melde an fich ſelbſt leicht ift, ſchwer und unver- 
fänblid wird; Andere befümmern fi weder um Sprachkunſt noch 
Bortfägung, fondern jchreiben ohne Bebacht hin, wie fie den ge 
meinen Pöbel reden hören, und zwar ein Jeder auf feine Weiſe, 
fo daß es bald eben fo viel Stylarten als Schriftfteller gibt. So 
lange alſo die dänifhe Sprache an ſolchen Schtwachheiten Trank Liegt, 
fällt e8 den Autoren ſchwer, ſich durch däniſche Schriften hervorzu⸗ 
thun. Denn fo weit, kann man fagen, ift e8 bei uns bereits ges 
kommen, daß man es für einen Vorzug hält, wiberfinnig und un- 
ordentlich zu jchreiben; will man aber die Regeln der Sprachkunſt 
in Acht nehmen, fo macht man fi zum Gelächter und wird für 
einen Pedanten angejehen.“ 

Holberg, wie gejagt, umſchiffte beide Klippen mit ebenſoviel 
Muth wie Glüd; feine biftorifchen Schriften zeichnen ſich ebenfo fehr 
durch die zweckmäßige Wahl und Behandlung des Stoffes, wie durch 
die Anmuth und Leichtigfeit der Form aus, und gewiß trug dieſer 
legtere Umſtand nicht wenig bei zu dem außerorbentlichen Beifall, 
welcher denſelben zu Theil ward, fowie zu der großen und dauern⸗ 
den Berbreitung, die fie nicht nur in Dänemark felbft, fondern, in 
zahlreichen und mehrfach aufgelegten Ueberſetzungen, auch in Deutſch⸗ 
land gewannen. 

Verſchweigen wollen wir babei keineswegs, daß auch Holberg, 
jo ſehr er den polyhiſtoriſchen Pedantismus feiner Zeit auch im 
Princip überwunden hatte, ja fo fehr er ihn, wie wir oben geſehen 
baben, verfolgte und verjpottete, ſich doch in der Praris von ein- 
zelnen vielwifieriichen Anwandelungen nicht immer völlig frei gehalten 
bat. Aber während dieſer Luxus der Gelehrſamkeit bei den Anderen 
den eigentlichen Kern ihrer Schriften bilvet, find es bei Holberg 
nicht ſowohl die größeren und eigentlich hiſtoriſchen Werke, an denen 
wir diefe Auswüchfe beobachten, als vielmehr ein eigenes Genre 
Meinerer Schriften, einzelne Abhandlungen, Briefe und dergleichen, 
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das Holberg ſich gleichlam als ein Reſervoir feiner gelehrten Ab⸗ 
ſchnitzel geihaffen hat. Wir werben unten auch biefer Schriften 
‚türzlih erwähnen. — 

Dies wird nun binreihend fein, um den Standpunkt, aus 
welchem Holbergs biftorifche Arbeiten betrachtet fein wollen, im 
Allgemeinen zu bezeichnen: und laffen wir nunmehr eine kurze 
Weberficht feiner wiflenfchaftlihen Werte in chronologiiger Ord⸗ 
nung folgen. 

Sein erftes gelehrtes Werk und den eriten fchriftftellerifchen 
Berfuch überhaupt, mit dem er vor die Deffentlichkeit trat, gab er 
als fiebenundzwanzigjähriger Süngling heraus, zu der Zeit, da er 
ih als Stipendiat in dem Borch'ſchen Gollegium befand. Es war 
dies die „Einleitung in die Gefchichte der europäiſchen Reihe (In⸗ 
troduction til de europäiffe Reigers SHiftorier),“ welde 1711 zu 
Kopenhagen erſchien. Den Grund zu diefem Werk, wie er ſelbſt in 
der erften Epistole ad virum perillustrem erzählt (Lebensbefchrei- 
bung ©. 57 fg.; vgl. Scheibe a. a. D. CXID, hatte er bereits in 


Orford, unter den Echäten der Bodlejaniſchen Bibliothet, gelegt, 


und zwar nad) einem viel größeren Maßitabe, als es in der Folge 
zur Ausführung gebracht wurde. Nach dem erften Entwurf nämlich 
follte e8 (man fieht, wie bier noch die polyhiſtoriſche Richtung in 
der Eeele des jungen Autors ſpukt) eine „Univerfalgeographie” 
werden. Aber die inzwiichen eingetretene Concurrenz eines ähnlichen 
Werkes von Pflug und demnädft (wie er felbit a. a. O. befennt) 
allerhand äußere Rüdfichten auf Autorruhm und amtliche Beförde- 
rung beivogen ihn, einftweilen nur das genannte Bruchftüd zu 
veröffentliden und die Vollendung des Ganzen auf eine fpätere, 
gemächlichere Zeit zu verfchieben. 

Doch ift diefe Zeit niemals gekommen; die „Introduction“ if 
geblieben wie fie war und aud ein „Anhang,“ den er zwei Jahre 
fpäter dazu erfcheinen ließ („Ludwig Holbergs Anhang til hans 
biftoriffe Introduction, eller Underretning om de fornemfte Euro: 
päifle Reigers og Republiquers Stater, uddragen af de oprigtigfte 
particuliere Stater, Jure publico og närvärende Seculi Hiſtorie.“ 
Kopenhagen 1713), veränderte das Buch nicht meientlih. Auch fand 
es in feiner urfprünglicden fragmentariihen Geftalt des Beifalls 
genug; mit dem Anhang verbunden, wurde es mehrfad und ſelbſt 
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noch in ber zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
aufgelegt. Zum Theil freilich verdankte es diefe große Verbreitung 
ber Heftigkeit, mit welcher ein anderer Hiftorifer diefer Bett, ver. 
Etatsrath Hoyer (in der „Diss. V. de historicis Danicis,* 1719; 
Holberg jelbft a. a. D. bezeichnet ihn nur als „ein gewilfer Autor, 
ber eine daͤniſche Hiſtorie geſchrieben“, unter der Beihulbigung, 
ala ob das Buch nur aus dem Pufendorf leichtfinnig zufammenge: 
ſchrieben fei, unfern Berfafler angegriffen, fowie ber großen Ge 
wandtheit und Laune, mit welcher diefer in verfchievenen afabemi- 
ſchen Streitfchriften („Dissertatio de Historicis Danicis* und 
„Dissertatio juridica de nuptiis propinquorum in linea recta 
jure naturali prohibitis,“ beide im Sabre 1719 und unter frem- 
dem Namen, die eine ald Paul Ryter, die andere als Peter Albinus; 
vgl. Lebensbeſchreibung 150— 153, Scheibe a. a. DO. p. LI. umd 
CXVI) ſich gegen den unbegründeten Hoyer'ſchen Angriff zu recht- 
fertigen gewußt hatte. Diefe akademiſchen Schriften find auch in 
den Thon früher genannten Kleinen Schriften (Kopenhagen 1755, 
6. 3—48) ind Deutſche übertragen worden. 

Aehnliche Rüdfihten, wie diejenigen, zu denen er felbit in Be- 
treff der obigen Werke ſich befennt, veranlaften ihn aud 1714, in 
den trüben Jahren der Candidatenſchaft, zur Ausarbeitung einer 
„Geſchichte Chriftiang des Vierten und Friedrichs des Dritten von 
Dänemark,” melde er „des Tegierenden Könige Majeftät” (vgl. 
Lebensbeichreibung ©. 59 und Scheibe a. a. D. CLXXIU fg.) band: 
ſchriftlich, als Bruchſtück einer beabfichtigten „däniſchen Geichichte 
des achtzehnten Jahrhunderts,“ überreichte. Sein nächſter Zweck 
wurde dabei allerdings erreiht: „nam illico ex benignissimo 
fonte rivulos quosdam in me derivari sentiebam“* (Ep. ad. 
vir. perill. I. p. 49). Das beabfichtigte größere Werk jedoch kam 
gleichfalls nicht zu Stande, und auch jene Handſchrift ift niemals 
im Drud gegeben worden, bis fpäterhin die dabei gefammelten Ma- 
terialien in die „dänische Reichsgeſchichte“ übergingen. 

Ebenfalld ungedrudt geblieben find vier Iateinifche „Declama- 
tiones,“ die er zur Beit feines Aufenthaltes im Borch'ſchen Colle⸗ 
gium gehalten hat. Vermuthlich ift nicht viel an ihnen verloren; 
denn fie werden nicht befler gewejen fein, als dergleichen Noth⸗ und 
Pflichtreden zu fein pflegen. Auch legte Holberg felbft auf biefe 
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Arbeiten nur einen fehr geringen Werth und hatte es fein Hehl, 
daß er fie lediglich fchrieb, weil er fie vorſchriftmäßig ſchreiben 
mußte. „Ih babe mi,“ fagt er einmal mit charalteriſtiſcher 
Kürze (Verm. Br. Bd. DL Br. 74. ©. 399), „in afademifchen 
Webungen niemals fonderlich fleißig eriwiefen, weil ich folde Uebungen 
nicht für fonderlich nütlich gehalten.“ Doc fpricht, was die eben⸗ 
genannten „Declamationes” angeht, jchon die Wahl der Stoffe („de 
peregrinationibus doctis,“ „de praestantia Historiarum,“ „de 
dulcedine Musices,* „de notitia linguarum;“ vgl. Scheibe, 
p. CLXXIV) zu ihrem Vortheil, infofern dieſelben nicht abſtract 
gelebrter Natur, fondern mehr oder weniger dem Kreiſe der eigenen 
Erlebniffe und Anfchauungen entnommen find. — Aud die oben 
ertvähnte famofe Rebe, mit welcher er 1718 die Profeffur der Me 
tapbufit übernahm, ift niemals im Druck erfchienen. 

Allein mit Erwähnung diefer ungebructen Arbeiten haben wir 
einem andern Werke vorgegriffen, welches Holberg im Jahre 1716 
ericheinen ließ und das, wie es den gelehrten Ruhm feines Ber- 
faſſers begründen half, fo auch für die Entiwidelung feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung von vorzügliher Bedeutung if. Wir meinen 
bie „Naturens og Kolle Retter Kundflab, biygget paa de fornemfte 
Juriſters Principiis, illuftrered met Erempler af de norbiffe Hi⸗ 
ftorier og conferrerb med diſſe Reigers, ſaavel gamle ſom nye Lone“ 
(d. i. Erläuterung des Natur: und Völkerrechts, nach den Grund 
fägen der vornehmften Rechtögelehrten, verdeutlicht mit Beifpielen 
aus der nordiſchen Gefchichte und mit den alten wie neuen Gefegen 
biefer Reiche verglichen). Auch in diefem Werke hatte Holberg fich, 
außer den befannten und damals gewiflermaßen kanoniſchen Werten 
des Hugo Grotius, hauptſächlich deutichen Vorgängern, dem Tho- 
maſius und Pufenborf, angefchloffen. Aber wodurch daſſelbe eine 
Krifis in Holbergs wiflenfchaftlicher Laufbahn bezeichnet, das ift — 
wie follen wir e8 nennen? — die Selbftüberwindung, mit welcher er 
bier mit der polyhiftorifchen Richtung gebrochen und aus den wüften 
Borratbölammern einer angeblichen univerfalen Gelehrſamkeit fich 
mit bewußter Entſchiedenheit in die begrenzte Domäne der vaterlän- 
diſchen Gejchichte zurückgezogen hat. Denn da e8 nun einmal Sitte 
war, die allgemeinen Säge des Naturrechts durch biftorifche Beiſpiele 
zu erläutern und dem abflracten Dogma dadurch gleichlam einen 
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Inhalt und Leib zu geben — welche bequeme, welche beinahe un- 
abweisbare Gelegenheit war es da für den vielwiflerifchen Gelehrten 
jener Zeit, alle Schleufen aufzuziehen und in unerhörten Beifpielen 
von Griechen und Römern, von Chriften und Heiden, von Chinefen 
und Feuerländern die wilden Wafler feiner Gelehrfamleit frei hin⸗ 
ſtrömen zu laſſen! Holberg entfagte diefer verlodenden Gelegenheit ; 
außer der griechifchen und römiſchen Gefchichte, die nun einmal 
unvermeidlich war, hat er die biftorifchen Beifpiele, „durch welche 
die Moral pflegt erläutert zu werben” (Lebensgeſch. ©. 145), haupt: 
ſächlich der eigenen vaterländifchen Gefchichte entnommen und aud, 
anftatt des römischen Rechts, ſich auf die däniſchen und norwegiſchen 
Geſetze bezogen. Die Wichtigkeit dieſes Schritts entging ihm ſelbſt 
keineswegs; benn er gedenkt deflelben in der angeführten Stelle der 
Epistola ad virum perillustrem prima ausvrüdlih und zeigt 
jowohl über die Motive, wie über die möglichen Folgen deſſelben 
ein vollftändig klares Bewußtſein. Doch mußte er auch ebenveshalb 
fih doppelt gekränkt fühlen durch die Gleichgiltigkeit, mit welcher 
biefe Schrift anfänglich aufgenommen warb, und über die er fi 
noch in fpäteren Jahren (a. a. D. 146 fg.) mit bittrer Klage aus⸗ 
ſprach. Mlmählig jedoch ward diefe Ungunft überwunden und die 
Brauchbarkeit feines Werl durch eine Maſſe von Auflagen (von 
1716 bis 1751 erſchienen nicht weniger als fünf; vgl. Holberg in 
ver Ep. secunda: Lebensbeſchreibung ©. 282), ſowie dur eine 
Uebertragung ins Deutiche (1748) zur Genüge anerkannt. 

Bon bier ab, wie wir bereit3 bemerft haben, wendet Holbergs 
gelehrter Fleiß fi) geraume Zeit hindurch ausfchließlih auf bie 
vaterländifche Geſchichte. Zuerſt, ald Vorläufer des großen hiftori- 
Ichen Werkes über Dänemark und Norwegen, erfhien 1727 „Be 
Ihreibung von Dänemark und Norwegen (Danmarles og Norges 
Beſtrivelſe)“: eine geographifch-ftatiftiiche Vorarbeit, von welcher 1749 
eine ſehr ermweiterte und vervollftändigte neue Bearbeitung, unter 
verändertem Titel („Geiftlicher und weltlicder Zuftand von Däne- 
mark und Norwegen”) erſchien. Beide Bearbeitungen, die ältere 
wie die neuere, find auch ins Deutiche Übertragen worden, 1731 
und 1750; vergl. Scheibe CXXXIX und die Note des Ueberſetzers 
zu ber Lebensbeichreibung ©. 277. 

Endlih, in den Jahren 1732—1735 , trat in drei anfehnlichen 
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Quartanten die „bänifche Reichshiſtorie (Danmarkes Riges Hiftorie)“ 
ans Licht. Eine zweite Ausgabe erſchien 1753, eine britte nad 
dem Tode des Verfaſſers, mit Zuſätzen und Erweiterungen von 
fremder Hand, 1763 ff. Ins. Deutfche überfegt wurde fie, wie 
ſchon oben erwähnt ift, zuerft im Sabre 1743 von Profeſſor 
Reiharbt und dann zum zweitenmal, nad) der neuen Ausgabe 
bes Originals, im Sabre 1757 bis 1759 durch Georg Auguft 
Detharding (F 1772),' der überhaupt unter den Ueberfegern Hol 
bergs, fowohl der biftorifchen wie der poetiiden Schriften, einen 
hervorragenden Pla einnimmt. Ueber Standpunkt und Bedeutung 
diefer Arbeit, die ohne Vergleich das wiſſenſchaftliche Hauptwerk 
unjerd Autors ift, und durch weldde, da es ihr gelang, die frühe: 
ven geſchmackloſen Verfuche ähnlicher Art zu verdrängen und an 
ihrer Stelle felbft Volksbuch zu werben, er einen unberechenbaren 
Einfluß auf die Bildung und nationale Erhebung feines Volks ge 
äußert bat, haben wir bereit3 in ben obigen allgemeinen Andeu- 
tungen über Holbergs biftorifchen Charakter ung binlänglih aus 
geſprochen. Intereſſant würde es freilich fein, dieſe Holberg ſche 
Geſchichte auch in einigen Einzelheiten mit den früheren Werken, 
z. B. von Hvitfeld oder gar mit dem Lyſchander'ſchen „Slaegtebog,“ 
ſowie mit den gleichzeitigen Arbeiten ſeines großen Rivalen Hans 
Sram (geb. 1685, F 1748 als königl. däniſcher Hiſtoriograph, 
Bibliothefar und Archivar), des Lehrers und Meifters des noch 
größeren Jacob Langenbed (1710— 1775), zu vergleichen, den ver- 
fchiedenen Werth, den dieſe Autoren und den Holberg der Urge- 
ſchichte Dänemarks beilegen, gegen einander abzumefjen und auch an 
dieſen Werken den wahren, ungeſchminkten Batriotismus Holbergs von 
dent Eofettirenden und reehthaberifchen feiner Gegner zu unterjcheiden. 

Aber theils würde zu diefem kritiſchen Unternehmen eine ge 
nauere Kenntniß der bänifchen Gefchichte gehören, als der Verfaſſer 
des vorliegenden Werkes beſitzt, Theild auch möchte. dazu weder 
unfer Raum, noch, fürdten wir, die Gebulb unſerer Leſer 


ı &o Scheibe a. a. O. p. CXLI; Adelung bagegen, in ben Zufägen zum 
Zöcyer, und nach ihm Meuſel (Lerilon der vom Jahre 1750 bis 1800 verftorbenen 
Schriftfteller I, S. 339 — 346) wiffen von dieſer Dethardiug'ſchen Weberfegung 
ber Dänifchen Gefchichte nichts. Aus eigener Anftcht ift dem BVBerfaffer nur bie 
(Neicharbt’iche) Webertragung von 1743 befannt. 
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ausreichen. Wir begnügen und baber, bier nur biejenigen Fleinern 
Schriften nambaft zu machen, melde, gleihfam als Abfälle der 
größeren Arbeit, in nächſter Beziehung zur „däniihen Reichsgeſchichte“ 
ftehen und die meiſtens in derfelben Zeit, etwas früher oder ſpäter, 
erfchienen find. 

Zuerit alfo die „Solutio problematis de tribus Hypothesi- 
bus historiae Danicae,“ 1731: eine akademiſche Gelegenbeitsjchrift, 
die fpäterhin auszugsweife in die Einleitung zum erften Theil der 
däniſchen Reichsgeſchichte aufgenonmen ward; auch ift fie in die 
Sammlung. der Holbergiana (1756) aufgenommen und aus ihr 
in den oft erwähnten Kleinen Schriften (S. 245—259) ind Deutfche 
überfegt. Sodann jcheint bieher auch die „Beichreibung der Stadt 
Bergen (Bergens Byes Beſtkrivelſe)“ zu gehören, der Vaterſtadt un- 
jeres Dichters; fie erfchien zuerft 1737 und wurde bald darauf 
gleichfalls ins Deutſche übertragen. Auch das im Jahre 1747 in 
den Actis Scient. Societ. Havniensis erjchienene Bruchſtück 
einer „Seegeichichte von Dänemark und Norwegen (Danmarks og 
Norges Edehiftorie, Förfte Periodus,“ überfegt in den Kleinen 
Schriften S. 179— 209) ift nicht zu überfehen. — 

Mit diefen größeren und kleineren Arbeiten nun, die ſich ſämmt⸗ 
lich um den Mittelpunkt der vaterländifchen Geſchichte verfammeln, 
ſchließt fich die erfte und bei weiten verbienftvollite Periode ber 
Holberg’Ichen Gefchichtfchreibung. Die nun folgende ift nicht min- 
der glänzend, nicht minder bändereih und nicht weniger von Ehre 
und Vortheil begleitet. Aber es ift eine vieljchreiberiiche ‘Periode 
und man kommt, indem man dieſe Neihe von Bänden betrachtet, 
unmillfürlih auf die Vermuthung, daß die pekuniären Früchte, 
welche Holberg ala Selbtverleger aus feinen Arbeiten zog, nicht ganz 
ohne Einfluß auf ihre Entftehung gewefen fein dürften. Die Werle 
find gelehrt, zum menigften mit Beleſenheit gejchrieben, fie find 
gewandt und fließend und zum Theil auch unterhaltend; aber im 
Ganzen ftellen fie ſich doch dar als willfürlich berechnete Erzeugniſſe 
einer zu Gewohnheit und Handwerk getvordenen Schriftitellerei und 
entbehren fomit jenes ſchönen Mittelpunktes patriotifcher Begeiſte⸗ 
rung, welcher die frühere Epoche feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
bezeichnet. 


Es wird daher vollftändig genügen, wenn wir von dieſen 
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historiae universalis, methodo erotematica exposita.* Die 
felbe wurde vielfach als Schulbuch benugt und als ſolches aud in 
Deutihland verbreitet; noch im Sabre 1777 erichien zu Berlin 
eine Weberfegung und Erweiterung verfelben von K. H. Jörbens, 
dem fpäterhin fo befannt gewordenen Literarhiftoriler, die noch 1790 
neu aufgelegt ward, und eine andere ähnliche Bearbeitung 1783 zu 
Karlsruhe von H. W. v. Günderode; fo daß man dem Schriftchen 
eine gewiſſe praftifche Nugbarkeit jcheint zugefteben zu müflen, wenn: 
gleich fein wiſſenſchaftlicher Werth äußerſt gering if. 

Ganz ähnlichen Schlags ift auch das „Compendium Geogra- 
phicum in usum studiosae juventutis,* 1733 und öfter. Bon 
größerem Werth und Umfang find die „Alminvelig Kirkehiſtorie 
indtil Reformationen,” 1738 („Allgemeine Kirchenhiftorie bis zur 
Reformation,” fortgefegt von Detharding 1749, aud 1762 von 
einem ungenannten deutſchen Gelehrten mit einem zu Ulm erſchie⸗ 
nenen dritten Theile verfehen) fowie die „Jödiſte Hiſtorie,“ 1742 
(als „Jüdiſche Hiftorie von Erfchaffung der Welt bis auf gegen- 
wärtige Zeiten“ gleichfalls von Detharding im Jahre 1747 über: 
ſetzt). Doch zogen beide Werke, das eine wegen vermeintlider 
Kebereien, das andere, wie man ſchon aus der oben mitgetheilten 
Anekdote fhließen Tann, wegen angeblicher Ungenauigkeiten ihrem 
Berfaffer allerhand Angriffe und Streitigleiten zu, worüber man 
Holberg felbft in ver Epist. ad virum perillustrem tertia (Lebenz- 
beichreibung S. 292 und 320 ff.) vergleichen mag; ſ. auch Scheibe 
a. 0. 8. S. CXLIX und CLIV. 

Wenn nun dieſe beiven Werke einen mehr gelehrten Charakter 
tragen und zu Gunſten ernfthafter Stubien gejchrieben find, fo 
wollte Holberg dagegen durch die „Vergleichung der Hiftorien und 
Thaten verſchiedener, infonderheit orientalifher und indianiſcher 
geoßer Helden und berühmter Männer“ (1739) fowie dur das 
bazu gehörige Gegenſtück: „Verglichene Geſchichte verſchiedener Hel⸗ 
dinnen und anderer berühmter Damen“ (1745) mehr dem Unter⸗ 
haltungsbedürfniß des Publikums entgegenkommen. Und allerdings, 
nach der Aufnahme, welche dieſe etwas wunderliche Nachahmung 
des Plutarch ſchon durch ihre Darſtellungsweiſe bei der Leſewelt 
fand, hat er dieſen Zweck erreicht; beide Werke wurden vermöge 
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ihres abentewerlichen Inhalts und der rebfeligen, doch anmutbigen 
Erzählungsweife ein Lieblingsbuch der damaligen Lefewelt und als 
ſolches auch ins Deutfche überfegt, das erftere 1741 durch den oft 
genannten Kapellmeifter Scheibe, das andere 1746 durch Dethar- 
ding. — Den Schluß diefer Arbeiten envlic macht Holberg3 Ueber⸗ 
ſetung des Herodian, welde 1746 in erfter, 1754 in zmeiter 
Auflage erfchien. | 
Außer diefen größeren und felbftändigen Werken gibt es auch 
eine nicht unbeträdtliche Anzahl kleinerer, meift Gelegenbeitsfchriften, 
theils wiſſenſchaftlichen, befonders alabemijchen, theils praitiſchen 
Inhalts. Zu den erſteren gehört das „Programma Academi- 
cum“ etc. von 1720; ferner eine 1727 im Journal litteraire de 
lEurope erfdienene lateiniſche Epiftel, in welcher er den guten 
Ruhm der Dänen gegen einen beiläufigen Angriff des befannten 
Philologen Burmann vertheidigte; die.„Oratio valedietoria Lu- 
dovici Holbergii, cum fasces Rectoratus sui traderet“ etc. 1736; 
die „Oratio funebris in Obitum Friderici IV. habita* 1730 
(ft 1747 gevrudt); die „Conjectures sur les causes de la 
grandeur.des Romains,“ die zuerit vor feiner Weberfegung des 
Herodian erfchien; die „Lettre sur Mr. d’Arkenholz Memoires 
de la Reine Christine,“ 1752; die „Remarque sur quelques 
positions, qui se trouvent dans l’Esprit des Lois“ 1752, melde 
gegen Montesquiew’3 befanntes Werk gerichtet find; -—— zu den 
legteren dagegen allerhand Tleine Schriften über Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, Viehſeuchen, Hopothekenweſen 2c., über die man das Nähere 
bei Scheibe findet. Auch von ihnen ift das Meifte überſetzt, theils 
einzeln, theils in den Kleinen Schriften von 1755. Sm Betreff 
feiner frangöfiih abgefaßten Schriften wollen wir noch nadfol- 
gende Stelle aus feinen Vermifchten Briefen Bd. V, Br. 1, ©. 14 
einjhalten. „Sie wundern Sich übrigens,“ beißt es bier, „geehr⸗ 
ter Herr, und nicht ohne allen Grund, daß ich mich erfühnt babe 
einige Schriften in franzöfifcher Sprache abzufafien, während bieje 
Sprache doch heutigen Tages fo genau unterfucht und fo ſcharf 
fritifirt wird, daß menige gelehrte franzöſiſche Scribenten felbit der 
Welt zu Danke fchreiben können. Sie glauben daher au, daß 
ich befier gethban haben würde, wenn ich mich ber Hilfe eines fran- 
zoͤſiſchen Sprachmeifters bevient hätte Sch babe dies mit einigen 
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wenigen Blättern wirklich gethan, habe jedoch bald gemerkt, daß 
die ganze Verbeflerung in einer bloßen Pedanterie und in ganz 
überflüfligen Anmerkungen beftanden.” — 

Schließlich fei anhangsweiſe hier noch einiger Schriften gedacht, 
die zwar nicht völlig bieher gehören, fi aber auch ebenjo wenig 
der andern Abtheilung, den poetifchen Werken Holbergs, einreihen 
laſſen. | 

Es find dies jene vermiſchten Auffähe, Briefe und Gebanlen, 
deren wir fchon vorhin, als eines Niederichlags feiner frühelten 
polyhiſtoriſchen Bildung, Erwähnung gethan haben. In ver That 
find diefelben als eine Zwittergattung anzufehen zwifchen den beiben 
großen Abtheilungen, in welche die Thätigkeit unferes Autors fich 
zerlegt. Sie find nicht wiflenfchaftlich genug, um zu ben gelehrten 
und in der Behandlung bei weiten nicht Fünftlerifh genug, um zu 
feinen poetifchen Werten gezählt werden zu können. Dem Stoffe 
nach erſcheinen fie meiftens als Abſchnitzel ſeiner gelehrten Bildung ; 
die Form ift elegant, oft rhetoriſch, ftet3 aber mit Vorliebe behan- 
delt, fo daß man jagen könnte, diefe Arbeiten feien von der Kunſt 
berührt, zwar nicht nahe genug, um fie zu Kunftwerken zu maden, 
aber doch wieder nahe genug, um ihnen das ernite Gepräge 
der gelehrten wiſſenſchaftlichen Unterſuchung abzuftreifen. Es find 
recht eigentlihe Unterhaltungsfchriften, wie fie dem damaligen 
Publikum und namentlie den öffentliden Zuftänden Dänemarks, 
zu der Zeit da fie entitanden, angemefien und entipredhend waren: 
das heißt alfo ein wenig dogmatifch, ein wenig polyhiſtoriſch, ſogar 
vielleicht ein wenig pebantifch und den Nugen mit ökonomiſcher 
Bebarrlichfeit über die Schönheit ſetzend, im Uebrigen jedoch voll 
Abwechslung und heiterer Laune, jo daß man fie in müßigen 
Stunden zu einer anjtändigen Erholung wohl leſen mochte. 

Bon diefer Art haben wir bier insbefonvere zwei Werke zu 
nennen, die beide in Holbergs fpäterem Alter erſchienen find: zuerft 
die „Moralfle Tanker” (Moralifche Gedanken) in zwei Bänden, 
Kopenhagen 1744 und dann die von uns fo häufig angeführten 
„Vermiſchten Briefe” oder wie fie mit vollftändigem Titel beißen: 
„Hiftorifte, politifle, philofophifte og-moraliffe Epiftler,” die zuerft 
1748 bis 1754 in fünf Bänden ans Licht traten. 

Was die Erfteren angeht, fo muß man biefelben in Verbindung 
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mit zwei andern poetiichen Werken unferes Autors betrachten: nämlich 
mit feinen lateinifhen Epigrammen, welche zuerft (in den Opus- 
cula latina von 1737) ala Anhang zu den. autobiographifchen Epi- 
tteln, fpäterbin (1749) auf fieben Bücher vermehrt, auch als eigenes 
Werk erjchienen und außerdem mit den „Moralſte Fabler, med 
bosföyede Forklaringer til bver Fabel“ (d. i. Moraliiche Fabeln, 
mit beigefügten Erklärungen zu jeder Fabel. Kopenhagen 1751). 
Gene, die Epigramme, bilden fo zu fagen den Tert, welchen die 
moraliihden Abhandlungen mit langathmiger Rede in weitgedehnte, 
triviale Betrachtungen, nur bin und wieder dur eine Anſpie⸗ 
lung, ein feltfames Gejchichtchen gewürzt, ausjpinnen. So nämlich 
wirten dieſe Betrachtungen jet auf uns; Holbergd Zeitgenoſſen 
modten fie wol anders und fogar ſehr pilant, ſehr neu und 
geiftreich erfcheinen. Wenigitens legt die gehäflige Polemik, melde 
um ihretwillen gegen den Verfaſſer als einen. allzu freifinnigen, 
fegeriichen Menſchen erhoben wurde, in biefer Hinficht ein nicht un- 
träftiges Zeugniß zu Holbergs Gunften ab. Holberg ſelbſt äußert 
ih über die „Moraliihen Gedanken,” das Auffehen, das fie im 
Publikum machten, die Gegner, die fie ihm ermwedten, aber auch 
die Gunft, die fie beim größeren Publikum fanden, mit vielem 
Bebagen. „Im Sabre 1744,” jagt er a. a. O., „traten meine mora- 
liſchen Gedanken ans Licht. Diefes Buch rief faft eine fo große 
Bewegung hervor, als Klims unterirdifhe Reife, weil ih mid 
auch darin, wie überhaupt in allen meinen moralifchen Betrachtungen, 
von der gemeinen und Iandesüblichen Meinung entfernt hatte. Indeß 
bat doch unter allen Schriften, welche ich heraußgegeben, dieſe den 
meiften Abgang gehabt, ungeachtet ich davon feinen Bortheil gezo⸗ 
gen, derſelbe vielmehr denjenigen zugewachſen ift, welche diefe Schrift 
neu aufgelegt und Weberfegungen davon veranftalten laflen ... . . 
Eben dieſe meine moralifche Gedanken wurden nachher auch von 
Herrn Parthenay ins Franzöfifche übertragen. Daß biefe franzöſiſche 
Debertragung nicht einen ſolchen Abgang hatte wie die deutſche, 
rührte daher, daß man die Auflage gar zu ftarf, nämlich von brei- 
taufend fünfhundert Eremplaren gemadt, wodurch diejelbe ihren 
Preis verlor.” — Bon den beiden beutfchen Bearbeitungen der „Do: 
raliſchen Gedanken” erfchien die erfte ziemlich fehlerhafte 1744 zu 
Kopenhagen; eine zweite trat ſchon im folgenden Jahre ans Ticht, 
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fie war vom Profeffor Reichard bearbeitet und wird von Holberg 
jelbft als vortrefflih gerühmt. Die eben erwähnte franzöfiſche Ueber⸗ 
jegung von PBarthenay erjchien 1748, worauf noch eine Ueberſetzung 
ins Holländifche folgte. Auch ift Einiges davon einzeln ins Deutfche 
übertragen, wie ung denn namentlich ein zu Leipzig 1759 erſchienenes 
Schriftchen: „Herrn Freiheren von Holbergs Gedanken über da3 Wort 
Schickſal“ bekannt geivorden ift. Vergl. auch Scheibe a. a. D. S. CLV. 

Die Fabeln dagegen (die zwar, formell genommen, erſt im fol- 
genden Abſchnitt zu befprechen wären, jedoch ihrem Weſen nad) be- 
reit3 an biefe Stelle gehören) verhalten fih zu ben „Moraliichen 
Gedanken” umgelehrt wie die Epigramme. Geben diefe den Text ber, 
jo find jene als eine Art von Epilog zu betrachten, als ein prak⸗ 
tifches Reſume der früheren theoretiichen Raifonnements. Fabeln im 
eigentlichen Sinne des Wortes darf man dabei nicht erwarten, faum 
Fabliaur oder Schwänle, wie die von Lafontaine und zum Theil 
auch die Gellert'ſchen. Man könnte fie eher species facti nennen, 
thatfächliche Einzelheiten, Beiveisftüde und Dolumente, die theils bie 
und da zufammengelefen, theils von Holberg erfunden find, Bei- 
des in der vorgefaßten dbogmatifchen Abficht, diefe oder jene mora⸗ 
liche Wahrheit dadurch zu illuftriren. Natürlih kann babei von 
irgend einer poetifchen Thätigkeit oder gar von jener ſchönen Raivetät, 
ohne die gerade die Fabel niemals entftehen Tann, feine Rede fein. 
Denn mit den Fabeln, den wirkliden, ächten, ift es ähnlich wie mit 
Spridwörtern und BVollslievern: fie find da — aber fie wurden 
. nie gemacht, man kann fie finden — aber nie erfinden. 

Zu diefem poetifch verfehlten Genre der beabfichtigten, dogmatiſch 
pointirten Fabel gehören auch die Holberg’ihen, und um ihnen ja 
ihr bischen Wirkung noch gänzlich zu verfümmern, ift einer jeden 
die moralifche Erflärung, das ausführliche Haec fabula docet, wie 
ein Zopf binten angebunden. Nichts deſto weniger, da fi das 
Publikum einmal an Holberg gemöhnt hatte und da überdies (man 
benfe an bie gleichzeitigen Beftrebungen in Deutſchland) die Fabel, 
fei e8 auch die verkehrte, eben in Mode war, fo wurden auch fie 
mit Beifall aufgenommen und no in demfelben Jahre (1751) von 
dem mehr erwähnten %. 4. Scheibe, dem Ueberſetzer des Peter 
Paars, gleichfalls ind Deutiche übertragen. 

Wichtiger für Holbergs fchriftftellerifchen und fittlihen Charakter 
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ſowie für die Geſchichte feines Lebens und auch an fih intereffanter 
find die „VBermifchten Briefe.” Doch fällt es fchmer, wenn nicht 
unmöglih, von dem Inhalt diefer Sammlung einen rechten Begriff 
zu geben. Der Berfafier beſpricht in dieſen Briefen eben Alles, 
was ihm vorkommt — ober richtiger, ba dieſer Ausdrud zu der 
irrigen Anficht verleiten möchte, es ſeien nur immer äußere Um- 
ftände, Zeitereigniffe und dergleihen, an was diefe Briefe anfnüpfen: 
der Berfaffer bat feinen Papierkorb umgeſchüttet, feine Ercerpte 
durchſucht, feine Bücherzeichen nachgeſchlagen, und diefen Wirrwarr 
von Notizen, Anführungen und Bemerkungen ebenſo ungeordnet an 
einander gereiht, jedoch in einer muntern und gefälligen Form, an 
der allerdings die eigentliche Briefform das Wenigſte iſt. Das ganze 
Werk beſteht aus fünf ziemlich ſtarken Bänden, die zuſammen weit 
über fünfhundert Briefe enthalten. Meiſtens, nämlich wenn es in 
dieſem Chaos ein Meiſtens gibt, find fie biftoriihen, zum Xheil 
auch ftatiftifchen, politichen, bald referirenden, bald raifonnirenden 
Inhalts; andere erörtern ökonomiſche, andere theologifche Fragen; 
der Urfprung der Luſtſeuche, die Eontroverfen der englifchen Deiften, 
diätetifche Vorſchriften, literariſche Kritifen, und warım man bie 
Katzen lieber haben fol alö die Hunde — es wechjelt Alles in bunter 
Folge, ift Alles mit einer reichen Füle von Belefenheit, mit Anel- 
boten und einzelnen biftorifchen Zügen wohl ausgeftattet und gibt 
daher zuleßt ein ganz unterhaltendes, vademecumsartiges Bud. Am 
wichtigften darin find die beiläufigen Erwähnungen fowohl feiner 
eigenen Lebensumftände, feiner Eigenſchaften und Gewohnheiten, als 
namentlich auch feiner fchriftftelleriihen Werke, über vie ſich bier 
häufig erläuternde Notizen finden; fie bilden in einigen Partien 
gewiſſermaßen einen Nachtrag zu den Epistolae ad virum peril- 
lustrem, weshalb fie auch von Niemand, der Holbergs Leben 
und Schriftftellerifchen Charakter näher Tennen lernen will, überfehen 
werden dürfen. 


5, 
Holbergs poetiſche Werke. 


Und fo find wir endlich zu dem wefentlichiten Punkte in ver 
Erſcheinung unferes Dichters, zu feinen poetifchen Leiftungen gelangt. 
- Wir werben zuerft eine kurze Weberficht und Gintheilung ber 
vorzüglichiten Gruppen geben, in welche Holbergs poetiihe Werfe 
zerfallen, fowie die nöthige Auskunft über die Zeit ihrer erften 
Erſcheinung, über die Ausgaben, Bearbeitungen und Ueberfegungen. 
Sodann, nah einigen allgemeinen Bemerkungen über Natur 
und Wefen des Komiſchen überhaupt, fowie über den Gang, melden 
die Entwidelung der komifchen Literatur bis auf Holberg genommen 
hat, werden wir verfucden, den Punft anzugeben, auf meldem 
Holberg felbft in dieſe Entwidelung eingreift, und demgemäß die 
Stelle bezeichnen, die ihm ſowohl in der däniſchen wie in der Ge 
fammtbeit der komiſchen und der Literatur überhaupt gebührt. 

Wir werben ferner die Refultate diefer allgemeinen Betrachtung 
an Holbergs poetifchen Werfen und ihrer Wirkfamleit auf die Nation 
im Einzelnen nachzuweiſen ſuchen, und endlich, zum Schluß unferer 
Abhandlung, werden wir in flüchtiger Skizze den Einfluß befchreiben, 
den jeine Dichtungen namentlich auf die deutſche Literatur geübt 
haben, und die Fäden andeuten, welche von der bänifchen So: 
mödie binüberleiten zu der deutſchen Bühne des achtzehnten Jahr⸗ 
bundert3. — 

Zuvörderſt alfo zerfallen Holbergs poetiſche Schriften, mit 
Uebergehung der Fabeln und ber Lateinischen Verfeleien, deren wir 
joeben im vorigen Abfchnitt gedacht haben, im Ganzen in drei große 
und leicht zu jondernde Gruppen. 


5. Holberge poetifche Werte. 127 


Die erftie wird vom „Peter Paars“ gebilbet, an den fich die 
„Satyren“ fowie die „VBermandlungen” und überhaupt die kleineren 
Stüde, welche in ber im Jahr 1746 erfjchienenen Sammlung der 
„Kleineren poetiſchen Schriften” (Mindre poetiſte Skrifter udi en 
Eanmling) enthalten find, ſich anfchließen. Der Zeit nad) find 
von biefen und von allen Holberg’ichen Dichtwerken die Satyren das 
Früheſte; fie waren, wie wir oben, in der Lebensbeichreibung Hol- 
berg, bereit3 bemerkt haben, der erſte Verſuch, mit dem er fi 
plöglih und ohne daß er feit feinen Knabenjahren fih mit der Poefie 
befaßt hatte, in das Gebiet der Dichtung wagte. Doc find nicht 
fie zuerft erfchienen, fondern ver Peter Paard war e8, den Holberg 
zuerft veröffentlichte und der feinen Verfafler gleich im Beginn diefer 
Laufbahn an das Ziel des Ruhmes und der allgemeinen Anerfen- 
nung brachte. Die erfte Ausgabe des Peter Paars ift von 1719; 
er erſchien zuerſt beftweife, in einzelnen Büchern, mit Holzjchnitten, 
nad) Art der üblichen fliegenden Blätter, welche er felbft verdrängen 
jollte. Darum lautet auch der erfte Titel: „Hang Mikkelſens“ (das 
it der ftändige Dichtername des Verfaffers; wo er dagegen als 
Scholiaft und Bertheidiger feiner eigenen Werke auftritt, pflegt er 
ich Juſt Zuftefen zu nennen) „nye Viife om Peder Paars (Neue 
Weiſe von Peter Paars).“ Gleich im erfiten halben Jahre erſchie⸗ 
nen drei Auflagen; eine fpätere, vierte, Tiegt der Scheibe ſchen Ueber: 
ſetzung zu Grunde Sie erfchien ebenfalls noch bei Lebzeiten bes 
Dichters; der Ausgaben, die nach feinem Tode bis auf die neuefte 
Zeit erjchienen, find fo viele, daß wir fie unmöglich alle aufzählen 
Iönnen. Die beite und kritiſch forgfältigfte ift die von A. E. Boye, 
dem verdienten Herausgeber und Commentator von Holbergs Ko- 
mödien (1844); die neuefte, auf Koften der Gejellichaft zur Aug- 
breitung der Literatur von F. L. Liebenberg herausgegeben, erjchien 
im Sommer dieſes Jahrs. Auch hat man eine Pracdhtausgabe von 
1772, mit Kupfern von dem damals berühmten Clemens. — Der 
deutfchen Bearbeitung von Scheibe (zuerft 1750, dann 1764) haben 
wir bereit3 erwähnt; eine Ueberſetzung ins Schwediſche Tam gleich 
falls 1750 beraus und erwarb dem Dichter auch hier, in dem ba- 
mals fo eiferfüchtigen und mißgünftigen Nachbarlande, eine Theil: 
nahme und Verehrung, deren außergewöhnliche Innigkeit man aus 
einer Anekdote erkennen mag, welche von Scheibe a. a. D. p. CVI. 
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mitgetheilt wird. „Ein vornehmer und berühmter Gelehrter,” er: 
zählt er, „war auf feiner Reife durch Schweden gerabe zu ber Zeit 
nah Stodholm gekommen, ala daſelbſt die Nachricht von dem Tode 
des Barons von Holberg einlief. Nun war er eben genöthigt, fi) 
einen Schufter holen zu laſſen. Diefer fam, und als er hörte, daß 
er einen dänischen Gelehrten bevienen follte, fo fing er voller Em- 
pfindung und beinahe mit Thränen an, auszurufen: Ach! mein 
Herr! Ihr großer Mann! — ad! er ift tobt! — Als nun der 
dänifche Gelehrte dadurch gerührt ward und ben Schufter bat, ſich 
deutlicher zu erflären, fo rief diefer wieder in Hägliden Tönen aus: 
Ah! Ahr großer Mann, Ihr Holberg ift tobt! — ad! er iſt tobt! 
— Diefes ſetzte den gelehrten Dänen in große Vermunderung und 
er konnte nicht begreifen, tie ein gemeiner Handwerker durch ben 
Tod feines berühmten Landsmannes fo gerührt fein könnte? Er 
fragte ihn alfo, woher dieſe Empfindung käme, und woher er ben 
verftorbenen Baron kannte? ch! gab der Schufter zur Antwort, 
follte ich ihn nicht Tennen? Kommen Sie zu mir, jo werben Sie 
alle Schriften Ihres Holbergs bei mir finden. Sie find meine Leib- 
bücher, darin Iefe ich Morgen? und Abends. — Wer wird,” ſetzt 
Scheibe Hinzu, „fich hierbei nicht Peters des Hufaren erinnern, der 
dem Herrn Gellert wegen jeiner ſchwediſchen Gräfin feinen milden 
Beifall zuwinkte?“ 

Angehängt find dem Peter Paare, nach Holberg'ſcher Weiſe, 
der gern den Scholiaften feiner eignen Werte macht, mehre Tlei- 
nere theils kritiſche, theils polemifche Auffäge, welche einzelne Stellen 
erläutern, böswillige Angriffe ablehnen und überhaupt den Stand: 
punkt feines Gedichts bezeichnen follen; man findet fie ſämmtlich im 
der Scheibeihen Bearbeitung, fowie in Boye's Holbergiana und 
feiner obengenannten Ausgabe des Peter Paares. (Vgl. Holberg ſelbſt 
in der Lebensbeichreibung S. 158 fg. und Scheibe, in der Einlei- 
tung, p. CXVI fg.) 

Unmittelbar nad dem Peter Paars (1722) Tieß Holberg auch 
feine Satiren ans Licht treten: „Hans Millelſens fire” (in der That 
jedoch find es fünf) „Skiemte-Digter.” Eine zweite Auflage erſchien 
1728. Auch wurden fie in den Kleinen Schriften von 1746 
wiederholt. Ins Deutiche übertragen find fie, foviel uns befannt 
geworden, nicht; doch findet man eine von ihnen, die fünfte, melde 
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eine Kritik und Schugrede des Peter Paars enthält, als Anhang 
zur Scheibe ſchen Bearbeitung des legtgenannten Gebichtes, in beiden 
Ausgaben, am Schluß. Pal. Holberg a. a. D. ©. 154—158 und 
Scheibe p. CXXV—CXXVIM. 

Die „Vermandelungen” („Hang Mikkelſens Metamorphofiz eller 
Forvandling, i Danffe Vers“ wurden zuerit im Jahre 1726 be: 
fannt; fie wurden fpäterhin in den Kleinen Schriften wieder abge: 
druckt. Ins Schwediſche wurden fie 1744 überfett, ind Deutfche 
wei Sabre fpäter: Kopenhagen und Leipzig 1746, von einem unge: 
nannten und, wie der Augenjchein lehrt, ſehr ungewandten Weber: 
jeßer. 

Endlich bleiben noch zwei einzelne Gedichte zu nennen, die man 
gleichfalls in den Kleinen Schriften findet, nämlich die „Sütländifche 
Fehde” und „Laniena Daphnica oder das daphniſche Blutbad;“ vgl. 
Scheibe a. a. O. p. CLXIV fg. Cine deutfche Weberfegung der 
Jũtläãndiſchen Fehde hat fih in die „Uebrige Fleine Echriften” von 
1755 (S. 225—234) verirrt. 

Die zweite Gruppe bilden die Komödien mit ihren zahlreichen 
Schutz- und Erläuterungsfchriften. Es find ihrer im Ganzen jechs- 
unddreißig. So viel menigftens enthält bie von J. ©. Lange redi- 
girte Duodez: Ausgabe, melde, als Anfang einer „Gallerie for 
Tanffe og fremmede Claſſikere,“ im Jahre 1833 in fieben Bänden 
zu Kopenhagen in zweiter Auflage erfchienen if. Dagegen ermähnt 
Scheibe a. a. D. p. CXXVII nur vierunddreißig Stüde; die große. 
Rabbeffche Ausgabe („Ludvig Holbergs udvalgte Efrifter, udgiven 
ved K. 2. Rahbek,“ zwanzig Bände. Kopenhagen 1804 — 14 fg.), 
die in den erften ſechs Bänden die dramatiſchen Echriften zufammen-- 
faßt, enthält ihrer fogar nur dreiunddreißig, während wiederum die. 
A. E. Boye'ſche von 1843 „den danſte Skueplads eller Lubvig 
Holbergs famtlige Comödier i eet Bind“ fünfunddreißig Stüde 
zählt. Diefe Verfchiedenheit der Angaben erklärt ji indejlen ganz 
einfach daraus, inwiefern gewiſſe Fleine Prologe, ſowie das „heroiſche 
Schauspiel” Artarerres, das aus dem Stalienifhen des Metaftafio 
überfegt ift und allerdings nur auf eine fehr unfreimillige Weiſe 
zur Komödie wird, dabei als eigene Etüde mitgezählt werben oder 
nicht. Sa nah der Meinung des Ießtgenannten Herausgebers, 
vielleicht des genaueſten und grünbdlichiten Kenners der bolbergſchen 
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Mufe, den es gibt, rührt das Iektgenannte Stüd überhaupt gar 
nicht von Holberg ber, fondern ift höchſtens auf feine Veranlaffung 
und nad feiner Anweifung von einer fremden Hand gejchrieben 
(vgl. den Danſke Skueplads ©. 717). 

Doch ift dieſe Gefammtheit von drei- oder ſechsunddreißig Stüden 
keineswegs auf einmal im Drud erfchienen. Vielmehr enthält die 
erfte Ausgabe (von 1723 bis 1725: „Hans Mikkelſens Comddier 
med Juſt Juſteſens Betänkning og Forfoar for Comodier“ d. i. Hans 
Michelfens Komödien mit Juſt Juſteſens Gutachten und Bertheidi- 
gung ber Komödien; vgl. U. E. Boye's Holbergiana II, 240 fg.) 
in drei Bänden nur fünfzehn Stüde; es find dies vieſelben. die 
jetzt in den drei erſten Bänden der dange ſchen Ausgabe enthalten 
find. Die zweite Ausgabe kam 1731 heraus, nun bereits in fünf 
Bänden und um zehn Stüde vermehrt. Acht weitere neue Stüde 
wurden bei der in den Jahren 1753 und 1754 erfchienenen brit- 
ten Ausgabe als Band 6. und 7. nachgeliefert; der letztere Band, 
der denn auch den verbächtigen „Artarerres“ enthält, wurde erft 
nad Holbergs Tode gebrudt. Außerdem erfchien noch ein Stüd 
einzeln, nämlich das „Leichenbegängniß der dänischen Komödie” („ben 
Danſte Eomedies Liigbegjängelfe,” Lange ſche Ausgabe VI, 331; 
f. auch Rahbek VI, 527), welches zwar fchon 1727 verfaßt und 
aufgeführt worden war, aber erit 1746, nach dem Tode des pieti- 
ſtiſchen Ehriftian des Sechsten, tagte der Verfaſſer es ans Licht 
zu fielen. 

Mit Ausnahme dieſes letzteren Stüds nun und des Neujahrs⸗ 
prologs von 1723 (Lange ſche Ausgabe II, 1; vgl. Boye’s Stueplads, 
©. 95 und 694) find fämmtliche Komödien mehrfach ins Deutfche 
übertragen worden. Am vollftändigften, in allmähliger Aufeinanver: 
folge (jeit 1746), ift dies von einem damals in Kopenhagen an- 
fäfligen Augsburger, %. ©. Laub (daher auf dem Titelblatte die Chiffre 
%.®.%.0.%.; vgl. Scheibe a. a. D. CXXIX), geſchehen. Eine jpätere, 
gleichfalls ziemlich vollftändige Weberfegung, welche die Laub’fche 
bei weiten übertrifft und überhaupt die beite ift, die wir bis jegt 
baben, wurde von.1759 bis 1778 zu Kopenhagen und Leipzig in 
fünf Bänden ausgegeben. Einzelne Stüde wurden von dem ſchon 
als Neberfeger der biftorifchen Werke genannten Profeflor Detharbing 
in Altona übertragen. Namentlich wurden brei davon (nämlich im 
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erften Band der politiiche Kanngießer, im zweiten der Jean de 
France, in der Veberfegung gewöhnlich der Deutichfrangofe genannt, 
und endlich im britten der Sacob von Tybve, oder, wie er bier 
beißt, der Bramarbas) in die befannte „Deutihe Schaubühne” von 
Gottſched (feit 1741) aufgenommen: ein Umftand, den wir nicht 
gering achten dürfen, da dadurch, ſowie durch die lebhaften Lob: 
ſprüche, mit denen Gottſched diefe Stücke begleitete, mit der erfte 
Grund zu der allgemeinen Anerkennung gelegt ward, deren Holberg 
fh damals auch in Deutfchland und auch bei den Gelehrten zu er- 
freuen batte. Einzeln erjchien ferner „die MWochenftube” 1742 zu 
Hamburg; aud wird eine gleichfalls zu Hamburg erichienene Weber: 
tragung des politifchen Kanngießers ins Plattdeutſche ſehr gerühmt. 
Der Deblenfchläger’fchen Ueberſetzung, die jedoch keineswegs voll- 
Rändig ift (er bat im Ganzen nur fünfundzwanzig Stücke geliefert), 
baben wir bereits im erften Abfchmitt gedacht. — Außerdem findet 
man auch Webertragungen der meiften Holberg’ichen Stüde ins Schwe⸗ 
diſche, Hollaͤndiſche ze. angeführt. Eine franzöſiſche Weberfegung 
wurde von ©. Fursmann (Theätre Danois, Tom I. Kopenhagen 
1741) verſucht und von Holberg felbft mit einer Vorrede begleitet, 
welche auch in die Lange'ſche Ausgabe ver Komödien (VI, 343 fg.) 
aufgenommen worben if. Doch blieb diefe Arbeit gleich beim erften 
Bande fteden. Wohin die Ueberſetzungen gekommen find, melde 
Holberg, wie oben erzählt worden, angeblich felbit verfertigt hatte, 
um fie in Paris auf die Bühne zu bringen, wiſſen wir nicht zu 
jagen. 

Enbli drittens die „unterirvifche Reife des Niels Klim“ („Ni- 
colai Klimii Iter subterraneum, novem telluris theoriam et 
historiam quintae monarchiae adhuc nobis incognitae ex- 
hibens®). Bon allen Holberg'ſchen Schriften ift dies diejenige, 
bie bei weiten am häufigften gelejen, aufgelegt und übertragen 
worden iſt. Zuerſt erfhien fie 1741; feitdem ift fie ungäbligemale 
wiederholt worden, ja.nocd vor ganz Kurzem wurde bei uns in 
Deutichland eine Stereotypausgabe davon als Schulbuch ausge 
boten. Ueberſetzt wurde fie ins Deutfche zuerft 1743, zulegt, ſoviel 
uns befannt, 1828, in der Reihenfolge der Brodhaus’ichen „Biblio: 
thel Haffiicher Romane und Novellen des Auslands,” Bd. 15. Aber 
es gibt auch ſchwediſche, holländiſche, franzoͤſiſche, engliſche, ſogar 
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eine ungarifhe (1783) Webertragung. Ins Dänifche felbft wurde 
fie zuerft 1745, fpäterhin in einer Prachtausgabe (1789) von dem 
befannten Jens Baggeſen zurüdüberfegt. 

So viel hievon, wenn nicht vielmehr fo wenig: denn Niemand 
kann beifer die Mängel und Lücken dieſer bibliographijchen Weber: 
fiht empfinden, als der Berfafler jelbft. Für das Bedürfniß der 
meiften Lejer indeſſen wird fie hoffentlich genügen, und wenden wir 
und nunmehr der innern Betrachtung der Holberg’Ihen Dichtungen 
zu. Es fcheint zwedmäßig, derfelben einige allgemeine Bemerkungen 
über Weſen und Entwickelung des Komifchen überhaupt voranzu- 
ſchicken. Diejelben wurden vom Verfaſſer zuerit in feiner Abhand- 
Yung über Holberg im Literarhiftorifchen Taschenbuch für 1844 ver: 
Öffentlicht und ſeitdem, ermeitert und umtgearbeitet, in den „Stleinen 
Schriften. Zur Politif und Literatur” Bd. I. wiederholt; für den 
gegenwärtigen Zweck dürfte die urjprüngliche knappere Faſſung noch 
immer genügen. — 

Die Komik ift die vollendete Verklärung der Welt, mie fie 
ift. Zwar Berflärung und Verſöhnung ift überhaupt die Aufgabe 
und göttlide Vollmacht aller Kunſt. Aber die Tragödie löst die 
Widerſprüche, indem fie diefelben an einander zerjchmettert, und aus 
diefem Chaos des Untergangs, jenſeits der Brücde des Todes, hin- 
überdeutet auf die ewige Morgenröthe des Geiftes und der Freibeit. 
Die Komik dagegen, in heiterer Duldſamkeit, gefteht auch den Wi: 
derſprüchen und Unvollfommenheiten des Lebens ihre Geltung zu. 
Denn fo unerſchütterlich, jo feljenfeft ift fie durchbrungen von ber 
Wahrheit des Geiftes und feiner unveräußerlichen Sieghaftigfeit, daß 
felbft die Irrthümer und Verfehrtheiten, die Mängel und Schwächen 
des Irdiſchen ihr Keine Beſorgniß oder Unmwillen mehr erregen kön: 
nen. Im Gegentheil, durch diefe Irrthümer hindurch erfennt fie 
das Ewige und Unvergängliche, und gefteht daher den Enblichkeiten 
des Dafeins gern ihr nedifches Treiben zu, indem fie felbit es zum 
Ihönen, kunſtgerechten Spiel verflärt. Wenn daher die Tragödie 
die Gegenjäge zum gewaltſamen Conflicte bringt, fo löst dagegen 
die Komik fie friedlih an fich felber auf: und das Gelächter, das 
berzerquidende, dieſe Siegesfanfare gleihfam, mit welcher die wie 
bergemonnene Bernünftigfeit gefeiert wird, ift die einzige Rache, die 
fie an dem Unvernünftigen und Unmwahren nimmt. 
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Eo, wenn e3 erlaubt wäre, von diefen Dingen in Gleich 
niffen zu reden, möchten wir das Verhältniß der Komik zum Ab: 
joluten mit dem vielverbrauchten Bilde der Eonne vergleichen, vor 
welche ſich Nebelſchichten gelagert haben: aber fie vermögen die gött⸗ 
lihe Gewalt des Lichts nicht zu hemmen, vielmehr müfjen fie ihm 
jelbft als eine Widerlage, ein Spiegel dienen, auf den die Sonne 
in gaukelndem Nefler die zierlihen Wunder der Fata Morgana bin: 
zaubert. In genauerem Ausdruck aber bezeichnen wir die Komik 
al3 die vollendete Selbſtgewißheit des Geiftes, der ſich zur abjoluten 
Heiterleit abgeklärt und gefammelt bat. 

Es wird am Orte fein, gleich hier auf zwei Abwege aufmerk- 
am zu machen, auf weldhe die Komik, in ihrer praktiſchen Er- 
ſcheinung als komiſche Literatur und Kunſt, ſich gemeiniglich ver- 
im. Wir haben foeben gejagt, daß die komiſche Weltanjchauung, 
vermöge ihrer vollen, ſichern Eättigung und Erfüllung mit dem 
Ewigen, vie fchlechte Wirklichkeit, das Unmahre und Endliche, fi) 
an ſich felbft in ein heiteres Epiel auflöfen läßt. Den Einen nun 
ſchien dieſe Auflöfung der Welt zu weit zu geben, den Anbern 
ſchien eben viefelbe nicht weit genug gehen zu fünnen. 

Und wiederum bei den Erfteren laflen fi) zwei Richtungen 
unterſcheiden. Den Einen, den dogmatifhen Poeten, mochte bei 
dem eigenen Epiel ihrer poetifhen Laune unheimlich zu Mutbe 
werben; es beſchlich fie, fcheint es, die Sorge, ob nicht die. Wirk 
lichfeit, welche aufzulöfen und zu verklären eben fie felber im Be 
griffe waren, vielleicht auch ihre Rechte haben dürfte. Diefe Rechte 
glaubten fie zu bewahren und anzuerkennen, indem fie, lehrend und 
züchtigend, die Poeſie des Komiſchen für die Proſa der Endlichleit 
benugten. Das gab denn jene Satyrifer, die ihre Zeitgenofien mit 
directer Lehre unterrichten, beftrafen, verwarnen wollen, und bie 
viel mehr Prediger find als Dichter; es gab jene Komödienſchreiber, 
deren ganze Stüde gleichſam nur dramatifirte Chrien find zur Er- 
läuterung ich weiß nicht welcher erbaulichen moralifchen Wahrheit ; 
es gab tiberhaupt jenes ganze Gejchleht von Poetaftern, die den 
Feenwagen des Humors zugleih als Paketpoft für Moral und gute 
Sitte benutzen und den Gott des Lachens und der Luft zur Schul: 
meifterei anhalten wollen. 

Nicht zwar, wie diefe, im Bhilifterhaften und Unwahren 
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befangen, aber ebenfo wenig von der rechten ſiegsgewiſſen Freudigkeit 
des Humors vollitändig erfüllt, ftellen fid die Andern dar, welde 
zwar nicht für die Wirklichkeit fürchten, wohl aber (fo ſcheint es) 
für die Wahrheit aller höhern und göttlichen Empfindung felbft. 
Das find die Leute, von denen die Anficht herſtammt, als fei die 
Komik doch nur eine niedrigere Potenz als das Tragiſche und das 
Weinen bei weitem anftändiger, vornehmer und poetifcher als das 
Lachen. Diefe daher fuhen dem Komifchen durch einen tüchtigen 
Zuſatz von Sentimentalität die nöthige Verfeinerung zu geben. Es 
find das die Stammväter jener larmoyanten Komödien, jener fen: 
timentalen komiſchen Romane, bei denen man vor Lachen nicht 
zum Weinen und vor Weinen nicht zum Lachen kommt: fo daß 
der Effect des Ganzen nur ein unbehagliches Gähnen wird. Sa fo 
parabor dies auch klingen mag und fo fehr wir dabei auf den er- 
zürnten Widerſpruch unferer meiften Lefer gefaßt fein müffen, fo 
glauben wir doch, daß von diefem oder einem ähnlichen, von bier 
aus zu erklärenden Irrthum felbft Jean Paul nicht völlig frei ge 
weſen ift, fo wenig er auch übrigens unter die foeben dharalterifirte 
Gattung gehört, und fo ſehr wir überhaupt in ihm ben größten 
fomifchen Genius unferer Nation (wenn auch nur in fragmentari- 
fchen DOffenbarungen) zu verehren haben. Wenigſtens wüßten wir 
uns die geihmadlofe und falſche Sentimentalität, melde jean 
Baul feiner komischen Mufe zur größten Beeinträchtigung derſelben 
aufgeladen bat, kaum anders zu erflären. — 

Diefen Beiden gegenüber fteht nun diejenige Richtung, welche 
wir nad dem Vorgange Hegels (in der Einleitung zur „Aeſthetik,“ 
wo man auch die ausführliche Begründung und Charalteriſtik diejer 
Richtung nachſchlagen mag: I, ©. 84— 90) als die falſche Ironie 
bezeichnen. Diefe, indem fie innerlich nichts als das eigene, em 
piriſche Ich anerkennt und lediglich deſſen Befriedigung. im Auge 
bat, vergreift, in dem übermüthigen Drange, mit welchem fie bie 
gane Welt in einen Taumel der Auflöfung und Berflüchtigung 
bineinzutreiben fucht, fih auch an dem wirklich Werth- und Inhalt⸗ 
vollen, an den ewigen ſittlichen Ideen, ja an ber eigenen Schöpfung 
der Kunft. 

Bon bier datirt jene vielgerühmte, bochgefeierte Selbftirontfirung 
der Romantiter, die aber nicht einmal ihre eigene Erfindung ift. 
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Das Manöver namentlih, mitten im Kunſtwerk das Kunſtwerk 
jelbft aufzuheben, entweder dadurch, daß man uns mit Schaben- 
freude ausdrücklich daran erinnert, es fei ja Alles nur Illufion 
und zwei Schritte hinter dem entzüdten Zufchauer treibe eine ganz 
andere Welt ihre Spiel — oder dadurch gar, daß man diefe andere 
empiriihe Welt in ihrer ganzen brutalen Radtheit gefliffentlich in 
das beitere Spiel der Dichtung bineinlangen läßt, fo plump und 
unvermittelt, wie die Fauſt des Puppenſpielers zwischen die widerfpän- 
ftigen Marionetten fährt — diefe und ähnliche Manöver, fagen wir, 
find jo alt wie die Komik überhaupt. Schon bei Ariftophanes finden 
wir einzelne Spuren davon; ja in weiterem Sinne möchte die ganze 
Barabafe, als das ausdrüdliche Aufheben der poetifchen Slufion, 
als ein folder kranker Fleden oder richtiger gejagt als eine nicht 
zur Reife gediehene Entwidelung im Organismus der antifen Ko- 
mödie zu betrachten fein. Doc wollen wir dies keineswegs als 
Behauptung aufitellen, vielmehr foll es nur als Fingerzeig für das 
weitere Nachdenken des Leſers dienen, indem allerdings bei der an- 
tilen Komödie ganz eigene, mit dem Gefammtzuftand der alten 
Welt in Verbindung ftehende und nur aus ihm zu erflärende Rüd- 
ſichten binzutreten, welche die Barabafe zu einem nothwendigen Be 
ftandtheile der alten Komödie machten. Sogar von der antilen 
Tragödie darf man behaupten, daß fie niemals ganz’ aus dem 
Rahmen des bloßen fehönen Spiel3 berausgetreten, niemals jene 
Bolftändigkeit der Illuſion angeftrebt hat, wie e8 in dem modernen 
Drama gefchieht: wie ſich das in dem Gebraud der Masfen, ber 
erhöheten Fußbelleivung, ja felbit in der Erſcheinung des Chores 


Wir finden daffelbe gefliffentliche Heraustreten aus der Sllufion 
ferner bei Plautus und meiterhin in der ganzen italienifchen Volls⸗ 
tomöbie; fogar Shafefpeare hat es nicht verfchmäht, auch wol einmal 
durch diefes Mittel zu wirken. Weber die Berechtigung befielben und 
wieweit fie ſich erftredt, werden wir uns fpäterhin äußern; bier kam 
e3 und nur darauf an, dem Leſer die Sache felbft in Erinnerung 
zu bringen und lehren wir danach zu unferm urfprünglichen Thema 


Bir Haben die Komik als die vollenbete Selbſtgewißheit des 
Geiftes, ihren mütterlichen Boden als bie abfolute Heiterkeit bes 
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Humors, ihre Thätigfeit als die friedliche Auflöfung und Berflärung 
der wiberfpruchsvollen Welt bezeichnet. Es folgt daraus von felbit, 
daß die Komik nicht, wie man zu fagen pflegt, nur jo am Wege 
Tiegt: vielmehr haben wir jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie 
ift, als die lette, reiffte Frucht der ganzen Bildung, die äußerſte 
und höchſte Entwidelung des menſchlichen Geiftes zu erfennen. Und 
die ſowohl bei einzelnen Individuen, als bei ganzen Völkern, wes⸗ 
halb denn auch immer die Komif die legte und fpätelte Blüte eines 
Volks ift. Ja es gibt Völfer und Literaturen, welche hingeſtorben 
find, bevor ihnen die Föftliche Frucht der Komik überhaupt gelächelt 
oder mwenigftens, bevor dieſelbe ihre volle Reife, ihre ganze prächtige 
Fülle gemonnen hatte. 

Veberbaupt ift Lebteres, ftreng genommen, in der ganzen Ge 
Ihichte det Noefie bisher nur Einmal, nur in dem Lande, mo ber 
Tempel des Dionyfos aufgerichtet ftand, nur in Griechenland, und 
auch hier nur in der attifhen alten Komödie der Fall geweſen. Selbit 
Cervantes, Shafefpeare und Rabelais, die eine ähnliche Stellung auf 
der Grenzmarf der mittelalterlihen und modernen Zeit einnehmen, 
wie Ariftophanes die Vollendung und mit ihr den Untergang der 
alten Welt bezeichnet, Fünnen, ſchon al3 vereinzelte Erſcheinungen, 
den Bergleich mit jener Zeit nicht aushalten, da die alte Komödie, 
- troß aller‘ ihrer Unbänbigfeit, in Athen doch legitim war, da der 
Chor der Ritter, der Welpen die Bühne beſchritt und die entzücdten 
Richter dem Verfaffer ver Fröfche den Olivenzweig darboten. Dies 
war die Komödie im höchſten, einzig wahren Sinne. Nichts da von 
häuslicher Mifere, von unglüdlichen Liebespaaren, geprellten Obei: 
men, unverbofften Erbichaften! Ein Epiegelbild war es des groß- 
artigften, öffentlichen Staatslebens, eine Kritik des gefammten volks⸗ 
thümlichen Dafeins in Politif, Religion, Literatur, immer frifch, 
immer wißig, immer erfindungsreich, ftet3 ohne Schonung und doch 
niemals ohne Poefie! 

Aber jelbft in Athen, felbit unter griehiihem Himmel Tonnte 
die Töftliche Blüte ſich nicht lange friſch erhalten. Gleich als hätte 
fie in ihren eriten Auftreten die ganze Fülle ihrer Anmuth und 
Majeftät verſchwendet, fo zog, nad) einer kurzen glänzenden Epoche, 
die Komödie fih aus jener großartigen öffentlihen Sphäre in 
die niedern Kreife des Privatlebens, die dürftigen Intriguen der 
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Familienwelt zurüd: und diefelben Bretter, auf denen vor Kurzem 
nob, zu unausfprechlichen Ergötzen des gefammten attiichen Volkes, 
der Wurſthändler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf die ver- 
Ihmigten Sflaven, die gefoppten Alten, die gewinnfüchtigen Hetären 
der mittleren und neueren Komödie tragen. 

In diefer Geftalt wurde die griechiſche Komödie nad Stalien 
und Rom verpflanzt. Zwar hatte e8 hier auch an einem urjprüng: 
lien Gewächs, einer nationalen, altitaliihen Komödie keineswegs 
gefehlt. Die oskiſchen Spiele, die Atellanen und Fescenninen, wenn 
te auch mit den Anfängen der griehifhen Bühne vermuthlih in 
einem natürlichen innern Zufammenhange ftehen, und fo fehr die 
griechiſche Cultur des benachbarten Sicilieng auch auf die älteite 
italifche Kunft mag eingewirft haben, find doch unzweifelhaft ale 
ein urjprüngliches Eigenthum der italifchen Völferfchaften zu be- 
trachten. Auch ift es eben fo unzweifelhaft, daß diefe altitalifche 
Komödie bereit3 auf einer nicht unanfehnlihen Stufe fünftlerifcher 
Bildung ſich befand, da fie bereits im Etande geweſen mar, jo be= 
Itimmte Masken, wie die ftehenden Figuren des Maccus, Bucco, 
Pappus und Doſſennus auszuprägen, von denen wir ſogleich noch 
einmal fprechen werden. Freilich war die Sphäre, in welcher dieſe 
Figuren fich bewegten, unendlich einfacher und geringfügiger als die 
Ephäre der attifchen alten Komödie, da fie dem Anjcheine nad) le 
diglich auf ländlihe und häusliche Zuftände fich beſchränkten. Doch 
hätte, mit ber Erweiterung und der politifchen Confolidirung des 
italifchen Land- und Städtelebens, vielleiht auch dieſe ältefte und 
einheimiſche Komödie eine weitere Ausdehnung gewonnen. 

Allein wie es das Schickſal der altitaliichen Nationalitäten 
überhaupt war, in der Einen römifchen unterzugehen, und wie wie: 
derum die römifche poetifche Literatur durch die unzeitige Belannt- 
Ihaft und Nahahmung der griechiſchen Mufter auf ewige Zeiten 
abgelenft wurde von der Bahn einer eigenen und jelbftitändigen 
Entwidelung: jo ift eben daſſelbe auch der alten Komödie wider: 
fahren. Die Schüler der Griechen, ein Plautus und Terenz, trugen 
den Lorbeer des Beifalld und der literarifchen Berühmtheit davon, 
während die eigentliche Volkskomödie in Verfall und Vergeſſenheit 
gerieth, fo daß fie e3 niemals zu einer dauerhaften literariſchen Ge- 
ftalt bat bringen können. Denn in wie weit wir in den Mimen, 
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welche fpäterhin, zu Sullas und Cäſars Zeiten, an-die Stelle der 
bis dahin üblichen Komödie traten, eine in fpeciellem Sinne roma- 
nifirte Wiederauflebung der alten Atellanen möchten zu erkennen 
haben, darüber läßt fich bei der Dürftigleit der Quellen nicht wohl 
entjcheiven. Doch vergleiche man die vortrefflidhe Schrift von Eduard 
Munf: de fabulis Atellanis, Lips. 1840, wo dieſe und vertvanbte 
Gegenftände mit großer Gründlichleit erörtert werben... 

Ein unermeßlider Umfchlag, wie überhaupt in allen Berbält 
niffen der alten Welt, fo auch namentlich für die Entwickelung 
bed Komiſchen, trat demnächſt mit dem Chriftenthum ein. Wir 
haben oben darauf bingebeutet, welche Duldſamkeit, ja welche Liebe 
gegen die Verlehrtheiten der Enblichkeit der komiſchen Weltanfchauung 
zu Grunde liegt. Dagegen nun trat der Rigorismus des Chriften- 
thums auf, das in feiner früheften Erſcheinung ſich entſchieden feind- 
lich gegen die Welt, die fündvolle, in Thorbeit und Herzenshärtigfeit 
verfunfene, verhielt und, binüberdeutend in das Jenſeit der himm⸗ 
lichen Heimath, die Erde und das unmittelbare menschliche Dafein 
fogar haſſen und verachten lehrte. Es ift begreiflih, daß hiemit die 
bisherige Entwidelung des Komifchen zu einem jähen Ende gelommen 
war. Ueber die Thorheiten der Erde zu lachen, war beibnifch; ber 
Chrift durfte fie nur beweinen oder zur Ehre Gottes verfolgen, 
und wenn ed auch Blut und Leben koſtete. Es mar baber ganz 
conjequent, wenn die ältefte chriftlihe Kunft alle Komik von fi 
ablehnte und wenn auch die Jünger der komiſchen Mufe, die Schau- 
fpieler. und Gaufler, als Diener des Teufels, von der weltlichen fo- 
wohl als der kirchlichen Gewalt perfönlich mit Acht und Bann be 
legt wurden. 

Aber der Menſch ift der Herr der Erde und bie Welt, der 
Boden, auf dem er fteht, ift fein wahres Erbtheil; nicht auf fie zu 
verzichten, fonbern den Himmel berabzubolen in die Welt und das 
Neid Gottes, das jenfeitige, zu verwirklichen auf Erben, ift feine 
große und glüdliche Aufgabe. Darum lag in jener urchriftlichen 
gefliffentlichen Verſchmähung der Welt etwas Unmwahres und Unna⸗ 
türliches, das fih an fich felbit beftrafen mußte. Es ift bekannt, 
in weldem hohen Grabe dies im Verlauf der Gefchichte gefchehen 
ift: dergeftalt daß die Kirche, welche die Erde unterjochen wollte, 
umgelehrt in ihrem innerfien Mark von der Erde überwunden und 
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verweltliht wurde. Etmas Aehnliches zeigt fich im Keinen au in 
ben Wiedererwachen der komiſchen Kunft innerhalb des chriftlichen 
und fogar des kirchlichen Gebiets. Die Kirche war nicht im Stande 
geweſen, den Menſchen vom Lachen zu entwöhnen. Den Feind er: 
Iennend, der ihrer ascetiichen Beſchränktheit in der humoriftifchen 
Weltanſchauung erwachſen mußte, befchloß fie, die Komik, die fie 
nicht mehr unterbrüden Tonnte, felbft zu adoptiren, und fo jehen 
wir in den poſſenhaften Bugaben, mit welden bie Kirche fortan 
ihre religiöfen Fefte und Schauftellungen ausftattet, in den Teu- 
fein, Zölpeln und andern Spaßmachern der Mofterien und geiftli- 
den Epiele die komiſche Kunft zuerft wieder aufleben. Zwar waren 
diefe Anfänge fehr abftrafter Natur, meift nur formal und ohne 
lebendigen Inhalt. Aber wie die Kirche die Komik nicht Iange hatte 
unterdrüden können, fo konnte fie noch weniger fie auf die Dauer 
beberrihen: die Komik emancipirte fih von der Kirche und biefe 
ſelbſt mit ihren Dienern wurde der erfte und vorzüglichfte Gegen- 
fland, an welchem die junge weltliche Komödie ſich aufrichtete. 

Unter diefen Umftänden und da die Komik nun bereits einen 
eigenen feiten Boden geivonnen hatte, kam auch dasjenige, was 
von den Weberreften der alten italifhen Komödie noch im Volle 
vorhanden war und was fi bis dahin nur vor ber Firchlichen 
Mleinherrfchaft hatte verbergen müflen, plöglich wieder. zum Bor: 
fein. Dies ift der Urfprung der fogenannten Commedia dell’ 
arte, welche in Stalien gegen Ausgang des Mittelalters wieder zum 
Borfchein kam, und feitbem, allen Anfeindungen zum Troß, die 
fie von Seiten der gelehrten, ver Commedia erudita erfahren 
bat, bis auf diefe Stunde in ununterbrochdener Thätigleit geblieben 
ft. In ihr hatte die ältefte italifhe Volkskomödie, nah Jahr⸗ 
hunderte Ianger Unterbrüdung, ſich fiegreich rehabilirt. Selbſt die 
alten Masten waren nicht verloren gegangen: der Pappus hieß nı.n 
PBantalone, der Maccus agirte als Arlechino, der Bucco lebte als 
Brighella wieder auf und der Doflennus mar zum ftreitfüchtigen, 
baarfpaltenden Dottore geworden. Vergl. das ſchon angeführte Buch 
von Munk ©. 28 ff., befonders au ©. 37, 38, wo u. U. eine 
bieher gehörige fehr inftructive Stelle aus Wilhelm Müllers „Rom, 
Römer, NRömerinnen“ (Bd. I, ©. 125) abgevrudt if. ©. auch 
Fögel, Geſch. der kom. Literatur Bo. IV, ap. 6. 
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Allein jo ergöglid auch die Praxis diefer Komödie war und 
einen fo bedeutenden Kern frifcheften Lebens fie auch in fich ſchloß, 
fo fehlte doch Viel, daß fie fofort eine künſtleriſche Ausbildung, 
eine literarifche Geftaltung getvonnen hätte. Vielmehr wie es ihr 
Ihon einmal, in ihrer altitaliichen Zeit ergangen war, fo trat ihr 
auch jetzt die gelehrte Komödie, die Komödie des Plautus und Te 
renz, welche inzwifchen mit den übrigen Reften bes Alterthums 
wieder aufgelebt war, feindfelig entgegen. Die Commedia dell’ 
arte hatte nicht3 als ihre poffenhaften Masken, ihre derben Schwänke, 
ihr plebejifches, zujauchzendes Publikum. Die alte Komödie dagegen 
verband die Ehre des Alters mit dem Reiz der Neuheit; fie wurde 
von Gelehrten gebollmetiht, in Schulen erflärt, durch den Zauber 
der Buchdruderfunft vervielfältigt, endlih an den Höfen der Könige 
in prächtigen Aufführungen dargeftellt. Sehr natürlich daher, daß 
der nachahmende Fleiß der Dichter und Künftler ſich ihr zumandte, 
während die Volkskomödie eben nur dem Volk überlaffen und ohne 
künſtleriſche Pflege blieb. 

Nichtsdeitoweniger gewann ihr Publikum an Ausdehnung, fo 
daß fie bald fogar Bie heimathlichen Grenzen überjchritt, fremde Spra: 
hen erlernte und in fremden Ländern fich anfiedelte. In diefer 
Hinficht ift e8 epochemachend, daß Heinrich III. von Frankreich im 
Jahre 1577 italienifshe Komödianten (li gelosi: f. das Nähere bei . 
Flögel a. a. D. Jap. 10; in Kürze aud) bei Bouterwef VI, 
©. 180 ff.) aus Venedig kommen ließ. Diefe Schaufpieler näm- 
ih oder richtiger .die Truppen, die ihnen nun über ein Jahrhun⸗ 
dert hindurch nah Frankreich nachfolgten, acclimatifirten ſich all- 
mäblig dergeftalt, daß fie auch die franzöfifhe Sprache annahmen 
und in Verbindung mit franzöfiihen Schaufpielern endlich, gegen 
Ende des jiebzehnten Jahrhundert? , dag Theätre italien gründeten. 
Bon der Thätigfeit diefes Inſtituts Liegen ung die Zeugniffe in der 
gleihnamigen Sammlung de3 Gberardi vor: fiehe „Le theätre 
Italien de Gherardi ou le recueil general de toutes les 
Comedies et Scenes Francoises jouees par les Comediens 
Italiens du Roy, pendant tout le temps qu’ils ont éêté au 
service.* Es find im Ganzen ſechs Bände; die ältefte Ausgabe, 
welche dem Verfaſſer dieſes Werkes vor Augen gefommen, datirt 
von 1700. — Dies ift die wahre Quelle, aus welcher, bis über 
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die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus, die meiften franzöfi- 
hen, deutichen und fogar fpanifhen Komödianten und Komödien- 
dichter geichöpft haben; noch Chriftian Felir Weiße, der befannte 
Kinderfreund,, erzählt in feiner Selbitbiographie (Leipzig 1806 ©. 8), 
daß eine gewiſſe Müller'ſche Truppe, die noch vor der Neuber in 
Leipzig fpielte, die Entwürfe des Gherardi aus dem Theätre ite- 
lien zur Aufführung gebradt bat. 

Zugleich aber bezeichnet diefe Gherardifhe Bühne auch den 
Punkt, mo nun au Holberg in die Entwidelung des Komifchen 
eingreift: denn auch für diefen ift das Theätre italien die Haupt: 
fundgrube feiner komiſchen Pläne, Situationen und Gruppirungen 
gewefen und wenden wir ung daher nunmehr wieder zu Holberg 
jelbft zurüd. 

Wir Tnüpfen dabei am geeignetiten an ver Geſchichte des däni- 
fhen Theater an.! — Bis gegen die zwanziger Jahre des achtzehn: 
ten Zahrhundert3 war eine nationale Bühne in Dänemark nicht 
vorhanden geivejen. Jene geiſtlichen Stüde, wie fie einft ver Schul- 
meiſter Miffelfen fchrieb und auf die Holberg, in einer früher mit: 
getheilten Stelle, noch gelegentlih anfpielt, waren längft ausgeftor- 
ben. Der Hof aber, welden Friedrich IV. (1699— 1730), der 
Nebenbuhler Augufts des Starken in Verſchwendung, Pracht und 
Liederlichleit, zu einem der glänzendften von Europa zu machen 
ſuchte, fand fein Ergögen an Carouſſells, an Jagden und Masfen-: 
bällen, an militäriihen Exercitien und Schauftellungen, dieſem 
Hauptzeitvertreib und Lieblingsgenuß der Fürften, dem auch ber 
friegerifche Friedrich IV. mit befonderer Vorliebe ergeben mar. Ge- 
lüftete ihn ja einmal nach einer dramatifchen Aufführung, fo ftand 
ein franzöfiiches Theater, das zugleich das Monopol aller theatrali- 
ſchen Vorftellungen in der ganzen Hauptſtadt hatte, ingleichen eine 
italienische Sängerbande zur Verfügung. Beide hatten bereitö unter 


Erſt indem biefe Bogen in ben Druck gehen, erfahren wir zufällig von ber 
Eriftenz eines neueren bänifchen Werkes, melches die Anfänge ber däniſchen Bühne, 
wie es ſcheint, mit großer Ausführlichleit behandelt: Iverflou, „ben Dante 
Efueplads, en Hiftorie af danfke Skueſpil inbtil vor Tid;“ ein zweiter Theil iſt 
im Sommer 1856 erſchienen. Leider war es uns nicht vergdnnt, dies Werk zu 
benutzen; bie oben berührten Gegenſtände werben barin ohne Zweifel ihre voll- 
Nänbigfte Erledigung gefunden haben. 
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Friedrich IV. Borgänger, Ehriftian V. (feit 1670) beftanden. Doch 
hatte die franzöfiihe Truppe unter ihm nicht mehr als im Ganzen 
zweitauſend Thaler befonmen, wonah man auf den Werth ihrer 
Leitungen fchließen Tann: vergl. N. D. Riegels Verſuch einer Geſch. 
Chriſtians V., Kopenhagen 1795 ©. 626. Der prachtliebende 
Nachfolger Ehriftians V. hatte diefe Mittel beveutend vermehrt und 
namentlich hatte fi bie italienifde Oper unter ihm zu einem 
außerordentlichen Glanz erhoben. Bon nationalen Elementen war 
dabei natürlich nichts zu fpüren,; e8 waren fremde Sänger und 
Schaufpieler und aud bie Terte der aufgeführten Feſtſpiele und 
Arien waren theils in italienifher und franzoͤfiſcher, theils * 
in deutſcher Sprache abgefaßt. Dies Letztere war namentlich bei 
einer der frübeften dramatiſchen Zeitlichleiten der Fall, von welcher 
die Geſchichte des daniſchen Hofes überhaupt weiß. Zur Zeit 
Friedrichs IL. nämlid (1648—1670), deffelben, dur den das 
berühmte daniſche Konigsgeſetz gegründet und das unumfchränfte 
Königthum in Dänemark eingeführt warb (1660), im Sept. 1663, 
wurde die Verlobung der Prinzeflin Anna Sophie mit einer deut⸗ 
then „Wirtbichaft” oder „Masquarade,“ betitelt „die Waldluſt,“ 
gefeiert und auch die bei derielben Gelegenheit aufgeführte Feſtoper 
„der lobwürdige Cadmus“ war „in Deutich dur Ay. Fr. Werner; 
darauf in welchen Reimen von Hirolami Pignani; in die Muftl 
aber gefeget, und mittelit ſechs muſilaliſchen Aufzügen repräjentivet 
durch Sr. 8. Majeität Kapellmeifter Caſp. Forſter.“ Bergl. Mol⸗ 
bech a. a. D. ©. 22, der dabei Nyerups Efterreininger om König 
Frederik W. benugt hat. 

Doch war dies Alles, wie man fieht, nur für den Hof. Das 
Boll, wenn es der ewigen Himmelsleitern und Paradiesgärtlein 
einmal überbrüffig wer, ſah fi mit feinen theatraliſchen Bebiirf- 
niſſen theild an Puppentheater verwiefen, tbeild an herumziehende 
deutſche Banden, von welchen lesteren, bei dem ungweifelhaften 
Uebergewicht, das die beutfche Bildung damals in Dänemark und 
befonders in Sopenhagen behauptete, die dänifche Hauptftabt bereits 
ziemlich regelmäßig beimgefucht ward. Bon der Spiegelbergifchen 
Truppe, einer der befannteften Banden ber damaligen Zeit, die ji 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts von der berühmten Belt: 
heim ſchen Truppe abgezweigt hatte (vgl. des Berfuflers Borlefungen 
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über die Gefchichte des deutſchen Theaters S. 186 und 220, fowie 
Eduard Devrients Gefchichte der deutſchen Schaufpielfunft Bo. I. 
©. 331 und 344) wird beridtet, daß fie ſchon im Sabre 1710 
mitten im tiefften Winter bis Gothland vordrang. Durch Eis und 
Schnee fette fie über ven geftorenen Belt, wobei die Theaterbamen 
von der Kälte fehr arg mitgenommen wurden; eine von ihnen, eine 
Jungfer Denner (ein Name, der gleihfalld unter den Prinzipal- 
haften jener Zeit vorkommt) erfror dabei die Füße bergeitalt, daß . 
ihr die Zehen abgenommen werden mußten und fie erft im Auguft 
des folgenden Jahres auf der Braunfchiweiger Meſſe wieder ſpielen 
fonnte und auch da nur im Sitzen (f. Chronologie des deutichen 
Theaters ©. 40). — Am befannteften jedoch unter diefen nad) Däne: 
mar? wandernden deutfchen Truppen ift ein gewiſſer Herr von Duoten 
geworden und zivar durch die Polemif, welche Holberg gegen ihm 
eröffnete und von ber wir ſogleich einiges Nähere jagen er: 
den. Auch die Gattung von Stüden, welche diefe Truppen auf 
führten, lernen wir aus Holberg kennen; es waren jene großen 
Haupt: und Etaatdactionen, jene abenteuerlichen Tiyrannenfpiele, 
vermifcht mit Sanswurftipäßen und Boten, bie damals in Deutſch⸗ 
land ſelbſt im Schwange gingen und über die der Verfaſſer des 
vorliegenden Werks in den ebengenannten Borlefungen ꝛc. ©. 176 
und 193 bis 212 einiges Genauere feftzuftellen verfucdht hat. Damit 
wechfelte denn aud wol eine Zauberkomodie, ein Doktor Fauft und 
Aehnliches ab; ja hie und da Tieß fogar eine Bearbeitung Shafe 
ſpeare ſcher Stoffe, namentlih der Titus Anbronifus, fich bliden; 
vgl. die von Rahbek in feiner Auswahl der Holberg’ichen Schriften 
Bd. VI ©. 532 und 533 citirte Stelle aus Riegels Geſchichte 
Friedrich des Vierten. — Daß diefe Stüde und ihre Darftellung 
außerorventlih roh, zum Theil läppiſch und widerwärtig waren, 
verfteht ſich, bei der damaligen Beichaffenheit des deutſchen Theaters, 
von felbft, wenn wir andrerfeit3 auch nicht in Abreve ftellen mögen, 
dab das Bild, welches Holberg von dieſer „tydſt Comoedie“ ent- 
wirft, gewiß in manchen Stüden Tomifch verzerrt und übertrieben ift. 

In diefem Zuſtande blieb das bänifche Theater bis zum Jahre 
1720. Zwar hatte, wie Molbeh a. a. D. ©. 23 berichtet, ſchon 
Friedrich der Dritte unterm 12. December 1662 einem gewiſſen 
Andrens Joachim Wulff ein Privilegium ertheilt, durch welches 
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derſelbe für jih, feine Frau und feine Erben auf einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren beredtigt ward, „auf feine Koften“ einen „Komö- 
bienplag,“ auch „Schauburg” genannt (mas befanntlih die noch 
heute übliche holländische Bezeichnung für Theater ift), in Kopen- 
hagen zu errichten, „zur Darftellung von Tragödien, Komödien und 
anderen Aktionen,“ und zwar „mit dazu geeigneten PBerfonen und den 
dazu gehörigen Inftrumenten, vor Allen, welche Luft dazu haben.” 
Einige Monate fpäter, im Auguft 1663, Faufte derfelbe Wulff ud 
wirklih ein Grundftüd in der Nähe des Schloßplages, funfzig Ellen 
lang und zwanzig Ellen breit, auf welchen die „Schauburg” aufge 
führt werden ſollte. Doch findet fih, wie Molbed a. a. D. ver: 
fihert, feine Spur, daß. der Bau felbft jemals zur Ausführung ge 
fommen; vielmehr mußten noch zwei volle Menjchenalter vergeben, 
bis Kopenhagen endlich wirklich ein dänifches Theater erbliden follte. 
Dies geihah, wie gefagt, im Jahre 1720. Bon wenn der Ge 
banfe, dem franzöfifchen Hoftheater und ber wandernden deutſchen 
Bühne ein nationales dänisches Theater gegenüber zu ftellen, zuerft 
ausgegangen, darüber ift nicht? Gewiſſes erhalten; doch bat Holberg 
an diefem früheiten Entwurf wol feinen Antbeil gehabt. Gemei- 
niglich wird derfelbe dem König ſelbſt zugefchrieben; mit wie viel Recht, 
laffen wir dahingeftellt, da diefe Sorgfalt für die Unterhaltung des 
Bolls und die Fünftlerifche Ausbildung der einheimifchen dänischen 
Nationalität ung mit den übrigen binlänglich befannten Eigenjchaften 
Friedrichs des Vierten faum vereinbar dünft. Richtig ift es jedoch, 
daß er die Ausführung des Planes unterftüßte und namentlich den 
vorzüglichiten feiner franzöfiihen Schaufpieler, feinen Liebling Mon- 
taigu, mit Unterriht und Ausbildung der dänischen Schaufpieler 
beauftragte. Montaigu’3 eigene Frau gehörte der neugebildeten däni- 
chen Bühne an; wie theils die erhaltenen Theaterzettel, theils die in 
der älteften Ausgabe der Holberg'ſchen Stücke von 1723 enthaltenen und 
in bie neuefte und vollftändigfte Ausgabe der Holberg' ſchen Komödien 
(„Ludvig Holbergs Eomedier. Udgivne, med Anmärkninger under 
Zerten, Indledninger og Oplysninger til ethvert Lyſtſpil, for bet 
Holbergffe Samfund“ in fieben Bänden, Kopenhagen 1843 bis 1848) 
mit aufgenommenen Angaben beweifen, gab fie die vornehmften der 
Holberg’ihen Frauenrollen, wie 3. B. die Frau des Hermann von 
Bremen im politifchen Kanngießer, die Lucretia in der Vaegelſindede xx. 
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Unter den übrigen Mitgliedern der Truppe zeichneten fich befonbers ein 
Monfienr Gramm und Monfieur Wegener aus, beide als Komiker. 
Monſieur Henrik Wegener, defien Namen Holberg auch ſelbſt auf 
die Bühne bringt, fpielte 3. B. den Heinrich im politiſchen Kanngießer, 
den Pierre im Jean de France, den Kilian im Ulyfies von Itha⸗ 
ca, während Monfieur Gramm ber erfte Jean de France, auch 
der erite Sjeppe vom Berge der däniſchen Bühne war. Die Namen 
ſaͤmmtlicher Schaufpieler oder doch wenigftens der bebeutendften und 
angejehenften unter ihnen finden fich verzeidmet unter dem „Neu⸗ 
jahrsprolog zu einer Komödie, alleruntertbänigft präfentirt von ber 
ganzen däniſchen Bande” 1723 (f. die A. E. Boye'ſche Ausgabe in 
einem Band, S. 95—98), wo wir auch den Mufikvireftor und Com⸗ 
poniften der Gejellihaft B. Sparfiaer, fowie den „Eopiüften und 
Dicteur“ (Souffleur) Rasmus Hammer kennen lernen. Lebterer, 
nebft dem Komiker Montaigu, wurde von Holberg ebenfalls per⸗ 
ſonlich auf die Bühne gebracht; ſ. der bänifchen Komödie Leichen: 
begängniß 2. bei Boye a. a. D. 515 fg. 

Allein nicht blos Schaufpieler mußten gefchaffen und berange- 
bildet werden, fondern auch Stüde felbit, wenn man anders nicht 
mit bloßen Webertragungen und Bearbeitungen fremder (d. h. fran- 
zöftiher) Muſter vorlieb nehmen wollte. Diefen Mangel zu erfegen, 
wandte man fi an Holberg. Daß man gerade ihn aufjuchte, darf 
uns nicht Wunder nehmen. Denn erftlih war er ja bereits be 
kannt als ein weltgewandter, vorurtheilsfreier Mann, der die be 
deutendften Hauptſtädte Europas befucht und die bortigen Kunſtan⸗ 
ftalten kennen gelernt hatte und der überdies unbefangen genug 
wer, troß feiner alademiſchen Titel und Würden ſich doch für eine 
jo profane Anftalt wie ein dänifches Theater zu interefliven. Und 
zweitend hatte ja der Peter Paar bereits feit einigen “Jahren 
feinen Triumphzug gehalten und den Verfaffer mit wahrer Sturmes- 
eile auf den Gipfel des damaligen däniſchen Parnaſſes erhoben. 
Holberg jelbft erzählt über die Art und Weiſe, wie er plöglich zum 
VBühnendichter geworden, in der oftgenannten Lebensbeſchreibung 
6. 162 Folgendes. „Wie ih,” fagt er, „mit diefer Arbeit” (einer 
kurzen Darftellung der geiftlihen und weltlichen Verfaſſung in Däne- 
mark und Norwegen) „beichäftigt war, fo gerieth ich auf den Gedan⸗ 
tn, nach dem Beifpiel anderer Völker einige Schaufpiele in bänifcher 
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Sprache abzufaſſen. Ich hielt mich ſelbſt nicht ganz ungeſchickt dazu, 
ſolche Stücke zu ſchreiben; auch hatte man mich oftmals gebeten, 
die Arbeit, welche ich kürzlich verlaſſen und faſt verſchworen hatte“ 
(nämlich die Poeſie, in Folge der gehäſſigen Streitigkeiten, in welche 
der Peter Paars und die Satyren ihn verwickelt hatten) „wieder auf⸗ 
zunehmen. Auf der einen Seite reizte mich das inſtändige Anhalten 
meiner Freunde, unter denen ſich die vornehmſten Männer der 
Stadt befanden, deren Befehlen ich nicht gern ungehorſam ſein 
wollte. Auf der anderen jedoch wurde ich von dem Vorhaben abge⸗ 
ſchreckt durch den Verdruß, welchen Schriften dieſer Art überhaupt 
mit ſich zu führen pflegen. Schon aus den Angriffen, deren Gegen⸗ 
ſtand ich ſoeben geweſen, hatte ich zur Genüge gelernt, wie beſchwer⸗ 
lich es iſt, mit der ganzen Welt in Krieg verwickelt zu ſein. Das 
unaufhörliche Drängen meiner Freunde indeſſen überwand endlich 
meine Abneigung, ich nahm die früheren Arbeiten wieder auf und 
ſchrieb jene Schauſpiele, welche ſpäterhin auch gedruckt wurden und 
nun in Jedermanns Händen find... Ich unterwarf meine Arbeit 
zuerft der Prüfung einiger Freunde und war noch unentſchloſſen, 
ob ich fie überhaupt follte ans Licht treten laſſen. Weil aber meine 
Freunde nicht nachließen mich darum zu bitten und weil ich außer: 
dem auch noch beforgen mußte, die Stüde möchten verftiimmelt 
und unvolljtändig veröffentlicht werden, jo gab ich endlid bie 
fünf erſten Stüde einer biefigen Schaufpielertruppe zur öffentlichen 
Aufführung.“ 

So weit Holberg. Was uns dabei beſonders merkwürdig ſcheint, 
das iſt erſtlich die Gewandtheit, mit welcher er der erhaltenen Auf: 
forderung nachkam, und zweitens die kaum glaubliche Schnelligkeit, 
mit der er in wenigen Jahren eine fo namhafte Zahl von Komödien 
probucirte und auf bie Bühne brachte. Das neu begründete dänifche 
Theater jelbit war im Sahre 1722 in einem dazu eigens eingerich⸗ 
teten Gebäude auf der damaligen Heinen Grönnerftraße, der jegigen 
neuen Adelſtraße (vgl. A. E. Boye in ber eben citirten Ausgabe, 
©. 518.und 710) eröffnet worden, und zwar mit einer Ueberſetzung 
von Moliere's „Geizigem.” Doch kam noch in demſelben Jahr, ver: 
muthlich im Oktober oder doch kurz darnach, Holbergs politifcer 
Kanngießer zur Aufführung, womit nunmehr die lange und glüd- 
liche Reihenfolge feiner dramatischen Leiftungen eröffnet war. Sn 
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den beiden letzten Monaten des genannten Jahres wurde noch die 
Baegelfindede (die Wankelmüthige), Sean de France und Jeppe vom 
Berge auf die Bühne gebradt. Das Jahr 1723 wurde mit dem 
ſchon erwähnten Neujahrsprolog eröffnet. Im Frühjahr deſſelben 
Jahres wurde Geert Weſtphaler (auch der geſchwätzige Barbier ge 
nannt) zuerſt gegeben und zwar in der ältern fünfattigen Bearbei- 
tung; ferner am 11. Juni das gleichnamige Stück, dem noch im 
Herbit defjelben Jahres die MWochenftube folgte. 

Ganz außerordentlih fruchtbar war das nächftfolgende Jahr 
1724. Es find theils in diefem Jahre, theils wenigftens im Winter 
von 1724 auf 1725 von Holberg nicht meniger als neun neue. 
Stüde aufs Theater gebracht worden: nämlich das arabifche Pulver, 
die Weihnachtäftube, die Maskerade (im Februar), Jacob von Tyboe, 
Uyſſes von Ithacia (diefe beiden im Frühjahr), die Brunnenreiſe 
(Anfang Juli), Melampe, Uden Hoved og Hale (im Winter von 
1724 auf 1725) und Heinrich und Bernille. 

Aber damit ſchien Holbergs dramatiſche Produktivität auch ihren 
Culminationspunkt erreicht zu haben. Das ganze Jahr 1725 wird 
nur durch den einen „Diederih Menſchenſchreck,“ der im Winter von 
1725 auf 1726 zur Aufführung kam, bezeichnet. „Der verpfändete 
Bauerjunge” und „ber Mann, der feine Zeit bat” (der Stundeslofe, 
in den deutſchen Meberfegungen gewöhnlich der geichäftige Müßig- 
gänger genannt) wurden 1726, „Pernilles Eurzer Fräuleinitand” zuerft 
am 2. Februar 1727, „der däniſchen Komödie Leichenbegängniß“ 
aber am 25. befielben Monats, zum Schluß des kaum eröffneten 
Schauplatzes, gegeben. 

Nämlich das Theater in der Grönnerftraße war eine Pri- 
vatunternehmung geweſen, die zwar dur ein königliches Privi- 
legium gefhügt ward (ſ. in Kürze A. E. Boye a. a. O. ©. 518), 
im Webrigen aber fi aus eigenen Kräften zu erhalten hatte. Und 
dies gelang ihr, jei e8 wegen der Neuheit und Schwierigfeit der 
Sache, fei e8 in Folge der Concurrenz, welche das franzöfifche 
Theater ihr bereitete, nicht; troß des enthuſiaſtiſchen Beifalls, mit 
welchem die Holberg'ſchen Stücde aufgenommen wurden, ſowie troß 
der guten Einnahmen, welche die zahlreichen Wiederholungen der: 
felben der Theaterkaſſe verſchafften, war die finanzielle Lage der 
jungen Anftalt ſchon 1725 nicht mehr die bejte, und im Lauf des 
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folgenden Jahres verjchlechterte dieſelbe fi dermaßen, daß das 
Theater im Februar 1727 gefchloflen werden mußte. Zwar Tonnte 
es in Folge eines königlichen Zufchufles von jährlich fünfzehnhundert 
Thalern (ſ. Rahbek Bidrag til den danffe Sfuepladfes Hiftorie 
S. 106—107, und darnad) Boye a. a. D.) fon Anfang 1728 
iwiebereröffnet werben: allein die unglüdliche Feuersbrunft, melde 
Kopenhagen im Dftober deſſelben Jahres verwültete, that dem Unter: 
nehmen aufs Neue großen Eintrag. 

Bald darauf ftarb König Friedrich IV. und. es ift bereit3 er: 
zählt worden, wie abgeneigt fein pietiſtiſcher Nachfolger Chri— 
ftian VI. (1730—1746) dem Theater war und wie auch Holberg 
fi nun für längere Zeit abfihtlih von der Bühne zurüdzog. Erſt 
nad Chriftians VI. Tode, nad einer Unterbrehung von vollen 
zwanzig Jahren, trat Holberg aufs Neue als dramatiſcher Dichter 
auf. Die Bühne befand ſich damals in Berge Haus in der Laeder: 
ftraße (Boye a. a. D. ©. 711) und bier war es, wo 1747 den 
bonette Ambition, 1748 aber Erasmus Montanus und de Uſyn⸗ 
lige zuerft über die Bretter gingen. 1749 wurde das Theater, das 
fih bis dahin noch immer in Brivathänden befunden hatte, zur 
föniglichen Anftalt erhoben und in das Gebäude am Königsneu- 
markt verlegt, mo es ſich noch gegenwärtig befindet. . Auf diefem 
erneuerten und verjchönerten Schauplag ging am 16. April 1749 
Abracadabra zuerft in Ecene; ferner Hererei oder blinder Lärmen 
am 20. October 1750, Plutus am 14. April 1751, die neue ein- 
actige Bearbeitung des Geert Weitphaler am 5. Mat (vergl. die 
von der Holbergsgeſellſchaft veranftaltete Ausgabe der Komödien, 
Bd. I, ©. 322), Eganarells Reife in dag philoſophiſche Land aber 
am 1. December deſſelben Jahres. Am 30. Auguſt 1752 folgte 
der Don Ranudo de Colibrados, am 3. Januar 1754 der glück⸗ 
liche Schiffbruch, den 17. April deſſelben Jahres die Republik, den 
14. Auguſt aber der Philoſoph in der eigenen Einbildung: ſo daß 
alſo die erſte Aufführung dieſer beiden letzteren Stücke erſt nach 
Holbergs Tod (28. Januar 1754) ſtattgefunden hat. 

Unterftüßt wurde diefe Fruchtbarkeit unferes Dichters, durch 
die er, wenigſtens was einzelne Zeitabfchnitte betrifft, den yro- 
ductioften Poeten aller Zeiten, einem Hans Sad, Lopez de Vega 
und anderen durch ihre Fruchtbarkeit fprichwörtlich gewordenen 
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Dichten nahekommt — unterftübt, fage ich, wurde Holberg darin 
durh die Art und Weile, wie er feine Vorgänger auf dem Ge- 
biet der komiſchen Dichtung und darunter namentlih das Theä- 
tre Italien des Gherardi benußte. Denn aus diefem letteren Werke 
entnahm er nicht nur den Etoff feiner meiſten Stüde, nicht nur 
einzelne Reden und Gegenreden, fondern aud ganze ausgeführte 
Scenen und Situationen. Holberg darum, mie es zuweilen wol 
geiheben ift, ver literarifchen Freibeuterei oder zum mindeften des 
Mangels an Originalität beſchuldigen, wäre thöriht Wenn Schiller - 
einmal die Zahl der möglihen und üblichen tragifchen Eituationen 
und Motive berecinet und dabei zu dem Refultat fommt, daß ihrer 
nit viel mehr als ein Dubend ift, die ſich von einem Dichter 
um andern, von den alten zu den neuen forterben und die Jeder 
wieder auf feine Weile variirt: So ift die Zahl der komiſchen Motive 
und Situationen vielleiht noch Meiner und kehrt in ihren Grund: 
zügen vielleicht noch regelmäßiger bei Allen wieder, die ſich über: 
haupt jemals in das Gebiet der komiſchen Muſe getvagt haben. 
Durch die komiſche Literatur aller Völfer und Beiten laſſen ſich 
gewille, daß wir jo jagen, ſtehende Wige, gewiſſe Scherze und Ein: 
fälle verfolgen, die, zum Theil in den wunderlichften Ummanbelungen 
und Berfleivungen, immer wieberfehren und, am richtigen led 
richtig verwendet, ftet3 ihres Erfolges ficher find. Darum ift es 
auch von jeher als ein Vorrecht des komiſchen Dichters betrachtet 
worden, nachzuahmen und zu benußen, was den Vorgängern ge: 
glüdt war, ja es wol auch geradezu von ihnen zu entlehnen; ein 
guter förniger Wi, eine wirkſame komische Situation ift geiviller- 
maßen etwas zu Seltenes, das Gold des Scherzes ift auf dieler 
unvollfommenen Erde zu dünn gejäet und dabei zu unverwüſtlich, 
als daß nicht Jedem vergönnt fein follte, e8 von Neuem in Um- 
lauf zu feßen — vorausgeſetzt, wie gefagt, daß er es auf eine ge- 
ſchidte und erfolgreiche Weife thut. Das „Pereant qui ante nos 
nostra dixerunt“ ift daher auch nirgend üblicher als in der Tomi: - 
ſchen Literatur; wenn der Scherz gut ift, wenn er zündet, wird 
nah feinem literarifchen Stammbaum nicht gefragt. Man kennt 
die großartige Unbefangenbeit, mit der Moliere feine Vorgänger, 
ſowohl die Poeten des Theätre italien als namentlih die Spanier 
benußte, welchen legteren er vielleicht noch mehr verdankt ald den 
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Sstalienern, und auch das Scherzwort Tennt man, momit er diele 
Benubung vertheidigte: „Sch nehme meine guten Einfälle wieder, 
wo ich fie finde.” Mehr oder minder ift dies der Wahlſpruch aller 
komiſchen Dichter, von Ariftophanes an bis zu den Dichtern unferer 
heutigen Vorftabttheater, und wenn SHolberg es in dieſem Punft 
nit anders gehalten hat als alle Uebrigen, fo bat er eben nur 
gethban, was Gebrauch und Sitte längſt geheiligt hatten, ohne daß 
— und dies ſcheint uns die Hauptſache — Begriff und Zweck der 
Kunft felbft damit in Widerſpruch ftänden. 

Nun ift aber oben nachgewiefen worden, woher das Theätre 
italien des Gherardi felbft ftammt und glauben wir daher nunmehr, 
troß bes Paraboren, das der Behauptung beim eriten Anblid an- 
haftet, auf die Zuftimmung unferer Leſer rechnen zu dürfen, wenn 
wir fagen: es ift die altitalienifhe Volkskomödie, dieſelbe Komödie, 
die fhon vor Plautus und Terenz die campaniſchen Bauern be 
Iuftigt hatte, welche, nad) fo mandherlei wunderlichem Formen- und 
Schickſalswechſel, zulegt im barbarifhen Norden, als däniſche Ko— 
mödie, wieder auftaucht. 

Auf feinen wiederholentlichen Reifen hatte Holberg Gelegenheit 
gehabt, die italienifche Volkskomödie ſowohl in der Form, wie fie 
damals in Paris an der Tagesordnung war, als auch in ihrem 
Heimathlande felbit perſönlich kennen zu lernen. Wir willen von 
Holberg jelbjt (Lebensbejchreib. ©. 125 ff.), daß er in Rom Wand 
an Wand mit einer italienifchen Schaufpielertruppe gewohnt und 
nicht felten, durd) den Lärm diefer muntern Nachbarſchaft geftört, 
fih in ihre heiteren Kreife gemifcht hatte. „Unfer ganzes Haus,“ 
erzählt er a. a. DO., „ward mit Komödianten angefüllt, die ſich 
bis fpät in die Nacht in ihren Vorftellungen und Komödien übten. 
Hiedurch verdarben fie mir, der ih noch mit dem Fieber behaftet 
war, meine Nächte und des Tags jtörten fie mich in meinen Stu- 
bien. Nah dem Weihnachtsfeſte kommen allemal zehn bis zwölf 
folder Komödiantenbanden nah Rom. Cine jede von ihnen bat 
ein gewiſſes Stück, das fie jedesmal vorftellt. Die Bande, twelde 
fih in unferem Haufe aufbielt, hatte eine Komödie von einem Arzte, 
die mit dem Luſtſpiel des Moliere Le malade imaginaire viele 
Aehnlichkeit hatte. Das Haupt diefer Bande fpielte die Rolle des 
Doctors und meil fie nichts aufführten als dies einzige Stüd, jo 
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war er den ganzen Winter über der Doctor. Er wurde daher 
auch von allen, auch wenn man erufthaft mit ihm ſprach, nur 
Eignor Dottore genannt und er ſelbſt nahm auch diefen Titel mit 
einer Würde an, daß man hätte denken follen, er fei fein Komd- 
diant, jondern der Doctortitel fei ihm ordentli auf einer hoben 
Schule beigelegt worden.” 

Holberg war ferner mit den Muftern des Alterthums befannt 
und wenn er auch über Ariftophanes ſowie überhaupt über bie 
Grieden nur ein ſehr bejchränftes Urtheil hatte, wenn er die Ein: 
fälle des Eriteren „öfters ungereimt” fand, vom Achilles beim Homer 
aber behauptete, „er. rede wie ein grober Fuhrmann“ (f. „Juſt Juſte⸗ 
ſens Betänfning over Comedier,” in der Rahbek'ſchen Ausgabe Bd. 1, 
&. XII—XXIV; vgl. die im Eingang angeführten Briefe von N. Fürſt 
Bd. II. ©. 19): jo verehrte er mit deito größerer Bewunderung den 
Zerenz und Plautus, bejonder3 den Lebteren, deſſen „Amphitruo, 
Aulularia und Menähmi no immer die jchönften Stüde ſind, 
welche wir haben.” (Verm. Br. Bd. II. Br. 7, ©. 37.) Beinahe 
nicht minder groß war feine Verehrung des Moliere, deſſen Komö- 
bien „mit Recht von allen Nationen für Meifterftüde gehalten wer⸗ 
den” (a. a. D. Bd. UI. Br. 7, ©. 35). „Ich geitehe,” heißt es 
an einer andern Etelle deſſelben Werks, Bd. IH. Br. 66, ©. 348, 
„daß die Echaufpiele des Moliere, in Abſicht auf dasjenige, was 
man Jeu de Theätre nennt, einen großen Vorzug vor anderen 
Schauſpielen haben und daher fann es nicht anders fein, fie müſſen 
am meiften ins Auge fallen. Weil Molisre ſelbſt ſowohl Scribent 
als Acteur war, fo hatte er Alles aufs Genauefte inne, was er- 
fordert wird, die Bühne jo zu jagen: lebendig zu machen. Verſchie⸗ 
dene Charaktere find in den Schaufpielen des Moliere wohl ausge 
führt, und die Urtheile, welche andere Nationen darüber fällen, daß 
die meiften Schaufpiele des Moliere für Meifterftüde zu achten, find 
daher vollfommen gegründet.” Ja es war ihm ohne Zweifel der 
größte Triumph und die füßefte Befriedigung ſeines Chrgeizes, als 
er in der eben angeführten Stelle hinzufegen durfte, daß „unfere 
dänischen Driginalftüdde” — das hieß aljo Holbergs eigene Stüde, in- 
dem andere damals noch nicht eriftirten — troß ihrer lofalen, fremden 
Leſern ſchwer verftändlichen Beziehungen „doch von einigen ausmärti- 
gen Aunftrichtern den Stüden des Moliere an die Seite gejegt werden.” 
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Daß und aus melden Gründen wir Dagegen Holberg die 
Kenntniß des Shalefpeare abſprechen müfjen, darüber haben wir 
uns ſchon an einer früheren Stelle diefer Abhandlung geäußert. 
Eben fo wenig können wir Gervinus beiftimmen, der in einer ge 
legentlihen Erwähnung Holbergs (Geſchichte der deutſchen Dichtung 
II. ©. 475 ver erften Ausgabe, in der neuelten Auflage haben 
wir die Stelle nicht mehr finden können) denfelben „von Weiſeſchen 
oder ähnlichen Etüden und deutſchen Schaufpielern in Kopenhagen 
angeregt werden läßt.” Zwar mas Weife, den befannten Schul- 
meifter von Zittau, angeht, jo wird auch diefe Vermuthung auf 
ähnlihe Art wie in Beziehung auf Shakeſpeare unterftügt. Ja 
wunderlih genug ift eg wiederum baflelbe Stüd und derfelbe Stoff, 
der, von Shaleipeare, Holberg und Weife bearbeitet, Veranlafiung 
gegeben hat, diefe Dichter mit einander in Verbindung zu ſetzen; 
nämlih wiederum Holbergs Seppe vom Berge, der fih nit nur 
ebenfo in der fragmentarifchen Einleitung zu Shakeſpeares Tuming 
of the shrew findet, fondern der auch von Weife zu einem eigenen 
Etüd verarbeitet if. Daſſelbe führt den Titel: „von dem träu- 
menden Bauer am Hofe Philippi Boni in Burgundien“ oder auch 
„von dem niederlandiichen Bauer;” man findet e8 unter Anderem 
abgevrudt in den „Neuen Proben von ber vertrauten Redekunſt,“ 
Dresden und Leipzig 1700. In der That jedoch beweist dies Zu- 
fammentreffen mit Weife ebenſowenig wie dasjenige zwiſchen Shake⸗ 
fpeare und Holberg. Denn das Ganze ift eine uralte Bademecums- 
geſchichte, die als folde in unzähligen Sammlungen und Ueberliefe 
rungen feit Jahrhunderten durch ganz Europa verbreitet war; jelbft 
im Orient war fie befannt, wie fie fih denn namentlich in ver 
arabifhen „Zaufend und Eine Nacht” als das Märchen „vom er- 
wachten Schläfer” vorfindet. Es ift, beiläufig bemerft, derſelbe 
Stoff, den ber Fürzlih in „Münden verftorbene Luftfpielvichter 
% von Plög vor etwa fünfzehn Jahren unter dem Titel „der ver: 
wunſchene Prinz” auf die Bühne brachte, auf der das Stüd ſich denn 
auch bis jetzt mit Beifall behauptet hat. Holberg gibt die Quelle, 
welche von ihm benugt worden ift, ausdrücklich an: nämlich vie 
lateiniſch geichriebene Utopia des Sefuiten Jakob Bidermann (geboren 
1578 zu Ehingen in Schwaben, lebte als Profeffior der Philoſophie 
und Theologie zu Dillingen, fpäter zu Rom, wo er 1639 ftarb; 
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die von Holberg benugte Stelle des Bidermann'ſchen Utopia ift von 
Rahbek in Band VI. S. 153—163 mitgetheilt worden; vgl. ebenden⸗ 
jelben „Om Ludvig Holberg ſom Lyftfpilbigter og om hans Lyſtſpil,“ 
Kopenhagen 1815, I. 229, fowie in der Auswahl der Holberg'ſchen 
Schriften I. 317 und VI. 126). Dagegen fommt der Rome Weife's 
bei ihm jo wenig vor mie Shalefpeare'3 Name; auch fand Weife 
bei den gelehrten Kritifern der Zeit wol in zu geringem Anfeben, 
ala daß er zu den Autoren gehört hätte, die außerhalb Deutichlands 
Berbreitung und Anerkennung gefunden. Freilich könnte man ung 
den Einwurf maden, ob nicht etwa die Quoten'ſche Bande Weiſe ſche 
Etüde in Kopenhagen aufgeführt und ob Holberg diefelben nicht 
etwa auf dieſem Wege kennen gelernt. Allein dieſe Möglichkeit 
wäre unferes Bedünkens denn doch noch erſt zu ermeilen. Die 
Weiſe ſchen Stüde, befanntlih zur Schulaufführung beftimmt und 
auch wirklich ſowohl von Weiſe mit feinen Schülern als in anderen 
dentſchen, namentlich ſächſiſchen Schulanftalten jener Beit aufgeführt, 
baben ſämmtlich ein außerordentlich ſtarkes Perfonal; als. vorfich- 
tige Schulbaupt (vgl. des Verfaflers Vorlefungen über die Gefchichte 
des beutjchen Theater? ©. 247) mußte Weile Sorge tragen, daß jedem 
jeiner Scholaren eine Rolle zu Theil wurde, Flein oder groß, er hätte 
es ja ſonſt an der „Verehrung“ büßen müflen, mit welcher die 
Eltern der Schüler, ſowie die Patrone der Anftalt fi dankbar zu 
erzeigen pflegten und fo brachte er denn in feinen Stüden eine 
außerordentlihe Menge von Perfonen auf die Bühne, durch welche 
diefelben für die Aufführung durch gewerbmäßige Schaufpieler völlig 
unbrauchbar wurden. Oder welche noch fo zahlreiche „Bande“ jener 
Tage hätte bingereiht, die hundert und mehr Rollen, mit denen 
Weife feine Stüde auszuftatten pflegte, zu beſetzen? Es ift uns 
daher in der That auch nicht gelungen, in der beutichen Theater: 
geſchichte fichere Spuren dafür aufzufinden, daß Weiſe's Stüde jemals 
auf der öffentlichen Bühne (wir nennen fie die öffentliche im Gegenſatz 
zur Schulbühne) aufgeführt worden. Am allerwenigiten aber wird 
die3 wol von jenen Truppen gefchehen fein, die ihr Glüd auf be 
ſchwerliche und koſtſpielige Weife außerhalb Deutſchlands verfuchten 
und deren Kopfzahl ſchon deshalb gewiß nicht allzu ſtark war. 

Ein weiterer Beweis gegen die Gervinus'ſche Annahme Tiegt 
aber auch darin, daß dasjenige, mas Holberg von dem Repertoire 
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der Quoten'ſchen Bande erzählt (und eine andere deutfche Truppe 
bat Holberg in Kopenhagen nicht gejehen: denn jelbit angenommen, 
die Spiegelberg'ſche Truppe, von deren unglüdlider Wanderung 
nah Gothland oben die Rede war, hätte bei diefer ihrer Nordpol: 
erpedition auch Kopenhagen berührt, wofür e3 übrigens an allen 
Beweiſen fehlt, jo war Holberg damals gar nicht in Kopenhagen 
anwejend), auf nichts weniger al3 auf die Weiſeſſchen Stüde paßt. 
Ueberhaupt muß die ganze Vorausfegung, als ob Holberg fi jemals 
die deutfhe Komödie würde zum Muſter genommen haben, als ent: 
ſchieden faljch bezeichnet iverven. . Vielmehr war er der beftigfte 
Widerfader, der abgejagteite und erflärtefte Feind diefer Komödie, 
die er auf alle Weife dem Spott und der Verachtung feiner Lands⸗ 
leute preiszugeben juchte; die Holberg’iche Komödie hat auf Deutſch⸗ 
fand gewirkt, nicht umgekehrt die deutiche Komödie auf Holberg. — 
Doch davon erft am Schluß unferer Abhandlung. 

Wenn wir daher Holberg die Belanntichaft mit Shakeſpeare 
und Weife auch abfprechen müſſen, jo befaß er dagegen eine andere, 
die ihm unendlich förderlider wurde: wir ‚meinen die Welt: und 
Menſchenkenntniß, die Bekanntſchaft mit den verfchiebenften Nationen, 
Ständen und Berhältniffen, und die ganze reihe Erfahrung, die er 
fih durch feine Lebensſchickſale und befonders dur feine Heilen 
erworben batte. 

Hiemit ausgerüftet, unternahm er es, die Commedia dell’ 
arte, in der Geftalt, welche fie durch das Theätre italien erhalten 
batte, auf ‘die dänifche Bühne zu verpflanzen. Aber nein, diefer 
Ausdruck ift falſch: nicht blos verpflanzt .hat er fie, wiewohl ſchon 
dies, fobald es mit dem Erfolg geſchah, welchen feine Stüde wirk⸗ 
lih hatten, die lebhafteſte Anerkennung verdienen würde, fondern 
auch umgebildet, erweitert und fortentwidelt und eben dadurch in 
die Geſchichte des Komiſchen felbftitändig eingegriffen. | 

Zuvörderft nämlich gab er diefer Komödie eine Fünftlerifch be 
orenzte, in ſich abgejchloffene Form. Diefe hatte fie bis dahin nicht 
bejefien oder doch nicht literariich zu firiren vermodt. Sie mar 
bis dahin, fowohl in Stalien wie in Frankreich, größtentheils im- 
provifirt worden und alfo au darin ihrem älteften Urfprunge treu 
geblieben. Zwar hatte ſchon im erften Drittel des fechzehnten 
Jahrhunderts ein italienifcher Dichter, Angelo Beolco Ruzzante 
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von Padua (ſ. Bouterwek Geld. d. Poeſie und Beredtſamkeit feit 
Ende des dreizehnten Jahrhundert II, 187), mit günftigem Erfolge 
ven Verſuch gemacht, den Schauspielern gewiſſe von ihm erfundene 
Schemata (scenarj) in die Hand zu geben, die einen Leitfaden des 
Etüds und gleichfam den Cannevas bilden follten, die Improviſa⸗ 
tionen und augenblidlihen Ausführungen der Echaufpieler darin 
einzufchlagen. Boch war dies natürlich immer nur ein fehr lüden: 
bafter Körper geweſen, bei deſſen Ergänzung und Belebung dem 
Talent, der Stimmung, ja dem guten Willen des Schaufpieler3 noch 
außerordentlich viel überlaffen blieb. Auch die Stüde des Gherardi'⸗ 
hen Theätre italien find beinahe durchgängig lüdenhaft und 
können ohne die improvifirten Zuſätze des Echaufpielers nicht ing 
Leben treten. — Holberg nun machte diefem zwitterhaften Zuftande, 
der eine wahrhaft Fünftleriiche Vollendung dieſer Komödie von vorn: 
berein ausfchloß, ein Ende: fei eg, daß die bisherige lare Einrich⸗ 
tung feinem gemefjenen, ordnungsmäßigen Sinne widerftand, fei es 
auch blos, daß er Teine Schaufpieler hatte, denen er eine leibliche 
Improviſation zutrauen fonnte. ebenfalls war diefer Echritt von 
großer Wichtigkeit, indem dur ihn die Volkskomödie der gelehrten 
Komödie formeller Weife genähert und eine Ausſöhnung beider vor: 
bereitet wurde, ohne daß deshalb die Erftere von ihrer Urſprüng⸗ 
lihleit und Friſche eingebüßt hätte. 

Sodann entfernte Holberg (mit wenigen Ausnahmen, worüber 
unten das Genauere) die abftracten Masfen der Commedia dell’ 
arte und jeßte an ihre Stelle lebendige, wirkliche Charaktere. Zwar 
Charaktere waren die Masken urſprünglich auch, und zwar Charak⸗ 
tere von der jchärfiten und fogar einfeitigften Zeichnung: Auch 
hatten fie urſprünglich eine nationale oder menigitens locale Wirk: 
lihleit gehabt und diefelbe auch in Stalien felbft, zum Mindeſten 
in einigen Außendingen, in Tracht, Sprache 2c. beibehalten. Allein 
bei der langen Dauer diefer Komödie, bei dem vielfachen Wechſel, 
den rings umber Alles erfahren, und namentlich bei den Ueberſiede⸗ 
lungen in fremde Länder und Nationen, welchen fie felbit fich 
unterzogen, hatte e3 nicht ausbleiben können, daß diefe Masten 
nicht allmählich) wirklich bloße Masken, bloße herkömmliche Abftrac- 
tionen der Lilt, der Tölpelei, der Gefräßigfeit 2c., ohne individuelles 
Leben, geworden wären. Man bediente ſich ihrer nur noch wie 
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Schachfiguren, die ihren ewig gleichen, ausgeprägten Werth haben, 
und nicht der Charakter, ſondern lediglich die Situation bildete den 
Kern der Komödie. 

Holberg dagegen ſetzte die Charakteriſtik wieder in ihre Rechte 
ein. Allerdings haben auch ſeine Figuren, in ihrer typiſchen Wieder⸗ 
kehr, noch etwas Maskenartiges, das an die ſtehenden Figuren der 
Commedia dell’ arte erinnert. Sein Jeronimus iſt immer der 
geprellte Vater oder Vormund, Leonard immer der verftändige, 
theilnehmende, aber ſtark fpießbürgerlihe Freund, Magelone immer 
die komiſche Alte, Leander immer derfelbe ehrliche, nüchterne, etwas 
philiftröfe Liebende, Leonore immer feine tugendjame Geliebte, Henrik 
immer der fchalfhafte Knecht, der ſpitzbübiſche Arlehino, der an der 
Pernille feine flereotype Colombine hat, Oldfuxr immer der dienſt⸗ 
fertige Gauner, der die Anfchläge des Henrik ins Wert ſetzen hilft, Arv 
immer der alte dumme Tölpel, der feeländifche Bauer, der für An- 
dere, und namentlich für den witzigen Henri, die Prügel Friegt u. f. w. 
Aber diefe Geftalten find bei ihm eben Geftalten, Teibhaftige Weſen 
von Fleiſch und Blut, mit ausgeprägtem, individuellem Charakter, 
nicht bloße Schemen, welche die Laune des Dichters willfürlich unter 
einander mwürfelt. Ya es läßt fich nicht Ieugnen, daß Holberg in 
diefem an fich höchſt löblichen Streben mitunter ſogar zu weit ge- 
gangen ift und den Charakter gehoben hat auf Koften der Situation. 
Er hat Stücke gefchrieben (und gerade fie find in anderer Hinficht 
und namentlid) wegen der compacten Lebendigfeit der Charafteriftif 
feine Meifterftüde, wie der politifche Kanngießer, der Jacob von 
Tyboe, der Geichäftige u. a. m.), in denen ſich Alles nur um Einen 
Charakter dreht, der aus allen Scenen des Stüds, wie das Facit einer 
Rechenmaſchine, immer wieder berausfommen muß. Diefe Stüde be 
fommen, bei aller Friſche im Einzelnen, doch ala Ganzes leicht etwas 
Ermüdendes, weil man immer zum Voraus weiß, wie diefer Cha- 
rakter unter den eben eintretenden Verhältniſſen ſich bethätigen wird. 
Denn auch dies ift Holberg aus dem Masfenhaften der Commedia 
dell’ arte Fleben geblieben, daß feine Charaktere fih immer gleich 
mit dem erften Worte volljtändig darlegen. Wie fie auftreten, fo 
find und bleiben fie; von einer künſtlichen Verfchloffenheit, künſt⸗ 
lihern Entfaltung der Charaktere hat er noch Feine Ahnung. Es 
ift immer wie eine Zeichnung, die auf eine Walze übertragen ift: 
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die Walze dreht ſich und die Zeichnung tritt, gleichviel ob auf Pa⸗ 
pier, auf Leinwand oder Seide, immer mit berfelben Nettigfeit, aber 
auch mit, derfelben Einförmigkeit hervor. 

Ebeufo verhält es fih auch mit der Erfindung feiner Fabeln 
oder, wenn man das Wort Erfindung nicht will gelten lafjen, mit der 
Compoſition feiner Stüde im Allgemeinen. Auch diefe ift von einer faft 
kindlichen Einfachheit, wie fie dem damaligen primitiven Zuftand der 
daͤniſchen Bühne und dem unverfälichten Gejchmad eines Publikums, 
das bier zum erftenmale die Neize der dramatifchen Dichtung koſtete, 
vollommen angemejlen war. Wie die Holberg’Jchen Charaktere fich gleich 
beim erften Auftreten vollftändig zu erfennen geben, wie da feine Tünft- 
lichen Falten, feine unerwarteten Enthüllungen und Ueberrafchungen 
ftattfinden, ebenfo verhält es fih auch mit dem Plan der Stüde 
ſelbſt: auch er wirb in ber Erpofition jedesmal ſofort vollitändig 
entwidelt, die Intrigue, durch welche der komiſche Held des Stüds 
zum Bewußtjein feiner Thorheit gebracht oder wenigftens in ben 
Augen der Zufchauer lächerlich gemacht werden fol, wirb jedesmal 
zum Voraus angekündigt und auseinandergefeßt, und zwar von 
denſelben Perjonen, die fie anftiften. Ja wo in einer Intrigue ver: 
Heidete Verfonen oder etwas dem Aehnliches vorkommt, wird in der 
Regel fogar in dem Perfonenverzeichniß bemerkt, daß es nur vor: 
gegebene oder verftellte, nicht wirkliche Nathsherren, Doctoren, Wahr: 
jager 2c. find: jo daß alio von Ueberraichungen oder fogenannten 
Theatercoups bier gar feine Rede, das Intereſſe des Zufchauers viel: 
mehr ein volllommen gleihmäßiges, behagliches, leidenſchaftloſes ift. 
Statt durch Ueberrafchungen und plögliche unvorgejehene Enthüllun- 
gen zu wirken, ift vielmehr dies der Triumph des Dichters, dies die 
Quelle des Behagend und der Befriedigung, welche der Zuſchauer 
empfindet, daß Alles Echritt vor Echritt genau jo Tommt, wie es 
angelündigt und vorausgefagt ift, und daß der Poet nichts von dem 
ſchuldig bleibt, was er irgend verfprocdhen oder in Augficht geftellt 
bat. — Für die erregten Nerven und den überfättigten Gaumen 
eines heutigen Publikums erjcheint diefe Speiſe allerdings häufig zu 
einfah und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umgelehrt 
Ueberrafchungen, je toller je bejler, was wir vom Dichter verlangen, 
wir wollen von einem Effect in den andern gerifjen werden, ja 
ſelbſt Wahrfcheinlichleit und gefunden Menfchenverftand geben wir 
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willig preis, wenn wir dafür nur von Effecten gehörig durchge: 
fohüttelt und gerüttelt werden, und wenn mir nur bei der erften 
Scene nicht willen noch ahnen fünnen, was die zweite bringen wird. 
Wir mollen dem heutigen Publitum diefe feine fieberhafte Erregtheit 
nicht weiter zum Vorwurf machen, da diejelbe ja aufs innigfte zu: 
fammenhängt mit gemwiffen anderen Richtungen und Zuftänden un: 
ferer Zeit, deren wir uns weder entäußern können noch wollen. 
Allein two die reinere Luft, der gejundere Boden für die Entivide- 
lung eines wahren Kunftwerfs ift, darüber, glauben wir, fann und 
wird fein Einfichtiger im Zweifel fein und follten wir daher, ftatt 
zu Holbergs Einfachheit und der verhältnißmäßigen Armuth feiner 
"Mittel vornehm die Achieln zu zuden, ihn vielmehr glüdlich preifen, 
‚daß er noch fo einfach fein durfte. 

Nun beſchränkt ſich Holbergs Verdienit aber nicht blos darauf, 
dab er lebendige Charaktere geihaffen und in einfach natürlichen 
Handlungen in Bewegung gefegt hat: fondern diefe Charaktere, ſowie 
überhaupt feine ſämmtlichen Dichtungen tragen auch einen unver: 
fennbar vaterländifchen, einen national dänifchen Charakter. Es 
war das gewiß nichts Leichtes in einer Literatur, die eigentlich erit 
geihaffen, gegenüber einem Publilum, das erft für diefe Literatur 
geivonnen werden jollte, den Ton gleih von Anfang an fo zu 
treffen, daß er das Volk anheimelte und ihm unmittelbar lieb und 
verftändlih wurde Und doch war dies nöthig, wenn die junge 
Schöpfung fogleih ihre volle Wirfung ausüben und die Nation 
ſelbſt in ihr Intereſſe ziehen follte. Wie oft find nicht die Anfänge 
einer neuen Literatur oder aud) nur einer neuen literarifchen Ric; 
tung bloße gelehrte Erercitien, die zwar vom wiflenfchaftlichen Stand- 
punkt aus fehr interejlant, für dag Volk jedoch fremd und unge: 
nießbar find: fo daß fie erft eines weiten Umtvegs und mannig- 
facher Umfchmelzungen bedürfen, um wirklich ins Leben einzugreifen. 
Mit den Holberg’ihen Dichtungen war dies nicht der Fall; der Spie 
gel, den Holberg feinen Landsleuten entgegenhielt, war fo treu, 
daß die Nation fi fofort darin erkannte, der nationale Boden, in 
den Holberg feine Dichtungen pflanzte, fo feit und dem Bedürfniß 
jo entſprechend, daß ſich fofort das Gebäude einer wirklichen bänifchen 
Nationalliteratur darauf erheben Tonnte. Iſt es ein faft unerbörter 
Fall, daß ein Mann, der fi erſt in fo vorgefchrittenen Jahren 
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von fo ganz anderen Beichäftigungen ber der Dichtkunft zumenbet, 
gleih mit feinen erften Werfen jolde Erfolge, nicht blos von fol: 
der Ausdehnung, fondern auch von folder Dauer davonträgt, fo. 
it diefe Anerkennung ſelbſt, welche Holberg bei feinen Landsleuten 
fand und die ihm auch fein neibifches Gekläff der Kritifer und 
jonftiger literariſcher Widerfacher verfümmern fonnte, faum minder 
merfwürdig; es zeigt fih in dieſem gegenfeitigen Entgegenkommen 
des Dichters und. feiner Nation, wie fehr beide jich entfpracdhen und 
wie volftändig Die Holberg'ſche Mufe, mit allen ihren Derbbeiten 
und Abfonderlichkeiten, den Inhalt feiner Zeit und feines Volks 
ausſprach — und das ift ja doch befanntlih dag Größte und 
Höchſte, was einem Dichter, einem Künftler überhaupt zu leiften 
vergönnt ift. 

Und doch bleibt dies Verdienſt, jo bedeutend, ja beneidenswerth 
es auch ift, immer nur ein ſolches, das Holberg ſich ſpeciell um 
jeine Nation erworben hat; ein anderer weiterer Echritt, den er 
zur Vollendung feiner Komödie that, wurde epochemachend für bie 
Entwidelung der Komödie überhaupt. Nachdem er nämlich der 
Komödie lebendige Charaktere und nationale Färbung gegeben hatte, 
ſo fand er nun au noch eine Sphäre für fie, in der fie ſich frei 
bewegen fonnte und die ihr, als felbitftändige Tomäne, eigenthüm- 
lih zugehören follte. Auch bier leitete ihn derjelbe Genius, der 
überhaupt feine Schritte führte: mit fidhrer Hand und ungeirrt 
durch das Nasrümpfen der feinen Leute, griff er hinunter in den 
Kern des Volkes, die eigentliche mannbafte Grundlage der Nation, 
in den Bauern= und Bürgerftand, aus dem und für den er feine 
Kömödie, eine wahre Bauern= und Bürgerkomödie, ſchuf. 

Diefer Schritt war folgenreiher und wichtiger, als man es 
beim erften Anblick überfieht. Ihn in feiner vollen Wichtigfeit 
darzuftellen, müßten wir meit zurüdgreifen in der Geſchichte nicht 
allein Dänemarks, fondern auch Deutſchlands und die Nedhtlofigkeit, 
die Verachtung und Verworfenheit ſchildern, in welder Jahrhun⸗ 
verte hindurch diefe untern Etände der Gefellicaft gehalten wurden. 
In Dänemark namentlich war der Bauer noch unter der Regierung 
Chriſtians V., des Vorgängers Friedrichs IV., geſetzlicher Weiſe 
(vergl. das oben citirte Riegels’iche Buch an unzähligen Stellen, 
9. ©. 97, 120, 304, 370, 626 x.) geringer geachtet ald das 


160 5. Holbergs poetifche Werke. 


Vieh. Die Evelleute, befonders die zahlreichen aus Deutfchland ein: 
geänderten, für die Dänemark überhaupt nur ein Schwamm war fi 
vollzuſaugen, betradjteten die Bauern völlig als Dinge; fie bezahlten 
mit fo und fo viel Bauern, wie e8 noch jest in Rußland mit „Seelen“ 
geſchieht, fetten Fechtmeiftern und ähnlichen Berfonen ihre Gehalte 
ftatt in baarem Gelde in Bauern aus, taufchten nicht jelten fchöne 
Jagdhunde gegen ganze Bauernfamilien ein und ließen fogar aus 
eigener Machtvollkommenheit Todesurtheile über Bauern ausſprechen 
und vollziehen. — Auch der kleine Bürger hatte es nur wenig 
befier (Riegel a. a. ©. ©. 120 und 304). Er war blos zum 
Steuerzahlen vorhanden, alle politiichen, alle Ehrenrechte befanden 
ſich ausichließlic in den Händen des Adels und ber Patrizier, die 
auch allein in die Nähe des Königs kommen durften. Sa fo aner: 
fannt war bdiefe Unterorbnung des bürgerliden Standes und jo 
hatten feine eigenen Mitglieder ſich darein ergeben, daß, wo einmal 
einer von ihnen fih dur Reichthum oder Gelehrſamkeit auszeich 
nete, er fih fofort in die Adelsklaſſe aufnehmen ließ und feinen 
Geburtsgenoffen glei Parias den Rüden wendete, weil es nän- 
lih unmöglich war, innerhalb ihrer Sphäre jemals zu Einfluß und 
Anfehen, ja nur zu einem genußvollen menfchlichen Dafein zu ge 
langen. 

‚Welcher Dichter oder Gelehrte hätte ſich unter dieſen Umitän- 
den wol berablafien mögen in dieſe glanzlofen Kreife und die 
Fleine Welt der Bürger und Bauern, mit ihren unbeachteten, un: 
geahnten Freuden und Leiden, ihrer fchlichten und altväteriſchen 
Eitte, ihren einförmigen, mitunter etwas derben und ungefchladiten, 
aber tüchtigen Geftalten dichteriſch verflären? Nirgend vor Holberg 
ift dergleichen gefchehen oder auch nur verſucht worden. Zwar gab 
e3 auf den romanifchen und überhaupt auf allen Bühnen jener 
Zeit etwas, was allenfalls daran erinnern könnte: nämlich die 
Schäfer: und ähnliche Komödien, die Wirtbichaften, die Bauern: 
tänze und bergleihen, womit die hohen Herrfchaften fich auch wol 
perfönlich ergögten. Aber das waren keine wirklichen Schäfer, feine 
wahren Bauern, feine echten Handwerker: es war yparfümirtes 
Hofgefindel, das fich entweder als Damon und Chloe verfleivete 
und mit einer arladifhen Naivetät kokettirte, von der weder ihr 
Herz noch die wirflide Welt das Mindeſte wußte, ober aber wo 
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fie, wie 3. B. in den Wirthichaften (vergl. in Kürze des Verfaflers 
Borlef. über die Geſch. des deutſchen Theaterd ©. 176 und 191 ff.) 
fih wirflih auf den derben Ton und die ungeſchminkte Natürlid: 
feit der niederen Stände einließen, da geſchah es nur ironifcher 
Weile, um biefelbe in der brutaliten. Weile zu übertreiben und zu 
carrikiren. Weshalb denn auch die Terte diefer Wirthichaften und 
äbnliher Masfenfcherze aus dem Ende des fiebzehnten und dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu dem Blumpften und Un⸗ 
flätigften gehören, was unfere an Gegenftänden diefer Art leider 
nur algu ‚reihe Literatur irgend aufzuweifen hat; ja man barf 
zweifeln, ob die verlorenen Schönen de3 Hamburger Berges nur 
jemals ſolche Dinge in den Mund nehmen würden, wie fie bamal3 
über die Lippen unferer gejchmintten, gepuderten, im Reifrock ein- 
berftolgirenden Hofdamen und felbit unferer Brinzefiinnen und Für- 
fiinnen gingen oder doch wenigſtens mit Lächeln von ihnen ange- 
hört wurden. — Selbit die ſpaniſche Komödie des ſechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts, die doch noch am erften von allen mo: 
dernen Komödien Europa’3 eine volksthümliche genannt werden darf, 
bewegt ſich, vielleicht mit einziger Ausnahme der Heinen pofjenhaften 
Zwiſchenſpiele, ausſchließlich in der höhern, ber jalonfähigen Sphäre 
der Geſellſchaft; ebenfo die englifhe und franzöfiiche Bühne. Der 
Verſuch aber, melden unfer vorhin genannter Schulmeifter von 
Zittau, Chriftian Weife in feinen Theaterftüden, ſowohl den ernten 
al den komiſchen, mit Einführung der nievern Stände gemacht 
bat, unterſcheidet fih von der Holberg'ſchen Komödie mejentlich 
dadurch, daß feine Bauern ꝛc. nur auftreten, um dur ihre Ro- 
beit, Unwiſſenheit und Qölpelbaftigfeit das. Beflerwifien der Gebil- 
deten zu fibeln, alfo ganz ähnlich wie es auch in den komiſchen 
Stüden des Gryphius gejchehen war; fie bilden gleichiam nur das 
Gegenftüd, das argumentum e contrario zu der „politiichen” 
Bildung, der Wohlanftändigleit und Galanterie der Sitten, bie 
Weife, darin mit Thomafius verwandt, auch übrigens ſowohl durch 
feine Schriften wie durd feine Erziehungsmethode zu verbreiten 
ſuchte. Bei Holberg dagegen ift diefe Welt der Bürger und Bauern, 
ohne Seitenblid, ohne Unterordnung unter eine andere für höher 
geachtete Gejellihaft, an fi und in ihrem eigenen guten Rechte, 
wirflih die Sphäre feiner Dichtung, er benugt fie nicht blos als 
Brug, Ludwig Holberg. 1i 
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pilanten Gegenſatz, ſondern er bat an dieſen derben friſchen Ge⸗ 
ſtalten wahrhaft ſeine poetiſche Freude und gibt fie. mit denſelben 
derben und frifchen Farben wieder, mit denen fie ihm von ber 
Bühne der Wirklichkeit entgegen leuchten. 

E3 wurde alfo, um es mit einem. Worte auszufprechen, durch 
Holberg ein Stand poetiih emancipirt, der praftiih nod in der 
allertiefften Knechtſchaft und Bewußtloſigkeit lag. Die Dichter aber, 
nämlich die ächten, wahren, find jederzeit die Propheten der Zulunft; 
der Baum ber Gefchichte ſetzt in ihren Schöpfungen gleichſam das erfte 
unfcheinbare Auge an; was als berbe grüne Knoſpe noch im Schoß 
der Zukunft ſchlummert, das entfalten fie zur duft⸗ und farbenreichen 
Blüte, und fo feheint es und auch in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
durch diefe poetifche Verherrlichung der „Eleinen Leute,” welche Holberg 
in feinen Dichtungen und namentlich in feinen Komödien lieferte, das 
Selbitbewußtiein eben diefer Heinen Leute und damit auch ihre fitt- 
liche Kraft erweckt und gelräftigt wurde. Ja wir nehmen feinen An- 
ftand, dieſer Holberg’chen Komödie ſelbſt an der fpäteren thatfächlichen 
Emancipation des dänischen Bauernitandes (durch Bernftorf unter Chri⸗ 
ftian VIL: |. Schloffer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts Bo. IL 
S. 216 der dritten Auflage) einen zwar unnachweisbaren, aber dennoch 
vorbanvenen und wirkſamen Einfluß zuzufpredden. — Auch war der 
Dichter felbft keineswegs ohne Bewußtſein über die Kreife, in welchen 
jeine Kombdie ſich beivegte ; was er gelegentlich in den „Verm. Briefen“ 
Bd. V. Br. J. ©. 4 fg. über diefen Gegenitand äußert, dünkt uns 
harakteriftiich genug, ſowohl für den Dichter ald für feine Umge⸗ 
bung, um e8 bier einzurüden. „Auch Tann man,” jagt er, „eine 
wichtige Urjache angeben, weshalb in unfern däniſchen Schaufpielen 
nothwendig nur Perfonen von mittlerem Stande auftreten Tonnen, 

weil nämlich bei uns die Anzahl der Grafen, Freiherrn und anderer 
Standesperjonen nicht jo groß ift wie in Frankreich, wo alles von 
folden Männern mimmelt. Ein Jeder würde fih bei und daran 
ftoßen, wenn foldhe Perfonen öfters auf dem Schauplab vorgeftellt 
würden. Wollte mah ſich aber der Etat3-, Juſtiz- und Kanzleiräthe 
bedienen, von denen wir einen anfehnlichen Borrath haben, jo würde 
dies ein noch größeres Auffehen verurfachen.“ 

Eine wichtige Folge diefer Holberg'ſchen Bürger: und Bauern 
komodie beiteht aber ferner darin, daß nun auch das deutſche Theater, 
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welches, wie wir im letten Abfchnitt jehen werden, fi) der Komö- 
die des Holberg mit großer Vorliebe anſchloß, wenn auch mit ben: 
jenigen Beränderungen, welche die Verſchiedenheit der Nationalitäten 
wie der politiſchen Einrichtungen bebingte, vorzugsweiſe viefelbe - 
Sphäre der Geſellſchaft cultivirte: fo daß auch bei uns die Klein- 
malerei der untern Stände und ihrer fittlihen wie gefelligen Ber: 
hältniffe noch die erträgliääfte und am beften gepflegte Seite unjeres 
übrigens jo verwahrlosten Luſtſpiels geworben, freilich aber, bei der 
politifden Unmiündigkeit, in der man uns erhält, auch bis auf 
den heutigen Tag geblieben ift. — 

Wir müflen nun, nachdem wir bisher ſo viel Gutes und 
Rühmliches von der Holbergichen Komödie haben ſagen können, 
auch noch mit zwei Worten der beiden Vorwürfe gedenken, die ihm 
von Seiten unferer modernen Aeſthetik gemacht worden find: näms 
lih jener falfchen Dogmatit und jener falfchen Sronie, von denen 
früher bereits die Rede war und die, wie man behauptet, beide in 
Holberg zufammentreffen. 

Bas den erfteren Punkt angeht, das Uebergewicht ber Moral 
über die Kunſt und die fait prebigerhafte Lehrhaftigleit mancher 
Stellen, fo muß Holberg darin allerdings preiögegeben — e3 muß, 
meinen wir, zugeftanden werben, daß Holberg auch in feinen Dich⸗ 
tungen zum Minbeften ebenfo ſehr Moralift als Dichter ift und daß 
unter den Sieden, welche er als Poet verfolgt, die Belehrung 
und Beflerung feiner Beitgenofien entfchieven die erfte Stelle ein- 
nimmt. Allen feinen Dichtungen, wie dem ganzen Manne, ift eine 
‚gewiffe moraliſche Lehrhaftigkeit, eine gewiffe ſyſtematiſche Zwed— 
mäßigfeit eigen, die dann freilich, wo fie ſich poetiſch aͤußern will, 
zuweilen etwas nüchtern und Iangmweilig berausfommt und ihn, den 
Erzfeind aller Pedanten, für den heutigen Geſchmack nicht jelten 
felbit als Pedanten erſcheinen läßt. In feinen Komödien macht dieſe 
Lehrhaftigkeit fich ſichtbar theils in der ganzen Anlage einzelner Stüde, 
die fich zumeilen mehr als ein piychologiiches Rechenerempel denn 
als eine freie poetifche Schöpfung bdarftellen, fheils in gewiſſen fte 
henden Charakteren, namentlich den Leonard, den Leander und 
Leonoren, die mitunter nicht viel mehr als Teibhaftige dialogifirte 
Tugenbpredigten find. 

Wir geben zu, daß dies ſehr undramatiſch und langweilig iſt, 
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und wenn e8 der Holberg'ſchen Komödie, trob des unverwältlichen 
Kerns von komischer Kraft und Laune und vollsthümlider Stim- 
mung, der darin ftedt, bei uns in neuerer Zeit im Ganzen fo 
wenig bat gelingen wollen, ſich die ehedem in fo reichen Maß be- 
ſeſſene Gunft des Publikums wieberzugewinnen, fo liegt das wol 
zum größten Theil eben in diefer moralifirenden Färbung, die dem 
heutigen Geſchmack, der die Kunſt im Gegentheil des fittlichen Ge- 
balts nur zu fehr entkleidet, nicht mehr zufagen will. 

Zwar unfere deutichen Romantiter, melde, durch Tiecks Vor⸗ 
‚ Tefungen bingeriffen, Holberg ein neues Bürgerrecht bei ung eriverben 
wollten, wußten dieg noch auf ganz andere Weife auszulegen. Das 
fei gerade, fasten fie, die Ironie und darin eben ſtecke das Poetiſche, 
daß Holberg feine tugendhaften Perfonen fo predigerhaft langweilig 
made, er wolle daburdh die hausbadene Tugend, die pbilifterhafte 
Prüderie ironifiren, die Heine Gemeinde der wahrhaft Voetifchen und 
Empfängliden — und man weiß, was für Unfug mit diefer Heinen 
efoterifchen Gemeinde von den Romantikern getrieben worden ift — 
folle gerade daran merken, wie es der- Dichter eigentlich meine und 
daß ihm felbft die verſchmitzten Taugenichtfe, die leichtfertigen ver: 
Iumpten Genies weit intereflanter und ſogar weit lieber als bie 
edelberzigen, aber furchtbar trodenen und langweiligen Bievermän- 
ner. Mit einem Wort: der Schall, nicht der Moralift, follte 
es geweſen fein, ber dieſe fteifen, holzichnittartigen Zeichnungen 

AMlein die Kritiker, die Holberg auf diefe Weife zu entſchuldi⸗ 
gen fuchten, hatten gewiß niemals die verjchiedenen Gutachten und 
Schutzreden gelefen, mit denen er felbit feine Komödien begleitet 
bat. Denn ſonſt würben fie gewußt haben, daß es ihm mit 
diefen dogmatiſchen Moralitäten der bitterfte Ernft war und daß er 
hierin fogar die vornehmfte Aufgabe und das eigentliche Verdienft 
feiner wie überhaupt jeder Komödie erblidte. Daß der Dichter 
befiere, indem er nur zu unterhalten -fcheint, daß die Komoödie ein 
Spiegel ſei, die Thorheiten und Schwächen der Beitgenoflen abzu- 
ſchildern, ja daß diefe ſelbſt, während fie fi nur zu ergößen 
meinen, durch den Dichter zum Bewußtſein ihrer Thorheiten gebracht 
und alfo in den Stand geſetzt werben, diefelben abzulegen — biefe 
und ähnliche Säte, die uns jebt ziemlich trivial vorfommen, wird 
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Holberg nit müde, in den mannigfachften Variationen zu wieder⸗ 
holen; auf fie ftügt er fih, wenn man ihn überreden will, es fei 
eines Gelehrten, eines Profeſſors unwürdig Komödien zu fchreiben, 
binter fie flüchtet er fih, um ſich gegen die Anfeindungen und 
Vorwürfe der Geiltliden, die in ihm einen Verführer des Volle, 
einen Priefter roher Weltluft erblidten, zu vertheidigen. 

Denn nicht blos von pedantifchen Collegen und Nebenbublern, 
welche „vie Ehre unjerer Facultät“ durch Holbergs Dichtungen be 
einträchtigt glaubten, fondern auch von dem Fanatismus und der 
Verfinfterungsfucht der Geiftlichen hatte Holberg viel zu leiden. Es 
iſt dies um jo merfwürdiger, als die jo zu fagen freifinnigen oder 
rationaliftifchen Stellen fich faft ausfchließlich in feinen proſaiſchen 
Schriften finden, während er in feinen Komödien und fonftigen 
Dichtungen, gelegentliche allgemeine Betrachtungen über die herrichende 
Intoleranz und dergleichen abgerechnet, Geiftlichfeit und Kirche völlig 
außer dem Spiele läßt. Doch erinnert ver .Lefer fich ja wol aug 
unferer früheren Darftellung, wie verbreitet bis auf Holberg ber litera⸗ 
riihe Einfluß der Geiftlichfeit in Dänemark war und wie fie das 
ganze große Publilum mit ihren Paradiesgärtlein, ihren Himmels: 
ſchlüſſeln 2c. beberrichten. Da mußte denn freilich fchon der bloße 
Brodneid, die bloße Beſorgniß, aus ihrer literarischen Alleinherrichaft 
verbrängt zu werben, mußte die Geiftlichfeit in Aufruhr bringen 
gegen viefen weltlichen Eindringling, deſſen Verſe jo viel wohllau⸗ 
tender,, defien Scherze fo viel ergößlicher waren und der daher auch 
ein fo viel größeres und dankbareres Publikum um fich verfammelte, 
als ihre vidleibigeu theologifch moralifhen Tröfter. Einzelne Aus: 
nahmen fanden fich allerbings und Holberg felbft führt deren an. 
„Ein gewiſſer Gottesgelehrter hier in der Stadt,“ erzählt er in den 
Bermifchten Briefen Bo. I. Br. 71, ©. 367, „an deſſen Gelehr- 
jamleit und theologischen Klugheit Niemand jemals gezweifelt, ward 
von Einigen wegen folgenden Rathes, den er einem betrübten Men⸗ 
fhen ertbeilte, wiewohl mit dem größten Unrecht, getavelt. Nämlich 
wie er denfelben, um ihn bei feiner großen Schmermuth zu tröften, 
einmal befuchte und ihn in einem myſtiſchen überjpannten Buche 
lefend fand, jo nahm er ihm das Buch weg und fagte: Unter 
diefen Umftänden muß er bie däniſchen (d. i. die Geleneliden 
Komödien leſen.“ 
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Allein dergleichen Beifpiele ftanden, wie man ans dem Ge 

ſchichtchen ſelbſt fieht, ſehr wereingelt; die Mehrzahl der bamaligen 
Geiftlichkeit, in Kopenhagen wie anderwärts, fah in dem gefüllten 
Komddienhaufe nur den glüdlichen Nebenbubler der leerſtehenden 
Kirchen; mas Schaufpieler und Schaufpieldichter gewannen, das, 
glaubten fie, gebe der Kirche verloren und jo verfolgten fie dieſelben 
mit einem unerbittliden, aus yrinzipiellem Hochmuth ‚und perjön- 
licher Eiferfucht gemifchten Hab. 

Gegen diefen Haß, der erit wenige Jahre früher, zu Ausgang 

des ſiebzehnten Jahrhunderts, in dem berüchtigten Hamburgiſchen 
Komdbdienftreit (f. meine Vorlefungen über die Geſchichte des deut- 
ſchen Theaters ©. 188 und 221, fowie Eduard Devrient's Geſchichte 
der deutichen Schaufpiellunft Bd. L ©. 373 fg.) in hellen Flammen 
emporgelovert war, mußte auch Holberg fih zu hüten fuchen 
und er that es, indem er die moralifche Seite ber Komödie über- 
haupt, fowie namentlich feiner eigenen Komödien mit Nachbrud 
beroorbob und mit Vorliebe ans Licht ftellte. „Ich befürdere,” heißt 
es in den Vermifchten Briefen Bd. I. Br. 63, ©. 225, „Pie Schau⸗ 
fpiele fo viel ich kann, weil ich einen folchen Zeitvertreib nicht nur 
für unſchuldig, fondern auch für nützlich halte und mich nicht durch 
den Einfluß gewifler Geiftlichen erjchreden laſſe.“ Und noch nad 

* drücklicher in einer andern Stelle, wo er neben dem moraliſchen 
zugleich auch das politiſch nationale Element hervorhebt (ſ. a. a. D. 
Bd. II. Br. 98, ©. 509): „Nur dieſes Eine will ih noch binzu- 
fügen, daß der gemeine Mann in Dänemark. und Norwegen durch 
unfere Komödien ganz verändert worben und durch fie gelernt hat, 
Tugenden und Lafter zu unterfcheiven, wovon viele unter ihnen 
vorher nicht fonderlich viel verftanden. Ja wenn auch nichts An⸗ 
deres zur Vertheidigung unferer Schaufpiele beigebracht werben Tönnte, 
jo darf man doch dreift jagen, daß fie die däniſche Sprache meiter 
ausbreiten und dazu beitragen, daß fie, die jegt noch ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden in vornehmen Häufern wenig oder gar nicht üblich ift, mit 
der Seit noch zur Hoffprache werden wird.” 

Doch wozu noch einzelne Stellen anführen? Da ja Holbergs 
ganze Theorie der Dichtkunſt ſich um biefen moraliſchen Einfluß 
derielben als um ihren Mittelpuntt dreht und namentlich Alles, 
a8 er zur Vertheivigung und Nechtfertigung feiner ‚Komödien 





5. Golbergs poctiiche Werte. 167 


geſchrieben bat, immer wieder auf dies moralische Verdienſt derfelben 
binausfommt. Wer noch weitere Proben davon Tennen zu lernen 
wünfcht, den verweifen wir auf die Briefe über bie bänifche Literatur 
von R.- Fürſt Bd. II. ©. 13, wo ſich Holbergs Hauptfchrift dieſer 
Art, Juſt Juſteſens Gutachten über Komödien, vollftändig überſetzt 
findet. 


Bei allevem würde man freilich ſehr irren, wollte man glau- 
ben, Holberg hätte fih hinter die Moral nur geflüchtet oder er hätte 
diefe Seite feiner Dichtungen nur deshalb fo eifrig angebaut, um 
den Angriffen der damaligen Geiftlichkeit und ihrer Anhänger zu ent- 
gehen. Bielmehr liegt das Uebergetwicht, welches Holberg der Moral 
und ihren Sweden in der Kunft einräumt, in der ganzen Auf- 
fafjung der damaligen Zeit begründet. Noch mar Lefling nicht auf - 
getreten; noch hatte er das Joch der Moral nicht gebrochen und bie 
Kunft in ihrer eigenen natürlichen Berechtigung nachgewiefen; noch 
batten die theologischen Nebel, in denen die Sonne der Reformation 
untergegangen war, fich nicht verzogen, noch laſteten fie mit bleier- 
nem Drud auf dem ganzen Leben und MWeben, dem Denken und 
Dichten der Zeit und auch die Bhilofophie, die Kunft, die Dichtung 
mußten fi ihrem Einfluß wenigftens fo weit. beugen, felbft da mo 
fie übrigens im ‚Begriff ftanden, fih von der Theologie zu emanci- 
piren, daß fie die moraliihe Wirkung, die Beflerung der Sitten 
als das Höchfte anerfannten und verfolgten, was ihnen ſelbſt als 
Ziel geitedt war. Auch bier wäre e3 wieder eine ganz überflüflige 
Mühe, wollten wir dies erft durch eigene Belegftellen nachweifen; 
Seder, der überhaupt mit den geifligen Yuftänden bes fiebzehnten 
Jahrhunderts bis gegen die Mitte des achtzehnten hin befannt ift, 
weiß auch, daß es ji .in ber That jo verhält, wie wir eben ge 
ſagt haben. 

Was aber Holberg anbetrifft, fo kam für ihn noch ein ganz 
beſonderes Intereſſe hinzu: nämlich das wirkliche perfünliche Intereſſe, 
das er für die Bildung und Bereblung feiner Seitgenofien begte. 
Sa, Holberg ift, trotz aller Laune, alles Wites, alles komiſchen 
Vebermuthes — er ift felbft eine tief fittlihe Natur, Moral und 
Sittlichleit if für ihn felbft das natürliche Medium, durch welches 
er die Kunft und ihre Aufgaben erblidt, und jo frei er ſich vom 
Pedantismus bes Gelehrten weiß, jo wohlbemußt ift er fi auch ber 
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fittliden Strenge und des moraliſchen Eifers, die ihn bei feinen Lite- 
rarifchen Arbeiten antreiben und gleichfam feine Mufe find. Selbſt 
eine gewiſſe nüchterne Verftändigleit, eine gewiſſe Trockenheit ber 
Empfindung, von der Holberg durchaus nicht freizufprechen- tft und 
auch nicht freigefprochen zu werben braucht, weil fie bei. ihm mit 
fo vielen anderen ſchätzenswerthen Eigenſchaften im innigften Zu⸗ 
fammenbange fteht, kam ihm dabei zu Statten. SHolberg mar nicht 
blos der Feind aller Pedanten, er war audy der Feind aller Schwär- 
mer, aller unflaren, überfpannten, leidenfchaftlichen Köpfe und zwar 
war diefe feine Feindſchaft um fo erbitterter und unverföhnlicher, 
als e3 dazumal gerade das religiöfe Gebiet war, auf welchem dieſe 
Schwärmerei und Leidenſchaftlichkeit ſich hauptſächlich zu tummeln 
pflegte; wir dürfen nie vergeſſen, daß Swedenborg, ber berühmte 
ſchwediſche Myſtiker, der mit feinen Schwärmereien und Traumge- 
fihten Halb Europa anftedte, nur vier Jahre jünger war ala Hol: 
berg und daß genau zu berjelben Seit, wo Holberg, der nüchterne, 
welterfahrene, verſtandesſcharfe Holberg auf dem Gipfel feines Autor: 
ruhms ftand, die Swedenborg'ſche Myſtik fich über das ganze nörb- 
liche Europa und namentlih auch über Dänemark und Norwegen, 
das Vaterland unjeres Dichters, zu verbreiten anfing. 

Auch war Holberg felbit, in feiner nüchternen, geiftesflaren 
Weiſe, fich dieſes Gegenſatzes volllommen ‚bewußt; wir werben fo: 
gleich noch fehen, wie eines feiner berühmteiten Werke, das eigent- 
lie Hauptwerk feines Alters, der Niels Klim, in diefem bewußten 
Gegenſatz zur Smebenborg’schen Myſtik ſowie überhaupt zu aller 
Gefühlsſchwärmerei, allem unklaren träumerifchen Enthufiasmus 
wurzelt. Auch in feinen Komödien fpult dies Verhältnig bereits 
vor. Jene ebenerwähnte Trodenheit gewiſſer Holberg'ſcher Charaktere, 
namentlich die Hölgernheit und Spießbürgerlichfeit feiner Liebespaare, 
beruht Teineswegs auf einer Unzulänglichkeit feines poetifchen Talents 
oder doch nicht blos auf ihr: fondern es ift dabei auch ein gut 
Theil Tendenz und Abjicht im Spiele, der Dichter, der ſich überall 
auf die Seite der altväterifchen einfachen Sitte, der häuslichen Zucht 
und Ehrbarkeit gegen die moderne Gefühlsichwärmerei, die zuneb- 
mende Lockerheit der Sitten, .die Nachahmung fremder Moden und 
Gewohnheiten Rellt, zeichnet feine Liebespaare abfichtlih fo über 
die Maßen wohlgezogen, jo nüchtern und leivenfchaftlos, fie find 
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wirllich fein Ideal, diefe wohlanftändigen, fittlih ſtrengen, bürger⸗ 
lich einfachen Herren Leander und Antonius, die felbft in ihrer 
Liebe jo verftändig, fo ruhig zu Werke geben und die etwa nöthi- 
gen Abenteuer und vermegenen Streiche regelmäßig ihren Freunden 
und Dienern oder .allenfall® dem Kammermädchen ihrer Geliebten, 
den leichtfertigen Heinrich und Pernille's überlaſſen. 

Holberg ging noch weiter, er betrachtete die Liebe in den Ko: 
möbien überhaupt nur ala ein nothmendiges Uebel und nicht einmal 
das: dein er ging ernfthaft damit um, ob die Liebe fich nicht völlig 
vom Theater entjernen laffe und ob es nicht möglich fei, Stüde und 
namentlich Luftipiele zu fchreiben, in denen gar feine Berliebten, 
ja nicht einmal Frauenzimmer vorlämen. Diefen legteren Verſuch 
machte er in feinem dem Plautus nachgeahmten Luftipiel Abraca- 
dabra oder das KHausgeipenft; die "Stelle der Vermiſchten Briefe, 
in der er ſich ſelbſt über die Frage ausipricht (Bd. V. Br. 9, ©. 72), 
üt wiederum höchft charakteriftiich, weshalb wir fie bier vollftändig 
einrüden. „Sch babe,“ ſagt er, ‚bereits früher einmal die Frage 
aufgeworfen, ob ein Theaterftüd, welches keine Liebeshändel enthält, 
mit Befall und gutem Erfolg auf dem Schauplaß dargeitellt wer⸗ 
den könne. Sch babe zu gleicher Zeit gezeigt, wa man dagegen 
einwenden und mie man bie gemachten Einwürfe beantworten könne. 
Ich babe auch jelbit, um einen Verſuch zu machen, einige Komödien 
diefer Art verfertigt, als Sjeppe vom Berge u. f. f. und daburd) 
meine Anficht beftärkt, indem dieſe Stüde, ungeachtet darin nicht 
oas Geringfte von Liebe vorkommt, dennoch mit ſehr gutem Erfolg 
ſowohl auf der dänischen als auf fremden Bühnen gegeben worden 
find. Auch babe ich ein Luftfpiel gejchrieben, worin feine Actrice 
die Bühne betritt und ich babe Urſache zu glauben, daß biejes 
Stüd dennoch den Zufchauern nicht unangenehm geweſen. Indeſſen 
rathe ich doch. nicht, ein ſolches Luſtſpiel oft vorzuftellen, indem bie 
Erfahrung geist, daß die Bufchauer ihre Augen mehr auf die 
Frauenzinmmerlogen als auf den Schauplah richten, und. die Komö⸗ 
dianten ſehr viel von ihren Berbienften verlieren dürften, wenn 
man die Actricen gänzli von der Bühne nerbannen wollte, da 
‘gerade fie der Magnet find, welcher viele Zuſchauer herbeizieht 
und der Komödie Nuten und Vortheil verſchafft. Wie dieſes Stück 
(jet er hinzu) fertig war, erfuchte man mid), auch ein amberes 
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auszuarbeiten, worin feine Mannsperſonen vorlämen, und auch 
dieſes babe ich in. einem Luſtſpiel bewerkſtelligt, bob ab einem 
Acte befteht und den Titel führt: Der verwandelte 

In nahem Zufammenbange damit fteht auch Holbergs —— 
gegen bie Verskomodie ſowie überhaupt gegen jene Anwendung des 
Verſes auf ber Bühne, die fi} damals durch das Muſter ber Fran- 
zofen und ihre vermeintliche Nachahmung der Alten mehr und mehr 
verbreitete. Denn daß es nicht (wie bei gewiflen Dramatifern vom 
jüngften Datum) Mangel an Verstalent gewefen, was ihm biefer 
Neuerung abhold machte, das braucht von einem Manne wie Hol- 
berg, dem Berfafler des Peter Paars, dem Schöpfer der daäniſchen 
Dichterſprache des achtzehnten Jahrhunderts, deſſen Einfluß bis auf 
Deblenjchläger maßgebend blieb, natürli nicht erft verfichert zu 
werden. Bielmehr war e8 auch bier wieder das Naturgemäße, Ein- 
fache, Schlichte, das bürgerlich Verftändige und Praktiſche, was ihn 
veranlaßte, der ſchmuclloſeren, aber veritändlicheren und natttrlideren 
Proſa den Vorzug zu geben. „Wie ih,“ redet er in ben Bermifch- 
ten Briefen Bob. IIL Br. 28, ©. 141 feinen angeblichen Corre 
fpondenten an, „aus Ihrem Schreiben bemerfe, fo gefällt es Ihnen 
nit, daß unfere dänischen Schaufpiele in ungebundener Rede ge 
fchrieben ſind, da die meilten frembländifchen Dichter ihre Stüde in 
gebundener Schreibart abgefaßt haben. Ich fehe dies aber vielmehr 
als ein Zeichen und einen Beweis an von dem guten und natürlichen 
Geſchmack der dänifchen Nation, indem nichts Seltiameres und 
Thörichteres zu erdenken iſt, ald Reben, bie im täglichen Umgange 
vorkommen, in Verſe und Reime einzulleiven. Es fcheint mir 
Ye eben fo wiberfinnig zu fein, als zu gleicher Zeit zu weinen 

und zu. lachen. Die alten römiſchen und griechiſchen Schaufpiele 
find zwar alle in Berfen abgefaßt und Niemand unteriteht ſich, 
ven alten Griechen umd Römern, und inſonderheit den Athenienfern, 
ven feinen Geihmad in Beurtheilung der Schaufpiele abzuſprechen. 
Es läßt ſich aber doch noch Verfchiedenes dagegen einwenden. Zwar 
werbe ich bei denen nichts ausrichten, welche Alles, was das Alter- 
tbum an der Stirn trägt, blinblingg und ohne Weberlegung be= 
wundern. Allein ber Streit, ob der Geſchmack, der in den älteſten 
Zeiten geherrſcht, dem Geſchmack unſerer Zeiten vorzuziehen, und 
welcher won beiben der beite fei, ift noch nicht ausgemacht.” — 
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der Beſchaffenheit diefer Einwendungen wird natürlich Niemand An- 
ftoß nehmen, der Holbergs Zeitalter‘ und die äſthetiſchen Anfichten 
defielben überhaupt Tennt; es ift dieſelbe Seit, in der, und find 
diefelben Gründe hausbadener Verftändigleit und Natürlichkeit, aus 
denen ein St. Eoremond, ein Gottiched ihren berüchtigten und den⸗ 
noch für den Augenblit fo erfolgreichen Krieg gegen Die Oper be 
gannen, die in ganz ähnlicher Weile unmwahrjcheinlih, unnatürlich 
und dem gefunden Menſchenverſtande widerſprechend gefcholten ward. 

Noch interefianter ift eine andere Stelle defielben Werks (Bo. V. 
Br. 7. ©. 65), in welcher Holberg jogar bie Möglichkeit und das 
Wunſchenswerthe von in Proſa abgefaßten Trauerfpielen ausiprict, 
obwohl er ſelbſt für feine Perfon auf alles tragifche, Talent verzid- 
tete („Tirauerfpiele habe ich niemals verfucht, habe auch feine Nei- 
gung dazu,“ aa. D Bd. V. Br. 1. S. 30). „Sie verlangen,” 
beißt es daſelbſt, „die Urfache zu willen, warım auf unferem Schau- 
plage keine Trauerfpiele aufgeführt werden. Es ift dieſe Frage 
ſchon von Mehren aufgemorfen worden und Einige meinen die Ur- 
ſache darin zu finden, daß unfere Schaufpieler nicht die gehörige 
Geſchicklichleit befähen, eine Tragödie aufzuführen. Allein feitvem 
man gefehen hat, mit welchem glüdlichen Erfolg die tragiichen Sce- 
nen vorgeftellt worden, die in meiner „Melampe” vorkommen, tft 
diefe Meinung ohne Grund. Vielmehr, glaube ich, Liegt die wahre 
und eigentlihe Urfache darin, daß Tranerjpiele, der einmal ange: 
nommenen Gemohnbeit nah, in gebundener Rede abgefaßt fein 
mülen. Dazu aber ift viele Zeit und eine nicht geringe Arbeit er- 
forderlich. Auch wird (ſetzt er ironiſch hinzu) das Theater felbit 
dadurch in große Koften gefett, indem man für einen weit geringern 
. Preis zehn Komödien als ein einziges Trauerfpiel haben kann. Doch 
ließe fich dem wohl abhelfen, wenn man es wagen dürfte, Trauer- 
fpiele in ungebundener Rede zu fehreiben. Ich ſage mit gutem Bor 
bedacht: wenn man es wagen dürfte. Denn verboten wird es allein 
durch eine gewiffe angenommene Gewohnheit, von der man Feine 
binlänglicde Urſache angeben kann.“ 

Diefe Anlicht war damals ebenſo neu als fühn, und es gehörte 
in feiner Art kaum weniger Muth dazu, fie zu äußern, als zu dem 
wagehalfigen Experiment, Komödien ohne Liebesgefchichten und jogar 
ohne Frauenzimmer zu fchreiben. Doc hat die Erfahrung gelehrt, 
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wie richtig den Dichter auch bier wieder fein Inſtinct leitete und 
daß jenes in Profa abgefaßte, durchiveg natürliche bürgerliche 
Trauerfpiel, das er verlangte, wirklich ein Bebürfniß jenes Zeit 
alters war. Denn genau in benfelben Jahren, mo Holberg diele 
feine Keberei auszufprechen wagte, wurde in England wirflid) ber 
erite Verſuch eines in Profa abgefaßten bürgerlichen Trauerſpiels 
gemacht (George Lilo, geb. 1693, geft. 1739, ließ ſchon 1731, alſo 
fait zehn Jahre vor Richardſons Pamela, feinen „George Barnwell 
oder ber Londoner Kaufmann” ericheinen: |. Hettners Literaturge 
dichte des achtzehnten Jahrhunderts, Bd. L S. 491 fgg., ſowie 
Albert Wellmann in meinem literarhiftoriihen Taſchenbuch Bo. I. 
Sahrgang 1843), und eg ift befannt, wie diefe neue Gattung, die 
mit der ganzen bürgerlichen Richtung ber Zeit, der ganzen beginnen 


"den religiöjen, gewerblichen, politiihen Emancipation des britten 


Standes in jo genauer Beziehung ftand, fich im Lauf weniger Jahre 
nach Frankreich (Diderot) und Deutſchland (Lefling, deſſen Miß 
- Sara Samſon direct an Lillo’3 Kaufmann von London anknüpft) 
verbreitete und überall eine volljtändige Umtälzung der Kunſt wie 
der Kunitanfihten beroorbracdhte. — 

Mein, entgegnet man uns vielleicht, wenn das wirklich io ift 
und wenn Holberg in der That ſolch lebhaftes fittliches Gefühl hatte 
und folde directe moralifche Zwecke in feinen Komödien verfolgte, 
wie war es ihm dann möglich, ‚eben diefe Komödien durch fo wiel grobe 
und plumpe Scherze, durch jo viel Zweideutigkeiten und ſchmutzige 
Anspielungen zu entitellen, wie er es doch gethban hat? — Die 
Stage iſt ſcheinbar ſehr berechtigt, da ja Holbergs angebliche Plump 
heit und Unanſtändigkeit faſt ſprichwörtlich geworden iſt, und ſelbſt 
diejenigen, die ſonſt keine Kenntniß von ihm haben, doch wenigſtens 
dies von ihm wiſſen, daß er ein ſchmutziger und grober Geſelle, den 
heutzutage kein anſtändiger Menſch mehr ohne Etröthen leſen kann. 

Was dieſen letzteren Punkt anbetrifft, ſo wollen wir Niemand 
in dem Triumphgefühl ſeiner Keuſchheit und ſeines feinen züchtigen 
Geſchmacks ſtören. Es gilt heute Vieles für anſtändig und erlaubt, 
was früher ſtark das Gegentheil war; auch möchten wir bei alledem 
die heut üblichen Wiener Poſſen, die franzöſiſchen Singſpiele und 
Demi-Monde-Stüde nicht eben als Schule der Sittlichkeit empfehlen. 
Meſſen wir aber, wie es doch allein verftändig und billig ill, 
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Holberg an dem Geſchmack feiner Zeit, jo überzeugen wir uns bald, 
daß er im Gegentheil jo keuſch, fo ehrbar und felbit auch Im Aus⸗ 
vrud jo gewählt und vorfichtig ift, wie nur irgend ein Schriftfteller, 
gefchweige denn einer unter den komiſchen Dichtern und Sittenmalern 
feiner Zeit. Die wahre Subftanz der Sittlichfeit verlegt Holberg 
ſchlechthin nie; er hat keinen Begriff, feine Ahnung von vem leicht: 
fertigen Spiel mit Eid, Treue, Pflicht, das heutigen Tages auf 
und außer der Bühne jo vielfach getrieben wird und zwar am häu- 
figften oder doch am glüdlichiten von denen, die fich übrigens ftellen, 
ala bätten fie alle Frömmigkeit und Sittlichleit allein gepachtet; 
ſelbſt in feinen gewagteſten Problemen, feinen verwegenften Charal- 
teren, wie etwa in ber Wochenftube, im Sjeppe vom Berge und 
dem elften Juni (denn diefe drei Stüde würden doch wol fo ziem⸗ 
lich das Bedenklichſte fein, mas Holberg gejchrieben), ift die wahre 
Grundlage feiner Anſchauung, ber wahre Zimed: feiner Darftellung 
vielmehr ein ftreng fittlicher. 

Allein aud die Form feiner Darftellung ift nicht derber, feine 
Spaße ſind nicht plumper, die Farben, deren er ſich bedient, nicht 
greller als es in ſeiner Zeit üblich und geſtattet war, ja als die 
Zeit ſelbſt es forderte. Der Anwalt des alten kernigen Bürger⸗ 
thums, der unermüdliche Verfechter altehrbarer häuslicher Sitte, der 
Feind jedes Luxus und jeder fremdländiſchen Verfeinerung konnte un⸗ 
möglich vor gewiſſen Worten und Bildern zurückſchrecken, die unſeren 
Yerwöhnten Ohren allerdings nicht mehr gefallen mollen, während 
ihr ganzes Verbrechen doch nur darin befteht, gerade heraus und 
ungeſchminkt zu jagen, was wir jegt mit taufend Complimenten 
und Andeutungen umwideln und verichleiern. - Holberg nannte einen 
Hahnrei noch einen Hahnrei, eine Hure eine Hure; das keuſche Ent- 
feben, das. bei. diefen groben Worten in Ohnmacht fällt, auf der 
Bühne aber nachgerade nichts anders mehr ſehen mag als verführte 
Frauenzimmmer und elegante Freudenmäbchen, hätte er vermuthlich 
gar nicht begriffen. Auch über diefen Gegenftand wieder hat Holberg 
jelbft ſich mit getwohntem Freimuth ausgeſprochen; denn auch jchon zu 
jeiner Zeit gab e8 zarte Seelen, die an diefer Unummunbenheit des 
Ausdrucks Anftoß nahmen, wennſchon die Oppofition damals nicht 
ſowol von literarifcher ala von theologifcher Seite ausging und fi) 
weniger auf. äfthetiiche als auf moralifhe Bedenken gründete. Die 
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Stellen, in denen Holberg biefelbe widerlegt, find fehr zahlreih und 
ſehr ausführlich, bier mag es an ber nachſtehenden genügen, bie 
wir wiederum den Bermifchten Briefen (Bd. IN. Br. 55. ©. 303) 
entnehmen. „Sie haben,“ ſchreibt er bier, „wie ich höre, einige 
Loge bevor Cie Kopenhagen verlaffen, mit Sprer Srau einmal. der 
bäntfchen Kombdie beigewohnt und diefelbe mit Ihrem Beifall be 
ehrt. Ihre Frau aber hat, wie ich höre, ganz anders geurtheilt, 
indem fie verſchiedene Ausdrüde, als Canaille, Jungfernſchaft und 
dergleichen hat hören müſſen, was ihr dem Wohlſtande nicht ge- 
mäß zu fein geſchienen und worüber fie ſich denn fo heftig alterirt 
bat, daß fie davon Trank geworden. Es thut mir herzlich leid, daß 
biefe Komödie bei Ihrer lieben Frau eine foldhe Wirkung gebabt, 
und wünfche ich derſelben von Herzen gute Beflerung Weil fie 
aber jo zärtlich ift, fo rathe ih ihr, als ein reblicher Freund, nicht 
öfter dahin zu gehen, weil die Geſundheit das edelfte Kleinod iſt, 
was ein Menſch haben kann.” — Und als ob diefer Spott noch nicht 
deutlich) genug wäre, feßt er hinzu: „Die freien Augbrüde, die man 
auf der Schaubühne hört und bie insgemein ruchlofen Bedienten 
in den Mund gelegt werben, um zu zeigen, wie fchändlid das 
Fluchen fei, find eigentlih feine Schwüre; aber das find wirkliche 
Schwüre, die man täglich, mein Herr, in Ihrem eigenen Haufe, 
in der Gefindeftube und vielleicht auch in dem Kabinet Ihrer Frau 
Gemahlin hört.” — Doch vermied er, wie gefagt, Alles, was die 
Prüderie des Publikums unnöthig berauszuforvern ſchien und that” 
lieber zu viel als zu wenig, die Zuhörer nur ja nicht zu beleibi- 
gen; „wir leben,“ jagt er in der Borrede zu den Verm. Briefen, 
„za nicht mehr in Arel Tordſens und Schön Waldburgs Seiten.“ 
Bol. Rahbek in der Auswahl der Holberg'ſchen Schriften VL 305. 
Und fo ift denn von eigentlicher Gemeinheit bei Holberg nir- 
gends bie Rede; namentlich von jenen gefchlechtlichen Smeibeutigkeiten 
und Anfpielungen, die heutzutage bie berföümmliche Würze unferer 
komiſchen Bühnenfprache bilden, zeigt er nicht die leifeften Anwan⸗ 
belungen. Im Gegentheil, wie feine Sprache überhaupt ſchlicht und 
einfach it und wie er im Allgemeinen weit mehr. durch die komi⸗ 
fe Kraft der Situationen und ber Charaktere als durch Wortwig 
zu wirken ſucht, an welchem letzteren er ſogar verhältnikmäßig arın 
genannt werden muß: fo ift feine Sprache auch in der in Nebe 
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ſtehenden Hinſicht durchaus einfach, rein und gediegen. Mit den 
Brügeln und Flüchen freilich nimmt er es ſchon weniger genau, 
Ohrfeigen find hei ihm ein ſehr beliebtes Draſticum und auch an 
SHaarrupfen und Fußtritten ift fein Mangel, ebenjowenig an Gar- 
nalien, Beitien und ähnlichen Ehrentiteln. Allein man vergefle nur 
nicht, daß Kopenhagen damals noch weit mehr als jegt eine reiche, 
vielbefuchte See⸗ und Handelsſtadt war, in der baber auch bie 
Sitten, namentlid in jenen unteren und mittleren Ständen, welche 
Holberg allein ſchildert, eine gewiſſe Färbung ſeemanniſcher Derbheit 
and Ungebundenheit angenommen batten. Darum tft Holberg auch 
bei uns in Deutſchland in den Hafenftäbten, in Gegenden, wo 
man Bruder Theerjad kennt und liebt, ftet3 am beften verftanden 
und am liebften gefehen worden, während: umgekehrt im Binnen- 
lande und namentlich in dem feinen zierlichen Oberfachfen feine ſee⸗ 
männifche Derbheit nie jo recht verftanden und daher auch balb 
getabelt und als Sittenlofigfeit verurtheilt wurde. Auch nahm fich 
in den üblichen deutfchen Bearbeitungen (man denke nur an den 
betrunfenen Kefjelflider, als welcher Holbergs Sjeppe vom Berge 
über die deutfhen Bühnen taumelte) Vieles weit derber und an⸗ 
ſtößiger aus, als es in Wirklichkeit if. Solche veralteten und un- 
geſchickten Bearbeitungen waren es ohne Zweifel, die Schiller in 
feiner Abhandlung über naive und jentimentale Dichtung zu dem 
Ausruf verleiteten: „In melden Schlamm. zieht uns nicht Holberg 
binab!“ Als Schiller. fo fchrieb, hatte er von dem ächten Holberg 


gewiß nie eine Zeile geſehen noch gelefen, und überhaupt war bei 


Schiller der Sinn für das Komiſche wol niemals fehr erfchloffen, 
fo vaß alfo, bei aller Ehrfurcht vor Schiller, doch dieſem gelegent- 
lichen Urtheil eine tiefere Bedeutung nicht beizulegen iſt. — 

Um jedoch zu unferm urfprüngliden Thema zurüdzulehren, fo 
wird aus dem bisher Mitgetheilten bereits zur Genüge erbellen, wie 
vollfländiger Ernſt es Holberg mit den moraliichen Partien feiner 
Zuftfpiele war und wie außerordentlich verkehrt und wahrheitswidrig 
daber unfere Romantiler hanvelten, als fie dieſe Partien für bloße 
Ironie erflärten. Diefe Art der Rechtfertigung iſt volllommen 
thöricht und ungehörig: allein Holberg bedarf auch in biefem Punkt 
überhaupt Feiner Rechtfertigung, da er darin nur den allgemeinen 
Anſchauungen und Bebürfnifien feiner Zeit gefolgt it — und denen, 
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wie ſchon Goethe erinnerte, entwächst ja doch fein Menſch, „Hell 
er fih, wie er au will.” — 

Noch unbegründeter und an fich felbft unerheblicher ift der 
zweite Vorwurf, der von unferen modernen Aeſthetilern gegen Gol- 
berg erhoben wird. Derſelbe bezieht ſich auf jene falſche Selbit- 
ironifirung, jene gefliffentliche Berftörung der Fünftlerijchen Yllufion, 
von der oben die Rede mar und von der ſich bei Holberg aller: 
dings einzelne Beiſpiele finden, wie wenn er z. B. mitten im Stüd 
ſich unmittelbar an die Zuſchauer als foldde wendet oder gar einen 
Schauspieler den andern plötlich wie aus Vergeſſenheit mit jeinem 
wahren bürgerlichen Namen anreden läßt — und was dem ähn- 
lich. Den Romantitern zu Folge fol das der wahre Hautgont, die 
wahre geniale Selbftzerftörung und eben darum bie höchſte Mani- 
feftation der Kunft jein; auch hat befanntlih Tieck ſelbſt in jenen 
Komödien diefen Kunftgriff, den Holberg übrigens nur dem italieni- 
then Theater abgeborgt hatte, wo er zu ben herkömmlichen Lazzis 
gehört, mit Vorliebe nachgeahmt. Aber doch, wie und bünkt, nicht 
mit Glüd; weder bie lyriſche Weichheit und Berflofienheit, noch bie 
Iiterariihen Tendenzen und Reflerionen, die übrigens in den Tieck⸗ 
fen Komödien berrichen, paflen, wie uns dünkt, zu biefem Manöver, 
das überhaupt nur zuläflig it und von dem gebilvetern Geſchmack 
nur ertragen wird, wo übrigens im ganzen Stüd ver allertollite 
Muthwille, der ungemefienfte, wahrhaft bacchiſche Jubel berricht und 
wo demnach, eben als ein Ausbruch viefes Uebermuths, vor dem 


. Mes bemältigenden Humor auch dieſe gefliffentliche Auflöfung und 


Berftörung des Kunſtwerks einmal entfhuldigt werden mag. Nur 
bei folcher gleichmäßigen Steigerung der Stimmung, in folden aus- 
gelafleniten, übermüthigften Scenen haben Ariftophanes und bie 
Alten fich vergleichen geftattet, nur auf demfelben Gipfel der Tomi- 
fen Laune finden wir etwas dem Aebnliches bei Shafefpeare und 
ebenſo hat auch Holberg (deſſen poetiſcher Verftand überhaupt viel 
tiefer und feiner iſt als ſelbſt ein großer Theil ſeiner Bewunderer 
zuzugeben für gut findet) fich dieſe äußerſte Licenz des komiſchen 
Dichters nur in ſolchen Scenen und Stücken verſtattet, wo er ſich 
von vornherein. auf einem gewiſſen ſpecifiſch poetiſchen Boden be- 
findet, namentlich alſo in feinen polemifch=parodifchen Stüden, die 
deshalb auch diejenigen find, in denen uns dergleichen am bäufigften 
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und deutlichſten entgegentritt. Hier aber ift die Wirkung aller: 
dings au von binreißender Wirkung und e3 müſſen wunderlich 
ttodne und jchwerfällige Gemüther — oder richtiger gefagt, fehr 
conjequente Pebanten und Principienreiter müflen e3 fein, bie ſich 
des herzlichſten Gelächters enthalten können, wenn 3. B. am Schluß 
des Ulyfies von Ithacia die Kleiderjuden, von denen der Darfteller 
des Ulyſſes feine Garderobe entliehen hat, auf der Bühne erfcheinen 
und ihm, weil.er ſich weigert das Leihgeld zu entrichten, den fun- 
telnden Helm, das große Schwert, den purpurnen Königsmantel 
abnehmen, felbft bis auf den langen Bart, ven er ſich vorgebunden 
bat und ber ebenfall$ aus der Garberobe der Juden ftammt. „Aber 
um des Himmels Willen,” ruft Ulyfies, „Ihr werdet Euch doch 
nicht an mir vergreifen, dem Eroberer der berühmten Stadt Troja, 
der ich foeben nach vierzigjähriger Abweſenheit in meine Heimath 
zurüdtehre?!“ — „Biſt du vierzig Jahre weg getvefen,“ antivorten 
die Juden, „jo. jollit du auch für vierzig Jahre Kleivermiethe zahlen“ — 
und unter diefem Hin- und Herzerren und Balgen und Sträuben 
fällt der Vorhang. — Wie gefagt: wer dabei ernfthaft bleiben kann — 
habeat sibi: aber beneivenswerth finden wir biefen Ernft nicht. 

Laſſen wir nunmehr die einzelnen Holberg ſchen Dichtungen 
zum Bwed einer Turzen Belprechung noch einmal an uns vorüber 
geben. 

AZuerft die Gruppe des Peter Paars und die Kleinen, theils 
epiſchen, theils didaktiſchen Gedichte. Das Gemeinfame und Eigen- 
thümliche diefer Gruppe ift dies, daß Holberg, obwohl er au in 
ihr ftet3 das Volk im engeren Sinne und die Bollzliteratur im 
Auge behält, fich doch noch nicht völlig frei gemacht hat von den 
Anhängfeln der gelehrten Tradition und einer gewiſſen Stofetterie 
mit ſpecifiſch gelehrten Intereſſen oder Beranftaltungen. Nicht zivar, 
als ob er dieſelben befördern und in die Literatur bineinziehen 
will: im Gegentheil, er perfiflirt fie und fucht fie durch eine barode 
Nebeneinanderorpnung des Hochtrabenden, Gelehrten, mit dem Tri⸗ 
vialen und Alltäglichen fogar lächerlich zu machen. Aber auch dieje 
fortwährende, menn auch polemiſche Rückſicht auf Gelehrfamteit, 
Mythologie, Antiquitäten ꝛc. Scheint und nicht beſonders poetiſch 
zu fein und dem Begriff einer wirklich vollsthümlichen Literatur 
nicht völlig zu entſprechen. Das vollsmäßig Dürgerlihe gilt in 
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diefer Gruppe noch nicht an fi, es wird noch nicht in harm⸗ 
Lofer Freiheit aus ſich ſelbſt entwidelt und dargeftellt, fondern es 
braudt no den Gegenfag. der Tachgelehrfamleit zum Hiuter⸗ 
grunde, um fi daran anzulehnen und aufzubauen. — Unbe⸗ 
greiflich könnte es babei erjcheinen, wie das Volk dennoch einen 
folchen außerorbentlihen Antheil auch an vielen Dichtungen zeigen 
fonnte. Aber es nahm eben heraus, was ihm bebaste, es lieh 
die gelehrte Polemik feittwärts liegen, indem es von ihr nur ben 
allgemeinen Eindrud mit fih nahm, daß es fih doch aud bier 
um die jelbitändige Geltung des Volles handle und befien, mas 
diefem angenehm if. Auch maren bamals die gelehrte Vielwifferei 
und andere pedantiſche Eigenſchaften, gegen die Holberg jeine 
tomifchen Pfeile richtete, noch viel 'verbreiteter und daher auch 
ber Spott dagegen viel populärer und wirkſamer als etwa beut 
zu Tage. 

Ganz hauptſächlich gilt dies vom Peter Paars. Derielbe ge 
bört unter die parodiſchen Gedichte, jene komiſchen Epopden, meinen 
wir, welde nad Art des Scarron, deſſen „Gigantomachie“ (1644) 
und „Aeneis“ (1649) überhaupt den vornehmften Anftoß zu dieſer 
ganzen Richtung gegeben, ferner der Becchia rapita des Tafloni 
(1622), des Lutrin von Boilenu (1674), des Bope’ichen Locken⸗ 
raubs (1712), ingleiden der Zachariä'ſchen Heldengebichte, wie des 
Renommiſten, des Phaethon, des Schnupftuch (jeit 1754) u. f. w. 
eine an ſich kleine und unerhebliche Begebenbeit durch ein über: 
triebenes beidenmäßiges Pathos der Darftellung ins Komifche zu 
fteigern fuchen und die fämmtlich in ver homerifchen Batrachomyo 
madie ihr gemeinjames Mufter haben. Dazu wird denn in ber 
Regel der ganze Olymp in Bewegung geſetzt, Götter und Göttinnen 
reden wie Stallknechte und SKleinfrämer, während die Knechte und 
Krämer fich wie Gottheiten geberben. 

Aber dies ganze Genre, fo beliebt es namentlich im fiebzehnten 
und adhtzehnten Jahrhundert auch war, gehört doch, unferes Dafür: 
baltens, nur einer untergeoroneten Gattung bes Komiſchen an. 
Die Dinge wirken dabei nicht durch ihre Komik an fi, fondern 
erft durch ihre geflifientlihe und unmahre Beziehung auf eine an- 
dere, fünftlich aufgebaute Welt. Der Widerſpruch, welcher aufge 
löst werben fol, ift Fein natürlicher und urfprünglicher, fondern 
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ec wird erſt künſtlich um bes Effects der Auflöſung willen geſchaffen; 
within ift auch der Genuß fein reiner und naturgemäßer, fonbern 
auch er wird erfl durch die vorausgefegte Kenntniß deſſen bedingt, 
woran der Kleine und nichtige Stoff parodiſch abgemeflen werben 
fol. Somit ift das Ganze im Grunde mehr ein Vergnügen für 
Gelehrte und Gelehrtgebilvete, die den Widerſpruch und feine künſt⸗ 
lie Vorbereitung durchſchauen und fich dabei über ihr Beſſerwiſſen 
freuen können, als eigentlich für das Boll. 

Wir wollen nun den Inhalt des Peter Paars Fürzlich angeben, 
wobei. wir uns wortlich des Auszugs bedienen, welchen Scheibe vor 
ber erften Ausgabe feiner Ueberſetzung (im der Vorrede, mo auch ein 
zweiter viel längerer und fehr detaillirter Auszug zu finden ift) ge 
geben hat. „Was war,” jagt er, „ſchlechter und gemeiner, als 
eine Tleine Reife eines Krämers von Kallundborg nad Aarhus? die 
man fonft mit leichter Mühe aufs Höchſte in vierundzwanzig Stun- 
den vollenden kann. Davon fchrieb Holberg nun ein langes epiſches 
Gedicht. Er erzählt; wie diefem Krämer, den er Peter Paars nennt, 
mitten im Winter. und alfo in einer rauben, den Seereifen unbe: 
quemen Jahreszeit eingefallen wäre, feine Liebſte zu befuchen. Allein 
er tft unglücklich, leivet Schiffbruch, kommt auf eine fremde Inſel,“ 
(vielmehr auf die wohlbefannte däniſche Inſel Anholt) wird beraubt, 
gefangen gefegt, zum Tode verurtheilt, durch eine Jungfer errettet, 
fommt alsdann auf ein anderes Schiff, verfehlt aber die rechte Fahrt 
und kommt in eine andere Stabt, geräth in Schlägerei, wird als 
ein Narr ins Tollhaus geſetzt, aber mit großer Pracht und Ehren 
aus der Stadt begleitet, da er dann feine Reife fortfeßt; unterwegs 
aber geräth.er in die Hände eines Werber, wird abermals ausge: 
plündert und reifet endlich nach allen diefen Gefahren glüdlich fort.” 

Diefen Stoff nun bat Holberg in der oben angebeuteten Weiſe 
zugerihtet. Götter und Göttinnen find in Bewegung geſetzt, um 
den Helden (der gewifiermaßen ein parodirter Odyſſeus ift, wie auch 
wol das ganze Gedicht nicht ohne fchalfhafte Rückſicht auf das 
bomerifche Epos gefchrieben marb) bald zu fürbern, bald zu hindern ; 
der Ton ift großartig und pathetiih, wo man ihn heiter und all- 
täglich erwartet, und burlesk und niedrig, wo es fi) um ernfte und 
feierliche Dinge handelt. Endlich ift das ganze Gedicht von Scholien 
und Anmerkungen begleitet, die es, mit verftellter Ernſthaftigkeit 
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wie ein altes gelehrtes Gedicht behandeln und dadurch den Pedantis⸗ 
mus der Philologen und Antiquare verfpotten follen. — Wir haben 
bereit3 erinnert, was uns an biefer. Gattung überhaupt mangelhaft 
dünkt. Der Aufnahme beim Publikum indeſſen ſchadete das nicht; 
man machte e8, wie wir oben gefagt haben: man las die wahrhaft 
komiſchen, haraktervollen, natürlichen Stellen heraus, freute ſich, daß 
die Götter doch auch fo hübſch gemein fprechen können, „juſt wie 
die Einwohner in den Neuenbuden und die längfthin am Walle 
wohnen“ (fiehe Holbergs Vorrede, in der Scheibe ſchen Weberießung), 
freute ſich ferner, daß die gelehrten Perüden, die unverftändlichen 
lateinischen Zöpfe, ihr Theil fo wader abbefamen und ließ das 
Andere Gott befohlen fein. Rechnen wir bazu nun den leichten, 
gefälligen Fluß der Sprade, der nad) dem einftimmigen Zeugniß 
aller Dänen dies Gedicht in hohem Grabe auszeichnet; rechnen wir 
ferner, daß es, unbefchadet feiner parodiſchen Natur, auch mit 
einem reichen Schatz wahrhaften volfsthümlichen Lebens und genaue 
fter Beobachtung der Wirklichkeit auögeftattet ift; ertvägen wir end⸗ 
lich, daß es überhaupt das erjte lesbare Gedicht war, welches die 
dänische Literatur aufzumweifen hatte, und daß diefe Literatur felbit 
im Grunde erft mit ihm begann; ja bringen wir auch bie abfurbe 
Polemik mit in Anſchlag, die fi beim Erfcheinen des Buchs gegen 
dafielbe erhob (Gram und Roftgaard, zwei damalige Schriftfteller 
und Nebenbubler Holbergs, trugen fürmlih auf Verbrennung des 
Gedicht, als einer für die Univerfität, die Obrigkeit und die Be 
wohner der Inſel Anholt anftößigen Schanbfchrift, und Entfernung 
des Verfaſſers vom academijchen Lehramt an — alfo tout comme 
chez nous; vergl. Holberg Ep. ad Vir. perill. I. 126. Lebensbeſchr. 
©. 155 fg.) und die feiner Verbreitung nicht anders als förderlich 
jein konnte: jo erflärt ſich der ungeheure Beifall, mit welchem es 
aufgenommen ward und vermöge deſſen es noch heutigen Tags in 
Dänemark nit nur noch immer gelefen wird, jondern auch noch 
jegt, in tauſend Fleinen Anfpielungen, Sentenzen und Sprüchwörtern, 
in Jedermanns Gedächtniß und Munde if. — ⸗- 

Die übrigen bieher gehörigen Gedichte find bei Weiten unbe: 
deutender. Bon den fünf Satyren ift die erfte, unter dem Titel: 
Demofritus und Heraflitus, eine ziemlich. abjtracte Satyre auf die 
Gebrechen der menjchlihen Natur im Allgemeinen. Die zweite hält 
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den aus dem Horaz binlänglich befannten Sänger Tigellius, dem 
Mufterbild menſchlicher Unbeftändigfeit, eine ironifhe Schutzrede. 
Die dritte enthält eine Selbftkritit des Peter Paars; fie ift, wie 
wir bereit3 angeführt haben, der Scheibe’schen Ueberſetzung deſſelben 
angefügt. Die vierte ift der befannten fechsten Satyre des Juvenal 
(gegen die Weiber) entnommen; doch erreicht fie die graufame Kraft 
des Suvenal’fchen Gedichts bei Weitem nicht, ja der Dichter iſt zum 
Ueberfluß fo galant, in der fünften und legten Satyre (Gynaikolo⸗ 
gia) die vierte felbft gewiſſermaßen zu widerlegen und dem weiblichen 
Geſchlecht eine, wennſchon nicht ganz ehrlich gemeinte Lobrede zu 
halten. . . . 

Die „Bermandlungen” bilden ein Gegenftüd zu dem gleichna- " 
migen Ovib’fchen Gedichte. Wie der Iateinifche Dichter Menfchen in 
Thiere und Pflanzen verwandeln Täßt, fo läßt umgekehrt Holberg 
aus Thieren und Pflanzen Menſchen entftehen, die noch als folche 
ihre frühere Naturbeſtimmtheit feftzubalten ſcheinen oder irgendivie 
mit den entſprechenden Thieren und Pflanzen verglichen werden 
fünnen. Das Ganze läuft demnach auf einen ziemlich billigen Scherz 
und eine ſehr zahme Satyre hinaus, wie 3. B. daß aus dem Fuchs 
ein politifcher Ambafjadeur, aus dem Ejel ein Dorfküfter, aus dem 
Krebs ein Schneider, aus der Nachtigall eine Dpernfängerin, aus 
dem Floh ein Stuber wird u.f.w. — Die „jütländifche Fehde” 
geißelt einen armfeligen Prädicanten in Wiborg, der um einer zu⸗ 
fälligen Namensähnlichkeit willen ſich hatte beifommen laſſen, eine 
Holberg'ſche Bühnenfigur (im Erasmus Montanus) auf fih zu be 
ziehen und dieſer unerhörten Beleidigung wegen ein graufames Ge- 
ſchrei erhoben hatte. Das Gedicht fertigt den armen Schelm, in 
dem parodifchen Tone des Peter Paars, der ſich hier nicht übel 
ausnimmt, mit vieler Heiterkeit ab; es ift ein dem Stoffe nad 
"unerbebliches, aber in der Ausführung nicht unergögliches Gedicht 
und kann als Mufter dienen, bei derartigen Gelegenheiten die Lacher 
mit Anmuth auf feine Seite zu bringen. — Das „Daphniſche Blut: 
bad“ gehört wiederum in die Kategorie des Froſch- und Mäufe- 
kriegs; es ift die Gefchichte eines hinterliftigen Blutbades, das die 
Katzen unter den Mäufen anrichten, nachdem fie biefelben worber 
durch erlogene Freundſchaft bethört haben: ein poetiſcher Lüden: 
büßer mit berfümmlichen Scherzen und Anfpielungen. 
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Die Komödien, mit Ausſchluß der Thon oben erwähnten Tra⸗ 
gödie Artarerres, deren Autorſchaft verbädtig und die ſelbſt im 
beiten Sal nur eine Veberfegung aus dem Stalienifchen des Me- 
taftafio ift, laſſen fich gleichfalls in drei Gruppen zerlegen. Die 
erfte enthält diejenigen, welche wir mit Bezug auf unfere frühere 
Auseinanderfebung im prägnanten Sinne die Charakteritüde nennen 
und im Gegenfag zu denen wir die zweite ala Situationgftüde be⸗ 
zeichnen. Die dritte Gruppe endlich umfaßt die literariihen Komsd- 
bien: das find folde Stüde, in denen die Holberg’iche Komödie, 
mit ihren Schidjalen, ihren Widerſachern und Freunden, fi ſelbſt 
gegenftändlich geworben ift und das Thema des Dichters bildet. 


In der erfien Gruppe, alfo derjenigen ver Charafterftüde, ftebt - 


in der vorderſten Reihe der politifche Kanngießer, Holbergs drama- 
tiſche Erftgeburt, vielleicht von allen und unter den Eharalterftüden 
gewiß fein Meiſterwerk. Auch fand es gleich bei feinem eriten Er- 


ſcheinen den größten Beifall, den es ſich auch jederzeit und in allen - 


Bearbeitungen, deren es fehr viele erlebte, bis’ in die neuefte Zeit 
erhalten hat. 

Sn der That ift der Stoff von unvergänglicher Wahrheit und 
Wirkung: ; über die geſchichtlichen Ereigniſſe, die dem Stüd zu 
Grunde liegen, fomwie über feine Beziehungen: zur damaligen Zeit 
behalten wir ung vor, dem Leſer Einiges in den Anmerkungen mit- 
zutbeilen, die wir der nachfolgenden Ueberſetzung des Stüds hinzu⸗ 
fügen. — Dennod fehlten ihm bei feinem erften Erfcheinen die 
Gegner und Widerfacder fo wenig, als fie dem Peter Paars gefehlt 
hatten. Man bielt dag Stüd für eine Satyre gegen bie Obrigfeit 
und wollte beſtimmte Perfünlichleiten im damaligen Kopenhagen 
namhaft machen, welche Holberg im Sinne gehabt haben follte. 
Andere tabelten Dies und Jenes an dem inneren Bau der Komö- 


die, ja ein gewifler Kammerrath Pauli in Kopenhagen erbreiftete. 


fh, das ganze Stüd frifch, wie der Autor es gefchrieben hatte, 
umguarbeiten und dadurch feiner Meinung nad) zu verbeſſern. 
Holberg nahm dieſe unberufene Einmiſchung fehr übel auf und 
verhöhnte ben Urbeber verfelben in einer jener polemifchen Flug: 
ſchriften, mit denen er jeberzeit fo rafch bei der Hand war. Man 
findet diefelbe nebit dem Briefe des Kammerraths Pauli über bie 
von ihm verfuchte Umarbeitung in den „Zioende fplindernye Vreyve 
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til den politifle Kandeſtöbers Oplysning“ (d. i. zwei nagelneue Briefe 
zur Beleuchtung bes politiſchen Kanngießers, |. Rahbek ſche Ausgabe, 
W. VI. ©. 12—25, wie auch Boye in den Holbergiana I, 201). 
Diefe Holberg ſche Streitſchrift iR für die Kenntniß bes Dichters 
böcht merfwärbig und gehört zu dem Wichtigſten und Lehrreichften, 
was er in Betreff feiner Anfichten über Kunft, Bühne, Bühnen: 
wirkung „überhaupt gejchrieben bat. Er verhöhnt darin ven unbe: 
rufenen Umarbeiter al3 einen ungejchidten, täppijchen Gejellen und 
weist das Unpafiende und Zweckwidrige der Veränderungen im Ein- 
zelnen gründlich nach, wobei er fi) ganz beſonders gegen bie allzu 
fünftlicde Verflechtung des Planes, ferner gegen die verlegte Einheit 
des Orts und der Zeit, fo wie überhaupt gegen die Verunftaltung 
feiner Charaktere äußert. Auch fonft hat er fich über dies fein Erft- 
lingsſtũck verſchiedentlich ausgefprochen, und. jedesmal jo, daß man 
ihm deutlich die Befriedigung anmerkt, die das Stüd. ihm jelbit 
gewährte. So namentlih in dem ſchon früher genannten Gutach⸗ 
ten des Zuft Juſteſen über Komödien (vgl. N. Fürft a a. O. I. 
©. 27—28). „Das erite Luftfpiel diefes Bandes,” fagt er bier, „be 
nannt der politifche Kanngießer, ift am meiften getadelt worden, und 
bat das Glück gehabt, das guten Komödien gern zu Theil wird, naͤm⸗ 
ih daß viele Leute wider dies Luftfpiel erbost wurden. Man bat 
den Berfafter beichuldigt, auf obrigfeitliche Perſonen angefpielt zu 
haben, da doch feine Komödie eriftirt, weldhe die Obrigkeit weniger 
als dieſe angreift; die Satyre zielt blos auf gewiſſe Prahler unter den 
gemeinen Leuten, in Freiftädten, die in den Wirtbshäufern Obrig- 
feit und Rath tadeln, und doch nichts wiſſen. Der Charakter folder 
Leute wird in diefem Kanngießer artig dargeftellt. Einige Berfonen 
aus dem Rathe bilden ihm ein, daß er eine obrigfeitliche Perſon ge 
worden fei, damit er fich felbit kennen lerne, und feiner vorigen 
Thorheit ſich enthalte. Ich zmweifle, ob jemand je ein anftändigeres 
oder Iehrreicheres Schaufpiel gefchrieben hat. Wenn es je vonnöthen 
geweſen ift, eine Thorheit in einem Schaufpiele darzuftellen, fo iſt 
es diefe, die unter dem gemeinen Volle fo fehr im Schwange ifl. 
Wenn diefes Stüd in Holland oder in einer andern freien Republik 
vorgeftellt würbe, bürfte es die Wirkung bervorbringen, daß ein 
Kaesverkoper lange Anftand nehmen würde, Fehler herzurechnen, 
die ein Tärenne, ein Engenius in biefer ober jener Campagne 
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gemacht hat. Dies Echaufpiel ift übrigens nicht minder luſtig als 
Iehrreih. Es bat die Zufhauer von Anfang big Ende im Laden - 
“erhalten, und ift daher zum größten Bortheil für die Eigenthümer 
des Schaufpielhaufes gefpielt worden.“ 

Auch die Erfindung des Stüds nahm Holberg als jein aus 
ſchließliches Eigenthum in Anfpruch, wogegen jpäterhin P. 7. Suhm 
in feinen „Rotizen von guten neuen Büchern“ den Nachweis führen 
wollte, daß Holberg dabei ein Stüd bes St. Evremond, „Sir Poli- 
tie,“ nachgeahmt babe. Doch hat allem. Bermuthen nad) Holberg 
diefe angebliche Quelle gar nicht gefannt; vgl. die höchſt ausführ- 
liche und genaue Unterfuhung von Rahbek in feiner Auswahl der 
Holberg ſchen Schriften, Bd. VI. ©. 26—38, fo wie ebendenſelben 
in der Schrift: Om Ludvig Holberg fom &yftipildigter og om hans 
Lyſtſpil, Bo. IL ©. 127, ff., wo auch ein Auszug aus der Pauli- 
hen Umarbeitung mitgetheilt wird. Dagegen hat Holberg bei einzel- 
nen Ecenen und Reben feines Stüds allerdings fremde Muiter be 
nußt; fo ift 3.8. das Bewerbungsformular des Heimrich im erſten 
At aus dem dritten Theil des Theätre Itslien entlehnt. — Hol: 
berg felbit bat das Stück verfchieventlich umgearbeitet, wovon bie 
Spuren fih zum Theil auch noch in der Bearbeitung wiederfinden, 
in der da3 Stüd in der älteften Auflage der Komödien (vom Jahre 
1722) abgevrudt ift und die auch mir, nad) Anleitung der von 
der Holbergs-Gefellfchaft veranftalteten Ausgabe, unferer Ueberfegung 
zu Grunde gelegt haben; vgl. Rahbek in der Auswahl, Bd. VI. 
©. 35. Die Figur des Hermann -von Bremen hat Holberg ſpäter⸗ 
bin noch einigemale wieder auf das Theater gebracht, jo nament: 
lich in „Hererei oder blinder Lärmen“ und in dem „glüdlichen Schiff- 
bruch:“ ein Beweis, wie lieb fie ihm felbft gemorden und welcher Wir: 
fung er jederzeit davon verſichert war. Auch hat in ver That Fein 
anderes Stüd unjeres Dichters fo viel Glück gemacht auf der bäni- 
ſchen wie außerbänifchen Bühne, als: diefer politifche Kanngießer. 
Die eriten Künftler Dänemarks wie Deutfchlands, ein Wegener, ein 
Londemann (vgl, Rahbek, Om Ludvig Holberg I, 183), fomie bei 
ung Deutſchen ein Edhof, ein Borchers, ein Schröder, ein Unzel: 
mann, baben bald den Heinrich, bald den Hermann von Bremen 
Jahre lang zu ihren Glanzrollen gezählt, in ven verfchiebenften Zeit: 
räumen ijt das Stüd. immer wieder beroorgefucht worden, um 
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gewiſſen Stimmungen bes Publitums zum Ausprud zu verhelfen, 
felbft auch bei uns in Deutichland (vgl. die intereffante Stelle aus den 
befannten Bertrauten Briefen bei Rahbek a. a. D. ©. 151, wonach 
in Berlin im Sommer 1806, dicht vor dem Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Preußen und Frankreich, Wallenfteins Lager und der poli- 
tiſche Kanngießer beftändig an der Tagesorbnung waren und ber 
Kaſſe ſchweres Geld einbrachten,!) und noch in diefem Augenblid 
wird das Stüd in Dänemark gern und häufig gefehen. Die Zahl 
der Aufführungen auf der Kopenhagener Bühne allein bat ſich (vgl. 
Ausgabe der Holbergs : Gefelichaft I, 266) von 1750—1843 auf 
neunundneungig belaufen. — Die zahlreichen Stellen der Vermiſchten 
Briefe, die fich theils bireft auf den politifden Kanngießer beziehen, 
theils einzelne darin angeregte Fragen weiter ausführen, hat Rahbek 
0.0. D. I, 169 zufammengeftellt. 

Sn biefelbe Gattung der Sharakterftiide gehören ferner „Die 
Wankelmüthige“ (den Vägelfindede) und „der Mann, der keine Zeit 
bat” (den Stundeslöſe, in den deutſchen Ueberſetzungen gewöhnlich 
der geſchäftige Müßiggänger genannt). Beide Charaktere rühmt Hol⸗ 
berg. ſich (vgl. Rahbekſſche Ausgabe I, 171 und IX, 460 ff., ſowie 
Juſt Juſteſens Bedenken bei N. Fürſt II, 29) erfunden und zuerft 
auf die Bühne gebracht zu haben. Doch ift ihm diefer Verſuch, der 


! Aus berielben Duelle berichtet Rahbel bei diefer Gelegenheit eine intereffante 
Aneldote, bie wir hier ebenfalls einfchalten wollen. Der oben genannte Unzelmanı, 
einer ber größten und genialften Komiker, welche bie beutiche Bühne jemals beſeſſen 
bat, gab bei diefen Berlissier Aufführungen ben Hermann von Bremen. In ber Scene 
mit dem Collegium politicum, wo er nach ber beutfchen Bearbeitung eigentlich von 
der Karte von Polen zu fpredden bat, die ein Loch bekommen, brachte er eine Berän- 
derumg an und fagte: „Die Karte von Dentichlanb hat einen Riß befommen: aber 
e8 wird fi ſchon ein braver Dann finden, ber fie wieder in Ordnung bringt.“ 
Diefe Veränderung wurde mit dem gewaltigften Beifallsfturm aufgenommen, und 
Unzelmann brachte fie num regelmäßig vor, fo oft das Stüd aufgeführt warb. 
Nochdem dies etwa zehnmal geichehen war, ging er noch einen Schritt weiter, in- 
dem er, ſich auf die Stimmung bes Publikums verlaffend, aus bem Areiſe ber 
Bierbruder hervortrat umb einen Aufruf an den preußiichen Batriottsmus deklamirte, 
zum Schluß aber ſtimmte er das Heil Dir im Siegeskranz an „und das Parterre 
(jagen die Bertrauten Briefe) brüflte mit.” Ungelmann trug dabei, wie fi) von 
ſelbſt verficht, das gebräuchliche Coſtüm des Hermann von Bremen, nämlich einen 
grünen Schlafrock nebft Nachtmitze: allerdings für bie Kunbgebung eines fo Triege- 
riichen Batriotienms ein etwas eigenthllmfiches Coſtüm. 


186 5. Holbergs poetifche Werle. 


überdies wol nicht ganz fo ſelbſtändig war, als er es barfiellte, 
nur bei dem legteten Stüd gelungen. Die Wankelmüthige dagegen 
gehört unter bie oben beſprochenen pſychologiſchen Rechenerempel, 
weshalb das Stüd auch, troß der von Holberg felbit anerfannten 
vortrefflichen Darftellung der Hauptrolle durch Madame Montaigu, 
fowie trog mehrfacher Beränderungen, die ber Dichter damit vor⸗ 
nahm, beim Publikum nur geringen Beifall fand; es wurde (Rah⸗ 
bei, Din Ludvig Holberg I, 171, wonach die Angabe der J. B. Lange'- 
jhen Ausgabe, Bd. L: ©. IV der Anmerkungen zu ergänzen iſt) in 
den beinahe dreißig Jahren von 1756 bis 1786 im Ganzen nur 
gegeben und iſt auch ſpater nur außerſt ſelten wiederholt 
wor 

Auch dem vierten Stück in dieſer Reihe, dem Geert Weſtyhaler, 
in welchem Holberg die vielgebrauchte, auch von ihm ſelbſt bereits 
im Peter Paars IV, 3, ſowie ſpäterhin in den Verwandlungen 
benußte Figur eines gefchtnägigen Barbierd auf die Bühne brachte, 
gelang es nur allmäblig, ſich in-der Gunft des Publikums feftzujeßen. 
Die Aufnahme war anfangs Talt und erft durch einen erläuternden 
Prolog, ſowie durch eine Umarbeitung, welche das Stüd von fünf 
Acten auf einen Act reducirte, glüdte e3 dem Dichter endlich, das 
Publikum damit ausznjühnen. Dennoch wurde e8 in ben einund- 
zwanzig jahren von 1748 bis 1769 nur zehnmal gegeben. Mehr 
Beifall fand es bei feiner Erneuerung im November 1775, wo bie 
Hauptrolle in die Hände des berühmten Komilerd Schwarz Fam. 
Diefer gab diejelbe mit ſolcher Meifterfchaft, daß das Stüd raſch 
hintereinander eilfmal aufgeführt wurde. Seitdem blieb es ein Lieb⸗ 
Iingsftüd des Kopenhagener Publikums und ift ala folches, wie Rab- 
bek a. a. D. IL ©. 281 berichtet, von 1777 bis 1815 nicht weniger 
als fiebenundvietzigmal über die Bretter gegangen; bie Hauptrolle 
gab in den legten Jahren Lindgreen, ebenfalls einer der ausgezeich⸗ 
netten Künftler der an vorzüglichen Darftellern fo reichen bänifchen 
Bühne. Einzelnes in dem Stüd ift aus dem Arlequin Protée im 
I. Band des Theätre Italien S. 83—134 entnommen; der ver: 
tbeidigende Prolog, den Holberg dazu fhrieb, ift verloren gegangen. 
Ueber zwei fpätere franzöſtſche Stüde, welche denſelben Gegenftand 
behandeln, äußert Holberg ſich im ber oft genannten Lebensbeſchrei⸗ 
bung; vgl, Rahbek in der Auswahl ver Holberg'ſchen ‚Schriften, 
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Bd. L ©. 273 ff., fowie Bw. VI. ©. 165 bis 237. Der Un 
terfchieb zwiſchen ben beiden Bearbeitungen, der fünfactigen und 
der einactigen, ift fehr groß, fo daß fie faſt als zwei verſchiedene 
Stüde gelten können; vol, U. €. Boye in den danfle Skueplads, 
S. 696 fi. ° 

Defto raſcher und vollftändiger dagegen war ber Triumph, den 
der Dichter mit feinem Sean de France, oder wie er in unfern 
Ueberſetzungen gewöhnlid; heißt: der Deutfchfrangofe, davontrug. 
Tas Stüd erhielt gleich bei der erften Aufführung den ungetheilte- 
ten Beifall; auch verbiente es ihn als eine ber vorzäglichiten 
Schöpfungen Holbergs und ein ebenfo jchönes als fruchtbares Denk⸗ 
mal jeineg warmen Patriotismus und der innigen Sorgfalt, die er 
für die Seranbilbung eines künftigen tüchtigen und fittenftarten Ge⸗ 
Ihlechtes trug. Allein ſeltſamer Weife hielt diefer erfte Beifall ſich 
nicht lange und auch die Kritik machte an dem Stüd allerhand Aus- 
ſtellungen, beſonders in Betreff der Uebertreibungen und allzugroßen 
Unmwahrfcheinlichleiten, welche der Dichter ſich angeblich) darin hatte 
zu Schulden kommen laſſen. Wirklich entfchloß Holberg fich in Folge 
diefer Ausftellungen, das Std einzelnen Veränderungen zu unter 
werfen, mit denen e3 in der Ausgabe von 1731 wieder abgebrudt 
ward. Er felbft hielt auf den Sean de France große Stücke; 
in der Lebensbefchreibung S. 166 bezeichnet er ihn als biejenige 
feiner Komödien, von der man mit Recht fagen könne: „Omne 
tulit punctum, qui miscuit utile dulei®: denn es fei „nütlich 
und aufgeweckt abgefaßt.” Auch hat, vielleicht mit einziger Aus- 
nahme des politischen Kanngießer, fein Stüd des Dichters in Deutſch⸗ 
land fo viel Glück gemacht und ift fo vollftändig zum Eigenthum 
der deutfchen Bühne geworden als dieſer Jean de France; freilich 
jüchtigte er auch ein Lafter, das vielleicht nirgenb fo im Schwange 
wer .und fo gefährliche Folgen für dag Wohl der Nation mit fich 
führte als eben in Deutſchland. Gottſched nahm es mit einer 
glänzenden Empfehlung in den zweiten Band feiner Deutfchen Schau: 
bübme auf. „Diefer berühmte und finnreihe Mann,” äußerte ver da⸗ 
nalige Gejehgeber des deutſchen Parnaſſes fich bei dieſer Gelegenheit 
über Holberg (f. a. a. D. Vorrede ©. 40), „hat in Dänemark das⸗ 
jenige geleiftet, was Molidre ober Herr Destouches in Frankreich 
gethan haben. Er bat nämlich außer vielen andern hiſtoriſchen 
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philoſophiſchen und poetifchen Werfen, fünf und zwanzig bäniiche 
Quftfpiele verfertigt und ans Licht geftellet, die als Mufter ver 
Schaubühne anzufeben find. Obmgeachtet wir in Deutihlanb einen 
jo fruchtbaren und regelmäßigen Dichter, in diefer Art, noch wicht 
aufzuweifen haben; fo machen wir ung doch eine Ehre daraus, auch 
diefen unſern Nachbar, aus einem mit uns verjchwifterten Wolle, 
den ſüdlichen und weftlichen Völkern Europens zum Beweiſe darzu⸗ 
ſtellen: daß die nordiſchen Geiſter der Gelehrten eben fo träge nicht 
find, als fie zu glauben pflegen. Die Thorbeit der franzöfifchen Affen 
üt wenigſtens fo ſcharffinnig und fo glüdlich von ihm ausgelacht wor⸗ 
ben, daß man hoffen kann, e8 werden künftig alle folche deutſche Fran- 

zojen, davon e8 eine zeitlang in Deutichland —— hat, bei allen, 
die dies Stück leſen, halb unehrlich gemacht wer — A3 darauf 
die (Gottſched feindfeligen) Greifswalber Berfuche i im zweiten Stüd 
bes Jahrgangs 1747 eime fehr mißgünftige Kritik des Holberg'ſchen 
Stüdes brachten, hielt der berühmte deutſche Kunftrichter ſich ver⸗ 
pflichtet für den bänifchen Dichter einzutreten und die ungerechten 
Angriffe von feinem Stüde abzuwehren: |. Vorrede zum dritten Theil 
der deutſchen Schaubühne S. IX. Ohne Zweifel bezieht es ſich mit 
auf diefe Gottſched'ſche Bertheidigung, wenn Holberg in den Ber: 
miſchten Briefen Bd. II. Br. 32. ©. 168 und Bd. V. Br. 1. S. 9 
ſeine Zufriedenheit mit der auswärtigen Kritif, namentlich. aber mit 
der Aufnahme ausfpricht, welche der Sean de France in Deutjchland 
gefunden. Don der greifswaldifchen Necenfion hat Scheibe in ber 
Einleitung zum Peter Baar? S. CXXXI einige Brucdftüde aufbe 
wahrt; vgl. auch Rahbek in der Auswahl der Holberg'ſchen Schriften 
Bd. IX. ©. 131—126. 

Doch bielt fi, wie -fchon erwähnt, das Stüd bei alledem in 
Dänemark felbit auf der Bühne nur verhältnißmäßig Turze Zeit; 
von 1748 bis 1796 wurde es nur zwölfmal aufgeführt, darunter 
einmal am 6. Juni 1753 unter höchſt eigenthümlichen Umftänden. 
An dem genannten Abend nämlich (vgl. Rahbek Om Ludvig Hol- 
berg I, 222 und noch vollitändiger A. E. Boye in den danſte Sfue- 
plads ©. 692; doc ſ. au Rahbek a. a. DO. IH, 384) follte eine 
Madame Rofenkfilde, welche dem Kopenhagener Hoftbeater von Hol 
berg empfohlen war, zum erftenmal auf der Bühne beffelben auf: 
treten und zwar als Julie in Destoudes’ Le Dissipateur ou 
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I'honndte fripon. Auf Beranftalten einer gewifen vornehmen Partei 
idod, die Holberg und feinen Empfehlungen überhaupt nicht ge⸗ 
neigt war, ward die unglüdliche Debütantin bereits in der zweiten 
Scene des Stüds und nachdem fie kaum zwei oder brei Worte ge- 
ſprochen, unter furchtbaren Halloh ausgepfiffen; der Vorhang mußte 
fallen und da an- Fortfegung der urſprünglichen Vorftellung nicht 
zu denfen war, Holbergs Jean de France aber zum nächften Theater: 
abend auf dem Repertoire fand, jo wußte man fih in ber Eile 
nit anders zu helfen, als daß man fofort den Jean de France 
anfündigte. Und wirklich war der Reſpect vor Holbergs Dichterruf 
noch immer fo groß, die dankbare Erinnerung an das Berbienit, 
das er ſich einft durch den Sean de France erworben, noch fo leben⸗ 
dig, daß das tumultuirende Publicum fich. mit dieſem Tauſch einver- 
ſtanden erklärte und das Stüd ruhig bis zu Ende fpielen ließ. Doch 
ſcheint der Thentertumult damit noch keineswegs geendet geweſen zu 
fein: denn noch drei Monate päter, unterm 24. September des 
genannten Jahres, erſchien ein Plakat, durch welches der Theater: 
direction das Hecht eingeräumt warb, diejenigen, welche während 
der Vorftellung einer dänischen Komödie im Komödienhauſe durch 
Auspfeifen oder auf andere unziemlihe Manier Unordnungen veran- 
laſſen würden, gerichtlich zu verfolgen. — Späterhin verſchwand 
das Stüd beinahe völlig von der Bühne, bis es nach dreißigjähriger 
Baufe im Winter 1814 auf 1815. zum Benefiz des Fräulein Hede⸗ 
berg, welche darin die Rolle der Magelone gab, zuerft wieder auf 
die Bretter gelangte, aber auch jet, wie es fcheint, nur mit ge 
ringem Erfolg, indem es im Lauf der Saifon nur einmal und 
zwar erit zum Schluß derjelben wiederholt ward; |. Rahbek a. a. 
D. L 222. 

Eine andere damals jehr verbreitete Thorheit, nämlich vie hohle 
Renommiſterei des Poltrons, die Eiſenfreſſerei des Bramarbas wird 
im Jacob von Thyboe, ſowie im Dietrich Menſchenſchreck gegeißelt. 
Bei dem erſteren Stück hat Holberg, wie er ſelbſt zugeſteht, haupt⸗ 
ſächlich den miles gloriosus des Plautus benutzt; aber auch dem 
Eunucd des Terenz iſt er viel ſchuldig geworden. Daß er Gryphius 
„Horribilicribifar” gekannt und benugt, ift uns nidt wahrſchein⸗ 
ih. Dagegen bat er einzelne Scenen und Wendungen (4. B. die 
höchſt wirffame Scene mit dem Poeten) den „Promenades & Paris“ 
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im Theätre Italien entlehnt, während er zu anveren bie Beran: 
laſſung aus Bibermanng Utopia Buch VI. Eap. 135 und 136 ent- 
nommen bat. Das Stüd, zu dem es ebenfalls wieder verfchiedene 
Barianten gibt (f. Rahbek in der Auswahl Bd. VI. S. 398 bis 399), 
wurde mehrfach ind Deutfche übertragen und ift auch unter dem Titel 
„Breamarbas ober der großſprecheriſche Offizier“ in den dritten Band 
der Gottſched ſchen Schaubühne aufgenommen. Dennoch ſcheint & 
auf dem bänifchen Theater Anfangs nur wenig Glüd gemacht zu 
haben; wenigitens kam es von 1748 bis 1769 nur achtmal zur 
Aufführung. Später verſchwand es völlig, bis es zu Anfang ber 
achtziger Jahre aus mehrjährigem Schlummer wieder aufgewedit ward, 
wo e3 dann, unterflütt durch einen Verein von Künftlern wie 
Schwarz ald Thyboe, Gjelftrup als Jens, Kemp und fpäter Lind: 
green als Peter, Knudſen als Chriſtoph, Madame Knudſen als 
Mutter, Madame Gjelſtrup als Pernille ꝛc. viel Beifall erlangte; 
vol. Rahbek a. a. D. DH. 385-388 und VI. 364-399, ſowie 
im zweiten Band feines Werks Om Lubvig Holberg 174-217. 
— Bemerlt mag noch werden, daß der pedantiſche Magiſter, ber 
bei Holberg in der älteften Ausgabe (1725) Tychonius, fpäterhin 
aber, da Ehriften Larfen Tychonius, früher Stiftsprobft in Wiborg, 
jeit 1726 als Privatgelehrter in Kopenhagen lebend, dagegen Ein- 
fpruch erhob, Stychotius beißt, in der Detharding'ſchen Verdeutſchung 
bei Gottſched Magiſter Stifelius genannt wird: eine Anfpielung ohne 
Zweifel auf jenen chiliaſtiſchen Träumer, den Holberg einft während 
feines Aufenthalts in Leipzig als Lehrer der dortigen Univerfität 
kennen gelernt und der fi) durch feine närrifhen Streiche binläng- 
lich befannt gemacht hatte. Jener Chriften Larfen Tychonius dagegen 
ift derfelbe, gegen den Holberg feine oben erwähnte „Syütifche Fehde“ 
richtete; vgl. A. E. Boye a. a. D. 702 und Rahbef Om Luboig 
Holberg II, 216. — Der Dietrich Menſchenſchreck, oder wie Hol- 
berg felbit das Stüd in der Lebensbeſchr. II. S. 177 nennt: „ber 
liſtige Heinrichs (denn fo heißen alle meine Bediente)“ ift, wie Hol 
berg wiederum felbft einräumt, dem Pſeudolus des Plautus nad 
geahmt; Einzelnes ift auch dem Gurculio deſſelben Dichters entnom- 
men. Das Stüd war eins ber beliebteren von Holberg; in den 
21 Jahren von 1748 bis 1769 wurbe e8 fiebzehnmal gegeben und aud) 
fpäterbin noch wurde es, wenn auch mit abnehmenvem Beifall, dem 
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Bublitum von Zeit zu Beit immer wieder vorgeführt. Einigen An- 
theil an dieſem Erfolg hatte wol das Vergnügen, das König Frie⸗ 
drich V. an diefem Stüd gefunden; Dietrih Menſchenſchreck und bie 
Maslerade waren diejenigen Holberg'ſchen Komödien, welche dem 
König am beften gefielen und die daher auch am meiften dazu bei- 
trugen, der däniſchen Bühne bie Unterftügung diefes hohen Gön- 
ners zuzuwenden; vgl. Rahbek, Holbergs ausgewählte Schriften TIL, 
364—368 und XI, 440-471. 

Gegen die Bebanten, dieſes beliebte Stichblatt der Holberg'ſchen 
Laune, ſind der Erasmus Montanus und der Philoſoph in der 
eigenen Einbildung (Philoſophus udi egen Indbildning), das ſpäteſte 
ſaͤmmtlicher Holberg'ſchen Stücke und erſt nad feinem Tode (im 
Auguft 1754) zum erftenmal aufgeführt, gerichtet. Erasmus Mon⸗ 
tanus dagegen wurde vom Dichter felbit bereit in der erſten Aus- 
gabe der Komödien (1722) als fertig angefünbigt. Gebrudt wurde das 
Stück 1731, und zwar ohne inzwifchen gegeben worden zu fein; 
vielmehr fand die erfte Aufführung nah A. €. Boye's Angabe in 
den banffe Skueplads ©. 511 erft 1748 ftatt. Auch in dem glüd- 
lihen Schiffbruch, der ebenfalls 1731 zuerft im Drud erfchien, wird 
bereits auf den Erasmus Montanus oder wie er Anfangs heißen 
jollte, Johann Berg angefpielt; vergl. Peter Paars II, 1. Ueber die 
Beziehungen dieſes Stüds zu Holbergs äußerem Leben haben wir 
und bereits geäußert; ex jelbit befennt, daß er die Hauptanregung 
dazu aus Arifiophanes’ Wollen erhalten babe. Es ift im Ganzen 
nur felten gegeben worden, namentlich in den erften dreißig bis 
vierzig Jahren nur zehnmal; vergl. Rahbek in der Auswahl VI, 
234238 und VI, 488491. Doch fcheint es, nach der Erzäh⸗ 
lung zu fchließen, die Steffens im zweiten Band feines „Mas ich 
erlebte“ davon gibt und auf die wir ſchon oben anfpielten, darım 
keineswegs vom Publikum ganz vergeffen oder mißachtet, vielmehr 
bäufig gelefen und zuweilen fogar in Privatkreifen gefpielt worden 
zu fein. — Auch der Philofoph in der eigenen Einbilbung, auf 
defien Erfindung Holberg ſich nicht wenig zu Gute that, wurde nur 
felten gegeben. Zwar fo lange das Stüd neu war, ging es raſch 
bintereinander fünfmal über die Bühne; fpäterhin jedoch verſchwand 
es teoß der vortrefflichen Darftellung, welche namentlich die Pernille 
dieſes Stüdes fand. ‚Der Stoff ift theilweife dem Lucian entlehnt. 
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Beſonders bemerkenswerth find die in dem Stück vorkommenden Be 
trachtungen über anfländige und unanftändige Rangſucht; wir irren 
wol nicht, wenn wie diefelben mit der inzwifchen erfolgten Standes: 
erhöhung des Dichters in Verbindung fegen. Vergl. auch Rabbek 
a. a. D. X, 408—410 und XI, 466. 

Ehenfo verhält es fih mit dem „Don Ranudo de Eolibrabos 
oder Armuth und Hoffart“ (Fattigbom og Hoffärdighed) und „bie 
edle Ehrſucht“ (den honette Ambition). In beiden wird gleichfalls jene 
thörichte Rangfucht verfpottet, die Überhaupt einen Lieblingsgegenftand 
der Holberg’ihen Satire bildete und deren der Dichter ji dann 
fchließlich felbft, wenn auch nur in den Augen des Publitums, in fo 
hohem Grade ſchuldig machte. Beide gehören zu Holbergs gelungen: 
ften und beliebteiten Stüden, namentlich das eritgenannte, das in 
feiner Art klaſſiſch geworden if. Dafielbe wurde zuerft 1745 ge 
drudt, doch erit 1752 aufgeführt. Dennoch zählt es, wenigſtens 
dem Entiwurfe nad, zu Holbergs- frübeften Stücken, indem es eben: 
falls ſchon in der Vorrede zur erften Ausgabe ber Komödien er: 
wähnt wird. Bermuthlic ließ der Dichter das Stüd abfichtlid 
liegen, weil es nämlich damals in Dänemark felbft noch eine Menge 
folder armen, aber hochmüthigen Evelleute wie diefer Don Ranudo 
gab; ja der früher erwähnte Suhm will felbft noch Zeuge geweſen 
fein, wie „zwei bochabelige Roftimunden im Kloſter zu Roeskilde“ 
in vollem Ernſt diefelbe Frage verbandelten, welche der Donna 
Dlympia des Holberg’ihen Stüds in ber erften Scene des zweiten 
Acts jo viel Kopfbrechens macht, nämli ob die gemeinen Leute 
wol wirklich in denjelben Himmel mit den Evelleuten fommen , ober 
ob fie nicht wielmehr ihren eigenen Himmel für fi haben werben. 
Eben daher rührt es auch vielleicht, daß Holberg, ganz feiner fonftigen 
Gewohnheit zuwider, dies Stüd in eine frembe Umgebung, nad 
Spanien verlegt bat; der Stachel feines Spottes ſchien ſich abzu⸗ 
ftumpfen, wenn er nicht direkt gegen feine eigenen Landsleute, fon: 
dern gegen jene ſpaniſche Granden gerichtet warb, deren Armuth 
und Hochmuth feit langem fprihmörtlih war. — Die Erfindung ift 
größtentheils Holbergs Eigenthum; doch find einzelne Scenen und 
Einfälle aus der Intrigue d’Arlequin in Gherarbi’3 Theätre Italien 
entlehnt. Seinen Namen joll dag Stüd von einem Witzwort König 
Friedrichs des Vierten (ftirbt 1730) haben. Diefer König nämlich 





5. Holbergs poetifche Werke. . 193 


war zwar mit bdelserhebungen auch nicht gerade fparfam: doch 
‚wurde unter ihm menigftens nicht mehr der Mißbrauch damit ge 
trieben, wie in früheren Jahren, namentlich ſeit dem Edict Ehriftian 
des Fünften vom Jahre 1679, durch das allen Hofbedienten, aud) den 
Profefioren Adelsrechte beigelegt, den Bürgerlichen aber wenigftens 
Hoffnungen auf.den Adel eröffnet worden waren und das alles blos, 
weil auf jedem neuen Abelspatent eine bedeutende Steuer haftete 
und aljo diefe fortwährenden Standeserhöhungen ein vortreffliches 
Mittel abgaben, die ewig leeren königlichen Kafjen zu füllen |. N. D. 
Riegel Verſuch einer Gefchichte Ehriftians des Fünften 1795 ©. 267 
und 498). Bei Friedrich dem Vierten nun fol ſich einft ein reich⸗ 
gewordener Koch in Kopenhagen um die Erhebung in den Adel⸗ 
fand. beivorben- haben, worauf der König ihn gefragt haben fol, 
wie er ſich als Evelmann. denn eigentlich zu nennen gevenfe, ob etwa 
Herr von Kohl und Braten. Von diefem koniglichen Witzwort fol 
ber Don Ranudo de Colibrados des Holberg’ichen Stüdes feinen 
Namen führen; doch wird von Anderen in Abrede geftellt, daß das 
Geſchichtchen fih unter Friedrich dem Vierten, over auch nur über: 
haupt unter einem König von Dänemark zugetragen: vergl. Rahbek 
0.0. D. V, 305 mit der Nachſchrift S. 308. — Beim bänifchen 
Publikum Hat das Stüd ſtets nur mäßigen Beifall erlangt; von 
1748 bi8 1769 wurde es zwar breizehnmal gegeben, verſchwand 
dann aber ziemlich bald und ziemlich vollftändig vom Schauplatz. 
Dagegen bat bekanntlich die deutſche Bearbeitung von Koßebue, der 
mit dem Don Ranudo den erften Verjuch anjtellte, ein Holberg’jches 
Stüd für die deutfche Bühne zu erneuern, großes Glück gemacht 
und ift Sabre lang unter lebhaften Beifall des Publikums und 
unter Betheiligung von Darftellern, wie Iffland, Wurm zc. gegeben 
worden. — Die „Honette Ambition“ zeigt eine nahe Verwandtſchaft 
mit Molieres Bourgeois gentilhomme. Pas Stüd wurde von 
Johann Elias Schlegel in feinen „Gedanken über da3 Theater und 
infonderheit das dänische” (gefchrieben 1746, alfo zu einer Zeit da 
Schlegel felbit bereit? als Sekretär des ſächſiſchen Geſandten in 
Kopenhagen lebte; der Auffab iſt abgebrudt in J. €. Schlegels 
Werfen, herausgegeben von J. H. Schlegel 1761 fg. Bd. IU, 
241— 258) fehr gerühmt und auch das Publikum nahm es mit 
folhem Beifall auf, daß es bis 1769 mehr als biernidnwangigmol 
Brug, Ludwig Holberg. 
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aufgeführt werden Eonnte; noch 17723 wurde e8 benubt, die neu 
eingerichtete Bühne damit zu eröffnen und aud zu Anfang des 
laufenden Jahrhunderts ift es noch immer ab und zu wieder ge 
geben worden; vergl. Rahbek a. a. DO. IV, 526—532 und VI, 
512—514. — 

So viel über die von ung fogenannten Charalterjtüde. Unfere 
zweite Gruppe follte die Situationsitücde umfaſſen: alfo Stüde, in 
denen es weniger auf bie gleichmäßige Entwickelung eines beftimm- 
ten, in den Mittelpunkt geftellten Charakters als auf eine künſt⸗ 
liche Berflehtung dramatiſcher Scenen, auf frappante Situationen, 
effectvolle Intriguen (nämlich foweit dies Alles überhaupt bei Hol: 
berg ſtattfindet) abgefehen, und deren Bau daher auch bei weitem 
funftreicher, oder doch weniger kunſtlos ift al3 derjenige der Charak⸗ 
terſtücke. 


Auch dieſe Gruppe wieder muß in zwei Unterabtheilungen zer⸗ 
legt werden. Es find nämlich dieſe Stücke in ihrem Hauptgedanken, 
in dem, was eigentlich die Intrigue und Fabel des Stückes bildet, 
fämmtlich fremden Muftern entlehnt. Aber nicht bei allen iſt es 
Holberg gelungen die fremde Eigenthümlichkeit fo zu verwiſchen, daß 
bie Komödien wirklich ein heimathliches, wahrhaft däniſches Gepräge 
angenommen haben. Vielmehr ſehen fich einige. von ihnen wie bloße 
Weberfegungen an, ja in ihrer abftraften wefenlofen Haltung erin- 
nern fie zum Theil an jene Maskenkomödie, welche aufgehoben und 
überwunden zu haben im Webrigen eben das Verdienſt unferes 
Dichters ift. In einigen, wie in der Reife des Sganarel, au im 
Prolog zu Uden Hoved og Hale, find die Masken fogar geradezu 


Zu dieſer maslenartigen abftraften Gattung gehören namentlich 
folgende Komödien. | 

Erftli das arabifche Pulver (det arabiffe Pulver: Rahbek in den 
ausgewählten Schriften II, 111—152 und VI, 308 und 314, fo: 
wie Boye in den danſte Stueplads ©. 182 und 193). Der Stoff, 
der ſich zwar in verſchiedenen befannten Anekdoten faft ebenfo findet, 
it doch .bauptfächli der mehrgenannten Bidermann’ihen Utopia 
entnommen; Einzelnes ift auch aus Scarrons Novelle Les Hy- 
pocrits entlehnt, derfelben Quelle, welcher auch Moliere einige der 
vorzüglichſten Scenen im QTartüffe verdankt. Holberg felbft fpricht 
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fih über das Stüd in feiner naiven Art folgendermaßen aus 
(Lebensbefchreibung ©. 170): „Das achte Luftfpiel befteht blos aus 
einem Aufzuge und wird der Empiricus oder das arabiſche Pulver 
genannt; darin werden die Thoren lächerlich gemacht, welche ſich 
unfinniger Weife bemühen Gold zu machen. Es wird ein Betrüger 
eingeführt, der ſich für einen Goldmacher ausgibt, und einen vor: 
nehmen Herrn zu bintergehen fucht, und diefer läßt fih denn auch 
bergeftalt von dem Betrüger einnehmen, daß er glaubt, den Stein 
der Weiſen bereit3 in der Täfche zu haben. Endlich jedoch erfährt 
er, allein zu fpät und zu feinem größten Schreden, daß er betro- 
gen worden; und beflagt nun mit Thränen, daß er dem fremden 
Schwindler gar zu leicht Glauben geſchenkt. Doch zielt diefes Luft- 
ſpiel nicht auf die Golbmader allein, fondern es find darin noch 
andere Anfpielungen vorhanden, melche diefe Komödie ergöglih und 
anziehend machen... . ..Weil der Inhalt diefes Luftipiels ſo wid- 
tig if, fo tft an demfelben nichts weiter auszufeben, als daß es 
nur aus einem Aufzuge befteht.” — Mlein troß diefes hohen Wer: 
thes, den Holberg felbft darauf legte, fand das Stüd beim Publikum 
verhältnigmäßig nur geringen Anklang; es ift in den oftermähnten 
21 Jahren von 1748 bis 1769 nicht öfter als neunmal gegeben 
worden und auch in der Folge ift es mehr und mehr von ben 
Drettern verſchwunden. — Als Curiofität ift noch zu erwähnen, 
daß dies Stüd auch von einem hamburgifchen Sprachlehrer, Johann 
Martin Windmüller, einem geborenen Dänen, ins Italieniſche über: 
jeßt worden ift; das Buch führt auf dem Titel den Drudort Ve 
nedig, ift aber ohne Sieifel in Hamburg gevrudt, wo der Verfafler 
noch in den erften Jahren des laufenden Jahrhunderts lebte: vergl. 
Rahbek a. a. D. II, 156. - | 

Das zweite biehergehörige Stüd ift Heinrich und Pernille 
(Henrik og Pernille: |. Rahbek a. a. O. IH, 235—316 und VI, 
427—439 und Boye a, a. D. 340—360). Die Fabel des Stücks 
ift außerordentlich verbreitet; es ift dieſelbe, die Cervantes’ betrüg- 
liher Heirath zu Grunde Tiegt, die in einer Epifode von Beaumont 
und Fletcher’3 Rule a Wife and have a Wife (Schröders Stille 
Wafler find tief) benutzt wird und von ber fich einige verwandte 
Züge auch in Moliere'3 Depit amoureux, ferner in deſſelben Ver⸗ 
faſſers Precieuses ridicules, fowie in Les Chinois bei Gherardi 
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vorfinden. Welche biefer Duellen Holberg eigentlich benußt hat, laͤßt 
fih nicht mehr nachweifen, möglicherweife alle fünf, da feine Kennt 
niß der Cervantes ſchen Novelle nicht unwahrſcheinlich, die des Veau⸗ 
mont und Fletcher ſogar in hohem Grabe wahrideinlih if. Er 
ſelbſt fpricht fi über das Städ in feiner Vorrede zu Fußmanns 
franzöfifcher Ueberſetzung der Holberg’ihen Komödien, fowie in ben 
vermifchten Br. Bd. I. Br. 66 ©. 356 aus, wo er namentlich die 
firenge und glüdliche Ortseinheit deſſelben als Mufter aufitellt. Beim 
dänischen Publitum war es fehr beliebt; es wurde von 1748 bis 
1769 nicht weniger als einundzwanzigmal, aufgeführt und auch in 
fpäteren Beiten ift es noch häufig über die Bretter gejchritten. Die 
erite Aufführung fand bereits 1724 ftatt, gebraucht aber wurde das 
Stück zuerft in der Ausgabe der Komödien von 1731, wo es die 
Reihenfolge der neuen Stüde eröffnet. 

Ferner gehört hieher „ver verpfändete Bauernjunge,” in unfern 
Ueberjegungen gewöhnlich der Pfalzgraf genannt (ben pantſatte 
Bondedreng: Rahbek IV, 1—54 und VI, 475—483 und Boye 
399 und 705). Die Quelle des Stücks ift wiederum in Biber: 
manns Utopia Buch 5, Kap. 46—51 zu ſuchen. Es ift mehrfach ins 
Schwediſche überfett morben, auch ins Deutiche, befindet ſich jebod) 
nicht in der Laub’ihen Sammlung. Das Stüd leidet an zu großer 
Lerrifienheit der Scenen, die faft lauter einzelne kurze Epiſoden 
bilden, weshalb es auch beim Publikum nur geringen Anklang fand 
und fich jelbft troß der vorzüglichen Kunſt, mit der Londemann die 
Hauptrolle darftellte, nicht auf dem Theater behaupten fonnte. Bon 
1748—1769 wurde es nur eilfmal, in den nächftfolgenden Jahren 
nur einmal gegeben; es ift eins von Holbergs kürzeren Stüden 
und das bat ihm denn fpäterhin zumeilen die Ehre verſchafft, als 

Bugabe zu einem Singftüd gegeben zu werben. Ä 

Das vierte in dieſer Reihe ift Pernilleg kurzer Fräuleinftand (Ber: 
nilles Torte Frökenſtand: Rahbek IV, 239—304 und VI, 492 —493, 
jowie Boye 458—474). Die Duelle des Stüds jcheint Dufresny’s 
le faux instinet zu fein; ber Charakter des Brenneiſen iſt einem 
oftfriefifchen Gelehrten nachgebilvet, der zu Holbergs Zeiten lebte und 
von dem er jelbit in der Epistola ad Virum perillustrem er: 
zählt. Das Stüd fand eine mittelmäßige Aufnahme; es wurde von 
1748—1769 dreizehnmal gegeben, verſchwand dann für längere 
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Zeit, wurde wieder hervorgeholt, aber ohne ſich dauernden Beifall 
zu erwerben. 

Bei dem nächſtfolgenden Stud „die Unfichtbare” (de Uſynlige, 
Rahbek IV, 305—364 und VI, 494—-509) bat Holberg eine fpanifche 
Novelle benützt, die von Scarron in feinen Roman comique aufs 
genommen worden; Doch gehört die Liebſchaft des Arlequin dem 
dänifchen Dichter eigenthilmlich an. Eine wunderliche Verunftaltung 
dieſes Stüds bat ſich Dehlenichläger in feiner Ueberſetzung des Hol- 
berg, Bd. IV. ©. 127 erlaubt, indem er daſſelbe völlig willkürlich 
behandelt, die von Holberg komiſch gemeinten Stellen pathetiſch ge 
nommen. und die einfach nüchterne proſaiſche Form in vornehm 
klingende Tpanifche Aſſonanzen verwandelt hat. De Ufynlige erlebte, 
jelbft folange fie neu war, nur fünf Vorftellungen. In päteren, 
Jahren, als Nofenftand Goiske, „ein eifriger Holbergianer,” Direktor 
der Kopenbagener Bühne war, verfuchte er, das Stüd wieder auf 
die Bühne zu bringen; allein troß der bewundernswerthen Daritel- 
lung der Eolombine durch Frau Gjelftrup und des Arlequin durch 
Knudfen erreichte e8 mit Mühe die zweite Vorftellung und ift feit- 
dem auch nicht wieder aus feinem Schlummer aufgewedt worden. 

In dieſelbe Abtheilung gehören ferner „ver verwandelte Bräu- 
tigam,“ der „Plutus,“ „Sganarels Reife in das philoſophiſche 
Land,“ „der glückliche Schiffbruch“ und „die Republik“ („ven for⸗ 
vondlede Brudgom,“ „Plutus,“ „Sganarels Reife til det philofo- 
phiſte Land,“ „det Ipflelige Skibbrud,“ „Republiquen;“ Rahbek 
V, 169-200, und Boye 577-584; Rahbek V, 8190, VI, 
535—539, und Boye 535557 und 708; Rahbek V, 491—526, 
und Bone 659-668 und 710; Rahbek IV, 55 —154, VL, 484-487, 
und Boye 412-436 und 705; Rahbek V, 411-490, VL 
567—568, und Boye 638—658 und 709). Dieſe Stüde gehören 
größtentheils Holbergs fpäterem Alter an oder find doch erft in ben 
legten Jahren feines Lebens, ja zum Theil erft nach feinem Tode 
gedrudt und aufgeführt worden. Der verwandelte Bräutigam ift 
Holbergs ſchwächſtes Stüd; er wurde von ihm auf inftändiges 
Dringen der Schaufpieler gefchrieben, verräth aber die Unluft, mit 
der Holberg der Aufforderung nachkam, faft in jedem Wort, und ift 
auch nur fehr felten und ftet3 nur mit geringem Erfolge gegeben 
worden. — Dagegen wurde der Plutus oder Proceß zwifchen Armuth 
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und Reichthum, heroiſche Komödie in fünf Akten, nicht nur von 
Holberg ſelbſt dem Beſten beigezählt, was er überhaupt gejchrieben, 
fondern es fand dieſe Altersfrucht des Dichters auch bei feinen 
Landsleuten eine ganz ungemein günftige Aufnahme. Bon 1751 
bis 1769, aljo in achtzehn Jahren, wurde das Stüd ſechsund⸗ 
dreißigmal aufgeführt, mithin verhältnißmäßig öfter, als irgend 
ein anderes Stüd des Dichters. Später wurde es von Earti mit 
Muſik verfehen, und auch in diefer Gejtalt behauptete eg ſich noch 
einige Zeit auf der Bühne. Daß es eine Nachahmung des gleich 
namigen Ariftophanifchen Stüdes ift, wurde bereits früher erwähnt. 
— GSganarels Reife ift Holbergs eigener Reife des Niels Klim ent- 
nommen; Einzelnes ift, und zwar buchſtäblich, aus Moliere'’3 Ma- 
riage force entlehnt. Das Stüd ift jelten und ſteis ohne rechten 
Erfolg gegeben worden. — Der glüdliche Schiffbruch ift das ältefte 
unter den bier befprochenen Stüden, indem es bereits in den zwan⸗ 
ziger Jahren gejchrieben, auch ſchon 1731 gedrucdt ward, während 
e3 erit im Sanuar 1754, aljo wenige Wochen vor Holbergd Tod, 
zum erftenmal an das Licht der Lampen trat. Der Hauptbeitand- 
teil der Fabel ift aus Moliere'3 Femmes savantes herübergenom: 
men: doch hat Holberg den Knoten noch Eünftlicher verfchlungen. Zu 
ben in dem Stüd gejchilderten Handwerkspoeten hatte der Berfafler 
ohne Zweifel zahlreiche lebende Beifpiele vor Augen, während er in 
dem Bhilemon nach der allgemeinen Annahme fich felbft gezeichnet 
bat. Das Ganze iſt eine Selbftvertheivigung. der Holberg'ſchen 
Komödie, aber mehr literariſch 'intereffant, als dramatiſch wirkjam. 
Dennoch wurde e8 bis 1769 vierzehnmal aufgeführt, und auch ſpäter⸗ 
bin, bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, it es ab 
und zu, wenn aud nicht gar häufig, gegeben worden. — Die 
Republik endlich, das Lieblingsftüd des alternden Holberg, das er 
jelbit für eines feiner beiten erklärte, hatte ebenfalls nur wenig Er: 
folg. Der Stoff ſcheint aus la Hollande malade des Poiſſon ent- 
nommen; Die Ideen und Vorftellungen find zum Theil diefelben, die 
im Peter Paare, fowie im vierten Kapitel des Niels Klim vorkom: 


. men. Auch ift Moliere's Miſanthrop nicht ohne Einwirkung ge 


blieben. Bei der erften Aufführung, die im Frühjahr 1751 ftatt- 
batte, fiel dag Stüd dermaßen durch, daß es nur ein einzigesmal 
wiederholt werden Fonnte, obwol die Hauptrolle fih in den Händen 
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einer Madame Linkwitz befand, einer Schauſpielerin, welche, wie 
Rahbek ſagt (a. a. O. V, 489), die Bewunderung aller Kenner war; 
feitdem ift es vollftändig von der dänischen Bühne verſchwunden. 

Diefen Stüden, unter denen, fo viel dramatifches Leben und 
ſceniſche Gewandtheit fie auch im Einzelnen enthalten, fi doch 
Holbergs weniger gelungene und minder erhebliche Werke befinden, 
ftehen nun diejenigen gegenüber, in denen ber Stoff zwar ebenfalls 
. fremden Berbältnifien entnommen, vom Dichter jedoch den beimatb- 
lichen Intereſſen auf die vollenvetite Weiſe angeſchmiegt ift, derge⸗ 
ftalt, daß gerade diefe urfprünglich fremden Stüde die gelungenften 
Schilderungen däniſchen Bürgerlebeng und dänijcher häuslicher Zu- 
itände darbieten. 

Als folche find vor Allem die Wochenftube (Barjelituen, Rab: 
bet II, 1—110, VI, 250-307 und Om Ludvig Holberg I, 
5-79, und Boye 155 —182 und 700) und ber eilfte Juni (ben 
ellevte Junii, Rahbek I, 377—468, VI, 238—249 und Om Lubvig 
Holberg I, 304—328, Boye 131—154 und 698—700) zu er- 
wähnen. Beide Stüde find einigermaßen verrufen wegen der Derb- 
beit ihrer Sittenfchilderung und der Verfänglichkeit ihrer Situationen; 
beive findet der Lefer unter der Auswahl, die ihm in dem vorliegen: 
den Werke dargeboten wird; er mag alfo ſelbſt entſcheiden, mas an 
diefem Vorwurf ift, und bemerken wir an diefer Stelle nur, daß 
für halberwachſene Knaben und Penfionsfräulein überhaupt keine 
Komödien gefchrieben werden. — Die Compofition der Wochenftube 
it außerordentlich locker; es ift mehr eine Reihe einzelner loſe aneinan⸗ 
der gereihter Scenen ala eine durchgeführte Fabel mit Verwickelung, 
Steigerung der Berwidelung und endlicher Auflöfung. Der Gegen- 
fand jelbft jheint Holberg bereits früh beichäftigt zu haben, indem ſich 
Andeutungen dazu bereits in feiner Satyre Demokritus und Hera- 
flitus finden. Einzelnes ift Nachahmung von Gay, deſſen Bettleroper 
eben damals fo viel Auffehen machte, und dem Theätre italien, 
Anderes und das Meifte dagegen ift unmittelbar dem Leben abge: 
lauft. So namentlich die Gefpräcdhe ber befuchenden Damen, bie 
in ihrer Mannigfaltigfeit und harakteriftiihen Treue allerdings höchft 
ergöglih find. Daß Holberg Damengefellichaften allen übrigen vor: 
309, wiſſen wir bereit3, und jo darf ung auch diefe genaue Kenntnif 
der Kleinen weiblichen Schwächen nicht weiter überrafchen ; auch werden 
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einzelne ganz fpecielle Erlebniffe angeführt, die er in biefen Partien 
der Mochenftube benubt haben fol. So erzählt Rahbek (Holbergs 
ausgewählte Schriften VI, 300—301), Holberg babe fi eines 
Tags in einem angefehenen Haufe zu Kopenhagen befunden, als 
einige Damen ſich dafelbft hätten zur Kaffeevifite anmelden laſſen. 
Die Damen kommen, trinken ihren Kaffee und führen ein richtiges 
Damenkaffeegeſpräch, ohne daß Holberg nur eigentlich dazu konmt, 
ein Wort mit einzumifchen. Holberg war anfangs ſehr mißgelaunt. 
gewejen; als die Damen aber endlich fort find, erhebt er fi 
völlig heiter, geht zur Wirthin und fagt: „Nun haben Sie Danl, 
Madame, nun hab’ ich einen Haufen dummes Zeug mit angehört, 
nım bin ih ganz vergnügt geworden und will nad Haufe geben 
und noch etwas arbeiten.” Und darauf follen dann jene Scenen 
der Wochenftube im zweiten Act entftanden fein, welche das Publikum 
jedesmal in die höchſte Ausgelaffenheit verfeßten und das eigentliche 
Glück des Stüdes ſicherten. Ein anderes noch pilanteres Geſchicht⸗ 
hen erzählt N. Müller in der Minemofyne II, 213 ff. und nad 
ihm Boye a.a.D. 702. Nämlich während eines Beſuchs, welchen 
ber Dichter in einer ihm befreunbeten Familie ablegte, erſchien gleich: 
zeitig eine Dame, um ebenfall3 ihre Bifite zu machen. Doch 
ſprach fie, folange Holberg zugegen war, kein Wort. Einige Zeit 
darauf; da Holberg feinen Beſuch bei berjelben Familie wieder: 
holte, fam er auf jene Dame zu reden und fragte die Wirthin, ob 
fie etwa ftumm fei. Keineswegs, erwiederte die Wirthin, aber wie 
die Dame ihr felbit vertraut, habe fie fi vorgefegt, in Holbergs 
Gegenwart nicht eine Sylbe zu fpredden, „um nicht etiva in feiner 
nächiten Komödie zu paradiren.” Ab, erwiederte Holberg, ich Tann 
auh ſtumme Perfonen brauchen, und- ging bin und fchrieb bie 
. Scene der Wocenftube, wo Engelle Hutmacherin ihre ſtumme Bifite 
ablegt. Doch erinnert Boye a. a. D. mit Recht, daß man fih in 
Acht nehmen müſſe, diefen und ähnlichen Geſchichtchen mehr Werth 
beizulegen, als fie verdienen, indem viejelben auch ebenfo gut 
erſt nachträglich in Beranlaffung des Stückes felbft erfunden ſein 
fünnen. Gewiſſer ift e8 wol, daß das Geſpräch zwiſchen den beiven 
geſchwätzigen Schmweitern nach BourfaultS Temeraire galant ou 
la Comedie sans titre gearbeitet ift; vgl. Rahbek in der Auswahl, 
VI, 436. — Daß das Stüd zu den beliebteften von Holberg 
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gehörte, haben wir bereit3 angeführt; in den 21 Jahren von 
1748—1769 wurde es einundzwanzigmal gegeben, und auch in ver 
Folge hat e8 ſich, wie Rahbek a. a. O. II, 109 verfichert, dauernd 
auf dem Schauplat behauptet, theils dur fein eigenes Verdienſt 
und die unerſchöpfliche Kraft feiner nationalen Schilderungen , theils 
durch die vortreffliche Darftellung der Hauptrollen, in denen zu 
Rahbeks Zeit Clementin (als Eorfig) und Londemann (als Traugott) 
glänzten. 

Den eilften Juli nennt Holberg felbit in der oft citirten Lebens⸗ 
beihreibung S. 168 fag. „Sehr aufgewedt, aber nad dem allge 
meinen Geſchmack eingerichtet.” „Ih muß,” ſetzt er hinzu, „bis⸗ 
weilen meine eigene Neigung an die Seite fegen und mich nad) 
dem Geſchmack des großen Haufens richten.” Man fieht aus dieſer 
Aeußerung ſchon, daß es Holberg felbft bei dem Stüde nicht ganz 
gebeuer war und wirklich ift der eilfte Juni das verrufenfte von 
Alem, was Holberg gefchrieben. Sein alter Ueberfeger-%. G. Laub 
von Augsburg wagte es nicht den eilften Juni zu übertragen, er 
ließ ihn mit dem Ulyſſes von Ithacia und dem verpfändeten Bauern- 
iungen als „unanftändig”“ unüberfeßt, wogegen freilih Gottjched 
unter den Stüden, um derenwillen er Holberg den däniſchen Terenz 
nennt, auch diefen eilften Juni mit aufführt. Als Holbergs Duelle 
it Moliere's berühmter Monsieur de Pourceaugnac anerfannt, 
der jedoch nach Holberg felbft wieder einer italienifchen Farce Dis- 
gracie d’Arlichino entlehnt ift; ohne Zweifel hat Holberg beide 
Etüde vor Augen gehabt. — Der eilfte Juni wurde zuerft an dem 
gleichnamigen Tage des Jahres 1723 aufgeführt und zwar, mie 
Holberg felbft berichtet (a. a. D.), unter dem Zulauf beinahe der 
ganzen Stadt. Auch fpäter wurde das Stüd regelmäßig am eilften 
uni aufgeführt, obwohl das Theater damals für den Sommer 
gewöhnlich geſchloſſen war und nur eine Kleine Anzahl von Vor⸗ 
ttellungen, meift Benefizuorftellungen, ftattfand. Aber am eilften 


Juni Holbergs eilften Juni zu fehen, war ein Zeit, das fi Nie 


mand wollte entgehen laflen und worauf namentli die zahlreichen 
Fremden, die um dieſe Zeit Kopenhagen Gefchäfte halber zu be: 
juchen pflegten und für die ja das Stüd recht eigentlich gefchrieben 
wor, fi ſchon zum voraus freuten. Doc trat feit der Mitte des 
Jahrhunderts mit der zunehmenden Verfeinerung des Geſchmacks 
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auch hierin eine Veränderung ein und in den einundzwanzig Jah⸗ 
ren von 1748 bis 1769 wurde der eilfte Juni im Ganzen mır 
noch zehn Mal, in den folgenden achtzehn Jahren bis December 
1787 aber gar nicht mehr gegeben. Erſt Ausgang 1787 bradhte 
der Schon früher genannte Oberauditeur und Königl. Theaterdirec- 
tor P. Roſenſtand Goisfe, der enthuſiaſtiſche Verehrer Holbergs, 
auch den eilften Juni wieder auf das Theater (mit Gjelſtrup als 
Studenſtrup) und zwar mit ſolchem Erfolg, daß das Stück von da 
an bis in den Anfang des laufenden Jahrhunderts ein Lieblings⸗ 
ftüd des Kopenhagener Publikums blieb. — Auch der. eilite Juni 
wurde von Kobebue bearbeitet, doch ohne befondern Erfolg; das 
Stüd heißt bei ihm „ver Gimpel auf der Meile“ und fteht im 
pritten Jahrgang (1805) feines befannten „Almanach dramatiſcher 
Spiele ꝛc.“ Ä 
Aehnlich wie in der Wochenſtube werden einige andere thörichte 
Gebräuche des damaligen dänischen und namentlich des Kopenhage⸗ 
ner Bürgerlebens verfpottet. in der Weihnachtsſtube (Juleſtuen: Rab: 
bet, Auswahl der Holberg’ichen Schriften I, 157—192 und VI, 
324—362, auch in dem Buche Om Ludvig Holberg II, 102—127, 
fowie Boye a. a. D..194—203), in der Maskerade (Maskeraden: 
Nahbef II, 193—282 und 385—388, fowie Om Holberg II, 
128—173, und Boye 203—224 und 702) und der Brunnenfahrt 
(Kilvereifen, in den deutfchen Ueberfeßungen die Reife nach der Quelle 
genannt: Rahbek in der Auswahl II, 1—48, VI, 415—418, 
Om Solberg II, 247—264 und Boye a. a. D. 276—287 und 
703 fgg.). — Die Weihnachtsftube verwidelte Holberg in eine bef: 
tige literarifche Fehde. Derfelbe Buchhändler und Kammerrath Pauli 
nämlich, mit dem er fchon fonft allerhand Streitigkeiten beftanden, 
batte 1724 ein Schaufpiel in drei Alten unter dem Titel „bie 
Weihnachtsftube und die Maskerade” (Zuleftuen og Masleraden) ver: 
öffentliht und Holberg, deſſen Juleftuen im Herbit deſſelben Jahres 
ans Licht trat, wurde von ihm beſchuldigt, fein Stüd nachgeahmt 
zu haben. Und in der That läßt fih, wie auch der Auszug be 
weist, den Rahbek in den ausgewählten Schriften Bd. VI, 323 fg. 
mittheilt, nicht wol in Abrede ftellen, daß Holberg, obmol er jelbit 
nichts davon wiflen wollte, das Pauliſche Stüd wirklich benutzt hat. 
Die gemeinfame Quelle für beide fcheint eine Erzählung des englifchen 
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Spectator geweſen zu fein; doch iſt Diefelbe von Holberg mit allerhand 
berfömmlichen Epäßen und Einfällen aus dem 'Theätre italien, 
zum Theil auch mit Moliere'ichen Reminiscenzen verfeßt worden. 
Bei der erften Aufführung wurde das Stüd mit den ungehenerften 
Beifall aufgenommen und diefe Gunft des Publikums hat e8 fi 
auch in der Folge erhalten; von 1748 bis 1769 erlebte es einund- 
dreißig Borftellungen und noch zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
wurde e8 häufig und mit Vergnügen gejeben. — Faſt ebenfo großen 
Beifall erwarb ſich die Maskerade und in der That ift fie eins von 
Holbergs beftgearbeiteten und am forgfältigften behandelten Stüden, 
wie e8 denn auch ber verewwigte Tied zu feinen Lieblingsftüden 
zählte, die er bejonder® gern vorlas. Die Scene zwiſchen den 
beiden Alten ift aus Moliere’3 Depit amoureux entlehnt und aud) 
jonft find allerhand fremde Vorbilder benützt worden. Beſonders 
gelungen iſt der Heinrich dieſes Stüds; die eigenthümlich Tomifche 
Kraft dieſes verſchmitzten, leichtfertigen und dabei doch im Grunde 
gutmüthigen und liebenswürdigen Charakters tritt kaum in einen 
andern Holberg'ſchen Stüde jo deutlich zu Tage als bier. Das 
Städ wurde fehr häufig gegeben; doch foll daran ver eingelegte 
Mastenball faft mehr Antheil gehabt haben als das Stüd ſelbſt. — 
Die Brunnenfahrt verdankt ihren Urfprung einem Gebraudhe, der 
no gegertwärtig in Kopenhagen, fowie in anderen Gegenden Düne: 
marks berricht. Es gibt nämlich in der Nähe von Kopenhagen in 
dem berühmten Zhiergarten wie auch in anderen Gegenden des 
Reichs (vgl. Anderfen in „Nur ein Geiger“, im erften Bd.) gewiſſe 
für wunderthätig gehaltene Quellen, die namentlich in der Johannis⸗ 
naht vom Volke befucht werden, um in den beilenden Fluten aller: 
band Krankheiten und Gebreſte loszuwerden; noch jet drängen fi) 
in der Beit von Mitte Juni bis Ende Juli um die Chriftiong-Quelle 
(Kirtten- Pils- Kilde) im Kopenhagener Thiergarten Taufende von 
Beſuchern aller Stände zufammen, bie bier zwar nicht mehr Heilung, 
aber Doch Aufbeiterung und Berftreuung fuchen und fie.in den zabl- 
Iofen dafelbft aufgeftellten Trinkzelten, Reiterbuden, Carouſſels 2c. 
auch in reichlihftem Maße finden. Der Befuch diefer Quelle ift aljo 
noch jegt ein Volksfeſt und ganz ebenjo, ja vielleicht in noch höherem 
Grade war dies auch zu Holbergs Zeiten der Fall. - Dies erklärt 
denn binlänglich die ungemeine Popularität, die das Stück (bei dem 


04 | 5. Holbergs poetifche Werke. 


übrigens Moliere’8 Medecin malgr& lui, fein Malade iınaginaire 
und Famour médécin, bejonderd aber Gherarbi’® les bains de 
la Porte St. Bernard nachgeahmt find) ſich erwarb; es murbe 
ähnlich wie der eilfte Juni regelmäßig des Sommers gegeben und 
gehörte mit in die Reihe der Seftlichkeiten, durch welche die Zeit 
der Brunnenfahrt verherrlicht zu werden pflegte. Nicht wenig trug 
dazu der Umftand bei, daß, wie Boye a. a. O. 704 erzählt, 
die übertriebene Leidenſchaft für die Oper, die in dem Stüd ver- 
ſpottet wird, damals in der That in Kopenhagen allgemein berr: 
Ihend war; fowol in der Stadt als bei Hofe, bier von einer 
"eigenen feft engagirten Truppe unter Leitung des berühmten Key: 
fer, wurden Opern aufgeführt und obmwol SHolberg, wie wir 
willen, felbft "ein großer Mufiffreund war, fo. eiferte er doch 
gegen dieſe Einjeitigfeit des Geſchmacks mit großer Entſchieden⸗ 
beit. Doch hatte die Brunnenfahrtt im Lauf der Zeit daſſelbe 
Schickſal wie die meilten Holberg’ihen Stüde: fie erſchien dem 
veränderten Gejchmad zu derb, zu volksthümlich; zwar in ber 
Zeit von 1748 bis 1769 wurde fie noch fechzehnmal gegeben, 
fpäterhin jedoch gerieth fie mehr. und mehr in Vergeſſenheit und 
verſchwand endlich ganz. 

Ein höchſt intereffantes Thema behandeln ferner die Irrthümer 
oder wie fie eigentlich heißen: Ohne Kopf und Schwanz (Uden Hoved 
og Sale: Rahbek a. a; D. II, 141—234, VI, 422—426 und 
Boye 316—339 und 704) und Abracadabra oder da3 Hausge— 
ſpenſt (Abracadabra eller Huusfpögelfe: Rahbek V, 91—168 und 
VI, 540—564, vgl. Boye 557—576 und 709): nämlich den Aber: 
glauben und die eitle Gefpenfterfurht, die damals unter den nie 
deren Klafjen in Kopenhagen, fowie überhaupt in Dänemark — und 
vielleicht nicht blos -unter den niedern — verbreitet war. Auch die 
Hererei oder blinder Lärmen, deren wir ſogleich unter den literari- 
chen Komödien erwähnen werden, gehört tbeilmeife hieher. Ohne 
Kopf und Schwanz oder wie es Anfangd auch bieß und wie es 
Holberg jelbit noch nennt (Lebensbeſchr. ©. 176): die beiden un- 
gleihen Brüder, ilt aus allerhand Reminiscenzen ver franzöfifchen 
und italienifchen Komödie zufammengefeßt. Namentlih haben le 
divorce von Regnard ſowie les intrigues d’Arlequin und les 
Chinois von NRegnard und Dufresny darauf eingewirkt; aud 
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erinnert Einzelne an Holbergs eigenen Neujahrs-Prolog von 1723. 

Die eigentliche Quelle indeß fol doch eine von ihm in feier Jugend 
jelbft erlebte Anekvote fein (Rahbek VI, 422 fgg.) und ebenfo fol 
er in der Figur des Dvibius fich ſelbſt und ſeine eigene Meinung 
ausgeſprochen haben. Auf der Bühne bat das Stück niemals be- 
ſonderes Glück gemacht; von 1748 bis 1769 wurde es nur fünf: 
mal gegeben und auch ber Berfuh, den Rahbek in fpäterer Zeit 
machte, e3 wieder auf das Theater zu bringen, blieb ohne den 
gehofften Erfolg. — Das Hausgeſpenſt ift beinahe vollftändig nach 
Plautus’ bekannter und oft nachgeahmter Mostellaria gearbeitet; 
einzelne Scenen find auch’ aus Regnards le retour imprevu ent⸗ 
nommen, die aber freilich felbft nur eine Nahahmung von Plautus 
‘ Mostellaria ift. Einen Auszug des legtgenannten Stücks nebft Nach⸗ 
weiß, wie e3 von Holberg benutzt worden, hat Rahbel VI, 540 fag. 
gegeben. Zur Aufführung ift es nur fehr felten geflommen, nament- 
lich in den einundzwanzig Jahren von 1748 bis 1769 nur zwei⸗ 
mal und noch Rahbek beklagt ſich, daß man auch zu feiner Zeit, 
wo man doch Übrigens „das große Holberg’jche Kleeblatt, Clementin, 
Londemann und Hortulan befite,” Teinen Verſuch zu ſeiner Wieder⸗ 

belebung mache. 

Endlich gehört in dieſe Reihe auch noch Holbergs vielberühmter 
und vielgefcholtener Seppe vom Berge (Seppe paa Bjerget: Rahbek 
in der Auswahl der Holberg'ſchen Schriften I, 255—320 und VI, 
146—164, fowie in dem Werl Om Holberg L, 229—267; vgl. 
Voye a. a. D. 77-94 und 692—694.). Die Quelle des Stüds ift, 
wie wir fchon früher ausführlich erwähnt haben, in der Utopia des 
Biermann zu fuchen und haben die ähnlichen Scenen und Stüde 
bei Shalefpeare und Weiſe nichts mit der Holberg’fchen Bearbeitung 
zu thun. Die letztere foll während eines Ländlichen Aufenthalts ent- 
fanden fein, den der Dichter auf dem fogenannten Berg ober 
Et. Jürgens Berg bei Roeskilde genommen und wobei er denn bie 
Eigenthümlichkeit der damaligen feelänbifhen Bauern mit befonderem 
Behagen ftudirt haben fol (f. Rahbek Om Holberg II, ©. 132—133, 
ſowie in der danfl Minerva im Märzheft von 1818 ©. 267 und da⸗ 
nad Boye a. a. O. S. 93 und 692). Jedenfalls ift diefe Eigenthüm⸗ 
lichkeit nie treuer, nie anfchaulicer und bei alledem poetifher bar: 
geftellt worden, als in diefem Stüd; hätte Holberg nicht? geſchrieben 
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als diefen einen Charakter des Jeppe, fo würde er nach unſerm Da⸗ 
fürbalten ſich ſchon dadurch den größten komiſchen Dichter aller Zeiten 
an die Seite geftellt haben. Wie hat er e8 verftanden, diejen gemeinen, 
faulen, verfoffenen Jeppe, den Hahnrei und Seigling, der nichts in 
ber Welt mehr fürchtet, als die Karbatiche feiner Frau, bei alledem 
mit Zügen auszuftatten, die ihm das Herz des Zuſchauers unwider⸗ 
ftehlich gewinnen! Seine bodenlofe Gutmüthigkeit, die aber auch frei- 
lich die Quelle feines Verderbens ift, feine Fürforge für feine Familie, 
feine väterliche Zärtlichfeit für die Fleine Martha, von der er näm- 
lich gewiß weiß, daß fie fein Kind, feine fo zu jagen brüderliche An- 
hänglichfeit an fein Pferd, feinen Hund, feine Katze — tie ift das 
Alles der Natur mit fo hinreißender Wahrheit abgelaufcht und welche 
hellen tröftenden Lichter fallen dadurch auf das übrigens fo düſtre 
Gemälde! Den Abſchied, den Jeppe von feiner Frau und feinem 
Hauswefen nimmt, da er fich zum Tode verurtbeilt wähnt, rechnen 
wir, in feiner genialen Verſchmelzung von Höchſtem und Niedrig: 
ftem, von Tragifhem und Burlesfem, zu dem Größten, was je ein 
Dichter gefchrieben und mehr ala einmal haben wir e3 erlebt, wie 
bei der Borlefung diefer Scene felbit feingebilveten Frauen — und 
gerade feingebildete Frauen können Holberg bören und lefen — 
bie Thränen der Rührung in die Augen traten, während zugleid 
von ihren Lippen das fröhlichite Gelächter ertönte. Doch gehört ja 
auch dies Stüd zu denjenigen, die wir in die nachſtehende Samm⸗ 
lung mit aufgenommen baben, und brauden wir uns daher mit 
ber theoretifchen Auslegung feiner Schönheiten bier nicht meiter auf: 
zubalten. Der Vergleich mit Shafejpeare, fo oft er auch angeitellt 
worden, iſt doch in Wahrheit thöricht, da Holberg ein auggeführtes 
Gemälde giebt, das ſich Selbftzwed ift, Shafefpeare aber nur eine 
einleitende Skizze, die er obenein unvollenvet läßt; foll ver Ber: 
gleich jedoch einmal angeftellt werden, fo ſcheint es ung unzweifel⸗ 
baft, daß der däniſche Dichter den englifchen in diefem Falle weit 
übertroffen bat. — Das Stüd bat jederzeit zu den beliebteften ver 
dänischen Bühne gehört. Die Zahl feiner Aufführungen belief ſich in 
den 21 Jahren von 1748—1769 auf zweiunddreißig: eine Zahl, 
die außerdem von allen Holberg'ſchen Stüden nur noch von der 
Maskerade, dem Plutus und dem Mann, der Feine Zeit bat (den 
Stundeslöfe) erreiht ward. Der vorzüglichite Darfteller des Jeppe 
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in diejer Zeit war der ſchon mehrfach. genannte Gjelftrup; die Rolle 
des verlumpten, nichtönugigen und dabei zugleich fo fchalfhaften, fo 
ergötzlichen, fo ſeeländiſchen Bauern wurde von ihm zu einem Triumph 
der Schaufpiellunft erhoben. Auch hat er fchriftliche Bemerkungen 
darüber aufgejeßt, die nicht. nur von feinen Nachfolgern, ſondern 
auch von Rahbek in der ausführlichen Abhandlung über ven Seppe, 
die er im britten und vierten Heft der dramaturgiffe Sammlinger 
veröffentlichte, benußt worden find. Auch fpäter ift das Stück häufig 
(von 1769 bis 1838 noch ſechsundſechzigmal) gegeben worden, ja 
wenn wir recht unterrichtet find, geht es noch jegt zumeilen über 
die Kopenhagener Bühne. 

Drittens die literarifche Komödie. An Umfang ift fie die ge- 
ringfte; dern es können zu ihr im Ganzen höchſtens fünf Stücke 
gerechnet werden, von denen überdies zwei nur ganz Fleine Ge- 
legenbeitsftüde find: der Neujahrsprolog (Nytaars⸗Prologus til en 
Eomedie, allerunderdanigft präfenteret af den bele danſte Bande, 
1723 Boye a. a. D. 95-98 und 694 fgg.) und dag Leichen: 
begängniß der däniſchen Komödie (den danſte Comedies Ligbegjän- 
gelſe; Rahbek VI, 515—534 und Boye 515—518) zmei andere 
aber: die Melampe und Hexerei ober blinder Lärmen, nur zum 
Theil hieber gehören. 

Es bleibt demnach alfo eigentlih nur ein Etüd übrig, aber 
dies ift der Ulyfies von Ithacia (Ulyffes von Ithacia eller en tydſt 
Comedie: Rahbek II, 389—484 und VI, 400414, ferner im zwei⸗ 
ten Band von Om Lubvig Holberg 218—246 und Boye 252—275), 
den wir nicht umhin können mit Tied al3 das Juwel der Holberg’- 
ſchen Dichtung und überhaupt als eins der ausgezeichnetſten Luftfpiele 
aller Zeiten, angeweht von echt ariftophaniichem Geifte, zu bezeichnen. 
Das Stüd ift unmittelbar gegen das früher ermähnte von Quotenſche 
Theater und weiterhin gegen die bamalige deutſche Bühne überhaupt, 
mit ihren ungeheuerlichen Staatsactionen und Zauberftüden, gerichtet. 
Holberg felbft Spricht fih in der Lebensbefchreibung ©. 173 fg. fol: 
gendermaßen darüber aus: „Das zmwölfte Luftfpiel Ulyfies warb mit 
größerem Beifall (nämlich ala der Jacob von Thyboe) aufgenommen. 
In diefer Komödie geht es her über die abgefchmadten thörichten 
fünfzig Jahre Iangen Komödien, die ehevem bei ung von Land- 
ſtreichern aufgeführt wurden. Das Stüd umfaßt einen Zeitraum 
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von vierzig Jahren, die Scene verändert fi unaufhörlid. Die 
vornehmen Perfonen, welche darin vorkommen, führen eine aufge 
blafene und ſchmutzige Spradde, um fi vor dem gemeinen Manne 
auszuzeichnen. So oft der Feldherr den Schauplag betritt, wird 
in die Trompete geitoßen; die Verfonen des Stüds find in dieſem 
Augenblic junge Leute und im nächſten graubhaarige Greife. Dazu 
tommen die thörichten Verſtöße gegen die Zeitrechnung, die bar: 
bariſchen Namen und Anderes der Art, wovon die Komödien der 
Landftreiher wimmeln. Ale diefe Widerfinnigfeiten werden von 
Kilian, einem Diener des Ulyfjes, aufgededt und zwar auf eine fo 
geihhidte Art, daß dies Stüd nicht weniger dem gemeinen Mann, 
der bei moralifhen und kritiſchen Stüden zu gähnen pflegt, als 
den Vornehmen jelbit zum Ergögen gereichte,” 

An einer anderen Stelle, im fünften Band der Vermiſchten Briefe 
ſpricht Holberg die Erfindung diefes Stücks fich felber zu: allem, 
wie Rabbef in der Auswahl der Holberg’ihen Schriften II, 481 
ausführlih nachgewiefen bat, mit Unrecht. Denn gerade zu dieſem 
Stüd hat dem Dichter „fein lieber Gherardi” (Rahbek a. a. O.) 
eine Menge von Anregungen und Muftern geboten, die er denn aud) 
ſämmtlich aufs Treulichite benützt bat; jo Ulyffes und Eirce, die 
Wünſche, Harleguin Proteus, der Phönix und Anderes, was man 
fammt und fonders im Theätre Italien beifanmen findet. 

Im Mebrigen würde man irren, wenn man das Stüd nur 
und allein auf von Quoten und feine Truppe oder auch nur auf 
das damalige deutſche Theater überhaupt beziehen wollte; eine nicht 
unmejentlide Stelle darin nimmt auch die Verfpottung des Alter: 
thums oder vielmehr der blinden Verehrung ein, welche bemfelben 
von Pedanten und Schulfüchien eriwiefen ward. Ja wenn wir 
ſchon im Peder Paars einen jpöttifchen Seitenblid auf das homerifche 
Epos nit verfennen Tonnten, jo baben wir bier die Traveftie 
deffelben Stoffes unmittelbar. in Händen. Das Stüd enthält näm: 
ih nichts weniger als die ganze Fabel der Ilias und der Odyſſee 
mit einander, von dem Augenblid an, wo Paris das Haus feines 
Gaftfreundes Menelaus betritt, bis dahin, mo Odyſſeus nach „vier 
zigjähriger” Abweſenheit endlich in die Arme feiner Penelope zurüd- 
kehrt. Es iſt unmöglich, mit befchreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von der tollen Lujtigfeit, dem vollen bacchiſchen Uebermuthe 
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dieſes Stüds, das fih endlich; unter lauter Tollheit, Nederei und 
Jubel, auf eine Höhe binaufgipfelt, wo jelbft die dramatiſche Form 
nothwendig zerreißen muß und bie Celbftvernichtung der Komödie 
gerechtfertigt ericheint. 

Auch gehörte der Ulyſſes von Ithacia, feit er im Fruhjahr 1724 
als das neunundvierzigfte Schaufpiel, das überhaupt auf der däni⸗ 
fhen Bühne, und das vierzehnte, das von Holberg gegeben ward, 
zum eritenmal über die Bretter gegangen war, zu den beliebtejten 
unter den Holberg'ſchen Stüden. Auch in der erften Zeit nach ber 
Wiedereröffnung der dänischen Bühne unter Friedrich V. wurde er 
noch ziemlich häufig gegeben, von 1752 ab jedoch wurde er feltener 
und feltener, fo daß er von 1750 bis 1771 im Ganzen nur noch fech- 
zehnmal aufgeführt ward. Darauf verſchwand er einige Jahre völlig, 
bi er im März 1774 wieder hervorgeſucht ward. Bon diefer Zeit an 
wurde er nun fait alljährlich wiederholt und zwar meiltentheild am 
Faſtnachtsabend als Garnevalsitüd, bis er 1784 zum zweiten Mal 
vom Schauplat verichiwindet. — Daß der in der bänifchen Theater: 
geſchichte berühmte Heinrich Wegener der erite Kilian war, haben 
wir bereit erwähnt; nach ihm glänzte in derſelben Rolle Londes 
mann, während Elementin den Alyſſes, Hortulan den Marcolfus, 
Oerſted bie ſchöne Helma, aud) den Rasmus, ſowie den Bauern im 
legten Act, Madame Lindwig die Juno gab x. Nach Londemanns 
Zod ruhte das Stüd einige Seit, ohne Zweifel, weil er unerſetzlich 
Ihien, worauf Beh, ein guter Schaufpieler, der jedoch eine Neigung 
zu Webertreibungen gehabt haben fol, die Rolle übernahm, in welcher 
ihm zu Rahbeks Zeiten der berühmte Lindgreen nachfolgtee Auch 
über Einzelheiten der Aufführung find und von Rahbek Om Hol- 
berg II, 226 fg. einige intereflante Notizen aufbewahrt worden. So 
wurde Graf Holofernes (der aber auch freilich nad den Worten 
. des Stücks fieben und eine viertel Elle lang fein joll) ſtets von 
einem ungewöhnlich großen Schaufpieler, die drei Göttinnen aber, 
die fi um den Preis der Schönheit ftreiten, mit einziger Ausnahme 
der Venus, die einer jüngeren und alfo hoffentlich auch hübjcheren 
Dame anvertraut war, von den fogenannten komiſchen Alten ge 
geben. Ja, Rahbek a. a. D. II, 227 fchlägt geradezu vor, fie in ab: 
fichtlich entftellten Masken, mit langen Nafen, budlihen Schultern ꝛc. 
geben zu laflen: ein Vorſchlag, deſſen Werth denn bier dahingeitellt 
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bleibe. Richtiger und von guter Wirfung war es jedenfalls, baß, 
wie wir aus derfelben Quelle erfahren, die jungfräulich zimperliche 
fchöne Helena, die in Ohnmacht fällt, wenn fie von einer Mann 
perjon bört, von einem Manne dargeftellt ward. Aus diefen und 
ähnlichen Zügen, die Rahbek a. a. D. mittheilt, können wir fchließen, 
welche ächt bacchiſche Luftigfeit auch in der Darftellung diefes unver: 
gleihlihen Stüdes geherrſcht und zu welchem Gipfel der Ausgelaſſen⸗ 
heit Darfteller und Zuſchauer ſich gegenfeitig gefteigert haben müſſen; 
wer die vortrefflide, ja klaſſiche Schilderung im Sinne bat, melde 
F L. W. Meyer in feinem Leben Schröders Bd. II. Seite 179 fg. 
von den in feiner Jugendzeit noch üblichen improvifirten Stüden 
gibt, der wird ſich auch ungefähr eine Borftellung machen können 
von dem Genuß, den eine derartige Aufführung des Holberg'ſchen 
Ulyſſes dem unbefangenen Zuſchauer darbot und defiengleihen man 
freilih auf unferer heutigen Bühne vergeblich fuchen würde. 
Auch in der „Hexerei oder blinder Lärmen” (Hereri aller blind 
Alarm: Rahbek, Holbergs ausgewählte Schriften II, 369—470 
und VI, 472—474; vergl. Boye a. a.D. 373—398 und 704 ff.) 
entfaltet fich eine reiche Fülle des genialften Uebermuths, der Hol- 
berg überhaupt jederzeit ergreift, wo er feinem Feinde Quoten und 
der von ihm für aberwigig erachteten deutichen Bühne gegenüber tritt. 
In der Hererei läßt er fogar, mit ariftophanijcher Dreiſtigkeit, von 
Quoten jelbjt auftreten; auch Figuren aus feinen (Holbergs) eigenen 
Stüden, den Hermann aus dem politifhen Kanngießer, den Sean 
de France und den Barbier, führt er ein und weiß dieſe Figuren 
mit dem eigentlichen Inhalt des Stüds ſämmtlich in die natür- 
lichſte und anmuthigfte Verbindung zu ſetzen. — Diefer Inhalt 
ſelbſt iſt der Hauptſache nach einer wirklichen Begebenheit entnom- 
men, die fich zu Holbergs Zeit in dem Dertchen Tiſted in Jütland 
zugetragen. Ein Prediger in gedachten Städtchen, ein. Magifter 
Oluf Björn, hatte nämlih, um fih an einer reichen Bürgerfrau 
der Stabt zu rächen, welche ihm die Hand ihrer Tochter verweigert 
batte, für gut befunden, dieſelbe al3 Here ins Gefchrei zu bringen. 
Dies hatte die in jenen Zeiten fehr gewöhnliche Folge gehabt (die 
ja auf anderen Gebieten fi noch tagtäglich wiederholt), daß zuerit 
ein oder zwei einfältige Frauenzimmer, dann aber immer mehre 
fich ſelbſt für befejlen hielten, fo daß zulegt die halbe weibliche 
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Einwohnerſchaft der Stadt von Geiftern und Erfceinungen geplagt 
war. Ein paar muthwillige Studenten vermehrten noch durch liſtige 
Veranftaltungen den Speftafel, der endlich fo groß wurde, daß die 
Gerichte, den Biſchof Bircherod in Aalborg an der Spite, ſich veran- 
laßt ſahen, fich einzumiſchen. Wirklich wurde eine diefer unglüd- 
lihen angeblichen Seren vom Gericht zum Scheiterhaufen verurtheilt: 
doch appellirte fie und König Friedrich IV. kaſſirte nicht nur das 
Urtheil, ſondern ließ auch den unverftändigen Richter, der es gefällt 
hatte, zur Verantwortung ziehen. Daſſelbe geſchah auch dem Bifchof, 
der ji) infolge defien „eine Commiſſion darüber ausbat.” Die Sache 
tom endli an die mediciniſche Fakultät zu Kopenhagen und wurde 
von dieſer als eine „ausftubirte Betrügerei” erfannt, morauf bie 
Urheber derſelben denn gehörig beitraft, der übrige Proceß aber 
beigelegt ward. 

Diefer Vorfall, in Verbindung mit einigen andern ähnlichen 
aus berfelben Seit, gab Holberg die erfte Idee zu feinem Stüde: 
wobei nicht zu überjehen ift, daß auch Balthafar Bekkers betoverbe 
Werreld (1691—94) damals bereit erjchienen war und daß auch 
Thomaſius feinen ritterlihen Kampf gegen den Unfug der Heren- 
proceſſe Ichon feit Längerem begonnen hatte; namentlich dürfte das 
Bellerſche Werk nicht ohne mefentlihen Einfluß auf Holbergs Bor: 
haben geblieben fein. Auch Scarrons berühmter Roman comique, 
den wir fchon einmal unter den von Holberg benußten Quellen 
gefunden haben, bat ihm einige Anregungen gegeben, während bie 
Doltormafchine, die in dem Stüd eine fo große und verhängniß⸗ 
volle Rolle fpielt und über deren Einrihtung man Rahbek a. a. O. 
473 vergleihe, aus le fille de bonsens im IV. Bd. des Theätre 
Italien entnommen iſt. Die Tragödie Polidorus, die zu der tragi- 
komiſchen Verwidelung Anlaß gibt, möchte vielleicht wiederum auf 
dad Quoten’fche Theater zu beuten fein, wenn nicht der Umjtand 
Vedenlen erregte, daß die in der Hererei vorkommenden Schaufpieler 
offenbar ganz honette und brave Menſchen und als folde vom 
Dichter felbft mit. Liebe gezeichnet find, mas denn zu der Art und 
Weife, wie Holberg fich fonft über die von Duoten’fchen „Landftreicher” 
öubert, nur wenig pafien würde. — Merkwürdiger Weife hat dies 
Stud, trotz feiner außerorbentlichen komiſchen Kraft umd troß ber 
Menge höchſt wirkſamer Scenen, die es enthält, beim Publikum 
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niemals rechtes Glüc machen wollen. Bon 1748—1769 wurde es 
nur neunmal aufgeführt; fpäterhin verſchwand es ganz. Erſt zu 
Rahbeks Zeiten wurde e3 wieder aufgenommen und zwar, wie Rab 
bef verfihert, mit gutem Erfolg; doch ſetzt er jelbit hinzu, daß er 
fi bei dieſer Gelegenheit überzeugt habe, wie e3 doch eigentlich 
„mehr für Brovinzialtheater, als für die Bühne der Hauptitabt 
paſſe“ (Holbergs ausgew. Schriften III, 478). 

Die „Melampe,” oder wie das Stüd in der Lebensbeſchreibung 
S. 175 heißt, Melampus hat Holberg ſelbſt eine Tragikomödie ge⸗ 
nannt. „Der Held in dieſem Stücke,“ ſagt er, „iſt ein kleiner Hund, 
welchen zwei Schweſtern gleichzeitig ſo heftig lieben, daß darüber unter 
ihren Liebhabern ein großer Streit entſteht. Es wird aber endlich 
dieſer Krieg durch den Bruder der beiden Schweſtern glücklich bei⸗ 
gelegt, indem derſelbe den Hund, um welchen ſie ſtreiten, aus dem 
Wege räumt. Dieſes Stück,“ fährt er fort, „gefiel den Zuſchauern 
ganz ungemein, wegen der ſeltenen und wohlausgeführten Erfindung. 
Denn da die Betrübniß, welche aus einer ſo geringen und lächer⸗ 
lichen Urſache entſtanden, überaus glücklich ausgedrückt wird, ſo 
werden die Zuſchauer ſowohl zum Lachen als Weinen bewogen. — 
Das Stück hat eine doppelte Abſicht. Theils werden die Trauer⸗ 
ſpiele lächerlich gemacht, die blos in weitläufigen und prächtigen 
Worten beſtehen; theils werden denjenigen Frauenzimmern einige höf⸗ 
liche Wahrheiten geſagt, welche, wie der Poet ſich ausdrückt: Morte 
viri cupiunt animam servare catellae.“ — Ueber den Beifall, 
welchen die ernfthaften Stellen des Stücks gefunden und den er auch 
hier wieder beroorhebt, haben wir fchon früher, wo von dem Vorzug 
die Rede war, den Holberg der Anwendung ber Proſa auf der 
Bühne einräumt, eine intereflante Stelle mitgetheilt. Was die Lieb- 
baberei der damaligen vornehmen Damenwelt für die Schoßhunde 
anbetrifft, fo ſcheint fie allerdings groß geweſen zu fein, da Holberg 
auch übrigens feine Gelegenheit vorüberläßt, feine Mitbürgerinnen 
deshalb zu necken und zu verfpotten. Eine der fpaßhafteften und wirt: 
famften Stellen diefer Art wird der Lefer in dem erften der von uns 
mitgetheilten Stüde, dem politiihen Kanngießer, finden. Ergößlich 
aber und der Mitteilung werth erfcheint ung auch die folgende 
Stelle, die wir in den vermifchten Briefen Bd. I, Br. 68 ©. 366 
finden. „Ich bat mich einmal,“ erzählt Holberg bier, „um einen 
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Verſuch zu machen, bei einer vornehmen Dame, auf ein Paar von 
ihren Schoßhunden zu Gafte, da diefelben meiner Meinung nad, 
ein vortreffliches Gericht abgeben müßten. Allein die Dame zitterte 
bei meinem Antrag und erwiderte mir, daß fie lieber ihre beiden 
Tochter einbüßen, als fich zu einer fo unnatürlichen That berbeilaffen 
wolle. Ich ftellte vor, daß fie ja doch Fein Bedenken trage, Lämmer 
und Tauben zu ſchlachten, alfo die ſchönſten und unſchuldigſten 
von allen Kreaturen. Eie aber verjebte, daß zwar Lämmer und 
Tauben, nicht aber die Hunde dem Menfchen zur Speife beftimmt 
wären: und wie ich mich hierauf eben rüftete, meinen Sat durch 
neue Gründe zu erhärten, fo-bielt fie fich beide Ohren zu, um nur 
ja feinen Theil an einer ihrer Meinung nad fo gottlojen und un: 
erhörten Lehre zu nehmen.” — Bei der Anlage des Plans haben 
dem Dichter wieder verfchiedene Reminiscenzen aus dem Theätre 
Italien des Gherardi vorgeſchwebt; namentlich ift die höchſt wirt 
jame Spiongfcene diefer Quelle entlehnt. Der Beifall, den das 
Etüd bei den Zufchauern fand, und aus dem Holberg jelbit in ber 
früher mitgetheilten Stelle die Möglichfeit folgert, dereinft auch ein 
bänifches QTrauerfpiel berzuftellen, war lebhaft und anhaltend; von 
1748—1769 kam es vierundzwanzigmal zur Aufführung und aud 
in fpäteren Jahren murde es von Zeit zu Zeit wieder hervorgeholt. 
Doch kann ſelbſt Rahbek, dieſer leidenſchaftliche Bewunderer Hol- 
bergs (a. a. DO. III, 140), dabei die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß es ihm doch vorgeflommen, ala ob das Stüd den Darftellern 
wie den Zuſchauern gleihmäßig fremd geworben ſei. 

Hiemit haben wir denn unfern Rundgang durch die Holberg- 
(den Komödien vollendet und wollen wir, bevor wir diefen Gegen- 
ftand gänzlich verlaffen, nur noch ein paar furze Auszüge aus Zuft- 
Juſteſens mehrfach erwähntem Gutachten über Komödien (Rahbek 
a.a.D.1, S. XU—XXIV. und R. Fürft DH, 13—42) mittbeilen, 
welche dazu dienen werden, unjere Charakteriſtik Holbergs als Dra- 
matifer zu vervollftändigen und abzufchließen. 

Der Berfafler Spricht darin zuerit von dem Zwieſpalt der 
Meinungen, der in Betreff der Komödien, ihrer Verfaſſer und Dar- 
fteller 2c. unter feinen Landsleuten obwalte. Einige halten die 
Komödien für ſchädlich und verächtlih, Andere jehen darin etwas 
Nüpliches und Erbauliches. Für beive Meinungen bringt Holberg 
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eine Maffe biftorifcher Zeugniffe bei. „Denn in der That,“ fagt er, 
„baben beide Recht, es kommt nur darauf an zwifchen ber Teufchen 
und ber unzüchtigen Komödie zu unterfcheiden. Des Plautus Mer- 
cator kann jo wenig vertbeivigt werden, als es dem eifrigiten Sitten- 
richter möglich fein wird feine Captivi zu verdammen.“ 

Aber zugegeben, daß es fo ift, fo wenden Andere ein, dab 
das Theater zwar an ſich unfchuldig fei, aber doch ein alter und 
vernünftiger Leute unwürdiges Pofjenfpiel: wogegen Andere wieder 
dafür halten, Komödien Iefen fei eben fo nöthig wie Poftillen leſen. 
Freilich leſen Männer und Kinder z. B. den Plautus auf ver- 
ſchiedene Weife; Amphitruo und Menaechmi Zönnen allerdings nur 
zum Zeitvertreib dienen, während die Aulularia voll der geivichtig- 
ten Moral. Wolle man aber fragen, wozu denn biefe geivichtige 
und nüglihe Moral dur die den Komödien beigemiſchte Narrheit 
entftellen, fo jei die Antwort in dem befannten Verfahren ver 
Apotheler gegeben: wie die ihre heilenden, aber ſchlechtſchmedenden 
Villen vergolden, damit fie williger verjchludt werden, fo vergolbet 
auch ber Komödiendichter die bittere Wahrheit der Moral durch 
Scherze und Thorheiten, damit fie den Zufchauern befier eingebe. 
Utile dulei ift der große Wahlſpruch aller Kunſt; eine gewiſſe 
Dofis Narrheit ift der Komödie unentbehrlich, bamit bad Publikum 
den Ernſt verdaue. 
| „Und fo iſt denn aljo,” fährt Holberg fort, „der ganze 

Streit in der That unnöthig und thöricht, vielmehr find nur 
zwei Fragen, die damit in naher Verbindung fteben, wirklich von 
Wichtigkeit. Nämlich erftlih, ift es veritattet Komödien zu ſchreiben, 
die Stand und Charakter gewiſſer Perfonen Lächerlih machen? Und 
zweitens, ift e8 anftändiger Leute Kindern ziemlich, fich zu theatrali⸗ 
hen Aufführungen gebrauchen zu laſſen?“ 

Was die erite Frage anbetrifft, ſo hätten (meint er) ſelbſt Fürften 
und andere hochgeitellte Berfonen Komödien, ſowie überhaupt luſtige 
Sachen gejchrieben, ohne darum an ihrem Anfehen zu verlieren. 
Der Berfaffer erinnert an die hohe Achtung, in welder Ariftopha- 
ned bei den Alten geftanden und doch fei die Komödie damals 
weder jo Feufh und rein, noch fo moraliſch und finnig gewefen, 
wie gegenwärtig. Plautus Ampbitruo und fein Geiziger (in der Au- 
lularia) feien noch heute mufterhafte Stüde; weniger empfehlenswerth 
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fein die übrigen Komödien des Plautus und noch weniger Te 
renz und Ariſtophanes. Allerdings babe jedes Seitalter feinen 
hm eigenthümlidhen und angemefjenen Gefchmad;; der bon-sens 
jdoch fei immer berfelbe und ſchon wer die Alten nur aus Ueber⸗ 
jetungen kenne, werde fich doch leicht überzeugen, dab die heutigen 
Komödien bei weitem artiger, Iehrreicher und ehrbarer als die alten 
und. "inne es daher unmöglich verboten fein, dergleichen zu fchreiben. 
— Wes dagegen die zweite Frage wegen der Schaufpieler anbetreffe, 
jo hänge fie lediglich von den Sitten des Landes ab; je gebilbeter 
ein Land, befto größer ſei aud die Achtung, in welcher die dar- 
ftellenden Künſtler ftehen. 

Heberhaupt, fest Holberg binzu, fei e8 ein Irrthum zu 
glauben, al ob zum Komödienſchreiben nichts meiter nöthig, 
ala blos natürliche Luftigkeit und gute Laune. Vielmehr gehöre 
dazu erftlid Stubium der Philofophie und Erkenntniß deſſen, was 
am Menſchen thöricht und lächerlich; zweitens das Talent die Leute 
fo zu verfpotten, daß fie felbft noch Gefallen daran finden; drittens 
Kenntniß der Bühne und die Gabe ſich die Wirkungen derfelben zum 
voraus vorftellen zu koͤnnen; viertens endlich, daß man gute Stüde 
mit Eifer ftudirt und fämmtliche Regeln, welche bei Abfaffung eines 
Stüds zu beobachten, lebendig im Kopfe habe. Etwas übertrieben 
müfle in der Komdöbie freilich werden, doch nicht fo, daß der Held 
des Luſtſpiels darüber zum Narren werde. Bielmehr -jei der Fo: 
möbdienfchreiber ftets natürlih und wahr, damit der Zufchauer im 
Stande fei, die Täufhungen der Kunft für Ernit und Wirklichkeit 
zu halten. Darum foll auch Alles in dem Lande vorgehen, mo 
das Stück wirflich aufgeführt wird und find daher auch Leber: 
fegungen nur dann zuläflig, wenn fie zugleich gänzliche Umarbei- 
tungen find und die gebührende Rückſicht auf die Sitten des Lan- 
des nehmen, wohin fie verpflanzt merden follen. Freilich werde Dies 
(und hier fowie bei dem folgenden Sabe müſſen wir es wiederum 
dem Leſer überlafien, ob er Holbergs Aeußerungen für Ernft oder 
für Epott halten will) mitunter unmöglich fein, wie 3. B. bei Mo- 
liere8 Tartüffe, indem es dergleichen Leute in Dänemarf nicht gebe 
und ebenfo feien auch die auswärts fo beliebten Doctorfomödien 
bier zu Lande ungereimt, weil ja die Mediciner bier lauter honette 
und gefcheidte Leute. Auch die romantifchen Liebesftüde könnten 
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in Dänemark niemald die Geltung erlangen, wie in England und 
andern Ländern, wo man fich vor Liebe hänge, „was aber ber Däne 
wol bleiben läßt.“ Deshalb fei e8 auch auf der dänischen Bühne ga 
nicht erforderlich, daß jedes Stüd mit einer Heirath ſchließe; via⸗ 
mehr folle man den Leuten Geſchmack erweden an erniten und moca- 
liſchen Stüden, damit nicht allein das Geld, das fonft die freunden 
Banden ausführten, im Lande bleibe, fondern auch das Pubikum 
jelbft die Zeit, die es im Theater zubringe, gut und nützlich an: 
wende 


So in dieſer der Ausgabe von 1723 vorgedruckten Abhandlung. 
Es folgt dann noch eine ziemlich ausführliche Selbſtkritik der fünf- 
zehn Stüde, melde in dieſer älteften Ausgabe veröffentliht wur: 
den, ſowie ein furzer Hinweis auf fünf andere namentlih ange 
führte, die damals zwar bereit3 gegeben, aber noch nicht im Drud 
erihienen waren. -Doch haben wir das Wichtigfte hieraus bereits früher 
bei den einzelnen Stüden mitgetheilt und wenden wir uns baber 
nunmehr zu dem legten poetifchen Werke unſeres Dichters, feinem 
Roman von der unterirdifhen Reife des Niels Klim. 

Es iſt dies vielleicht die berühmtefte, jedenfalls bie verbreitetite 
von allen Holberg'ſchen Schriften; dennoch können wir ihren Werth 
nicht befonders hoch anſchlagen. Denn wenn wir im Obigen ſchon 
die Dichtungen ber erjten Gruppe, die epifchen und ſatyriſch didac⸗ 
tiſchen, nicht von allem gelehrten Ballaft” freifpredhen konnten, jo 
bat Holberg im Niels Klim das Gebiet des Vollemäßigen, Natür⸗ 
lichen, auf dem er ſich fonft mit fo viel Glück bewegt, beinahe 
völlig verlaflen. Niels Klim gehört zu jener Gattung moraliſch⸗ 
allegoriiher Romane, wie fie feit Barclay’3 berühmter Argenis 
(1621) in ganz Europa üblih waren und in den verjchieben- 
ften Spraden und Geftalten zu Tage gefördert wurden. Am 
nädjften erinnert er an die Swift'ſchen Reifen des Gulliver, bie 
freilich felbft nur der lebte Ausläufer eines Baumes find, deſſen 
Wurzeln meit in die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, in bie 
Zeit des dreißigjährigen Krieges, ja noch weiter, bis in den An- 
fang bes fechgehnten, das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, in 
die Zeit der. Entdedung Amerilad, der fpanifchen Conquiſtadores, 
der englifchen und holländifchen Seefahrer binabreihen und dem 
(um an Belannteftes zu erinnern) auch Daniel Defoes berühmter 
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Robinson Erufve, fowie aus unferer beutfchen Literatur jene Reifen 
und Abenteuer des Schelmufsty angehören (vgl. Gervinus, Geſch. 
d. deutichen Dichtung III, 380 fg.), die fi dann in den befann- 
ten Geſchichten des Herrn von Münchhauſen bis in die neuefte Zeit 
fortgeſeti Haben. | Bu 

Swifts Reiſen des Gulliver waren zuerft 1726 erjchienen; fie 
waren bald ein Lieblingsbuh des ganzen gebildeten Europa und 
als folddes der Gegenftand zahlreiher Nachahmungen geworben. 
Auch dem Verfafler des Niels Klim haben fie offenbar als Vorbild 
vorgeſchwebt; nur ift fein Witz ungleich zahmer, fein Geſichts⸗ 
kreis befchräntter, feine Mlegorie mühſamer nnd ſchwerfälliger, 
als Dies Alles bei feinem Borgänger der Fall if. Die ganze 
Arbeit, bei der es Holberg felbft allerdings behaglich fein mochte, 
die Wanderungen feiner Jugend noch einmal, wenn auch nur im 
Geifte zu erneuen und Sitten und Thorheiten feiner Zeit in 
ſchalkhaften Verkleidungen an ſich vorübergeben zu laſſen, bat bei 
alledem etwas Seniles und Schwächliches; die Allegorien find un- 
fändlih und unbehülflih, die Anfpielungen zahm und dürftig; 
nur die Sprade, eine ganz eigene Art von hausbadenem Latein, 
dat eine gewiſſe drollige Anmuth und pofjirliche Lebendigkeit. ” 
Bei dieſer zweibeutigen Befchaffenheit würde das Buch auch wol 
Ihwerlich je die ungeheuren Erfolge erlangt haben, die ihm wirt: 
lich zu Theil geworden, wenn nicht erftlich derartige allegorifch ro- 
manbafte Schriften dem damaligen Zeitgeijhmad überhaupt ent- 
Iprechend geweſen wären, und wäre das Buch nicht zweitens durch 
den Reiz des Geheimniſſes unterftügt worden, in dem Grabe, daß 
man (es war eben, wie früher erinnert worden, die Blüthenperiode 
Swedenborg3) Anfangs eine wirkliche Geheimlehre, eine wirkliche 
Anmweifung zum Umgang mit Geiftern und überirdiſchen Wefen darin 
zu. finden erwartete. .Diefer Umstand bat die unglaubli raſche 
Verbreitung des Buches, über die wir ſchon oben einige Notizen ge 
geben, wol am meiften beförbert, und nachher haben dann Patrio- 
tismus, Gewohnheit und Nachbeterei, vielleicht auch perſönliche Ge 
Ihmadlofigfeit den Nimbus zufammengebalten, der in moralifcher 
und patriotifher Hinficht gewiß, in poetifcher Hinficht aber fchwer- 
ih ein ganz verdienter ift. 

Der Inhalt, bei dem Holberg verſchiedentliche Reminiscenzen 
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an feine Baterftabt Bergen, ihre Localität, ſowie gewiſſe biftorijche 
PVerfjönlichkeiten benugt haben fol (vgl. E. C. Werlauffs Noticer til 
Hiftorien of Holbergs Niels Klim, bei Boye, Holbergiana I, 218— 
240, beſonders ©. 238 bis zum Schluß) ift in Kürze folgenber: 
Niclas Klim, ein armer Kandidat ber Theologie in Bergen, 
ftürzt zufällig, da er auf einem Berge in der Nähe der Stadt um⸗ 
berfrieht, in eine offene Höhle vefielben und von da ſchnurſtracks 
weiter bis in das innere der Erde. Erft auf dem Planeten Nazar fin- 
bet er wieder Grund, in dem Lande Botu, defien Bewohner bedäd- 
tige, langfam wandelnde Bäume find. Hier wird er als Läufer in 
Dienft genommen und bat als folder Gelegenheit, häufige Reifen 
zu maden und allerhand munderliche Völkerſchaften Tennen zu ler: 
nen. Aus Ehrgeiz jedoch, um zu einem beflern Amte zu gelangen, 
legt er fih auf die Projektmacherei. Allein Projektmacherei ift in 
Potu ein hart verpöntes Verbrechen; Niels Klim wird zur Berantivor- 
fung gezogen und in die Verbannung nad) dem Firmament gefchidt. 
Aber diefe Strafe fchlägt zu feinem Glüde aus: er fommt in dag Affen: 
land WMartinia, wo er als Berüdenmacher bald eine bedeutende Stellung 
erlangt, bis ein Abenteuer im Gefchmad des Jofeph und der Potiphar ihn 
‚von feiner Höhe berabftürzt. Er wird zur Galeere verurtbeilt und 
macht verſchiedene Seereifen, bei denen er endlich Schiffbruch leidet. 
Er rettet fih zu den Quamiten, einem einfach urſprünglichen Volle, 
bei dem er vermöge feiner überlegenen menſchlichen Bildung ſich 
bald in den Belig der höchiten Gewalt ſetzt. Er wird Kaiſer der 
‚Quamiten und erobert die unterirdiiche fünfte Weltmonarchie. Aber 
die ungeheure Glück verblendet ihn; er wird graufam und tyran- 
niſch, fo daß feine Völker in Empörung ausbrechen und ihn zur 
Flucht nöthigen. In Gefahr, von den Verfolgern ergriffen zu mer: 
den, ftürzt er ſich blindlings in einen Abgrund — und wo fommt 
er heraus? Dicht bei Bergen, in derjelben Höhle, in die er zuerft 
binabgeftürzt war, worauf er in die Stadt zurüdtehrt und als Küfter 
an der Kreuzkirche zu "Bergen ftirbt. 





6. 
Einwirkung der. Holberg'ſchen Komödie 
| auf die deutfche Bühne. 


Zum Schluß unferer Abhandlung haben wir num noch bie 
weiteren Schickſale und Einwirkungen der Holberg’ihen Komödie 
denn nur von ihr Tann die Rede fein, da der Peder Paars und 
der Niels Klim eine fichtbare Einwirkung auf unfere Literatur nicht . 
gehabt haben) auf bie beutiche Bühne zu erwähnen. Da wir den 
vornehmften Berührungspunkt Beider ſchon früher bezeichnet haben, 
jo werden wir una bier jehr kurz faflen und uns lediglich auf einen 
flüchtigen Veberblid des Thatfächlichen beſchränken können. 

Borber jedoch fei es geitattet, noch ejnige Notizen über das 
fernere Schickſal ber Holbergſchen Komödie in Dänemark ſelbſt hin⸗ 
zuzufügen. 

Nämlich wie zum Theil ſchon aus den vorftehend mitgetheilten 
Angaben in Betreff der einzelnen Stücke hervorgeht, jo vermochte die Hol- 
berg’iche Komödie, troß der begeifterten Verehrung, mit welcher feine 
Landsleute an dem großen Dichter hingen, und die ſich bei Einzel- 
nen zeitweilig zu einem wahren Fanatismus fleigerte, fich doch den 
Einflüfen des veränderten Geſchmacks und der verfeinerten, wenn 
auch nicht verbeflerten Sitten nicht zu entziehen. Schon oben haben 
wir einige gelegentliche Klagen gelefen, die noch Holberg jelbit 
über diefe Veränderung ausftößt; er klagt, daß jebt Alles engliſch 
jein müfle, daß die Prüderie der Frauenzimmer keinen derben fri- 
Ihen Spaß mehr geftatte, daß überhaupt jenes alte Geſchlecht, das 
-einft feinen und Molidre's Stüden zugeflaticht, mehr und mehr im 
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Ausfterben begriffen ſei. Den meiften Schaden that ihm und ſei⸗ 
nen Stüden einmal die nachmoliere'ſche Echule der franzöfiicden Ko— 
möbie, die Destouches, Marivaur ꝛc., die zwar nicht fo wahr, nicht 
jo natürlih als ihr großer Vorgänger, aber dafür um fo eleganter 
und zierlider waren, dann aber jene abitracte Schauluft, jene 
Vorliebe für Decorationen und anderen äußerlicden Prunk, vie 
ih nun einmal mit verhängnißvoller Regelmäßigfeit überall einzu- 
ftellen ſcheint, wo das Publifum überhaupt von einer gewiſſen 
Theaterleidenfchaft ergriffen wird, und von der daher auch das Ko— 
penhagener Publikum nicht verfchont blieb. Die Klagen, melde 
Holberg über diefen Punkt führt, find zum Theil ſehr nachdrücklich 
und dürfen bei Beurtbeilung jener mifanthropifden Stimmung , in 
die er in feinen legten Jahren verfallen fein fol, gewiß nicht über- 
fehen werden. „Ich habe,” jagt er in den verm. Br., Bd. 1V, Br. 6U, 
©. 206, „in meinen Schriften vormals in Betreff de Theaterd an- 
gemerkt” (die Stelle fteht ebenfalls in den vermifchten Briefen, Bo. ILL, 
Br. 7, ©. 35-ff.), „daß unſer däniſches Publiftum einen beſſeren 
Theatergefhmad bat ala die Franzoſen, befonders die Pariſer, bei 
denen er gar ſehr verborben ift. Mlein, wie in vielen andern Stüden, 
jo ift unfere Nation auch) in diefem im Lauf der legten zwanzig Jahre 
ſich jelbft unähnli geworden. Auf unferer alten Bühne Tonnte 
faftTeine fremde Komödie mit Beifall gefpielt werben, als nur bie 
Komödien des Moliere,... Diejenigen, die das Theater damals 
befuchten, waren weit mehr Zuhörer als Zufchauer, fo daß die mo- 
raliihen Schaufpiele und diejenigen Stüde, welche ſittliche Eigen- 
haften behandelten, mehr zu ihrer. Unterhaltung dienten als vie 
Speltafel, die nur in die Augen fallen. Man rümpfte damals 
noch nicht die Nafe, wenn die Handſchuhe eines Acteurs nicht. völlig 
neu oder feine Haare nicht wohlgepubert und in fünftliche Xoden ge: 
legt waren; jondern darauf ſah man, ob er den barzuftellenden 
Charakter. richtig und natürlih ſpielte. Ein Merlin der Drache, 
eine verzauberte Schale, ein Orakel, ein Stod des Vulkan“ (beliebte 
Spektatelftüde jener Zeit, die auch in Deutichland befannt waren, 
befonders das Drafel, das noch zu Adermanns und Schröders Zeiten 
häufig gefpielt wurde), „deren ein jedes jetzt mehr Geld einträgt als 
zehn finnreiche moralifche Stüde, Tonnten Zu jener Zeit nur einmal 
geſpielt werden. Denn Singen und Tanzen reichten damals noch 
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nicht aus, eine übrigens fchlechte Komödie gut zu machen. Dies 
war der Geſchmack der Zufchauer in jener alten Zeit und läßt fi 
nicht anders fagen, als daß dieſer befler und natürlicher geweſen 
als der gegenwärtig berrichende. Denn obengedachte Stüde und an: 
dere vom gleichen Kaliber gehören zu denen, die ein jeder Mafchinen- 
meifter verfertigen kann; davon überzeugte ſich ein Jeder, ſowie fie 
im Drud erſchienen. Ich räume zwar ein, daß eine moralifche 
Handlung oder eine Eharakterfomödie überhaupt noch feine Komödie ift, 
es fei denn, fie habe zugleich etwas Luftiges an fih: allein es muß 
eine finnreiche Luftigfeit fein, die zwar ergügen, aber auch unter: 
richten kann, und nicht bloße Narrenspoffen, die den Geſchmack ver- 
verben und Anlaß geben, das Komödienweſen überhaupt in Verruf zu 
bringen, ja die an fich zunichte werden, ſowie man ihnen die Mafchi- 
nen, die Grimaſſen und den äußerlihen Prunk ehtzieht. Den alten 
Stüden, fowol den aus dem Franzöfifchen überfegten, als auch den 
Driginalen, fehlt es nicht an Scherz; aber die Scherze find finnreih, 
und können von einſichtsvollen Leuten nicht blos mit angehort, ſon⸗ 
dern auch geleſen wer 

Und an einer anderen Stelle bald darauf (a. a. O. Br. 74, 
S. 261): „Fragt man die Vertheidiger dieſer neumodiſchen Stücke, 
was ſie z. B. an dem Orakel für Annehmlichkeiten finden, die groß 
genug find, ihrer niemals überdrüſſig zu werden: fo antworten fie 
nichts oder können vielmehr nicht? antworten, außer daß es doch 
gar zu reizend ift, die darin vorkommenden Statuen zu fehen. 
Dringt man aber weiter in fie, fo wiflen fie nichts mehr zu fagen. 
Bor Kurzem erzählte mir Jemand, er habe Merlin den Drachen 
geſehen, ein ganz vortreffliches Stüd; als ich ihn aber fragte, worin 
die Vortrefflichleit des Stüdes denn beftehe, konnte er mir nichts 
weiter namhaft maden, als den Aufzug der Drachen, die unter 
Trommeln und Pfeifen aufmarjchirten, und daß die Zufchauer jo 
ftarf und jo häufig geflaticht hätten. Was aber von dieſem Rüb- 
men und Klatfehen zu halten, das zeigt der fchlechte Erfolg, ben 
diefe Stüde haben, fobald fie gebrudt erfchenen. Denn dann fieht 
man erft, daß nur die Art ber Aufführung das Dürftige dieſer 
Stücke verdedt bat, und daß es blos die Aufzüge und Verkleidun⸗ 
gen geivefen, die fo angenehm ins Auge gefallen find. Solde Ko- 
mödien,“ jchließt Holberg feine Philippifa, „verdienen mit denen 
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zufammengeftellt zu werden, welche auf Jahrmärkten und Mefien 
von berumfchweifenden Komöbdianten auf öffentlichen Plätzen geſpielt 
zu werden pflegen.“ 

Allein während der Dichter ſomit das allmälige Sinken der 
theatraliſchen Kunſt und des öffentlichen Geſchmacks in feinem Vater⸗ 
lande felbft noch erleben mußte, blieb fein Anſehen in Deutichland 
noch lange Zeit unerſchüttert. Das ehrenvolle Urtheil, mit welchem 
Gottſched den dänischen Poeten einführte, baben wir ſchon oben 
mitgetheilt. Daſſelbe ftand nicht vereinzelt, fondern auch die Ur⸗ 
theile der übrigen kritiſchen Machthaber der Zeit, namentlich die 
Hamburger und Göttinger gelehrten Zeitungen ſtimmten dieſer 
Empfehlung bei, jo daß einzelne abweichende Stimmen, wie 
in den Greifswalder Kritiichen Verſuchen (vgl. oben) dem mad) 
enden Ruhme des Dichters nichts anbaben fonnten. Selbft die 
deutſchen Poeten waren einig in der Bewunderung ihres bänifchen 
Collegen. Vorzüglich ließ es ſich Hagedorn, felbft damals einer der 
.beliebteften Dichter Deutfchlands, angelegen jein, das Lob des bä- 
nifhen Plautus zu verkünden; fein Epigramm: 


„Wer nicht beim Holberg lacht, 
Kann beun Goldont weinen“ 


war damals allbefannt und wurde allgemein als ein Hafjiicher Aus- 
ſpruch verehrt. 

Und doch wäre der Gewinn nur gering geweſen, wenn Hol⸗ 
berg blos durch die Zeitungen der Gelehrten, die Empfehlungen der 
Dichter und nicht auch in der Mitte des Volkes ſelbſt bekannt und 
beliebt getwefen wäre. Hierzu verhalfen ihm vor Allem die wan- 
dernden Schmufpielerbanden, beſonders jeit Die ausgezeichnetiten 
Künftler der damaligen Zeit (und welche fpätere hätte ihres Gleichen 
gehabt ?), das Ackermannſche Ehepaar, Eckhof, Schröder u. A., Die außer: 
ordentliche Ergiebigkeit der Holberg ſchen komiſchen Charaktere erfennend, 
diefelben mit der ganzen Fülle. ihres Talents den entzüdten Zu⸗ 
ſchauern vor Augen ftellten. Das ſchon einmal erwähnte Meyer'ſche 
Buch über Schröder (Friedrich Ludwig Schröder. Beitrag zur Kunde 
des Menſchen und des Künftlers von 3. 2. W. Meyer, 2 Bbe., 
Hamburg, 1819) bietet, wie daſſelbe überhaupt einer der ſchätzens⸗ 
wertheſten Beiträge zur Gefchichte des deutſchen Theaters ift, ben 
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wir befigen, fo aud in diefer Hinfiht eine Maſſe höchſt brauchbarer 
Rotigen dar, die wir nachftehend benutzt haben. 

In dem Hamburger Repertoire von 1742 auf 1743 (a. a. D. 
U. Abth. 2, ©. 40 fg.) fommen von der Gefammtfumme von ein- 
hundert neunzig Borftellungen, die -im Lauf des genannten Jahres 
Rattgefunden, nicht weniger als vierundvierzig, alfo beinahe ein 
Viertel, allein auf Holberg; ja unter den neunzehn legten Vor: 
ftellungen vom 31. Sanuar bis 1. März, alfo in vier Wochen, waren 
allein fünfzehn Holberg'ſche Stüde, darunter die Wochenftube ber 
gefhäftige Müßiggänger, Dietrich Menfchenfchred, die Masferabe, die 
bonette Ambition. Ueberhaupt wurde in biefer einzigen Saifon ber 
politiihe Kanngießer achtmal gegeben, die Wochenftube fünfmal, die 
Maskerade auch fünfmal, ebenfo oft der gefchäftige Müßiggänger und 
ber Jean de France, der Rasmus Berg dreimal, der Menſchenſchreck 
auch dreimal,. die honette Ambition einmal u. |. m. Bei fo haͤufi⸗ 
gen Wiederholungen ließ es fi denn verfchmerzen, wenn auch (vgl. 
Meyer a. a. ©. I S. 11.) der Müßiggänger einmal nur eine Kaſſe 
von dritthbalb Thalern machte. Dafür brachte auch 3. B. die erite 
Aufführung der Wochenftube vierzig, die erfte des Sean de France 
zwanzig, die ziveite ſogar dreiundbreißig, ja noch die dritte Wiederho⸗ 
lung der Wochenftube fünfzehn Thaler: alles Einnahmen, die damals 
zu den beſſeren gehörten. — Auch im folgenden Winter (1743) 
finden wir auf derfelben Bühne von einundzwanzig Theaterabenden 
acht durch Holberg'ſche Stüde bejegt; darunter jet auch die Me 
lampe, in zweimaliger Wiederholung. Dagegen wird das Sahr 
darauf (1744) unter neununddreißig Vorftelungen nur ein einziges 
Holberg'ſches Stück, der ' gefchäftige Müßiggänger, nur einmal 
gegeben. Doc bat diefe plöglide Abnahme wol nur Iocale und 
zufällige Veranlafjungen gehabt, indem die Holberg'ſchen Stüde, 
wie wir aus dem a. a. D. ©. 51 fg. mitgetbeilten Hambur⸗ 
ger Repertoire‘ von 1754 bis 1812 erſehen, fi auch noch fpä- 
terhin fortdauernd auf den Brettern. erhielten. Namentlich wurbe 
noch 1754 der politiſche Kanngießer, der Bramarbas und Sean de 
France gegeben, 1756 der Müßiggänger und die Wochenftube, 1760 
die Maskerade, 1763 der geſchwätzige Barbier, 1778 die Bed’iche 
Bearbeitung des Kanngießers, die durch ganz Deutſchland die Runde 
machte; endlich 1802 der Don Ranubo, doch dieſer wol nicht mehr 

Js 


224 Einwirkung ber Holberg'ſchen Komddie 


in der alten ächten Form, ſondern in der kurz zuvor erſchienenen ver⸗ 
ballhorniſirten Kotzebue ſchen Bearbeitung — Sm den Repertoires 
von 1811 und 1812 dagegen (Bd. H. Abth. 1, ©. 290) iſt kein 
Holberg ſches Stüd mehr anzutreffen. 

Soviel von Hamburg. Doch war nicht blos hier ſowie überhaupt im 
nördlichen Deutichland die Solberg’jche Komödie dermaßen eingebürgert, 
baß 3. B. Franz Horn noch als Kind, ums Jahr 1786, in Braun- 
ſchweig den inhalt des Geert MWeitphaler von feiner Hausmagd 
als Kindergefchichtchen erzählen hörte (S. Fr. Horns Leben ©. 15), 
fondern au in Süddeutſchland fand fie offenen und gerngefehenen 
Eingang. So wird uns erzählt, daß Schröder zuerft in Straßburg 
(1760) die Rolle des Peter im Bramarbas, ſowie die beiden Hein: 
ride in der Wochenftube und der Maslerade übernahm (Schröders 
Leben I, ©. 86); dab er gleichfalld in Sübbeutichland den Sean be 
France zu fpielen anfing (ſeit 1761, a. a. O. S. 95), und daß in 

Bafel 1760 die Wochenitube gegeben ward. 
Ebenfo war es nicht nur, wie Mancher zu glauben geneigt 
fein dürfte, die Hefe des Parterre, die robe .lachluftige Menge, 
die fih an ben Holberg'ſchen Stüden erbaute: fondern aud) die Bor- 
nehmen, auch die hohen und höchſten Herrichaften gerubeten dieſe Bür- 
ger: und Bauernfomödie mit Wohlgefallen anzuſchauen. Als bie 
geichiedene Königin von Dänemark, Caroline Mathilde, die unglüd- 
liche Freundin des unglücklicheren Struenjee, im Jahre 1773 zu 
Celle in Schwermuth verfiel und durch nichts mehr aufzubeitern 
war, fo machte man den Vorſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzu⸗ 
fpielen, „an welde fie gewöhnt fei” — Beweis genug, daß ba- 
mals nod in Dänemark jelbit der Hof fih an dem alten Holberg 
ergößte (Schr. Leb. I, 290). Bon dem Hofe in Caſſel bemerkt 
Schröder ausprüdlih, daß Trauerfpiele dafelbft fein Glüd gemacht 
hätten, deſto mehr aber Moliere und Holberg. Sn Braunfchiveig 
wurde no 1769 der politiide Kanngießer. auf ausdrüdliches Ber: 
langen des Hofes gegeben, wobei Edhof als Heinrich auftrat (eben- 
daſ. ©. 198). Denn dies, wie wir bereitö erinnert baben, kam 
den Holberg’ihen Stüden in Deutſchland überhaupt zu Statten, daß 
bie eriten Künſtler unferer damaligen Bühne ihre Freude daran 
fanden, in ihnen aufzutreten. In Wahrbeit, was müſſen es nicht 
für Aufführungen gewefen fein, in denen Adermann ala Breme, 
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als Bielgefchrei, als Schlaufopf (in der Wochenftube) u. f. w., 
neben ihm Frau Adermann, die Mutter Schröders, als Frau 
Breme, als Pernille, ald Wöchnerin in der Wochenftube, Eckhof 
ala Heinrich im politiichen Kanngießer (noch 1759), Schröder felbft 
in berfelben Rolle, ferner ald Peter im Bramarbas, als Traugott 
in der Wochenftube, als Heinrich in der Maskarade, als Oldfux ıc. 
zufammenfpielten! Siehe das Nähere a. a. D. I, ©. 19, 73, 86, 
112, 116, 198. 

Und wo aud die Kräfte weniger ausgeſucht und vollftänbig 
waren, ja wo ein Direktor in Noth ftedte und in ber Geſchwin⸗ 
digfeit nicht wußte, womit er das Publikum Ioden und. die Teere 
Kaſſe füllen follte, da zog er, wie einen immer gewillen Talisman, 
ben alten Holberg hervor: wie Brandes (in feiner Lebensgejchichte 
IH, 151) dies noch aus der Mitte der achtziger Jahre von fich 
jelbft erzählt. | 

Am glänzenditen aber wird die damalige Allbeliebtheit der 
Holberg ſchen Komödie und die Unvertilgbarkeit ihrer komiſchen Kraft 
dadurch beiviefen, daß auch die pedantiſche Parodie bes wirklichen 
Theaters, die Schulbühne, ſich ihrer bemächtigte, und daß fie auch 
in biefer Entftellung noch Zufhauer und Mitfpielende gleichmäßig 
erfreute. Schon Gottfhed, in der Vorrede zum dritten Band 
jeiner Schaubühne, führt mit lebhafter Billigung an, daß bereits 
im Sabre 1741 eim Schulrector in Annaberg mit feinen Scho- 
laren den Deutfchfrangofen aufgeführt habe. 1 Daſſelbe fand, mie 
Halem in feiner Selbftbiographie (herausgegeben von C. F. Strader: 
jan, Oldenburg, 1840, ©. 10) berichtet, noch zwanzig Jahre fpäter 
am entgegengefegten Ende Deutſchlands, in Oldenburg Statt. 

Was wir nun aus allen. diefen Beispielen erfennen, die ſich 
gewiß noch ganz ungemein vermehren ließen, wenn nicht die factifchen 
Notizen über unfer früheres deutſches Theater gar jo fpärlich mä- 
ren, das ift obne Zweifel dies, daß Holberg big in das letzte Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts die deutihe Bühne in einer Aus: 
dehnung und Dauer beherrichte, in Betreff deren Fein einheimiſcher 
Noet fi mit ihm vergleihen konnte. And auch die Bühnendichter 
bat er beherrfcht, indem gerade bie gemandteften ber damaligen 

Ebendaſelbſt wird auch berichtet, daß daſſelbe Stüd von der Schönmann'ſchen 
Truppe in Leipzig vortrefilid dargeſtellt worben. 

Prud, Ludwig Holberg. 15 


26 Einwirkung ber Helberg’fhen Kondbie 


Autoren, diejenigen, welche, mitunter bei zweideutigem äfthetifchen 
Werth, nichts defto weniger die eigentlichen Herren der Breiter 
waren, alfo ein Krüger, Löwen, Romanus, ſowie fpäter die Ste 
phanie's, Brebner, Großmann und ihre Beitgenofien, in unläug- 
barer Berwandtichaft mit Holberg ftehen und ihren erften Anſtoß 
von ihm. empfangen haben. 

Erſt als im Verlauf der Siebziger Jahre mit dem Siegwart 
und Conforten die Eentimentalität in unfere Literatur bineinge 
ſchwemmt kam und ein Thränentröpfchen, ein Mondſcheinſeufzerchen 
unendlich höher gejchägt warb, als die gefundefte Plaſtik der komi⸗ 
ſchen Kunſt, da war e8 auch um Holberg und feinen Einfluß ge 
ſchehen. Wie er von da an immer mehr von ben Brettern ver- 
fhwindet, fo’ auch aus der Erinnerung des Publitums; als ber 
Knabe Tied im Lauf der achtziger Jahre feine Bekanntſchaft machte 
(vgl. Ludwig Tieck von Rudolf Köpfe I, 44 u. 45), war Holberg 
bereit3 mit dem ganzen Fluch der IUnanftändigfeit und Plumpheit 
belaftet, die alte Weberfegung feiner Luftfpiele war fchon eine „nicht3- 
würdige Echartele,“ welche der wohlhabende Freund, unter befien ausge 
ſuchten und fchöneingebundenen Büchern Tied zufällig die jehr übel aus⸗ 
febenden Bände entdedte, ihm mit Vergnügen als eine völlig werthlofe, 
außer Cours gelommene Waare zum Geſchenk machte. So erklärt 
fi jener früher angeführte Ausſpruch Echillerd von dem „Sumpf, 
in welchen Holberg den Leſer führt“ und fo bat es auch kommen 
fünnen, daß ein Mann von ber univerfalen Kenntniß und Theil- 
nahme für alle Erfheinungen der Kunft, gleichviel welcher Zeit und 
welchem Volke fie angehören, wie Goethe, dennoch in dem ganzen 
Umfang feiner Schriften Holbergs niemals auch nur mit einem 
Worte erwähnt. | 

Dagegen ift dem praktiſchen und einfichtsvollen T’heaterdirector 
die unerjchöpflide Fundgrube fomifcher Erbeiterung, die in den Hol 
berg'ſchen Luftipielen liegt, allerdings nicht entgangen; im jahre 
1808, alfo genau zu: der Zeit, wo Goethe übrigens mit der an- 
tifen, der ſpaniſchen und der neuromantifchen Bühne fo vielfach expe⸗ 
rimentirte, brachte er auch (wie wir einer bandjchriftlichen Notiz 
entnehmen, die wir dem verftorbenen Riemer verdanten und bie 
berjelbe aus Goethe's eigenen Papieren entnommen bat) Holbergs 
politiſchen Kanngießer auf die weimarifhe Bühne, die eben damals 
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mehr und mehr in Begriff ftand, ſich zur klaſſiſchen Bühne Deutſch⸗ 
lands auszubilden. Freilid war es nicht das echte Holberg'ſche 
Stück, welches bei diefer Gelegenheit wieder auferwedt ward, fon- 
dern eine ziweiactige Bearbeitung befielben als Singfpiel, mit mober- 
nen Anfpielungen und eingelegten Liedern. Aber felbft in dieſer 
Berunftaltung (fie rührte von H. Treitfchle ber und wurde auch 
auf andern beutichen Bühnen damals ziemlich häufig gegeben) er: 
warb das Etüd ſich folchen Beifall, daß es laut jener Riemer'ſchen 
Mittheilung vom 27. Auguft 1808 bi zum 16. Mai 1810 fünf: 
mal aufgeführt werden Tonnte (vgl. Goethe felbft in dem Brief: 
wechfel mit Zelter, Bo. I. ©. 74). 

Daß auch Kopebue ſich eine Seitlang von dem. Mark der Hol- 
berg’ihen Komik zu nähren ſuchte, die auch in diefer Verbünnung 
eines gewiſſen Beifalls noch immer nicht entbehrte, wurde bereits 
erwähnt; er hat namentlih den Rannbo, den Steppe, den elften 
. Suni und ben verpfändeten Bauernjungen bearbeitet, von denen 
beſonders der erftere ſich ziemlich lange auf ven Brettern behauptete. 
Die Romantifer verfuchten darauf, den alten Dichter in feiner ur- 
fprünglicden Geftalt wieder zu Ehren zu bringen; allein wir wiflen 
bereit3, wie verkehrt fie es angriffen, und daß der ungünftige Er- 
folg ihrer Bemühungen zum wenigſten fein unverdienter war. 

Db nun das vorliegende Werk im Stande fein wird, bierin 
eine Aenderung bervorzubringen und Holberg, wenn auch nicht im 
Bewußtſein des deutichen Volks, doch wenigftens im Bewußtjein der 
deutſchen Wiſſenſchaft in feine Rechte als einer der größten Tomi- 
ſchen Dichter aller Zeiten wieder einzufegen — das wird von Sei- 
ten des Verfaſſers in Demuth abzumarten fein. 
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Ludwig Holbergs Komödien. 


1. 
Der politifche Kanngießer. 


Komödie in fünf Acten. 








Perfonen. 


Hermann von Bremen. 

Geſke, feine Frau. 

Engelke, feine Tochter. 

Antonius, Stellmicher, ihr Liebhaber. 
Heinrich, Lehrburiche beim Kanngießer. 
Annede, Magd. 

Ein Mädchen. 

Gert, Kürichner, 

Franz, Meſſerſchmied, 

Siebert, Thorfchreiber,' > Mitglieder des Collegium 
Jens, Bierzapfer, . 
Richard, Bürſtenbinder, 

N 5 . as ums. angebliche Rathöberren. 


3 u ihre Diener. 
Zwei Lalaien, 

Mabame Abrahbame, . 
Madame Sanderus, 
Drei Rathsherrnfrauen, 


verftellte Perfonen. 


Ariante Grobſchmiedin. - 
Zwei Advocaten, 

Ein Mann, verftellte Berfonen. 
Ein altes Weib, 


Peter, Kanngieferlehrling. 

Altmeifter der Hutmacher, 

Des Altmeifters Gegner, | verftellte Perſonen. 
Ein Lakai, 


politicum. 











Erfler Act. 
Erfte Scene. 


Antonius. 

Mahrhaftig, da ruticht mir das Herz ſchon wieder in die 
Hofen!? Nämlich ich will mit Meifter Hermann fprechen und um 
feine Tochter anhalten, mit der ich ſchon lange verlobt bin, aber 
beimlid. Das ift nun das brittemal, daß ih auf dem Wege 
bin, aber jedesmal bin ich wieder umgekehrt. Schämt ich mich 
nicht vor dem Spektakel, den meine Mutter mir macht, es ginge 
diesmal wieder fo. Es ift ein Naturfehler, dieſe Blöbigfeit, den 
ich nicht überwinden kann: jedesmal, daß ih an die Thür Elopfen 
will, ift mir's, als ob mir Einer die Hand zurückhielte. Aber friſch 
gewagt, Antonius, ift halb gewonnen, * da Hilft num nichts, du 
mußt daran. — Aber erft muß ich.mih doch ein Bischen niedlich 
machen; Meifter Hermann ift, wie ich höre, feit einiger Zeit gar 
curiöslihd geworden. ( Er nimmt fein Halstuch ab unb bindet es von Brifchem 
um, zieht einen Kamm aus ver Tafche und Tämmt ſich das Haar, bürflet fich vie 
Schuhe) Na nu den? ich ja, kann ich fo weit pafliren; num muß 
ih anflopfen. Sieh, fo wahr ich ehrlich bin, iſts nicht als ob 
mir Einer die Hand hält! Ei Eourage, Antonius, du haft ja, weiß 
ich, nichts Böfes getban; ein Nein ift ja doch das Schlimmite, 
was ich Triegen Tann. (Kiopft an.) 


Zweite Scene. 
Heinrich. Antonius. 


. Heinrid, (ein Butterbrop eſſend). Serviteur, Meifter Antonius, 
wen wollt Ihr ſprechen? 
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Antonius. Ich möchte gern WMeifter Hermann fpredhen, 
falls er allein ift. 

Heinrid. Ei ja, allein ift er wol, aber er figt und liest. 

Antonius. Da ift er gottesfürdtiger als ich. 

Heinrid. Käme einmal eine Verordnung heraus, daß Her: 
cules eine Poſtille wäre,® ich glaube, er Tünnte predigen, wenn es 
jein müßte. 

- Antonius. ber läßt feine Arbeit ihm denn fo viel Zeit, 
folde Bücher zu lefen? 

Heinrich. Ihr müßt bevenfen, dab der Meifter zwei Ber- 
richtungen bat: er ift erftlich Kanngießer und zweitens ift er Politikus. 

Antonius. Das reimt fih nur ſchlecht zufammen. 

Heinrich. Die Bemerkung haben wir auch gemadt; denn 
wenn er mal was arbeitet, was felten genug geichieht, fo fieht 
das fo politiih aus, daß wir es wieder umgießen müſſen. Uebri⸗ 
gens, wenn Ihr was mit ihm zu ſprechen habt, könnt Ihr nur 
gleich in die Wohnſtube gehen. 

Antonius. Ich babe ein wichtiges Anliegen, Heinrich. Un⸗ 
ter uns gejagt: ih will um feine Tochter anhalten, mit der ich 
feit langem heimlich verſprochen bin. 

Heinrich. Allerdings, das ift ein wichtiges Anliegen, meiner 
Treu. Aber hört, Meilter Antonius, wenn Ihr es nicht übel 
nehmt, fo möchte ih Euch in einem Punkt einen Rath ertheilen: 
wenn es Euer Wunsch ift, daß Euer Anliegen glüden fol, jo müßt 
Ihr Eure Worte auf Schrauben fegen und recht zierlih ſprechen. 
Denn er ift verflucht curidslich geworben feit einiger Zeit. 

Antonius. Nein wahrhaftig, das thue ich nicht, Heinrich. 
Ich bin ein guter ehrlicher Handwerksmann, der Teine Complimente 
gelernt bat; ich fage ihm blos fchlecht und recht, daß ich feine 
Tochter Liebe und fie zur Frau haben will. 

Heinrich. Nichts weiter? Na da will ich mir den Hals ab- 
jchneiden laſſen, wenn Ihr fie friegt. Das Mindefte, womit Ihr 
Eure Rede beginnen müßt, ift mit Sintemalen oder Allvieweilen. 
Ihr müßt bevenfen, Meifter Antonius, daß Ahr mit einem fludir- 
ten Manne zu thun habt, der Tag und Nacht politiiche Bücher 
liest zum Berrüdtwerden. Was er feit einiger Zeit an den Leuten 
im Haufe am meilten zu tabeln bat, das ift, daß wir alle ſolch 
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gemeine Wejen an uns haben, befonders ich, den er deshalb auch 
nie anders ruft als: du Tiederlicher gemeiner Schlingel! Vorige 
Bode verlangte er auf einmal mit Teufelsgewalt, die Frau Meifte- 
rin? follte eine Adrienne“ tragen. Damit aber kam er nidht weit; 
die Jrau Meifterin ift eine gute altfränfifche Frau, die lieber ihr 
Leben ließe, ehe fie ihre Schoßiade ablegte. Er geht mit etwas 
ſchwanger, was Henker es aud) fei; darum wenn Eure Bewerbung 
glüden fol, müßt Ahr meinem Rathe folgen. 

Antonius. Ich gebe nichts auf ſolch Laniren meiner Treu, 
fondern ich gebe gerade zu. 


Dritte Scene. 


Heinrich allein. 

Die größte Schwierigkeit beim Heirathen ift, wie man feinen . 
Antrag anfangen fol; ich bin felbit einmal auf die Freite gegan- 
gen, konnte aber in vierzehn Tagen nit ’rausfriegen, was ich 
jagen follte. Das wußte ich allerdings, daß man feinen Antrag 
anfangen muß mit den Worten Sintemalen oder Alldieweilen: aber 
das Unglüd war nur, daß mir nichts einfiel, was diefem Sinte⸗ 
mal nachfolgen follte. Ich befchloß daher, mich nicht länger bamit 
zu plagen, ſondern ging bin und Taufte mir ein Formular bei 
Jacob Schulmeifter für acht Schillinge; denn fo verfauft er fie, 
Etüd für Stüd. Aber das Tief für mich verteufelt ſchlecht ab: 
denn wie id mitten in meiner Rebe war, hatte ich den Reſt ver: 
geflen und das Papier aus der Taſche zu langen fchämte ich mid). 
Ich babe die Rede ganz perfect gekonnt, vorher und nachher, wie 
mein Vaterunfer: aber wie es Ernft war, und ich wollte fie brau⸗ 
Gen, da kam ich ganz ins Hintertreffen damit. Sie lautete folgen: 
dermaßen: Mit dienftergebenftem Salutems Gruß zuvor, bin ich Hein- 
rich Anderſen, aus mwolüberlegtem Willen, Trieb und Neigung, bie 
bergelommen, um Euch wiſſen zu laflen, daß ich aus Fleiſch und 
Bein bin fo gut wie Andere und fintemal nun Alles in der Welt 
Liebe empfindet, foger auch bie unvernünftigen Beftien, aljo bin 
auch ich mit Gott. und Ehren hiehergefommen, Euch zu meiner Hera 
allerliebften ‚1° wiewol unmwürdig, zu begehren. — Will mir Einer 
acht Schillinge dafür wiedergeben, fo kann er die Rebe Eriegen, fie 
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ift das Geld ehrlich werth. Denn das ſeh' ich ein: wer foldde Rede 
hält, der kann jedes ehrlihen Mannes Tochter kriegen, melde er 
wil. Aber da fommt der Meifter 1! ih muß laufen. (Ab) 


Bierte Scene. 
Hermann von Bremen. Antonius.. 


Hermann. Er fol Dank haben, Monfieur Antonius, für 
feinen guten Willen. Er ift ein hübſcher anftändiger Kerl; ich 
glaube ſchon, daß meine Tochter ſich bei ihm ganz gut befinden 
würde. Aber ich wollte gern einen Schwiegerſohn haben, der feine 
Politika ftudirt hätte. 

Antonius. Aber, mein theurer Monſieur Hermann von 
Bremen, damit kann man doch nicht Frau und Kinder ernähren? 

Hermann. Warum nicht? Meint Ihr, ich denke als Kann⸗ 
gießer zu ſterben? Gebt Acht, das dauert kein halbes Jahr mehr. 
Ich hoffe, wenn ich den Europäiſchen Herold 1? nochmals durchge: 
leſen babe, jo fol man mid einladen einen Pla im Rathe anzu⸗ 
nehmen. Den politifhen Nachtiſch kann ich ſchon an den Fingern, 
aber der ift nicht jo gut. Es ift eine wahre Schande, daß ber 
Verfaſſer ihn nicht etwas meitläufiger gemacht hat; Ihr kennt doch 
das Buch? 

Antonius Nein, ich nicht. 

Hermann. Da mil e8 Euch leihen: denn dafur, daß es 
jo Hein iſt, iſt es gut genug Meine ganze Politika habe ich aus 
dem Buche und dem Hercules und Herculiscus. 

Antonius. Aber lebteres ift ja nur ein Roman? 

Hermann. Freilich wol, aber wenn bie Welt nur voll wäre 
von ſolchen Romanen! Ich war geftern an einem gewiſſen Orte, 
wo ein vornehmer Mann mir in Ohr flüfterte: Wer das Buch 
mit Berftand gelefen bat, der kann der größten Bedienung vor- 
ftehen, ja ein ganzes Land regieren. 

Antonius. Ja, Meifter, wenn ich mich auf Leſen lege, 
fo verfäume ich ja aber mein Handwerk. 

Hermann. Ich fage Euch, Monſieur, ich denfe auch nit 
bei der Kanngießerei zu bleiben, ja ich hätte fie ſchon längſt 
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aufgeben follen. Schon hundert brave Männer in der Stadt haben 
mir gejagt: Hermann von Bremen, Ihr foltet auch etwas Anderes 
fein. Ja das ift erft geftern. geweſen, daß ein Bürgermeifter vor 
verjammeltem Rath bat diefe Worte fallen laſſen: Hermann von 
Dremen könnte auch noch zu andern Dingen taugen als zum Kann⸗ 
gießer; das ift ein Mann, der übertrifft ſogar manchen von uns 
Rathsherren. Daraus könnt Ihr nun fchließen, daß ich nicht als 
Kanngießer fterben werde. Möchte darum gern Einen zum Schwie⸗ 
gerſohn haben, der ſich auf Staatsſachen legt, fintemal ich hoffe, 
daß wir mit ber Zeit alle Beide in den Rath kommen, er ſowol 
wie ih. Wollt Ihr nun mit dem politifhen Nachtiſch anfangen, 
fo wil ih Euch jeden Samftag Abend eraminiren, wie weit Ihr 
avancirt ſeyd. 

Antonius Nein wahrhaftig, das thue ich nicht, ich bin 
zu alt, um noch einmal in die Echule zu geben. 

Hermann. Ja fo feid Ihr auch nicht geſchaffen, mein Schwie⸗ 
gerſohn zu ſein. Adieu. m) 


Fünfte Scene. 


Osfhe. Antonius. Nachher zwei Anaben. 


Gefke. Das ift was Schredliches mit meinem Mann, daß 
er nie mehr in ber Werkftatt ift und ſich um feine Arbeit befüm- 
mert; ich wollte noch was zugeben, wenn ich nur wüßte, was er 
eigentlich treibt. Aber ſieh da, Monfieur Antonius, geht Er bier 
allein? Wil Er nicht hereinfommen? 

Antonius. . Nein ih danke, Frau Meifterin, dazu bin ich 
zu gering. | - Ä 

Gefke. Ei was find denn das für Nebensarten? 

Antonius. Euer Mann bat politiide Einfälle gekriegt und 
wartet auf einen FTleinen Burgemeifter. ? Handwerksleute, wie 
ih einer bin, verachtet er, er dünkt ſich klüger wie ein Notarius 
Politikus. 14 | 

Geſke. Der Narr, der Thor! Wollt Ihr Eu an den 
tehren? Sch glaube eher, er wird nod einmal ein Lump und muß 
fih fein Brod noch zufammen betteln, als daß er Burgemeifter 
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wird. Werthefter Antonius, Ihr müßt Euch nicht um ihn kümmern 
und müßt die Liebe nicht aufgeben, die Ihr für meine Tochter begt. 

Antonius. Bon Bremen ſchwört darauf, daß Niemand fie 
baben foll, der nicht ein Politikus ift. 

Geſke. Und ich drehe ihr lieber den Hals um, als daß fie 
einen Politifus Friegt. Sm alten guten Zeiten war bad ja ein 
Spitzbube, ein Politikus. ' 

Antonius. Sch werde auf keinen Fall einer, ich will mich 
eher Srelmadkrer Bei der hat mein feliger 

Bater fein Brob gehabt, und mich, boffe ich, foll fie ebenfalls 
nähren. Da kommt ein Zunge, der will gewiß mit aus ſprechen. 
(Ein Knabe kommt.) 

Gefne. Was wollt Ihr, mein Kind? 

- Der Anabe. Ich wollte gern mit Meiſter Hermann ſprechen. 

Geſke. Er iſt nicht zu Haufe; könnt Ihr's nicht mir jagen? 

Der Anabe. Meine Madame läßt fragen, ob die Schüffel 
noch nicht fertig wäre, die fie vor drei Wochen beftellt bat; wir 
haben ſchon zwanzigmal darum gefchictt, werden aber immer mit 
leeren Redensarten bingehalten. 

Gefke. Bitte Cure Madame, mein Sohn, fie fol nit böfe 
fein, die Echüffel wird gewiß morgen fertig. (Ter Kuabe geht.) 

Ein zweiter Anabe. Ich fol ein für allemal fragen, ob 
die Teller noch fertig werden; die fünnten gemacht und wieder ver- 
braudt fein, fo lange find fie beftellt. Meine Madame ſchwört 
darauf, daß Ihr fobald Feine Arbeit wieder von uns Triegen follt. 

Gefke. Hör, mein Herzenskind, wenn Ihr mal wieder 
was” beftellt, fo beftellt e8 bei mir; mein Mann bat jeit einiger 
Zeit Raupen im Kopf, '° es hilft nichts, wenn man dem au von 
Gefchäften ſpricht. Glaubt meinem Wort, die Teller follen zum 
Sonnabend fertig fein; adieu. (Ber Knabe geht.) Da feht Ihr nun, 
mein guter Antonius, wie das bei uns zugeht; wir verlieren durch 
meine? Mannes Verſäumniß eine Arbeit nach der andern. 

Antonius. Sit er denn gar nicht mehr zu Haufe? 

Geſke. Selten, und wenn er zu Haufe ift, baut.er Edjlöffer 
in die Luft und bat feine Gedanken zur Arbeit. Ich verlange ja 
nichts weiter von ihm, als daß er ein bischen Acht auf die Leute 
gibt; denn was er jelber macht, das müſſen die Gefellen doch 
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wieder umarbeiten. Sieb, ba ift Heinrich, der kann bezeugen, was 
ich fage. 


Schöte Scene." 
Heinrid. Gefke. Antonius. 


Heinridh. Draußen ift ein Mann, Frau Meifterin, der will 
Geld haben für acht Tonnen Kohlen, die wir geftern gefriegt haben. 

&Gefke. Ja mo fol ich Geld berfriegen? Er muß warten, 
bi3 mein Mann nad Haufe fommt. Kannft Du mir nit jagen, 
was mein Mann nur jo Tag für Tag vorbat? 18 

Heinrid. Wenn die Yrau Meifterin reinen Mund balten 
will, fann ich ihr das fchon fagen. 

Geſke. Auf mein Wort, Heinrich, ich verrathe Dich nicht. 

Heinrid. Da wird alle Tage ein Collegium gehalten, das 
nennen fie Collegium polimiticum; da kommen fie über zwölf 
Mann boch zufammen und fchwagen von Staatsfacdhen. 

Geſke. Wo wird die Berfammlung gehalten? 

Heinrid. Die Frau Meifterin muß nicht fagen die Ber: 
ſamnilung, das beißt Collegium. 

Sefke Wo wird aljo das Collegium gehalten? 

Heinrih. Das wird abwechfelnd gehalten, nun beim Einen, 
nun beim Andern und heut (aber fein Wort nachſagen) fol es bier 
bei ung gehalten werben. 

Geſke. Haba, nun begreife ih, warum er mir heut jo 
jehr zuredete, ich möchte doch Schmidts Annede befuchen. 

Heinrid. Die Frau Meifterin Tann ja immer geben, aber 
rafch wiederlommen und fie überrumpeln. Geſtern wurde felbiges 
Collegium bei Jens Bierzapfer gehalten, da ſah ich fie alle um 
einen Tiſch figen und unfer Meifter ſaß oben an. 

Gefke. Kannteſt Du einige von ihnen? 

Heinrich. Ja freilich, ich Tenne fie allzufammen, laß mal 
jeben: unjer Meilter und der Wirth vom Haufe waren zwei, Franz 
Berrüdenmader ' drei, Chriftopher Maler vier, Gilbert Tapeten- 
wirter fünf, Ehriftian Färber ſechs, Gerd Kürjchner fieben, Hen⸗ 
ning Brauer acht, Siebert Thorfchreiber neun, Niels Echreibemei- 
fter zehn, David Schulmeifter ?° eilf und Rihard Bürftenbinder zwölf. 
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Antonius Das find mir alles juft die richtigen Kerle um 
von Staatsfachen zu ſprechen; hörtet Ihr nicht, was fie fprachen? 

Heinrich. Hören that ich es fchon, aber ich verftand nur 
nicht viel davon. Da börte ih, daß fie Kaifer, Könige und Kur: 
fürften ab- und Andere in ihre Stelle fegten. Nun fprachen fie 
von Zoll, nun von Acciſe und Conjumtion, jet von untauglidhen 
Leuten, die im Rathe wären, jebt von Hamburgs Aufnahme und 
Berbeilerung des Handels; nun ſchlugen fie Bücher nah, nun 
gudten fie in die Landkarte. Richard Bürftenbinder ſaß mit einem 
Zahnſtocher in der Hand, ich denfe mir, er wird wol Seftetär 
in diefem Rath gewejen fein. 

Antonius. Ha ba ba, das erftemal, daß ich ihm begegne, 
geüß ih ihn meiner Treu: guten Tag, Herr Sekretär. 

Heinrich. Sa, aber nur nichts nachſagen; der Henker laſſe 
ih mit ſolchem Boll ein, das Könige und Fürften abſetzen Tann, 
ja jelbft Bürgermeifter und Rath. 

Geſke. Sprach mein Mann aud mit? 

Heinrich. Nicht viel, er figt blos und grübelt nach und 
ſchnupft Tabak, während die Andern ſprechen und wenn fie aus 
gefprodhen haben, dann gibt er die Entfcheidung. 

Geſke. Kannte er Dich denn nicht? 

Heinrich. Er ſah mich nicht, ih war in einer andern Stube. 
Aber wenn er mich auch geſehen hätte, fo hätte ihm feine Erhaben: 
beit nicht erlaubt, mich zu Tennen; er machte ein Geſicht wie ein 
Kreisoberft, 2! wie der oberite Bürgermeifter, wenn er einem Mini: 
fter Audienz gibt. Sowie das Volk ins Collegium kommt, fo 
friegt das wie einen Nebel vor die Augen, To daß fie nichts mehr 
feben, jelbft nicht ihre beiten Freunde. 

Geſke. Ab ih armes Weib! Der Mann ftürzt ung nod 
gewiß ind Unglück, wenn Bürgermeifter und Rath das erfahren, 
daß der fit und die Stadt reformirt; die guten Leute bier in 
Hamburg wollen feine Reformen haben. Gib nur Acht, ob mir 
nit Wache vor? Haus Friegen, eh’ wir noch ein Wort davon 
wiffen und mein guter Hermann von Bremen wird abgejchleppt in? 
Gefängniß. 

Heinrih. Das Tann leicht geſchehen, der Rath war nie 
jo mächtig, als jebt, jeit die Kreistruppen aus Hamburg verlegt 
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find; die ganze Bürgerfhaft würde nicht im Stande fein ihn zu 
ſchũtzen. 
. Antonius Dummes Zeug, ſolche Kerle find ja nur zum 
Laden; was weiß ein Kanngießer, ein Maler oder Bürftenbinder 
von Staatsſachen? Statt fih davor zu ängftigen, wirb der Rath 
ſich blos darüber amüfiren. - 

Seſke. Ich will doch ſehen, ob ich ihn nicht überrumpeln 
fann. Laßt und. fo lange bineingeben. 


— — — — — 


Bweiter. Act. 
Erfte Scene. 


Hermann. Heinrich. Später bag Collegium politicum. 


Hermann. Nu mad’ Alles fertig, Heinrich! Kannen und 
Pfeifen auf ven Tiih! Gleich werden fie da fein! 
(Heinrich macht Alles fertig. Einer kommt nad dem Andern; fie fehen fich um 
den Tifh und Hermann von Bremen feht ſich obenan.) 


Hermann. Guten Tag allerfeits, Ihr wadern Männer! Wo 
blieben wir das leßtemal ſtehen? 

NRihard der Bürftenbinder. Bei der deutſchen Frage. 2? 

Gerd der RKürſchner. Richtig, jeht erinnere Ih mich. Auf 
dem nächften Reichstag wird fich das ſchon Alles geben. Wenn es 
nur erft jo weit wäre! Sch wollte dem Kurfürften von Mainz 
don was ins Ohr fagen, wofür er mir Dank willen follte. Die 
guten Leute wiffen nur nicht, worin Deutſchlands wahres Intereſſe 
beitebt. Wo hat man je von einer Faiferlichen Reſidenzſtadt gehört, 
wie Wien, ohne Flotte oder doch wenigſtens ohne Galeeren? Eine 
Kriegsflotte zur Vertheidigung des Reichs könnten fie ja wol halten, 
es gibt ja doch Kriegsfteuern genug und Römermonate dazu. Da 
ſeh' mal einer den Türken an, ob der nicht klüger ift! Wir können 
nie befjer Krieg führen lernen al3 von ihm. Da find ja Wälder 
die Menge in Deftreih und Prag, wenn man fie nur benutzen 
wollte, zu Schiffen und Maften. Hätten wir eine Flotte in Oeſtreich 
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oder Prag, da würde wol weder Türke noch Franzmann mehr dran 
denken, Wien zu belagern, und wir könnten bireft auf Konftantinopel 
geben. Aber an jo was denkt Seiner. 

Siebert der Chorfhreiber. Nein, Teine Menfchenfeele 
weit und breit. Unſere Vorfahren verftanden die Sache beiler. Es 
fommt Alles auf die Einrihtung an. Deutſchland ift jebt nicht 
größer, als e8 vor diefem war, da wir ung nit nur allein rühm- 
ih gegen alle unfere Nachbarn vertbeidigten, fondern auch ganze 
Stüde von Frankreich abrifien und Paris belagerten, ſowohl zu 
Lande ala zu Wafler. 

Sranz der Mlefferfhmidt. Aber Paris ift ja feine See 
ftabt? 

Siebert. Dann muß ich meine Landlarte fchlecht verftehen. 
Sch weiß ganz wohl, wo Paris liegt; bier liegt ja England, genau 
bier, wo id meinen Finger halte. Hier läuft die Ganalie, 2 bier 
Tiegt Bordeus und hier Paris. 

Stanz. Nein Bruder, bier liegt ja Deutſchland und hier 
gleich daneben iſt Frankreich, das mit Deutſchland zufammenhängt, 
ergo kann ja Paris feine Seeftabt fein. 

Siebert. Sft denn da fein Meer bei Frankreich? 

Stanz. Seine Epur; ein Franzoſe, der nit außer Landes 
gereist ift, weiß nicht, weder was ein Schiff, noch was ein Boot 
ift. Fragt nur Meifter Hermann; ; iſt das nicht, wie ich ſage, Meiſter 
Hermann? 

Hermann. Ich werde den Streit gleich entſcheiden. Heinrich, 
reich' mal die Landkarte von Europa ber! Dandwarth’3?! Land⸗ 
farte! 

Der Wirth. Hier ift eine, aber fie ift etwas zerrifien. 

Hermann. Das hat nichts zu fagen, ich weiß recht gut, wo 
Paris liegt, ich will die Landfarte blos haben, um die Andern zu 
überführen. Seht Ihr nun, Siebert, bier liegt Deutichland — 

Siebert. Das ift fchon recht, ich fehe e8 am Donauftrom, 
ber bier fließt. 

(Indem er auf die Donau weist, ftößt er mit dem @llbogen den Krug um, fo daß 
das Bier über die Karte fließt.) 


- Ber Wirth. Der Donauftrom fließt etwas zu ſtark! 2° 
(Alle lachen: ba, ha, ba.) 
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Hermann. Hört, liebe Männer, wir ſprechen fo viel von 
fremden Angelegenheiten, laßt und auch etwas von Hamburg reden. 
Das ift eine Materie, die Tann und noch genug zu fchaffen machen. 
ih babe darüber nachgedacht, woher das mol kommt, daß mir 
keine Riederlaffungen in Indien befiken, fondern die Waare aus 
zweiter Hand kaufen. Das tft eine Sade, die Bürgermeifter und 
Rath wohl erwägen follten. " 

Richard. Sprich nit von Bürgermeifter und Rath; wern 
wir warten wollen, bis die das erwägen, können wir lange marten. 
Hier in Hamburg macht ih ein Bürgermeifter allein damit berühmt, 
daß er eine löbliche Bürgerſchaft tyrannifirt. 

Hermann. Ich meine, hr guten Männer, e8 wäre noch 
nit zu fpät. Denn warum follte der König von Indien nicht uns 
jo gut den Handel gönnen, wie den Holländern, die doch nichts 
weiter auszuführen haben als Käſe und Butter, mas noch dazu 
gewöhnlich unterwegs verdirbt? Wir thäten, mein’ ich, wohl, wenn 
wir dem Rath eine Borftellung darüber eingäben; wie viel find wir 
bier bei einander?. 

Der Wirth. Wir find nur ſechs, die andern Sechs, glaub’ 
ih, fommen nicht mehr. 

Hermann. Das ift auch genug; was ift Eure Meinung, 
Herr Wirth? Laßt una zur Abftimmung fchreiten. 

Der Wirth. Ich bin nicht ganz für den Vorſchlag; ſolche 
Reifen entfernen viel brave Leute aus der Stabt, an benen id) 
täglich meinen Schilling verdiene. 

Siebert. Ich halte dafür, man muß mehr auf das allge 
meine Befte fehen, als auf fein eigenes Intereſſe, und darum fcheint 
mir Meifter Hermanns Vorfchlag der vorzüglichite, der feit Langem 
gemacht if. Se mehr Handel wir treiben, je mehr florirt ja die 
Stadt; je mehr Schiffe ankommen, je befler ift es ja für uns Fleine 
Beamte. Doch das Leptere ift nicht der eigentliche Grund, weshalb 
ih dem Vorſchlag beiftimme, ſondern allein der Nuten und die 
Wohlfahrt der Stadt treibt mich dazu, ihn zu recommandiren. 

Geert. ch kann diefem Vorfchlage durchaus nicht zuftimmen, 
vielmehr rathe ich zur Errichtung einer Compagnie in Grönland 
und der Davidsſtraße, das ift ein Handel, der der Stabt viel nüß- 
licher und befler ift. 
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Stanz. Geert fcheint mir mit feinen Votum mehr auf feinen 
eigenen Nuten zu jehen als aufs Beite der Nepublil. Denn wer 
nad Indien reifen will, braucht den Kürfchner freilich nicht fo nö- 
thig als zu einer Reife nad) dem Norden. Ich für meine Perſon halte 
dafür, daß der Handel mit Indien allen andern an MWichtigfeit vor- 
geht. Denn in Indien kann man nicht felten für ein Mefler, eine 
Gabel oder Echeere von den Wilden einen Klumpen Gold kriegen 
von demfelben Gewicht. Wir müflen eg nur fo einrichten, daß bie 
Vorſtellung, die wir beim Rath einreihen, nit nah Eigennuß 
riecht; denn fonft fommen wir damit nicht durch. 

Richard. Ich bin derſelben Meinung wie Niels der Schreiber. 

Hermann. Du votirft wie ein Bürftenbinder: Niels ver 
Schreiber ift ja gar nicht hier. Aber mas will das Weibsftüd hier? 
Das iſt meiner Treu’ meine Frau! 


Zweite Scene. 


Geſhe. Das Collegium politicum. 


Geſke. Eeid Ihr bier, Ihr Kerumtreiber? Es wäre wahr- 
baftig beffer, Ihr arbeitetet oder zum wenigſten Ihr gäbt Acht auf 
die Leute; durch Eure Verfäumniß verlieren wir eine Arbeit nad) 
der andern. 

Hermann. Nur ftille, Frau, du mirft Frau Burgemeifte- 
rin, eh’ du ein Wort davon meißt. Denkſt du, ich gebe blos zum 
Beitvertreib aus? Ja richtig, ich habe zehnmal mehr Arbeit als alle 
Uebrigen im Haufe: Ihr Andern arbeitet blos mit den Händen, aber 
ih mit dem Kopfe. 

Gefke Das thun die Verrüdten alle, die bauen wie hr 
Schlöſſer in die Luft und füllen fih den Kopf an mit Thorheiten 
und Narrenspoffen und denken Wunder, was fie tbun, während 
es doch in Wahrheit nichts ift. 

Geert der Kürfchner. Wär’ das meine Frau, die follte 
das nicht zum zweitenmal fagen. 

Hermann. Ei Geert, auf fo mas muß ein Politikus nicht 
achten. Ein oder zwei Jahre früher hätte ich meiner Frau für 
ſolche Redensarten den Buckel durchgefchmiert; feit ich aber ange- 
fangen habe, mich in politifchen Büchern umzuthun, babe ich gelernt, 
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fo was zu verachten. Qui nescit simulare, nescit regnare, ?? 
fagt ein alter Polititus, und der war nit auf den Kopf gefallen, 
ih glaube, er hieß Agrippa oder Albertus Magnus. Denn das ift 
die Grundlage aller Politik in der. Welt; wer nit im Stande 
it, ein böfes Wort von einem higigen und thörichten Weibe zu 
bören, der taugt zu Feiner höheren Verrichtung. Kaltblütigkeit ift 
die allergrößte Tugend, der Edelſtein, der Regenten und Obrigfeiten 
am meiften fchmüdt. Darum halte ich dafür, daß Keiner bier in der 
Stadt in den Rath kommen follte, bevor er nicht Proben abgelegt 
bat von feiner Kaltblütigfeit und bat ſehen lafien, mie er Schelt- 
worte, Püffe und Obrfeigen vertragen kann. Ich bin hitzig von 
Ratur, aber ich ftudire darauf, meine Natur zu überwinden. Ich 
babe eine Geſchichte gelejen in einem Bude, betitelt der politifche 
Stockfiſch,s daß, wenn einer vom Zorn bewältigt wird, fo fol er ' 
nur bis zehn zählen, unterveflen geht der Zorn über. - 

Geert. Das könnte mir nicht helfen, und wenn ich bis hun⸗ 
dert zählte. 

Hermann. Ja fo taugt Ihr auch blos zum Subalternen. 
Heinrich, gieb meiner Frau einen Krug Bier von dem Fleinen Tiſch. 

Gefke Ei du Schlingel, denkſt du, ich bin hierher gekom⸗ 
men, zu trinken? 

Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fieben, acht, 
neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn. Nun ift es jchon vorüber. Höre, 
Mutter, vu mußt deinen Mann nicht jo grob anfahren, das Flingt 
ja, ala wäre e3 böfe gemeint. 

Seſke. Iſts etwa weniger böfe, zu betteln? Eol eine Frau 
nicht zanken, wenn fie ſolchen Herumtreiber zum Manne hat, der fo 
feine Wirtbfchaft verfäumt und Frau und Kinder Noth leiden läßt? 

Hermann. Heinrich, gieb ihr ein Glas Branntwein, fie bat 


Gefke Heinrich, gieb meinem Mann, dem Schlingel, ein 
poar Obrfeigen. 

Heinrich. Das thut Ihr nur ſelber, für jolde Commiſſion 
bedanke ich mid). 

Gefke. Na, dann thue ich es felbft (giebt ihm Ohrfeigen). 

Hermann. Eins, zwei, brei, vier, fünf (bis zwanzig). 
(&r thut, als ob er wieder fchlagen will, fängt aber aufs Neue an, bis zwanzig 
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in zählen.) Wär’ ich nicht ein Politikus, fo folte Dich das Donmer- 
wetter regieren! 
Geert. Wollt Ihr Eure Frau nicht im Zaum halten, fo thu 
ich es: marſch fort! hinaus! 
(Geſke wird herausgebracht und ſchilt draußen weiter.) 


Dritte Sceme. 


Das Collegium politicum. Seinrid. 


Geert. Sch werde fie lehren, fich ein andermal hübſch zu 
Haufe zu halten. Das befenne ich: wenn das politifch ift, ſich von 
feiner Frau an den Haaren ziehen zu laſſen, fo werde ich mein 
Lebtag Fein Politikus. 

Hermann. Ach, ach! Qui neseit simulare, nescit regnare; 
das ift leicht gejagt, aber ſchwer gethan. Ich räume es ein, das 
war eine große Schmach, die mir meine Frau getban hat, ja ich 
glaube, ih laufe ihr nah und prügle fie noch auf der Etraße 
durch... Doch — eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fieben, adıt, 
neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, ſechzehn, 
fiebenzehn, achtzehn, neunzehn. Nun ift das gut, nun laßt uns von 
was Anderem fpreden. 

Stanz. Das Weibsvolk hat bier in Hamburg zu viel zu 
jagen. 
Geert. Sa das ift gewiß; ich habe ſchon oft daran gedacht, 
in der Beziehung einen Vorfchlag zu machen. Es bat nur feine 
Schwierigkeiten, ſich mit den Weibern in Streit einzulaflen. Uebri- 
gens ift der Vorſchlag felbit ganz gut. 

Hermann. Worin beiteht der Vorſchlag? 

&rert. Es find nur wenige Artikel. Erſtens wollt’ id, daB 
die Ehecontracte nicht auf ewig gemacht würden, ſondern blos auf 
gewiffe Jahre, fo daß, wenn ein Mann mit feiner Frau nicht zu- 
frieden ift, er mit einer andern contrahiren Tann; doch müßte er 
verpflichtet fein, ihr ein Vierteljahr vor dem Biehtag aufzufagen, 
und der Ziehtag müßte Oftern oder Michaelis fein. Iſt er aber 
mit ihr zufrieden, fo kann der Contract verlängert werden. Würde 
fol ein Gejeg gemacht, fo fände fi, glaubt mir, in ganz Ham: 
burg nit Ein böfes Weib, fondern jede würde fich die größte 
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Mühe geben und würde dem Dann um den Bart geben, um ven 
Contract verlängert zu kriegen. Was meint hr, lieben Leute, zu 
dem Artikel? Franz, Du ſchmunzelſt jo ſchalkhaft, Du haft gewiß 
etwas einzuwenden, laß uns bören. 

Stanz. Aber könnte eine rau nicht: mitunter ihre Rechnung 
dabei finden, von ihrem Manne gejchieden zu werden, wenn ver fie 
nun fchlecht behandelt oder ein Herumtreiber ift, der ‚blos ißt und 
trinkt und nicht arbeiten will, Frau und Finder zu ‚ernähren? 
Dder fie friegte Luft zu einem Andern und machte es dem Manne 
f0 bunt, daß er fie gegen feinen Willen müßte laufen laſſen? 
Nach meinem Dafürhalten könnten daraus große Ungelegenheiten 
entftehen; man bat ja noch Mittel eine Frau zu zivingen. Wollte 
Sjeder, wie Ihr, Meilter Hermann, wenn er eine Obrfeige Eriegt, 
fih damit zufrieden geben, daß er bis zwanzig zählt, fo würden 
wir einen Haufen ſchöner Weiber zufammenkriegen. Nach meinem 
unvorgreifliden Dafürbalten ift das befte Mittel, wenn eine Frau 
topfoämlih % wird, daß der- Mann ihr droht, allein zu fchlafen 
und nit ins Bett zu ihr zu fommen, bis fie fich beflert. 

Seert. Das könnte ich nicht halten; den meiſten Männern 
würde das ebenfo ſchwer fallen als den Frauen. 

Stanz. So kann der Mann ja ertra gehen. 

Geert. Eo Tann die Frau ja auch ertra gehen. 

Stanz. Aber, Geert, laß uns die übrigen Artikel hören. 

Geert. Sa da feht zu, ob ih das thue! Du willſt doch 
vermutblich blos deinen Spott treiben; fein Ding ift fo gut, daß 
fich nicht etwas dagegen einwenden laßt. 

hermann. Laßt uns denn von was Anderem ſprechen; wer 
und börte, müßte denken, wir hielten Confiſtorium oder Ehege⸗ 
richtn. Letzte Nacht als ich nicht fchlafen fonnte, dachte ich drüber 
nad, mie wol die Regierung von Hamburg am Beten eingerichtet 
würde, fo daß gewiſſe Familien, die heutzutage gleichſam als Bür⸗ 
germeifter und Rathsherren zur Welt kommen, von den höchſten 
Aemtern ausgeſchloſſen und eine volllommene Freiheit hergeſtellt 
würde. Ich däcte, man follte die Bürgermeifter abwechſelnd nun 
aus dem einen Gewerf nehmen und nun aus dem andern, jo nähme 
die ſaͤmmtliche Bürgerfhaft an der Regierung Theil und alle 
Stände kämen in Flor. Denn zum Erempel, mern ein Goldſchmidt 
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Bürgermeifter würde, jo fähe er auf das Intereſſe der Goldſchmidte, 
ein Schneider auf das Aufblüben der Schneider, ein Kanngießer auf 
das der Kanngießer und feiner follte länger Bürgermeifter fein als 
einen Monat, damit nicht ein Gewerk mehr in Flor käme als das 
andere. Erſt wenn die Regierung fo eingerichtet würde, würden 
wir mit Recht ein freies Volk beißen. 

Alle Der Vorſchbag iſt berrlih, Meifter Hermann, Ihr 
ſprecht wie ein Salomo. 

Stanz. Der Vorſchlag ift mol gut, Nur . 

Geert. Du kommſt immer mit deinem Kur, ich glaube, du 
biſt ein geborener Nurenberger . 

Hermann. Lab ihn nur feine Meinung ſagen. Was willſt 
du fagen, was meinft du mit deinem Nur? 

Sranı. Ich denke, ob das nicht fehr ſchwierig fein follte, 
in jedem Gewerk einen guten Bürgermeifter zu finden. An Meifter 
Hermann iſt nichts auszufeßen, der. hat feine Studien gemadit; 
aber wenn er tobt ift, wo finden wir gleich einen andern Kann: 
gießer, der zu ſolchem Amte tauglich ift? Denn wenn die Republif 
einmal einen Knads weg hat, jo iſt das nicht fo leicht, fie wieder 
auszubeflern, al3 wie man einen Teller oder eine Kanne umgießt, 
wenn fie verdorben find. 

Geert. Ab Bagatell, tüchtige Männer finden ſich genug, 
auch unter den Handwerksleuten. 

Hermann. Höre Franz, du bift nod ein junger Mann 
und darum Fannft du noch nicht fo tief in die Eachen eindringen 
wie die Andern, obfhon ich merfe, du haft einen guten Kopf und 
mit der Zeit kann mas aus dir werden. Jh will dir nur in 
Kürze bemeifen, daß diefe Inſtanz feinen Grund bat, blos an 
unjern eigenen Perfonen. Wir find in diefem Verein über zwölf 
Verfonen, lauter Handwerfsleute, und doch kann Seber von uns 
bundert Fehler bemerken, welche im Rath begangen werden. Stelle 
dir nun vor, daß Einer von uns Bürgermeifter würde und änderte 
die Fehler, die wir fo oft beſprochen haben und die der Rath nicht 
ſehen kann, meinft du wol wirklich, daß die Stabt Hamburg bei 
folbem Bürgermeifter Schaden hätte? Wenn es Euch denn aljo 
gut bünkt, Ihr lieben Herren, will ich den Vorſchlag eingeben. 

Alle Ja gewiß, 
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Hermann. Aber nun genug von der Materie; die Zeit geht 
bin und wir haben noch feine Zeitungen gelefen. Heinrich, reich’ 
mal die neuefte Zeitung ber! | 

Heinrid. Hier ift die neueite Zeitung. 

Hermann. Gieb fie an Richard ven Bürftenbinder, der pflegt 
zu leſen. 

Richard. Man fchreibt aus dem- Hauptquartier am Rhein, 
daß man Kecruten erwartet. _ 

Hermann. Ei, das hat man fchon zwölf Mal hintereinander 
geichrieben ;. ſetz' über den Rhein! Ich muß mich jedesmal ärgern, 
jo oft ich von der Sache höre. Was fchreibt man aus Italien? 

Richard. Aus Italien ſchreibt man, daß Prinz Eugenius 
mit feinem Lager aufgebroden ift, den Fluß Padus paflirt und 
alle Feftungen vorbeigegangen ift, um die feindlihe Armee zu 
überrumpeln, die in Folge deflen in größter Eile ſich vier Meilen 
rüdwärts retirirt hat; Duc de Vendome? fengt und brennt auf 
der Netirade überall im eigenen Lande. 

Hermann. Ab, ah, feine Durdlaudtigkeit find mit Blind: 
beit geſchlagen, das Eoftet uns den Hals, nicht mehr vier Schil⸗ 
linge .gebe idy für die ganze Armee in Stalien! 

Geert. Im Gegentbeil, ich halte dafür, daß der Prinz 
Recht gethan hat. Das ift von jeher mein Vorfchlag geweſen; habe 
ih nicht erft neulich gejagt, Franz Meſſerſchmidt, daß man e3 jo 
machen müßte? 

Stanz. Nein, ich weiß nichts davon. 

Geert. Ja wahrhaftig, ich hab's hundertmal gejagt; wozu 
fol die Armee da liegen und Iumpen? Der Brinz bat meiner Treu’ 
Recht gethan; das will ich verantworten gegen wen es fei. 

Hermann. Heinrich, gieb mir ein Glas Branntwein. ch 
kann darauf ſchwören, Ihr Herren, e8 ift mir ganz ſchwarz vor 
den Augen geworden, wie ich diefe Nachricht hörte. Eure Geſund⸗ 
beit, Meſſieurs. Nun das befenn’ ih, das ift ein Hauptverſehen, 
die Feltungen vorbeizugehen. 

Siebert. Hätt’ ich die Armee zu kommandiren gehabt, ich 
hätte es meiner Trew eben jo gemadt. 

Stanz Ja ridtig, dahin wird's auch noch Tommen, daß 
man Thorjchreiber zu Generalen madit. 


250 1. Der politiiche Kanngieher. 


Siebert. Du brauchſt nicht zu fpotten, ich würde meine 
Sache ſo gut machen wie ein Andrer. 

SGeert. Darin bat Siebert Recht, meiner Treu', daß der 
Prinz wohlgethan hat, geradewegs auf den Feind loszugehen. 

Hermann. Ei mein guter Geert, Ihr ſeid gar zu altklug, 
Ihr habt noch Manches zu lernen. 

Geert. Aber von Franz Meſſerſchmidt lern' ich das nicht. 
(Sie gerathen in einen heftigen Jank, nehmen einander das Wort vorm Munde 


weg, fiehen von den Etühlen auf, drohen und lärmen; Hermann ſchlägt auf ben 
Tiſch und ruft:) 

Stille, ftille Ihr Herren! Laßt ung nicht mehr davon reden, jeder 
fann feine Meinung behalten. Hört, Ihr Herren, gebt doch Friede! 
Meint Ihr wirklich, daß Duc de Vendome aus Furcht retirirt und 
das Land verwüſtet hat? Nein, der Kerl hat Alerander Magnufen 
jeine Chronil 3! gelefen, der machte e8 eben jo ald Darius ihn ver: 
folgte und bat dadurch einen Sieg davon getragen, fo groß wie 
ber, den wir bei Hochſtädt gewonnen. 

Heinrid. Eben hat die Uhr auf dem Poſthof zwölf ge 
ſchlagen. 

Hermann. So müſſen wir denn gehep. 

(Unterwegs zanken und ſtreiten fie ſich noch über pas Frühere.) 


— —— — — — — — 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Abrahbams. Sanderus. Chrifopher. Johann.’ 


Abrahams. Nun will ih Euch ein Abenteuer erzählen, das 
wird die ganze Stadt amüfiren. Wißt hr, was ich mir mit vier, 
fünf vornehmen Leuten ausgedacht habe? 

Sanderus. Nein, das weiß ich nicht. 

Abrahbams. Kennt Ihr nicht Hermann von Bremen? 

Sanderus. Das ift ja der Kanngießer, der fol ein großer 
Politikus ift; er wohnt in diefem Haufe. 

Abrahams. Eben der. Neulih war ic in Geſellſchaft mit 
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Einigen vom Rathe, bie ſich fehr über den Kerl ereiferten, daß er 
im Wirthshaus fo dreifte Reden gegen die Regierung führt und 
Alles reformiren will. Sie hielten für zwedmäßig, Spione auszu⸗ 
fhiden, damit man Zeugen für feine Reden habe und ihn be 
firafen könne, Andern zum Exempel. 

Sanderus. Das wäre allerdings zu wünfchen, daß ſolche 
Kerle einmal beftraft würden. Die fiten hinterm Bierfrug und 
fritifiren dabei Könige, Yürften, Obrigfeiten und Generale, daß es 
wahrhaft jchredlih ift zu hören. Auch ift es nicht ohne Gefahr; 
denn der gemeine Mann hat nicht den Verftand und fieht nicht ein, 
wie ungereimt das ift, dab ein Kanngießer, Hutmacher oder Bür- 
ftenbinder mit dem geringften Grund foll von ſolchen Sachen ſprechen 
und Dinge ſehen können, die der ganze Rath nicht fehen Tann. 

Abrahams. Das iſt gewiß. Ein folder Kanngießer refor- 
mirt Euch das ganze römifche Reich, während er einen Teller gießt; 
er ift beides auf ein Mal, Landflider und Kannenflider. Aber das 
Vorhaben der Rathsherrn behagt mir doch nicht; ſolche Leute be- 
trafen oder arretiren, erregt nur Unzufriedenheit im Publikum 
‚and verhilft jolden Narren nur zu größerem Anjehen. Meine 
Meinung war dabery wir follten lieber eine Komödie mit ihm 
jpielen, die würde wol größere Wirkung haben. 

Sanderus. Worin fol fie beftehen? 

Abrahams. Darin, daß wir ihm Deputirte ſchicken, als 
fämen fie vom Rath, um ihm Glück zu wünſchen zum Bürgermeilter 
und ihm glei” noch andere närriſche Dinge aufzureden; ba wird 
fi zeigen, in welche Noth er geräth, und er ſelbſt wirb dahinter 
kommen, wel ein großer Unterfchied das ift, über einen Gegen- 
fand raifonniren und ihn verftehen. 

Sanderus. Aber was wird daraus folgen? 

Abrahams. Daraus wird folgen entweder, daß er aus 
Deiperation aus der Stadt läuft oder daß er demüthigft um feinen 
Abſchied bittet und feine Untüchtigkeit zugefteht. Ich bin blos des⸗ 
halb zu Monfieur Sanderus gekommen, um mir feine Hülfe bei 
Ausführung diefer Intrigue zu erbitten, da ich ja weiß, daß er 
für jo etwas paßt. 

Sanderus. Die Sade läßt ſich hören; wir wollen jelbit 
die Deputirten. machen und gleich zu ihm geben. 
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Abrahames. Hier iſt ja fein Haus. Jochum oder Chriſtopher, 
klopft mal an und "jagt, es wären zwei Rathsherrn braußen, bie 
wollten mit Hermann von Bremen fprechen. 

(Sie Flopfen an.) 


Zweite Scene, 


Hermann. Abrahbams. Sanvderus, Iohum. Chrinopher. 


Hermann. Mit wen wollt Ihr ſprechen? 

Johum. Hier find zwei Rathsherrn, die wollten gern die 
Ehre haben Ihm aufzumwarten. 

Hermann. Clement, mas ift das? Ich ſeh' ja jo dreckig 
aus wie ein Schwein. 

Abrahams. Unterthänigſter Diener, wohlgeborner Herr Burge- 
meifter! Wir find vom Rath bierbergefhidt, um Ihm zu gratuliren 
zur Burgemeilterfchaft bier in der Stadt. Denn der Rath bat mehr 
auf Seine Meriten als auf Eeinen Etand und äußere Lage geſehen 
und bat Ihn zum Burgemeifter gewählt. 

Sanderus. Der Rath kann das nicht zugeben, daß ſolch 
ein weiſer Mann von folden niedrigen Verrichtungen occupirt ift 
und fein großes Pfund fo in die Erde vergräbt. 

Hermann. Ihr Herren Collegae, vermelvet Einem Löblichen 
Rath meinen Gruß und Dank und verfichert ihn meiner Protection. 
Es ift mir lieb, daß man auf diefen Gedanken gefommen ift, ledig⸗ 
lich um der Stadt, nicht um meinetwillen. Denn hätte mich nach 
Hoheit verlangt, hätte ich längft zur Genüge davon haben fünnen. 

Abrahams. Wohlgeborner Herr Burgemeifter, unter folder 
hochweiſer Obrigkeit fünnen Rath und Bürgerfchaft nichts Anderes 
erwarten als die Wohlfahrt der Stadt.... 

Sanderus. Und darum find fo viele andere reihe und 
vornehme Männer übergangen mworben, die fihb um ben hoben 
Poſten beworben haben. 

Hermann. Ja, ja, na ich hoffe, fie jolen ihre Wahl aud 
nicht bereuen. . 

Abrahams un Sanderus Wir recommandiren ung 
fammt und fonders in des Herrn Burgemeifters Gemogenbeit. 

Hermann. Es wird mir ein Vergnügen fein, Wohlvenfelben 


[ 
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einen Dienft zu erweifen, entſchuldigen Diefelben, daß ich fie nicht 
weiter begleite. 

Sanderus. Ei, das würde fih auch für den Herrn Burge- 
meifter nicht ſchicken, weiter mitzugehen. 

Hermann (ruft einem von den Bebienten). Ihr da, Camerad, da 
babt Ihr was zu einer Kanne Bier. 

Die Bedienten. Ach wir können das nicht annehmen, Euer 
MWohlgeboren. (Sanverus, Abrahams und die Bebienten ab.) 


Dritte Scene. 


Hermann. Gefke. 


Hermann. Geile! Geſte! 
e&efke (rinnen). Ich habe Feine Zeit. 

Hermann. Komm’ heraus, ich habe dir mas zu fagen, was 
du dir Zeit deines Lebens nicht haft träumen laſſen! 

Gefke Nu, mas ift denn dag? 

Hermann. Haft du Kafe im Haufe? 

Geſke. Ah Echnad, warn brauch' ich denn Kafe? 

Hermann. Aber du wirſt ihn von jegt an brauden; in 
einer halben Stunde kriegſt du Bifite von ſämmtlichen Rathsfrauen. 

Geſke. Ich glaube, der Mann. träumt. 

Hermann. Sa, ih träume fo, daß ich und eine Burge- 
meifterei an den Hals geträumt habe! 

Geſke. Hör Mann, mad) mich nicht böfe, du weißt, wie 
es dir neulich ging. 

Hermann. Haft du nicht zivei Herren mit ihren Bebienten 
geſehen, die bier vorbeigingen? 

Geſke. a, die habe ich geſehen. 

Hermann. „Die waren bier und verfündigten mir im Namen 
des Raths, daß ich Burgemeilter geworben bin. 

Geſke. % den Teufel au? 

Hermann. Beige nun, -theure Frau, dab du dich von jekt 
ab eines vornehmen Weſens befleißigft und daß feine von den alten 
Kanngießernicken in dir ſtecken geblieben ift. 

Gefke Ach ift es denn wahr, mein Herzensmann?! 

Hermann. So wahr ich hier ſtehe. Gleich werden wir das 
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ganze Haus voll Gratulationen haben und gehorfamfte Diener und 
Dienerinnen. 

Gefke (auf ven Kuleen). Ach mein Herzensmann, vergieb mir, 
wenn ich dir früher Unrecht gethan babe. 

Hermann. Alles vergeben; gieb dir nur von jebt ab Mühe, 
ein wenig vornehm zu werden, jo fol dir meine Gnade erhalten 
bleiben. Aber wo Friegen wir nur ſchnell einen Bedienten ber? 

Gefke Wir nehmen ſchnell etwas von Euren Kleidung: 
ftüden und ziehen e8 dem Heinrich an, bis wir ihm eine Livree 
Taufen können. Aber hört, mein Herz, da Ihr nun doch Burge 
meifter getvorden feid, fo will ich bitten: beftraft doch Geert den 
Kürfchner für den Tort, den er mir geftern angethan bat. 

Hermann. Ei meine Herzensfrau, die Frau des Burge 
meifterd muß an das Unrecht nicht mehr denken, daß ber Fran des 
Kanngießers widerfahren if. Und nun ruf mal den Heinrich ber. 


Vierte Scene. 
GSeſhe. Hermann. Seinrid. 
Geſke. Heinrich! 
Heinrid. He? 


Gefke Heinrich, fo-darfit du von jegt ab nicht mehr ant⸗ 
worten; weißt du nicht, was uns widerfahren iſt? 

Heinrich. Nein, ich weiß nichts. 

Geſke. Mein Mann iſt Burgemeiſter geworden. 

Heinrich. Wovon? 

Geſke. Wovon? Von Hamburg! 

Heinrich. J mas der Henker, das iſt ja ein teufelsmäßiger 

Sprung für einen Kanngießer. 

Hermann. Heinrich, du mußt dich anftändiger ausbrüden; 
bedenke, dab du jett Bebienter bei einem großen Manne bift. 

Heinrich. Bedienter? Na das Avancement ift jo groß nicht. 

Hermann. Du wirft ſchon noch avanciren, du kannſt mit 
der Zeit Reutendiener”s werden, warte nur! Auch ſollſt du blos 
auf ein paar Tage Bebienter fein, bis ich einen andern kriege. Er 
muß meinen braunen Rod anziehen, mein Herzchen, bis bie Livree 
fertig ift. 
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Gefke. Aber der wird ihm zu lang fein, fürcht ich. 

Hermann. Ja'gewiß, er iſt ihm zu lang, aber in der Eile 
muß man fich helfen, wie man kann. 

Heinrich. Ach Herrje, der reiht mir bis an. die Haden, da 
jeh’ ich aus wie ein Judenprieſter. 

Hermann. Höre, Heinrid — 

Heinrid. Ja, Meilter. 

Hermann. Du Sclingel, daß du mir nicht mehr mit ſolchen 
Titeln Tommft! Bon jegt ab, wenn ich dich rufe, fagft bu: Herr! 
und wenn Jemand kommt und mich ſprechen will, ſagſt du: Burge⸗ 
meifter von Bremen tft zu Haufe. 

Heinrid. Sol ih das fagen, einerlei ob der Herr zu Haufe 
it oder nicht? 

Hermann. Welch ein Gewäſche! Wenn ich nicht zu Haufe 
bin, ſollſt du jagen: Herr Burgemeifter von Bremenfeld ift nicht 
zu Haufe, und wenn ich nicht zu Haufe fein will, folft du jagen: 
Herr Burgemeifter von Bremenfeld gibt heute Teine Audienz. Hör, 
mein Herz, du mußt gleich) etwas Kafe mahen, Du mußt doch 
etwas haben, die Rathsfrauen zu tractiven, wenn fie kommen. 
Denn davon hängt in Zukunft unfere Reputation ab, daß man 
fagen Tann: Burgemeifter von Bremenfeld gibt guten Rath und 
jeine Frau gibt guten Kafe. Sch bin- fo in Sorge, mein Herz, 
daß Ihr nichts verfehlt, bevor Ihr Euch an den Stand, in den 
Ihr num Tommt, gewöhnt habt. Heinrich, fpring. du mal. hin 
nah einem Theebrett und einigen Tafien, das Mädchen fol mal 
für vier Schillinge Kafe holen, man kann ja immer mehr Triegen. 
Bis auf Weiteres, mein Herz, laßt Euch das zur Regel dienen, 
nicht viel zu Sprechen, bis Ihr gelernt habt einen honetten Discurs - 
zu führen. Aber Ihr müßt auch nicht zu demüthig fein, fondern 
haltet auf Euren Refpect und arbeitet vor Allem dahin, das alte 
Ranngießerweien aus dem Kopf zu kriegen; Ihr müßt Euch ein- 
bilden, als ob Ihr Schon lange Jahre Frau Burgemeifterin geweſen 
wärt. Für die Fremden, die des Morgens Tommen, muß ein 
Theetiſch gededt fliehen, Nachmittags ein Kafetiſch und dabei wird 
dann Karten gefpielt. Da gibt es ein gewiſſes Spiel, das heißt 
& I’hombre; hundert Thaler wollt’ ich geben, wenn Ihr und 
unfere Tochter Fräulein Engelle das verftänden. Ihr müßt nur 





2356 1. Der politiiche Kanngießer. 


fleißig Acht geben, wenn Ihr Andere jpielen jeht, um es zu lernen. 
Des Morgens müßt Ihr bis neun oder halb’zehn im Bette bleiben ; 
denn das find blos gemeine Leute, die des Sommers mit der Eonne 
aufftehen. Sonntags jedoch müßt Ihr etwas eher aufftehen; denn 
an biefem Tage beabjichtige ich zu mebiciniven. Auch müßt Ihr 
Euch eine hübſche Schnupftabadspofe anſchaffen, die müßt Shr 
neben Euch auf den Tiſch legen, wenn Ihr Karten fpielt. Wenn 
Einer Eure Gejundbeit trinft, müßt Ihr jagen: mon tres hamble 
serviteur, id) danke, und wenn Ihr gähnt, müßt Ihr Euch ja 
nicht den Mund zubalten, das ift bei vornehmen Leuten nicht mehr 
Mode. Endlich wenn Ihr in Mannsgefelihaft fein, müßt Ihr 
nicht zu prüde fein, jondern ben Anftand ein bischen bei Seite 
ſetzen.... Hört, ich habe noch was vergejlen: Ihr müßt Euch auch 
einen Schößhund zulegen, der Eu fo lieb fein muß, wie Eure 
eigne Tochter; das ift ebenfall$ vornehm. Unjere Nachbarin Ariante 
hat einen hübſchen Hund, den kann fie Euch leihen, bis wir felbit 
einen kaufen. Dem Hunde müßt Ihr einen franzöfifchen Namen 
geben, es wird mir ſchon noch einer einfallen, wenn ih nur erit 
Beit babe, drüber nadhzudenfen. Der muß beitändig auf Eurem 
Schoße liegen und wenn Fremde dabei find, müßt Ihr ihm werig- 
fteng ein halb Mandel Mal Füllen. 

Geſke. Nein, mein Herzensmann, das Tann ich unmöglich 
thbun, man kann ja nie willen, wo fo ein Hund fich berumgeitelt 
bat, davon fönnte man ja den Mund voll Läufe und Flöhe Friegen. 

Hermann. Ei was, kein Geſchwätz, wollt Ihr eine Dame 
fein, müßt Ihr auch Damenmanieren haben. % Meberdies kann 
jold ein Hund Euch zur Einfädelung eines Discurfes dienen; denn 
wenn Ihr nicht wißt, von was Ihr ſprechen follt, jo könnt Ihr 
von den Qualitäten und Zugenden Eures Hundes erzählen. Thut 
nur was ich ſage, mein Herz, ich verftehe mich auf die vornehme 
Melt beſſer als Ihr; jpiegelt Euch nur an mir! Ihr ſollt feben, 
daß auch nicht die geringfte von den alten Gewohnheiten bei mir 
zurüdbleiben jol. Mir fol es nicht geben, wie einen gewiſſen 
Fleifher, der, ald er Rathsmann geworden war, wenn er eine 
Seite gejchrieben hatte und das Blatt umwenden wollte, die Feder 
quer in den Mund nahm, mie er ehemals mit feinem Flei⸗ 
ſchermeſſer gewohnt geivefen war. Gebt jegt nur binein und 
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trefft Eure Anftalten, ich habe noch etwas mit Heinrich allein zu 
ſprechen. 


Fünfte Scene. 


Hermann. HSeinrich. 


hermann. Hör', Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeiſter! 

Hermann. Meinſt Du nicht, daß meine Erhöhung mir viele 
Neider machen wird? 

Hheinrich. Ei was, an Neider muß der Herr ſich nicht Teb- 
ven; ih wollte nur, man hätte mid auf die Weile zum Burge- 
meifter gemacht, meine Neider follte gewiß die Schwerenoth. 

Hermann. Das Einzige, wovor ih bange bin, find einige 
Heine Geremonien; dert auf ſolche Lappalien fehen die Leute mehr 
als auf folive Dinge. Hätte ich nur ben erften QTag überftanven, 
wo ih meinen Einzug aufs Rathhaus halten muß, da wollt’ ich 
Ihon zufrieden fein. Denn was die einzelnen. foliden Gefchäfte 
betrifft, die find ein Butterbrod für mid. Aber darauf muß ich 
mich vorbereiten, wie ich das erftemal meine Collegufler empfangen 
fol, um feinen Berftoß gegen die herkömmlichen Ceremonien zu 
machen, 

Heinrich. Ei Narrenspoffen, Herr Burgemeilter, das ift 
fein braver Mann, der fih an Ceremonien fehrt. Ich für meine 
Perſon, wenn ich folden Einzug halten müßte, thäte weiter nichts, 
ala ich reichte den Rathsherren meine Sand zum Küffen bin und 
zöge die Stine tüchtig in Falten und damit wollte ich ihnen denn 
ſchon fehweigend zu erfennen geben, daß ein Burgemeifter fein, 
Krammetsvogel oder Pfannkuchen ift. 

Hermann. Mlein bedenke, daß ich gleich ven eriten Tag, 
wo ih introbucirt werde, auch eine Dration halten muß. Nun 
kann ich allerdings eine Dration halten, fo gut wie Einer in ber 
Stadt, ja ih wollte mich ohligiren, eine Predigt zu halten und 
wenn das morgen fein folltee Aber fintemal ich ſolchem Act noch 
nie beigewohnt habe, fo weiß ich nicht fo recht, welche Formula⸗ 
rin man dabei zu gebrauchen pflegt 

Heinridh. Ei Herr, das find blos die Sqhulmeiter, die ſich 
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an Formularien binden. Ich für meine Perfon, wenn ich Burge 
meifter wäre, begnügte mi, ihnen furz und bündig einige Worte 
zu jagen, wie zum Grempel: Es jcheint wol einigermaßen wunder: 
lich, edle und wohlweiſe Herren vom Rath, daß ein mijerabler 
Kanngießer jo in einem Augenblid zum Burgemteifter umgegoffen 
iſt. 

Hermann. Pfui, pfui, das war ein Tumpiger Anfang. 

Heinrich. Nein, das follte auch der Anfang gar nicht fein, 
vielmehr würd’ ich meine Rede jo beginnen: Ich danfe Eu, edle 
und hochweiſe Herren, für die Ehre, die Ihr mir angethan, indem 
Ihr einen armſcligen Kanngießer, wie ich bin, zum Burgemeiſter 
gemacht babt . 

Hermann. Kommſt Du ſchon wieder mit deinem verfluchten 
Kanngießer! Auf dem Rathhaus von ſo etwas zu ſprechen, wäre 
unanſtändig, da muß ich thun, als wär’ ich abs Burgemeiſter zur Welt 
gekommen. Wollte ich ſolche Rede halten, würde ich blos verach⸗ 
tet und ausgeſpottet werden. Nein, nein, Heinrich, Du würdeſt 
einen jchlechten Drator abgeben. Ein Schelm, der da jagt, id 
wäre jemals Kanngießer gemeien! Nur zum Zeitvertreib habe id 
mid ein Bischen mit dem Gießen abgegeben, wenn id vom Studiren 
ermübdet war. j 

Heinrich. Und wer mir jagt, daß ich ehemals Kanngießer⸗ 
junge geweſen, ift ebenfalls ein Schelm. 

Hermann. Barum wilft Du denn, daß ich ſolche Rede 
halten ſoll? 

Heinrid. Ei nur ein Bischen Geduld, der Herr iſt gar zu 
hitzig. Nebenbei würd’ ich ihnen auf eine höflicde Manier bemerk⸗ 
„bar machen, daß wenn Einer ſich darüber moquirte, daß ich früher 
Kanngießer geweſen, fo follte den das Donnerwetter regieren. Und 
wenn ich bei Einem die geringfte moquante Miene bemerkte, fo 
würde ich fagen: Edle und wohlweiſe Herren, bildet Ihr Phantaften 
Euch ein, daß Ihr mi zum Burgemeifter gemacht habt, um 
mid zum Narren zu halten? Und dabei würd’ ich mitten in ber 
Dration tüchtig aufs Katheder fchlagen, fo daß fie gleich an meiner 
Introductionsrede merfen jollten, daß ich nicht mit mir fpaßen 
lafje und daß fie einen Burgemeifter gefriegt haben, der Haare 
auf den Zähnen hat. Denn wenn ber Herr Burgemeifter ſich im 
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Anfang unterfriegen läßt, fo wird ber Rath ihn allegeit für einen 
Schlingel halten. 

Hermann. Du fpridit jelbit wie ein Schlingel; es wird 
mir ſchon noch einfallen, mas für eine Rede ich halten will. Laß 
uns bineingeben. 


Vierter Act. 
Erfte Scene. 


Heinridy <allein, er trägt einen Rod mit Ligen, ver Ihm bis auf bie Haden geht und mit 
weißem Papier borbirt iſt. 


Ein Hundsfott will ich fein, wenn ich begreifen kann, wie der 
Rath auf den Einfall gefommen ift, meinen Meifter zum Burge: 
meifter zu machen. Ich fehe da feine Uebereinftimmung zwiſchen 
einem Kanngießer und folcher hohen Obrigfeit, eg müßte denn bie 
fein, daß, wie ein Kanngießer alte Teller und Schüffeln umgießt 
und reparirt, fo aud ein guter Burgemeifter dur gute Geſetze 
die Republik repariren Tann, wenn fie in Verfall if. Aber bie 
guten Leute haben dabei nur außer Acht gelafien, daß mein Meifter 
ber fchlechtefte Kanngießer war in ganz Hamburg und darum, went 
fie ihn aus dem Grunde gewählt haben, wird er auch der ſchlech⸗ 
teſte Burgemeiſter ſein, den wir gehabt haben. Das einzige Gute 
bei der Wahl iſt, daß ich Reutendiener werde; das iſt ein Amt, 
dazu hab' ich nicht blos Neigung, ſondern auch natürliche Beſtim⸗ 
mung. Denn ſchon wie ich ein Kind war, freut’ ich mich jedes— 
mal, wenn ih Einen in Arreſt jehmeißen ſah. Auch ift das für 
Einen, der ji darin zu ſchicken weiß, ein ganz einträglicher Poſten. 
Denn erſtlich muß ih mir nun den Anfchein geben, als ob ich 
recht viel bei unferm Burgemeifter. zu fagen babe; haben fich bie 
Leute den Glaubensartifel mal erft in den Kopf geſetzt, jo gewinnt 
Heinrich dabei zum menigften feine hundert bis zweihundert Thaler 
jährlid. Die will ich aber nicht aus Habſucht nehmen, fondern blos 
um zu zeigen, daß ich mein Amt als Reutendiener veritehe. Will 
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Einer mit dem Burgemeifter fprechen, fo ſag' ih, er ift nicht zu 
Haufe; jagt er, er hat ihn am Fenſter geſehen, jo ſchwör' ih, es 
ift nit wahr, er ift doch nicht zu Haufe. Die Leute in Samburg 
wiffen auf dem Fled, was ſolch ein Schwur beveutet; fie vrüden 
Heinrich einen Thaler in die Hand und da kommt der Herr- gleich 
nah Haufe; iſt er unpaß, fo wird er gleich wieder gefund; fınd 
Fremde bei ihm, jo gehen fie gleich wieder fort; liegt er zu Bett, 
fteht er Augenblids auf. Ich babe ab und zu mit vornehmen La— 
faien verfehrt, ich weiß ſchon, wie das in ſolchen Häufern zugeht. 
Bor diefem, da die Leute noh dummer waren als Pferde und 
Eſel, da nannte man das Nefas, jett aber heißt es Ertra, Trinkgeld 
oder zufällige Einnahmen. Aber fieh, da kommt Annede, fie weiß 
noch nichts von diefer Veränderung, fie hat noch ihren gemeinen 
Kanngießergang und Miene. 


Zweite Scene. 
Anneche. Heinrich. 


Annecke. Ha ha ha, nein, ſieht das Ungethüm aus! Du 
haſt dir wohl eine Adrienne umgebunden? 

Heinrich. Hör du Kanngießer-Carnallie, haft du noch nie 
mals einen Lafaien in Livree gejehen? Solch gemeines Volt ift doc 
meiner Treu’ wie dag Vieh, da ftehen fie und gaffen Einen an mie 
die Kuh das neue Thor,'® wenn der Menſch ſich mal einen an- 
bern Rod angezogen hat als geitern. 

Annecke. Nein, Spaß apart;3? weißt du nicht, daß ich 
heut wahrjagen gelernt habe? Hier war heut ein altes Weib, das 
ben Zeuten aus der Hand las, ver hab’ ich ein Stüd Brod gege 
ben und dafür hat fie mich die Kunft gelehrt, den Leuten aus der 
Hand zu lefen, was ihnen widerfahren wird. Könnt’ ich nur beine 
Hände jehen, 7 ih wollte dir dein Echidjal gleich propbezeien. 

Heinrid. Ja ja, Annede, Heinrich ift nicht fo dumm mie 
du denkſt, ich rieche ſchon Lunte, du haft einen Wink gekriegt von 
der Beförderung, die mir heute verſprochen ward. 

Annecde Nein, wahrlid, davon weiß ich nichts. 

Heinridh. Nun feh Einer nur, was für ein ehrbares Ge 
fiht die mahen kann! Ja gewiß, du haft es gehört und darum 
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baft du auch gut prophezein. Nein, Heinrich ift troden hinter den 
Dbren, #1 der läßt ſich nicht fo leicht an der Nafe führen! 

Annecke. Ich kann den höchſten Eid darauf ſchwören, daß 
ich nicht das Mindeſte von dem gehört habe, wovon du ſprichſt. 

Heinrich. Haft du nicht eben mit ber Frau Burgemeifterin 
geiprochen ? 

Annece. Ich glaube, ver Burfche ift verrüct geworden; Tenne 
ih die Frau Burgemeilterin? 

Heinrich. So hat es dir meiner Sir dag Fräulein gejagt. 

Annece Ei, nun hör einmal mit den Narrheiten auf!. 

Heinrid. Sieh da, Annede, da haft du meine Hand, nun 
propbezeie joviel du wilft. Sich merke recht gut, daß du einen 
Wink von der Cache gekriegt haft, jo fremd du dich auch ftellft. 
Aber das kann nichts ſchaden, wenn bu auch polifch bift; *? unfer 
ganzes Haus muß jetzt jo werden. Nun, was liest du in meiner Hand? 

Annecke. Ich leſe, Heinrih, dab des Meiſters Calfacter, 
ver. hinter dem Ofen hängt, heut noch auf deinem Rüden einen 
Iuftigen Galopp tanzen wird. Iſt das nicht eine Unverfchämtheit, 
jo umberzugehen und ſich auszupugen, während es im Haufe jo, 
viel zu thun giebt und dem Meifter feinen Rod.fo zuzurihten? 

Heinrich. Hör’ Annede, ih kann auch prophezeien und zwar 
ohne die Hände zu fehen; ich prophezeie dir, daß du eine Garnallie 
bift, und daß du für dein unverfchämtes Maul ein bis zwei Ohr: 
feigen Triegen wirft, wie es gerade fonimt. Sieh, da ift die Pro: 
phezeiung gleich erfüllt! (giebt ihr ein paar Oprfeigen.) 

Annecke. Au, au, au, das follen dir theure Ohbrfeigen 
werben ! | 

Heinrich. Lerne du ein andersmal mehr Reſpekt haben vor 
eine großen Herren Bedienten..... 

Anneche Na wart' nur, nun fommt gleich die Frau Meifterin ! 

Heinrich. Bor dem erften Bedienten des Burgemeifters.... 

Annsce. Sie wird es dir auf deinen Rüden bezahlen! 

Heinrich. Bor einem Reutendiener . 

Annedhe Sa ja, ih fag’ es noch einmal, das follen dir 
theure Obrfeigen werden. 

Heinrich. Bor einer Perſon, die großen Einfluß beim Bur⸗ 
gemeifter bat... 
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Annecke. Ab, ah, mich bat noch Niemand hier im Haufe 
geichlagen ! 

Heinrih. Dem die ganze Bürgerfchaft noch viel Eareflen 
und Baſelemengs maden wird.... 

Annecke. Der Burſche, glaub’ ih, ift ganz und gar ver: 
rüdt. He, Frau Meifterin, Frau Meifterin, fommt heraus! 

Heinrid. Et! ft! ft! Du wirft jchön ankommen mit Deiner 
Frau Meifterin! Jetzt mer?’ ich freilih, daß du nicht weißt, was 
bier paflirt ift; darum will ich dir dein Unrecht vergeben als ein 
Chriſt. Der Rath bat mit Stimmenmehrheit unfern Meifter zum 
Burgermeifter gewählt und die Frau Meifterin zur Burgermeifterin, 
Er fe hat ihre Jungferfchaft verloren und ift mit dem Sräuleins- 
tit. madigt worden, Na, nun wirft du doch einjehben, daß 
ich nicht mehr hinſtellen kann und arbeiten? Darum geh' ich 
auc, wıe du ſiehſt, in Livree. 

Anneche. Ei, willſt du mich noch obendrein zum Narren halten? 

Heinrich. Es iſt wie ich ſage, Annecke; ſieh, da kommt das 
Fräulein, ſie wird meine Worte beſtätigen. 


Dritte Scene. 
Engelke. Annche. Heinrich. 


Engelke Ach, Gott helfe mir. armen Mädchen, nun, ſehe 
ih, ift alle Hoffnung zu Ende. 

Heinrich. Ei, Fräulein, ift das jept Zeit zu meinen, da 
Euren Eltern ſolches Glück widerfahren iſt? 

Engelke. Halt deinen Mund, Heinrich, ich will fein Fräu⸗ 
lein fein. 

Heinridh. Na was wollt Ihr denn fein? Jungfer feid Ihr 
nicht mehr, da müßt Ihr doch Fräulein fein, das ift ja die nächſte 
Stufe auf die Eine fommt, wenn fie ihre Jungferſchaft losgewor⸗ 
den iſt. 

Engelke. Sch wollte lieber, ich wäre eines Bauern Tochter, 
fo wär’ ich doch gewiß, den Friegen zu Tünnen, an den ich einmal 
mein Herz verfchenft habe. . 

Heinrich. Ei, fo, alſo blos darum weint das Fräulein, 
- weil e8 gern heirathen will? Nun kann Sie ja vom Flecke weg 
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heirathen, nun kriegt Sie Jeden, auf den Sie nur mit dem Finger 
weist, die halhe Stadt wird ja das Haus ſtürmen, um bes Bür⸗ 
germeifter3 Schwiegerfohn zu werden. 

Engelke. Ich will feinen haben als Antonius, dem ich ein- 
mal: die Ehe verfproden habe. 

Heinrid. Ei pfui Jungfer, einen Stellmader wollt Ihr 
nehmen? Mit dem könnt' ich ja nicht mal umgehen, der ich nur 
Reutendiener bin. 

Engelke Halt du deinen Mund, du Tölpel! Lieber Laff 
ih das Leben, ala daß ib mir einen Andern aufziwingen laffe. 

Heinrich. Nun, gebt Euch zufrieven, mwöhlgebornes Fräu- 
lein, wir wollen fehen, ich und der Burgemeifter, ob wir dem An- 
tonius nicht zu einem Amt verhelfen fünnen und dann kann Sie 
ihn ja meinetwegen kriegen. (Annede weint.) Worliber weinft du, Annede? 

Annecke. Ich weine über das Glüd, das unferm Haufe 
widerfahren if. 

Heinrich. Das ift gewiß, Annede, daß du auch alle Urſache 
baft, dich zu freuen; mer Henker hätte wol gedacht, daß fo Eine 
wie du bift, noch mal eine Mamjell werben follte? 

Annedhe Und mer Genfer bätte wol gedacht, daß ſolch 
ein Schwein wie du bift, noch mal NReutendiener werden follte? 

Heinrich. Hört Kinderden, für diesmal hab’ ich feine Zeit 
mit Euch weiter davon zu fpreden, die Frau Burgemeifterin er: 
wartet Fremde, id muß den Safe zurichten. Sieh’, da ift fie, 
nun laßt ung geben, ih muß laufen und den Kafetiſch holen. 


Bierte Scene. 


Heinrid, Berke (mit einem Hunde auf dem Arme. Heinrich kommt mit einem 
Kafetifch und ftellt ſich fehr geſchaftig). 

Sefke Hör’ Henri, ift ſchon Syrup im Kafe? 

Heinridh. Nein, Frau Meifterin. 

Geſke. Nichts von Herr oder Frau Meifterin mehr, Hein: 
rih, das ſag' ich dir ein für allemal. Lauf, hol’ den Syrup und 
thu ihn in einen Topf. (Geinri geht.) Von al’ den Umftänven 
wußt' ich früher nichts; ich denke indeſſen, wenn ih es nur erft 
gewohnt bin, wird eg mir mol leichter werden. 
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, Heinrid. . Hier ift der Syrup. 

Gefke Thu ihn in den Topf. Element, da pocht's, num 
erleb’ ih, daß die Rathsfrauen fommen. 

Heinrich (an der Thür). Mit wen wollt Ihr fpredhen ? 

Ein Mädchen. Sag’ deinem Meifter, daß er ärger Tügen 
fann, als zehn Kanngießer; ich habe ein Baar Schuhe zerriffen. 
blog damit, daß ich jo oft nad der Menage babe laufen müflen. 

Heinrich. ch frage, mit wen Ihr Tprechen wollt? 

Das Mädchen. Ich will mit Meifter Hermann ſprechen. 

Heinrid. Na, da bift du auf dem Holzweg;*! hier wohnt 
Burgemeifter von Bremenfeld. 

Das Mädchen. Tas ift doch ſchrecklich, erſt kann man feine 
Sachen nicht fertig Friegen und dann fol man fi no obenein 
von joldem lumpigen Kanngießer zum Narren halten lafien. 

Heinrid. Haft du dich Über den Kanngießer zu beflagen,, fo 
geh” auf? Rathhaus; wenn ich anders den Yurgemeifter von Bre 
menfeld Tenne, wirit du ſchon Recht Friegen. 

Bwei Sakaien. Unſre wohledlen Frauen lafien fragen, wenn 
es der Frau Burgemeifterin genehm iſt, ſo möchten ſie gern die 
Ehre haben ihr aufzuwarten. | 

Heinrich (m Mäbchen). Hörft du num, du Canaille, daß 
bier Tein Kanngießer wohnt? (Zu ven Bevienten.) Sch werde fragen, 
ob die Frau Burgemeilterin zu Haufe ift. 

(Tas Mäpchen geht.) 

Heinrich (m Geſte). Da find zwei Nathsfrauen draußen, vie 
wollen mit der Frau Meifterin fprechen. 

&efke Laß fie hereinkommen. 





Fünfte Scene. 


Madame Abrahams. Madame Sanderus. Geſke. Keinrid.. 
(Beide kuſſen Geſken das Kleiv.) 

Mad. Abrahams. Wir find heut hiehergefommen, um unfere 
unterthänigfte Gratulation abzuftatten und die herzliche Freude und 
das Vergnügen zu temoigniren, jo Dero Avancement uns bereitet, 
ingleihen uns in Dero Affection und Gemogenbeit zu recom- 
mandiren. 
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Geſke. Tres humble serviteur. Ich weiß nit, ob Sie 
vielleicht ein Schälchen Kafe trinken? 

Mad. Abrahbams. Wir danten der Frau Burgemeifterin, 
wir find für diesmal blos gefommen um zu gratuliren. 

Geſke. Très humble serviteur. Aber ich weiß ſchon, Kafe 
trinken Sie gern, Sie wollen fih blos nöthigen laſſen; haben Sie 
doch die Güte und nehmen Eie Platz, der Kafe ift gleich fertig. Heinrich! 

Heinrich. Wohlgeborne Frau !. 

Geſke. Haft du den Syrup in den Safe gethan? 

Heinrich. a wohl. 

Sefhe. Seid denn jo gut, Ihr lieben Madamen, und nehmt 
vorlieb. 

Mad. Sanderus. Frau Burgemeifterin will die Güte ha⸗ 
ben ung zu ercüfiren, wir trinten niemals Safe. 

Geſke. Ei dummes Beug, das weiß ich befjer; haben Sie 
die Güte und nehmen Sie Plat. 

Mad. Abrahams (bei Exit). Ah Mafoeur, ih bin im 
Etande mich zu übergeben, wenn id blos an den Syrup denke. 

Gefke. Heinrih, komm mal ’rein, ſchenk die Taflen ein. ' 

Mad. Sanderus. Es iſt ſchon genug, Kamerab, ih Tann 
blos eine halbe Taſſe trinfen. 

Heinrich. Sch foll die Frau Burgemeifterin bitten, doch mal 
einen Augenblid zum Herrn Burgemeifter zu kommen. 

Gefke Entſchuldigt mi, Ihr guten Frauen, id muß einen 
Augenblid fort, Sie werden aber glei) die Ehre haben, mich wies 
derzuſehen. (Ab.) 


Sehöte Scene. 


Die Rathsherrnfrauen (allein). 


Erfie Rathsherrnfrau. Sa, ba, ba, ba, ba, ba, ba, ba, ha! 
Wer ift nun am meiften angeführt, Schweiter, fie, daß wir hier 
fiten und fie beimlih auslachen, oder wir, daß wir Kafe mit 
Syrup trinfen müſſen? 

Bweite Rathsherrufrau. Sprich mir um Gotteswillen 
nicht mehr von dem Syrup, Schweſter, es ſitzt mir ſchon bis hie⸗ 
her, wenn ich blos daran denke. 
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Erfie Rathsherrnfrau Haft Du Acht gegeben, welche 
Miene fie machte, als wir ihr die Schürze füßten? Ha, ba, ba, ba, ha! 
Das vergefje ich nicht, folange ich lebe, das tr&s-humble-serviteur, 
ba, ba, ba, ba, ba, ba, ha! 

Bweite Rathsherrnfrau. Lad’ nicht fo Laut, Schweiter, 
ih bin bange, daß fie es hören kann. 

Erfie Rathsherrnfrau. Ad Schwefter, das iſt 'ne Kunſt 
fih bier da3 Laden zu verhalten. War das nicht au ein aller- 
liebfter Hund, den fie auf dem Arme hatte? Der fchönfte Ketten⸗ 
hund, den man fi nur wünfchen kann; ich mette, fie nennt ihn 
noch obendrein Soli. Ah Himmel, wie wahr it es doch, was das 
Sprüchwort fagt, daß Niemand fo hochmüthig ift al3 der Bauer, 
wenn er zum Edelmann wird!® Darum ift auch nichts gefährlicher 
als ſolch raſcher Glückswechſel. Wer von vornehmer Familie ſtammt 
und eine anftändige Erziehung genoſſen hat, der verändert fi) nicht 
jo leicht, ja im Gegentbeil, er wird wol gar demüthiger, je böber 
er fteigt. Die Menfchen aber, die fo raſch in die Höhe ſchießen, wie 
die Pilze, in denen ift die Hoffarth fo recht zu Haufe. 

j Bweite Rathsherrnfrau. Woher mag das nur fommen? 
Solche Leute, dünkt mi, müßten ja erft recht demüthig fein, wenn 
fie ihres früheren Standes gedenken. 

Erfie Rathsherrnfrau. Das liegt wol daran. Mer wirt: 
lich vornehm ift, denkt gar nicht daran, man könnte ihm die fchul- 
Dige Ehre verweigern, und befümmert ſich daher auch nicht darum, 
wie man ſich gegen ihm benimmt. Gemeine Leute dagegen find gegen 
jedermann vol Mißtrauen; jedes Wort, jede Miene, denken fie, 
fol ihnen ihre Herkunft vorrüden, und darum fuchen fie ihre Würbe 
dur) Stolz und Tyrannei aufrecht zu erhalten. Glaub’ mir, Herzens⸗ 
Schwefter, e8 ift doch was dran, von guter Herkunft zu fein. Aber 
da kommt der Burjche zurück, jet müfjen wir ftill fein. 


t 


Siebente Stene. 
Seinrich. Die Rathsherrnfrauen. 


Heinrich. Laſſen ſich die guten Mardamen nur nicht Die 
Zeit lang werden, Ihro Wohlgeboren werden gleich wieder da ſein. 
Der ‚Herr Buͤrgemeiſter hat ihr ein neues Halsband für ihren Hund 


. 


1. Dee politiiche Kanngießer. 967 


verehrt, aber e3 war ein wenig zu weit, und nun ift der Schneiber 
drin, um das Maß zu nehmen von dem Hunde feinem Hals; fo: 
bald das beforgt ift, kommt fie wieder. Aber, Ihr guten Mardamen, 
Ihr müßt nicht böfe fein, wenn ih Sie um etwas bitte: wollen 
Eie wol fo gut fein und an mich denken, jo mit einer kleinen Dis⸗ 
cretion? Sch habe ſchwere Arbeit hier im Haufe und muß fchleppen 
wie ein Vieh. 

Erfte Rathsherrnfrau. Mit Vergnügen, Kamerad, bier 
ift ein Gulden, wenn Er den nidt verfehmähen will — 

Heinrich. Ach, mich gehorfamft zu bedanken, ich wollte nur, 
ih könnte Ihnen wieder dienen. Nun follen Sie aber aud tüch⸗ 
tig trinfen, während die Madam draußen ift, fie nimmt's wahr: 
baftig nicht übel, und wenn aud, jo mill ich fie ſchon wieder gut 
machen. 

Erſte Rathsherrnfrau. Ach, Kamerad, der größte Dienſt, 
den Ihr ung erweifen fönnt, ift, uns nicht zu nöthigen. 

Heinrich. Wie gefagt, Wohlgeborne Marvamen, die Frau 
Burgemeifterin nimmt das nicht übel, Sie müſſen nur tüchtig 
trinfen. Aber vielleicht ift er nicht füß genug? Wir können gleich 
noch Syrup Friegen. Aber da kommt die Frau Burgemeifterin jelbit. 


Adıte Scene. 
Vorige. Gefke. 


Sf ke. Bitte um Entſchuldigung, daß ich fo lange geblieben 
bin. Aber die Damen haben ja nicht getrunten, die Kannen mäflen 
wir leer Triegen, auf mein Wort, und hernach, wenn wir Kafe 
getrunfen haben, müflen Sie unfer Bier koſten, das ift, ohne Ruhm 
zu melden, jo gut, wie irgendwo in der Stadt. 

Mad. Sanderus. Ach, mir wird auf einmal fo übel, die 
Frau Burgemeifterin muß mid ercüfiren, ih muß fort, meine 
Echweiter wird wol bleiben und es mit Dank annehmen — 

Mad. Abrahams. Nein, das wäre ja Sünde, wenn ich 
meine Schweiter verließe. Wir recommandiren ung der Frau Burge 
meifterin zu: Gnaden. 

Geſke. a da müßt Ihr wahrhaftig ein Glas Branntwein 
nehmen, davon werdet Ihr are wieder gefund, das vertreibt bie 
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Winde. Heinrich, fpring’ mal hinaus, hol’ mal ein Glas Genever, 
Madam ift nicht wol. 

Mad. Sanderus. Nein Ercüfe, Frau Burgemeifterin, ich 
muß geben. (®elte ab.) 


Nennte Scene. 
Cine andere Kathsherrnfrau. Geſke. Heinrich. 


Die KRathsherrnfrau. Unterthänige Dienerin, wohlgeborne 
Frau. Ich komme, fehuldigermaßen meinen Glückwunſch abzuftatten. 
(Geſke reicht ihr die Hand zum Küffen bin und fie küßt fie ihr.) 

Geſke. Es wird mir ein Vergnügen fein, wenn id) oder der 
Burgemeifter Ihr dienen können. Will Sie ſich nicht ſetzen, fei Sie 
doch fo gut; Sie muß feine Complimente machen, fondern thun, ala - 
ob Sie bei Ihres Gleichen wäre. 

Die Hathsherrnfrau. Ich danke gehorſamſt, mohlgeborne 
Frau. (Erst fi.) 

Gefke. Da waren eben ein Paar von Ihren Mitcolleginnen 
und tranken Kafe mit mir, ich glaube wol, es find noch ein paar 
Taflen übrig; wenn Ihnen gefällig ift, der Grund ift das Beſte. Ich 
kann meiner Treu’ nicht mehr trinken, ich habe ſchon fo. viel in den 
Leib gekriegt, mir fteht der Magen wie 'ne Trommel. 

Die Rathsherrnfrau. Ich dankte untertbänigft, ich babe 
fo eben Kafe getrunfen. 

Geſke. Nach Belieben, wir vornehmen Leute nöthigen Niemand. 
Aber hört, meine gute Madam, Tann Sie mir feine Franzöfin recom- 
mandiren für mein Fräulein Tochter? Ich möchte gern, daß fie fran⸗ 
zöſiſch lernte. 

Die Rathsherrufrau. Ja, Wohlgeborne Frau, ich kenne 
Eine, die iſt recht geſchickt. 

Geſke. Gut; aber das muß fie ſich zum Voraus merken, daß 
fie mic) nicht Madam nennt, wie diefe Franzofen wol zu thun pflegen, 
das leide ich nicht. Nicht als ob ich hochmüthig wäre; aber ich habe 
fo meine Bedenken dabei. 

Die Rathsherrnfrau. Nein, das muß auch nicht fein. 
Aber Fönnt’ ich nicht die Ehre haben, dem Fräulein Tochter eben: 
falls die Hände zu küſſen? 
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Geſke. Herzlih gern. Heinrich, ruf mal das Fräulein, fag’ 
ihr, bier wär’ eine Rathsherrnfrau, die wollte ihr die Hände Füffen. 

Heinrich. Ich glaube nicht, daß fie kommen kann, fie fitt 
eben und verjohlt ihre Strümpfe. 

Gefke. Nun hör ein Menſch, wie der Tölpel da fteht und in’z 
Blaue ſchwatzt! Ha, ha, ha! er wollte ſagen, fie balbyrt. % 

(Artante Grobſchmiedin, was eine verkleidete Mannsperfon ift, tritt ein.) 

Arianke. Ach, meine liebe Echweiter Geile, ift das wahr, daß 
Dein Mann Burgemeifter geworden ift?! Das ift mir doch fo lieb, 
ala ob mir einer zwei Mark gefchenkt hätte. Nun zeig’ einmal, daß 
du nicht ftolz getvorden bift, jondern beine Dutzſchweſter noch kennſt. 
(Seite Bleibt fiımm.) Eeit wann ift dein Mann Burgemeilter, 
Echwefter ? (eſke bleibt noch immer fiumm) Du ſitzſt in Gedanken, 
Schweſter, ich frage, feit mann dein Mann Burgemeifter ift? 

Die Hathsherrnfrau. Ihr müßt mehr Nefpect zeigen, 
gute3 Madamchen, für die Frau Burgemeifterin. 

Arianke Nein wahrhaftig, mit meiner Schweiter Geſtke 
mach ich feine Complimente, wir find ja immer ein Herz und eine 
Seele geweſen. Aber wie ſteht's, Schweiter? Mir Jcheint doch, du 
bift etwas hochmüthig geworden ? 

Geſke. Gutes Mütterchen, ich fenne Sie nicht. 

Arianke Na fo kennt mid doch Gott. Wenn du Geld ge 
braucht haft, haft du mich wohl gekannt; du fannft nicht willen, 
mein Mann kann noch daſſelbe werden, wie beiner, bevor er ftirbt. 

(Befte-wird unwohl, fie holt ein Riechfläſchchen heraus und riecht daran.) 

Heinrich. Heraus mit dir, du altes grobes Stüd, denkt du, 

du ſtehſt bier in der Schmiede, daß du jo fprichft ? 
(Faßt fie bei ver Sand und führt fie hinaus.) 

Geſke. Ab, Madam, das ift eine Pein, mit diefen gemei- 
nen Leuten umzugehen! Heinrich, du jollft die Schwerenoth kriegen, 
wenn bu noch einmal ſolch ein Bürgerweib hereinläßt. 

Heinrich. Die Sau war befoffen, der Branntwein ſtank ihr 
ja zum Halſe heraus. 

Die Hathsherrnfrau. Der Vorfall thut mir herzlich leid, 
ih fürchte, die Frau Burgemeifterin haben ſich geärgert. Vornehme 
Leute vertragen nicht viel; je höher der Menſch fteigt, je ſchwächer 
werben die Nerven. '7 
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Gefke Sa, ih Tann der Frau zuſchwören, baß ich bei 
weitem nicht die Gefundheit mehr babe wie in meinem früheren 
Stande. 

Die KRathsherrnfrau. Das glaub’ ich gern, Ihro Wohl 
geboren werden noch dahin kommen, daß Sie jeden Tag Mebi- 
cin nehmen, fo haben es die früheren Burgemeiftersfrauen auch 
gemacht. 

Heinrich (sm ven Zuſchanern). Es iſt mir meiner Sir auch fo, 
als hätt! ich, feit ich Neutendiener geworden bin, nicht mehr bie 
Geſundheit, wie früher, ich habe fo ein Stechen gefriegt, au, au, juſt 
bier in meiner linfen Eeite. Ihr lacht darüber? Aber es ift wahr: 
haftig Ernft, ich fürchte ma foi, ehe ich felbft noch ein Wort davon 
weiß, hab’ ich das Podagra am Halle. 

Die Nathsherrnfrau. Die Frau Burgemeifterin muß fi 
auch einen Doctor nehmen, gleich jahrmweife für das ganze Haus, 
der kann ihr dann fo einige Tropfen geben, die fie zum wenigften 
immer in einer Flaſche parat haben muß, ob fie gebraucht werben 
oder nicht. 

Gefke Sa wahrhaftig, den Rath will ich befolgen. Heinrich, 
fpring’ mal nachher hin zum Doctor Hermelin und bitte ihn, wenn 
er Zeit bat, fol er mal feine Aufmwartung bei mir machen. 

Die Rathsherrnfrau. Ich muß nun Abſchied nehmen, 
MWohlgeborne Frau, und recommandire mid zu Graben. 

Geſke. Iſt Schon recommandirt, meine liebe Frau Rathsher⸗ 
rin. Wenn Sie was mit mir oder. Meifter Hermann — wollt’ id) 
fagen, Burgemeifter von Bremenfeld zu ſprechen bat, nur ohne 
Umftände; wo wir Ihr oder Ihrem Liebiten zu Dienften fein kön⸗ 
nen, werden wir nicht manquiren. 

Die Rathsherrnfrau (küßt ihr die Schürze und ſagt). Unterthä⸗ 
nigfte Dienerin: 

Gefke Nun komm’ herein, mein Mann will bier Audienz 
geben. 


—-——_—-- ua. u. 
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Fünfter Act. 
Erſte Scene, 


Heinrich. Bwei Advocaten. Nachher ein Mann. 


Heinrich. Element, nun geht meine Ernte an, nun iſt Au⸗ 
dienzſtunde. Nun ſollt Ihr ſehen, Ihr guten Leute, ob Einer, der 
zehn Jahre im Dienſt geweſen, ſich beſſer darin ſchicken kann als 
ih. Da hör ich ſchon pochen. Mit wen wollen die guten Herren 
ſprechen? 

Advocat. Wir wollten gern die Ehre haben, mit dem Herrn 
Bürgermeiſter zu ſprechen. 

Heinrich. Er iſt noch nicht aufgeſtanden. 

Advocat. Noch nicht aufgeſtanden um vier Uhr Nachmittags?! 

Heinrich. Ya, aufgeitanden ift er wol, aber er ift ausgegangen. 

Advocat. Aber wir find ja eben erft in der Thür Jemand 
begegnet, der mit ihm gefprocdhen hat? | 

Heinridh. Ja, zu Haufe ift er am Ende wol, aber er be: 
findet ji nicht wohl. (Leiſe) Die Kerle find doch dumm: wie's Vieh, 
die können nicht begreifen, mas ich meine. | 

Advocat (eiſe). ch merke ſchon, mon frere, der Kerl will 
ih ſchmieren laſſen, wir müfjen ihm ſchon einen Gulden in die 
Hand drüden, dann werden wir ſchon zum Bürgermeifter fommen. 
Hört, Kamerad, wollt Yhr ein paar Gulden nicht verfchmähen, auf 
unjere Gejundbeit zu trinken? 

Heinrich. Nein, Ihr guten Herren, Geſchenke nehm’ ich niemals. 

Advocrat. Ja was follen mir da machen, mon frere? Da 
müſſen wir wol ein ander Mal wieverfommen. 

Heinricd (winkt ipnen). Hola, Meffieurs, feid doch nicht fo 
eilig! Weil Sie e8 find, will ih die zwei Gulden nehmen, Sie 
könnten fonft denken, ich wäre hochmüthig und das könnte dem 
Ruf unferes Haufes fchaden. 

Advorat. Sieh hier, Kamerad, da find zwei Gulden, wenn 
‚hr die nicht verſchmähen wollt; nun aber ſeid auch jo gut und 
verſchafft ung Audienz. | 
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Heinrich. Gehorſamſter Diener, Ihretwillen will ich Alles 
thun, was ich kann. Der Burgemeiſter iſt zwar geſund wie ein 
Pferd, aber doch nicht wohl genug, um mit Jedem zu fpreden. 
Aber da Sie es find, Meſſieurs, fo ift das eine andere Sad; 
wollen Sie nur fo gut fein und einen Augenblid warten, ich werde 
Sie fogleih anmelden. Aber da pocht es ſchon wieder; mit wem 
wollt Ihr ſprechen, guter Freund? 

Ein Mann (greift in die Hofentafche). Ich möchte gern die Ehre 
haben mit dem Herrn Burgemeifter zu ſprechen. 

Heinrich (eiſe). Der Mann weiß zu leben, der greift gleich 
in die Taſche. (aut) Ja mein Herr, er iſt zu Haufe und Ihr 
ſollt ihn ſogleich zu ſprechen Friegen. 

(Heinrich Hält die Hand Hin, der Andere aber, ſtatt des Gelbbeutels, holt bios feine 
Uhr heraus und fagt:) 

Der Mann. Es iſt jchon vier Uhr, ſehe ich. 

Heinrich. Wer war es do, mit dem Monſieur ſprechen wollte? 

Der Mann Mit dem Herrn Burgemeifter. 

Heinrich. Der ift nicht zu Haufe, Monfieur. 

Der Mann. Aber Ihr fagtet ja eben, er wäre zu Haufe? 

Heinrih. Kann wohl fein, Monfteur: aber dann bab’ id 
mich verfprocen. . 

(Der Mann gebt ab.) 


Heinrich dieife). Seh’ mal Einer den Gauner, du denkſt 
wol au, der Burgemeifter fteht für dich immer parat? (Zu ven Ad⸗ 
voraten.) Nun werd’ ich Sie gleich melden. (%b.) 

Advocat. Sieh nur den Burfchen, wie der fi fchon in 
fein Amt zu finden weiß. Verſtell' dich mur gut, mon frere, wir 
find die Erften,_ die diefem guten Kanngießer das Leben fauer 
machen, unjere Kameraden werden die Komödie zu Ende bringen. 
Aber fieh’, da kommt er. 


Zweite Scene, 
Vorige. Bremenfeld. Nachher ein altes Weib. 


Erfier Advocat. Aus tiefftem Herzensgrunde wünſchen 
wir dem wohlgebornen Herrn Bürgermeifter Glüd zur hoben Würde, 
bie ihm in diefer Stabt zu Theil getvorven und verhoffen, daß Er, 
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was Milde, Weisheit und Wachſamkeit anbetrifft, Teinem feiner 
Vorgänger nachſtehen wird, fintemal Ihro Wohlgeboren fi) den Weg 
zu diefem hoben Amte gebahnt haben nicht durch Reichthum, Ver: 
wandtſchaft und Freunde, jondern allein durch Dero bekannte große 
Tugenden, Gelehrſamkeit und Erfahrenheit in Etaatsfachen. 

#remenfeld. Tres humble serviteur. 

Bweiter Advocat. Vornehmlich freuen wir ung darüber, 
daß wir einen Mann zur Obrigkeit befommen haben, ber nicht allein 
mit einem faft göttliden Verſtande begabt ift.... 

Sremenfeld. Gott fei gedanlt. 

Bweiter Advocat. Sondern ber auch dafür befannt ift, 
daß er freundlich ift gegen Jedermann und es als fein größtes Ver: 
gnügen betrachtet, die Klagen des Publikums zu hören und ihnen 
abzubelfen. Ja ich kann fagen, daß ich vor Freude beinahe in 
Ohnmacht ‚gefallen bin, da ich zuerft hörte, daß die Wahl ben 
Herrn Bürgermeifter von Bremen getroffen — 

Sremenfeld. hr müßt fagen von Bremenfeld, Meflieurs. 

Bweiter Aduocat. Sch bitte unterthänigft um Verzeihung, 
ih wollte fagen Bürgermeifter von Bremenfeld. Heute nun find wir 
gelommen, erftlih unfern unterthänigen Glückwunſch abzuftatten, 
demnähft um Ihro Wohlgeboren um Rath zu fragen in einer Streitig- 
feit, welche fich zwiſchen unfern Clienten erhoben bat. Befagte 
Imiftigfeit hatten wir Anfangs beſchloſſen, vom Gericht entfcheiden 
zu laſſen; fpäter jedoch haben mwir uns anders befonnen und wollen 
zur Vermeidung des Zeitverluſtes und der Unfoften, die ein regel- 
rechter Proceß doch immer’ macht, ung dem Ausſpruch des Herrn Bür⸗ 
germeifterö unterwerfen; bei dem wollen wir e8 dann bewenden laſſen. 

(Bremenfeld feht fih, Indem er die Anbern flehen läßt.) 

Erſter Advocat. Unſere beiden Glienten find Nachbarn, 
aber da ift ein fließendes Waller, das ihre Beligungen von einander 
trennt. Nun bat es fih vor drei Jahren zugetragen, daß das 
Waſſer ein großes Stüd Erde von meines Glienten Grund und 
Boden abgelöst und auf meines Gegners Ader geführt hat. Soll 
er das nun behalten? Heißt es nicht: nemo alterius damno debet 
loeupletari? Hier will fi ja fein Client bereichern auf meines 
Slienten Koften, mas doch aperte ftreitet wider aequitatem natu- 
ralem; ifl’3 nicht fo, Herr Bürgermeilter? 

Brug, Lurwig Holberg. 18 
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Sremenfeld. Sa, das ift unbillig, das muß Niemand ver: 
langen, Ihr habt Recht, Monfieur. 

Bweiter Advocat. Aber Juſtinianus fagt ja ausdrücklich 
libro secundo Institutionum, titulo primo, de alluvione... 

Bremenfeld. Was Henker ſchert das mid, was Zuftinia- 
nus oder Aerander Magnus jagt? Die haben vielleiht ein paar 
taufend Jahre früher gelebt, bevor Hamburg gebaut ift, wie können 
die über Dinge urtheilen, die zu ihrer Zeit. noch gar nit vorhau⸗ 
den waren?! 

Bweiter Advocat. Jh will do nicht hoffen, daß Euer 
Mohlgeboren die Geſetze verwerfen, die in ganz Deutſchland aner- 
fannt find? 

Sremenfeld. Nein, fo meint ic das nicht, Ihr habt mic 
nicht recht verftanden, ich wollte nur fagen..... (ex huſtet dazwiſchen) 
Seid ſo gut und fahrt in Eurer Sache fort. 

Bweiter Advocat. Juſtinian ſchreibt wörtlich: Quod per al- 
luvionen agro tuo flumen adjecit, jure gentium tibi adquiritur. 

Bremenfeld. Herr Advocat, Ihr Iprecht jo verwunſqht ſchnell, 
ſagt mir das deutlicher. 

(Der Advocat ſagt daſſelbe noch elumal, aber kangfam.) 

Bremenfeld. Ei Monfieur, Ihr habt eine verflucht fchlechte. 
Ausſprache im Lateinifchen; bedient Euch Eurer Mutterfpradie, das 
wird Euch leichter werden. Ich ſage das nicht deshalb, als ob’ ih mit 
dem Latein etiva auf gefpanntem Fuße Icbte; ich fpreche mitunter ganze 
Etunden lang Latein mit meinem Bedienten. Iſt das nicht fo, Heinrich? 

Heinrich. Das ift was Einziges, meinen Herrn Lateiniſch 
ſprechen zu hören; die Thränen, ſchwör' ich Euch, ftehen mir in 
den Augen, jo wie ich daran denke. Das ift gleihfam, ala wenn 
Erbfen in einem Keſſel Tochen, fo heftig Laufen ihm die Worte vom 
Munde; weiß der Teufel wie ein Menſch ſich beim Sprechen fo 
erpediren kann. Aber was thut nicht die lange Uebung! | 

Bweiter Adoocat. Juſtinian, Wohlgeborner Herr Bürger- 
meiſter, jagt Folgendes: Was durch einen Fluß von eines Andern 
Ader abgeriffen und dir zugeführt wird, das gehört bir. 

Sremenfeld. a, fo weit hat Yuftinianus Recht, das mar 
ein braver Mann; ich habe zu viel Reſpect vor ihm, ala daß id) 
fein Urtbeil iumftoßen ſollte. 
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Erfer Advorat. Aber, Herr Vürgermeifter, mein Gegen- 
part liest das Geſetz, wie ber Teufel die Bibel; er vergift, was 
gleih darauf folgt: per alluvionem autem videtur id adjici, 
quod ita paulatim adjieitur, ut intelligi non possit, quan- 
tum quoquo temporis momento adjieitur. 

Bremenfeld. Meflieurs, um Entfhuldigung, ich muß aufs 
Rathhaus, es fchlägt gleich halb fünf — Heinrich, fieh zu, daß du 
die Sache mit ihnen auf der Treppe in Drbnung bringft. 

Erfier Advocat. Ach Herr Bürgermeifter, fagt uns doch 
nur mit Einem Wort Dero Meinung! 

Sremenfeld. Meffieurs, Ihr habt alle beide Necht, ever 
in feiner Art. 

Bweiter Advocat. Aber wie ift das möglich, daß mir 
alle beide Recht haben?! Wenn ich Necht hätte, dächt’ ich, fo hat 
mein Gegenpart Unrecht; Juſtinians Ausfpruh ift ausbrüdlich 
für mid). | 

Sremenfeld. Cntihuldigt mich, ih muß ftehenden Fußes 
aufs Rathhaus. | 

Erfier Advorat (hält ven Bärgermeifter feft). Ich habe ja aber 
bewiejen, daß Juſtinians Ausſpruch für mid ift. 

Bremenfeld. Sa, allerdings, Juſtinian ſpricht für Euch 
und für Euch auch; warım zum Teufel vergleicht Ihr die Eache da 
nicht? Ihr kennt Juſtinian nicht fo gut als ich; wenn er den Man: 
tel auf zwei Eeiten trägt, jo ift das fo viel als wenn er fagen 
wollte: Badt euh, Ihr Schubiafe, und vergleicht die Sache. 

Bweiter Advocat. Herr Bürgermeifter, um die Meinung 
des Geſetzgebers recht zu erfaflen, muß man doch einen Artikel mit 
dem andern conferiren; fteßt denn nicht im gleichfolgenden Para- 
graph: Quod si vis fluminis de tuo praedio — 
Sremenfeld. Ei laßt mih in Frieden, Ihr Rechtsver: 

dreher, s Ihr bört ja, ih muß aufs Rathhaus! 

Erfier Advocat. Einen Augenblid, Herr Bürgermeifter, 
laßt uns mir erft hören, was Hugo Grotius jagt. 

Sremenfeld. Ich wollte, der Eatan holte Euch alle beibe, 
Euch fammt Eurem Hugo Grotius; was jchert mid Hugo Grotius? 
Das war ein Armenianer; mas kümmern und die Geſetze, die man 
ber Teufel weiß mo in Armenien macht? Heinrich, jage fie mal 
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gleich zur Thüre naus! (Ste gehen ab. Heinrich zaukt fich draußen mit Iemand; 
er kommt kopfüber wieber hereingeftärzt, gefolgt von einem alten Weihe, das eine 
verfleivete Mannsperfon fein muß.) 


Bas Weib (padt ven Bürgermeiſter hei der Bruſt und ruft). Was 
ift das für eine Obrigkeit, die ſolche verfluchten Geſetze gibt, daß 
ein Mann zwei Weiber nehmen darf?! Denkt Ihr denn, & fei 
fein Gott mehr im Himmel?! 

Bremenfeld. Bilt du verrüdt, Weib? Wer Henker denft 
denn an fo was? 

Das Weib. Sei bei bei, ich gebe nicht fort, bis ich dein 
Herzblut geſehen habe! 

(Peter kommt und wirft das Weib hinaus. Geinrich ber ſich verſteckt hatte, 
| bilft ihm am Ende dabei.) 


Dritte Scene, 


Sremenfeld. Heinrich. Nachher 3wei Bürger und ein fahai. 


Bremenfeld. Heinrich, du ſollſt die Schwerenoth Triegen, 
wenn du wieder alte Weiber oder Advocaten bereinläßft, die machen 
mich todt, jeder auf feine Weiſe. Aber auch wenn andere Leute 
fommen, mußt bu ihnen jagen, daß fie fih in-Acht nehmen follen, 
fein Latein zu ſprechen, ich hätte das gemiffer Urfachen willen ver: 
ſchworen. 

Heinrich. Ich habe es auch verſchworen aus denſelben ge⸗ 
wiſſen Urſachen. 

Bremenfeld. Du kannſt ſagen, daß ich nichts freie als 
Griechiſch. 


(Es klopft wieder; Heinrich gebt an die Thüre und kommt mit einem großen Stoß 
Alten zurück.) 


Heinrid,. Hier ift ein Stoß Akten vom Syndifus, der Herr 
Burgemeifter möchte fo gut fein und jeine Bedenken darüber ab⸗ 
eben. 

i (Der Bärgermeifter ſetzt fih an den Tifch und ftöbert in den Papieren.) 

Bremenfeld. Es ift doch nicht fo leicht, Burgemeifter zu 
fein, wie ich dachte, Heinrich; hier habe ich einige Sachen zur Durch⸗ 
fit gekriegt, da Tann fich der Teufel felbft nicht drin zuredhtfinden. 
(Bängt an zu fchreiben, ſteht auf und trodnet fich den Schweiß ab, feht fich wieber 
und fireicht aus, was er vorhin geſchrieben bat.) Heinrich! 
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Heinrid. Herr Burgemeifter! 

Sremenfeld. Was machſt du da für Spectafel, kannſt vu 
nicht ftille fein? 

Heinrid. Ich ruhre mich ja nicht von der Stelle, Herr Burge⸗ 
meifter. 

Bremenfeld (fReht wieer auf, twodnet ſich den Schweiß ab wie vor⸗ 
bin und wirft feine Perüde an die Erde, um mit bloßem Kopf beffer meditiren zu 
können; er tritt beim Aufs und Abgehen auf die Perüde und ftößt fie zur Seite, 
Daun fest er ſich wieder bin und fchreibt auf's Neue.) Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeiſter! | 

Sremenfeld. Did joll das Donnerwetter, wenn du nit 
rubig bift; das ift nun ſchon das ziveitemal, daß du mich aus dem 
Concept bringft. 

Heinridh. Sch babe doch wahrhaftig nichts weiter gethan, 
als dab ich mir den Rod aufnahm und an meinen Beinen. maß, 
wie viel mir die Livree zü lang ift. 

Bremenfeld (fpringt wieder auf, ſchlägt fih mit der Hand vor ben 
Kopf, um Gedanken zu Erliegen). Heinrich! . 

Heinrid. Herr Burgemeifter! 

Bremenfeld. Geh’ mal raus und fage "den Weibern, die 
auf der Straße die Auftern ausrufen,% fie follen nicht in der Straße 
rufen, wo ich wohne, fie ſtören mich ja in meinen politiſchen Ver⸗ 
richtungen. 

Heinrich (ruft zur Thür hinaus, dreimal): Hört Ihr Aufternivei- 

ber! Ihr Carnalien! Ihr Beftien! hr unverfhämten Meben! hr 
Allerwelt3-Huren! Habt Ihr denn gar feine Scham mehr, daß Ihr 
Euch unterfteht in dem Herrn Burgemeifter feiner Straße zu rufen 
und ihn zu ftören in feinen politiichen Berrichtungen?! 

Bremenfeld. Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeifter! 

Sremenfeld. Nun hör' doch mal wieder auf, du Vieh! 

Heinrich. Es nutzt auch nichts, wenn ich weiter rufe, die 
ganze Straße wimmelt von ſolchem * wie eine vorbei iſt, kommt 
gleich eine andere wieder. Daher... 

Bremenfeld. Kein deſchwät weiter, ſei ſtill und halt dein 
Maul! Eeztt ſich Hin und ſtreicht wieder ans, was er gefchrieben bat; fchreibt 
aufs Neue, fpringt auf und flampft vor Zorn mit ben Füßen; ruft): Heinrich! 
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Heinrich. Herr Burgemeilter! 

Sremenfeld. Ich wollte, der Teufel-holte die ganze Burge- 
meifterei; willſt du Burgemeifter fein ftatt meiner? 

Heinrich. Pfui über den, der das thäte! (2eife.) Und ebenfo 
über den, den danach verlangt. , 

Bremenfeld (wii fi Hinfegen, um auf's Menue zu fchreiben, ſett fich 
aber in Geranten fehl und fällt an die Erde; ruft): Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeifter! 

Bremenfeld. Ich liege an der Erbe! 

Heinrid. Das fehe ich mol. 

Bremenfeld. Na fo komm doch und hilf mir! 

Heinrich. Der Herr Burgemeifter hat ja gejagt, ich ſoll mid 
nicht von der Stelle rühren. 

Bremenfeld. Das iſt ein verwünſchter Burſche! (Hüft fich 
ſelbſt wieder auf.) Klopft es da nicht an der Thüre? 

Heinrich. Ja. — Mit wem will Er ſprechen. 

Ein Bürger. Ich bin der Altmeiſter vom Hutmachergewerk, 
ih babe eine Klage beim Herrn Burgemeifter.. 

Heinrid. Hier it der Altmeifter vom Hutmachergewerk mit 
einigen Beſchwerden. 

Hermann von Bremenfeld. Na, ich kann doch nicht 
mehr als eine Sache auf einmal im Kopfe haben; frag’ ihn, was 
es ift. 

Der Bürger. Das ift eine mweitläufige Geſchichte, ich muß 
den Herrn Burgemeilter ſelbſt fprechen ; in einer Stunde kann 
die Sache abgemacht fein, meine Klage beiteht blos aus zwanzig 
Bunkten. 

Heinrich. Er fagt, er müßte den Herrn Burgemeifter. felbft 
ſprechen, feine Punkte beftünden blos aus zwanzig Klagen. 

Sremenfeld. Ah Gott ſchütze mich armen Mann, ich bin 
ihon ganz dämlich im Kopfe; laß ihn nur herein Tommen. 

Der Bürger. Ach Herr Burgemeifter, mir armem Manne 
ift großes Unrecht gejchehen, der Herr Burgemeifter wirb das felbft 
einfehen, jo wie er es zu hören Triegt. 

Sremenfeld. Ihr müßt das fchriftlich auffepen. 

Der Bürger. Ich habe es aufgefegt, auf vier Bogen — 

Bremenfeld. Heinrich, es Flopft ſchon wieder. 
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Heinrid. Mit wem wollt Ihr ſprechen? 

Ein zweiter Bürger. Ich babe eine Klage beim Herrn 
Burgemeifter gegen den Altmeifter vom Hutmachergewerk. 

Bremenfeld. Wer war das, Heinrich? 

Heinrich. Das iſt dieſem Mann ſein Gegenpart. 

Bremenfeld. Er ſoll dir ſeine Eingabe geben; bleibt nur beide 
fo lange auf dem Vorſaal, Ihr guten Männer. (Die Männer ab.) Heinrich! 

Heinrid. Ya, Herr. 

BSremenfeld. Kannft du mir nicht ein ‚bischen zurecht helfen, 
ih weiß nicht. wo ich anfangen fol. Lies mir mal ben Hutmadern 
ihre Klage vor. 

Heinrich (liest wie folgt:) Mohlgeborner, hochgelehrter, geitren- 
ger, fefter Herr Bürgermeifter! Bon diefer guten Stadt löblicher 
Bürgerichaft achtbaren Gewerken, erfcheine ich Endesunterfchriebe- 
ner N. N., unwürdiger Xeltefter des achtbaren Hutmachergewerks, 
als dem der Vortritt gebührt, und nad zuvor abgelegter fo ehr: 
erbietiger ala berzliher Gratulation von wegen eines fo würdigen 
und höchſt erleuchteten Mannes Erhöhung zu ſolcher hohen Hoheit, 
beantrage ich in tieffter Demuth einen von den größten, gefährlich 
ten und abfcheulichiten Mißbräuchen, welchen nichtsnutzige Zeiten 
und noch nichtsnugigere Menſchen bier in der Stadt in Gebrauch 
gebracht haben, verhoffend, daß Euer Herrlichkeit dem abhelfen 
werden. Die Sache ift die, daß die Kramer biefiger Stabt ohne 
einige Furcht noch Scham öffentlich allerhand Arten von Kleivungs- 
ſtücken verfaufen und feilbieten, die von Kaftor gewebt find; ja daß 
fie ihre abjcheuliche Dummbreiftigfeit fo weit treiben, daß fie Strümpfe 
davon weben laſſen, da es doch befannt ift, daß Biberhaare allein 
unferer Profeffion zugehören; derowegen wir armen Hutmacher die 
zur Fortfegung unferes Gewerbes nöthigen Haare. nit mehr mit 
Geld aufwiegen können, fo dab das Publikum von feiner guten 
Gewohnheit abfommt und nicht mehr zehn bis zwanzig Thaler für 
einen Sut geben till, unferem Handwerk zu unerfeglihem Schaden 
an Reputation und Einkommen. Beliebe es nun meinem Herrn 
Bürgermeifter nachfolgende vierumdzwanzig wichtige Urfachen und 
Gründe in Erwägung zu ziehen, wonach wir Hutmacher unmaßgeb: 
lich vermeinen, daß wir allein berechtigt find, in Kaftor zu arbeiten. 
Nämlich erftens: daß e3 von alten Beiten her ein allgemeiner Brauch 








280 1. Der politifhe Kanngießer. 


und Uſus geweien ift, nit allein bier, ſondern in der ganzen 
Welt, Kaftorhüte zu tragen, was mit vielfachen Citaten aus ver 
Hiftorie wie auch durch gerichtlich beicheinigte Zeugenausſagen bewie⸗ 
ſen werden kann. Erſtens was die Hiſtorie betrifft — 

Bremenfeld. Laß die Hiſtorie nur weg! 

Heinrich. Zweitens, was die Zeugenausſagen betrifft: daß 
Adrian Nielſen, neunundſiebenzig Jahre alt, ſich erinnern kann, 
daß feines Vaters Aeltervater geſagt hat..... 

Sremenfeld. Laß nur ebenjall3 weg, was er gejagt bat. 

Heinrid. Drittens: daß es eine unmäßige Ueppigfeit ift, 
folhe foftbare Haare zu Strümpfen und Kleidern zu verbrauden, 
was wider alle gute Ordnung und Sitte ftreitet, abjonderlich feit 
aus England, Frankreich und Holland fo viele koſtbare Kleider ein- 
geführt werden, daß man ji daran genügen lafjen Tünnte, ohne 
einem ehrlihen Manne die Nahrung zu nehmen .. 

Bremenfeld. Genug, Heinrich, ich ſehe Schon, ver Altmeifter 
hat Recht. 

Heinrid. Aber ich habe doch gehört, daß eine Obrigkeit 
ſtets beide Parteien hören muß, bevor ſie ihr Urtheil fällt; ſoll 
ich daher nicht auch die Antwort des Gegenparts leſen? 

Bremenfeld. Nur zu. 
(Er gibt ihm nachfolgende Beſchwerde des Gegenparts.) 

Heinrich uliest). Hochgeborne Erellenz, hocdherleuchteter und 
ſehr politiiher Herr Bürgermeifter! So hoch als Dero Verſtand 
über alle Anderen hervorragt, jo hoch ragt auch meine Freude über 
die aller Andern, jeitvem ich gehört habe, dab Ihr Bürgermeifter 
geworden feid. Aber weshalb ich jegt erfcheine, das ift, weil die 
Hutmacher mir Xergerniß bereiten und nicht wollen, daß id) Etoffe 
und Etrimpfe von Kaftor. feil halten fol. Ich merke recht gut, 
was fie wollen: fie wollen den Handel mit Kaftor allein haben und 
daß man den Kajtor blos zu Hüten verwenden fol. Aber das 
verftehen fie nicht. Es iſt thöricht, einen Kaftorhut zu tragen, den 
trägt man unter dem Arm, wo er weder wärmt noch nüßt, und 
ein Strohhut leiftet denſelben Dienft. Kaftorftrümpfe und Kleider 
Dagegen find ebenjo warm wie weich und wenn der Herr Bürger: 
meilter e8 nur erjt einmal probirt hat, was ja mit der Seit wol 
geſchehen Tann, fo wirb er ſelbſt bekennen — 








"1. Der politiſche Ronngieier. 281 


Sremenfeld. Halt auf- es iſt genug, der bat ja: eben- 
falls Recht. 

Heinrid. Aber ich weiß doch, daß fie nicht Beide Recht 
haben können? 

Bremenfeld. Na wer bat denn Recht? 

Heinrid. Das muß unjer Herr Burgemeifter wiffen. 

Bremienfeld (fieht auf und ſpaziert hin und her). Das ift ja eine 
verfluchte Gefchichte! Heinrih, Tannjt du mir denn nicht fagen, du 
dummes Vieh, wer Necht hat? Wozu geb’ ich dir Hund denn Koft 
und Lohn? (Draußen erhebt fih ein Lärm; er fragt: Mas ift das für ein 
Lärm auf dem Gange? 

Heinrich. Die beiden Bürger haben ſich bei den Haaren. 

Bremenfeld. Geb’ hinaus, fie jollen Reſpect vor des Burger: 
meifter Haus haben! 

Heinrich. Es ift das Befte, Herr, fie prügeln ſich, vielleicht 
werden fie defto eher gute Freunde. Element, ich glaube fie wollen 
einbrechen; horch, wie fie an die Thüre trommeln! 

(Hermann von Bremenfeld kriecht unter den Tifch und verftedt fidh.) 

Heinrich. Wer klopft? 

Ein Sakei. Ich komme von einem fremden Reſidenten, mein 
Herr bat etwas mit dem Bürgermeifter zu jprechen, was wichtig ift. 

Heinridh. Wo Henker ift der Burgemeifter geblieben? Hat 
denn der Teufel den Burgemeifter geholt? 

Bremenfeld (unterm Tiſch, ganz leiſe). Heinrich, wer war da? 

Heinrich. Ein fremder Präfident will den Herrn ſprechen. 

Sremenfeld. Bit ihn, er fol in einer halben Stunde 
wieberfommen und jage, e3 wären zwei Sutmacher bei mir, die ich 
erpediren müßte. Heinrich, bitte doch auch die Bürger, fie jollen 
fortgehen bi8 morgen. Ach Gott ſchütze mich armen Mann, ich 
bin jo dämlich im Kopfe, daß ich felbft nicht mehr weiß, was ich 
thue. Kannſt du mir nicht zurechthelfen, Heinrich? _ 

Heinrich. Ich weiß feinen befjern Rath für den Herrn Burge⸗ 
meifter, als daß er- ſich aufhängt. | 

Sremenfeld. Geh’ hinaus, hol’ mir den politiſchen Stock⸗ 
fiſch, er liegt auf dem Tiſch in der Wohnftube, es ift ein deutſches 
Bud in weißem Einband; vielleicht kann ich darin finden, mie ich 
mich gegen fremde röfpenten zu benehmen habe. 
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Heinrih. Will der Herr Burgemeifer auch Senf und But- 
ter dazu haben? 
Bremenfeld. Nein, es ift ein Bus in weißen Einband. 


(Während Heinrich draußen iſt, geht ber Bürgermeifter in Gedanken und reißt Des 
Hutmachers Document in Stüde.) 


Heinrich. Hier ift dad Buch — aber was reißt der Herr denn 
da entzwei? Das ijt meiner Treu dem Altmeifter feine Klagefchrift! 

Sremenfeld. Ah, das hab’ ich in Gedanken gethan. Er 
nimmt das Buch und wirft es auf vie Erbe.) Ich glaube, Heinrich, dein 
Rath iſt der beſte, ich hänge mich auf. (Es klopft.) 

Heinrich. Holla, nun klopft es ſchon wieder (geht hinaus uud kommt 
weinend gurüd). Ach Herr Burgemeiſter! zu Hülfe, Herr Burgemeiſter! 

Sremenfeld. Was ift denn los? - 

Heinrid. Da ift ein ganzes Regiment Matrofen vor ber 
Thüre, die fehreien: Wenn wir nicht Recht kriegen, jchlagen wir 
dem Burgemeifter alle Fenſter ein. Einer von ihnen bat mich mit 
einem Stein in den Rüden geivorfen, au au! 

(Der Bürgermeifter kriecht wieber unter den Tiſch.) 

Sremenfeld. Heinrich, bitte die Frau Burgemeifterin, daß 
fie hinausgeht und fie zur Ruhe bringt, vielleicht haben fie Reſpect 
vor dem Frauenzimmer. 

Heinrich. Ya richtig, da ſeht zu, mas Bootsleute für Refpect 
vor den Frauenzimmern haben; geht fie hinaus, fo wird fie ge 
notbzüchtigt und dann ift das Ende fehlimmer als der Anfang. 

Bremenfeld. Ei was, Sie ift eine alte Frau. 

Heinrich. Matrofen find nicht fo delicat, an fo etwas wagte 
ich meine Frau nicht. Da pocht es Schon wieder; fol ich auf machen? 

Sremenfeld. Nein, ich fürchte, e8 find die Matrojen. Hein- 
rih, fpring’ an die Thüre und hör’, wer es ift. 

Heinrid. Sieh da, fie fommen meiner Treu geradewegs 
herein; es jind zwei Rathsherren. 


Bierte Scene. 
Abrahams. Sanderus Hermann. Heinrid. 


Abrahams. Sit der Bürgermeijter nicht zu Haufe? 
Heinrich. Ja gewiß, er fibt unterm Tifch. 
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Abrahams. Was? Unterm Tiich fit der Herr Bürgermeifter ?! 

Bremenfeld. Ach Ihr guten Herren, ich babe ja niemals 
Burgemeifter werben wollen, warum babt hr mic in das Unglüd 
gebraht?. 

Abrahams. Ya das hat Er nun einmal angenommen, nun 
komm' Er nur vor, Herr Bürgermeifter. Wir find hieher gekommen, 
um Ihm den großen Verſtoß vorzuftellen, den Er fi hat gegen 
den fremden Minifter zu Schulden kommen laffen, ven er fo böh- 
niſch abgewiejen. Darüber kann ja die Stadt in Ungelegenheiten 
fommen; wir dachten, der Herr Bürgermeifter verftänden ſich befier 
aufs jus publicum und Geremonislin. 

Bremenfeld. Ad) Ihr guten Herren, Ihr könnt mid) ja ab- 
fegen, fo bin ich erlöst von diefer Bürde, die ih zu ſchwach zu 
tragen bin und der fremde Miniſter bat feine Etatisfaction. 

Sanderus Das fei ferne, Herr Bürgermeifter, daß wir 
Ihn abfeten follten; Er muß uns fofort aufs Rathhaus folgen, 
um mit dem Syndico zu überlegen, wie das Verſehen wieder gut 
gemacht werben foll. 

Bremenfeld. ch gehe nicht auf's Rathhaus und wenn man 
mi bei den Haaren dahin fchleppt! Ich will nicht mehr Burge- 
meilter fein, ich hab' e8 auch nie fein wollen, eher Tönnt Ihr mir 
das Leben nehmen! Ich bin Kanngießer mit Gott und Ehren und 
als Kanngießer will ich fterben! | 

Sanderus Wolt Ihr denn den ganzen Rath zum Narren 
halten? Höre, mon frere, hat Er die Bürgermeifterftelle nicht an- 
genommen? 

Abrahams. a gewiß, wir haben ja ben Rapport ſchon 


Sanderus. Da wollen wir ſchon Rath ſchaffen, on folche 
Art läßt ſich der ganze. Senat nicht proftituiren. 
(Ste geben ab.) 


Fünfte Scene. 


Sremenfeld. Heinrid. 


Bremenfeld. Heinrich! 
Heinrich. Herr Burgemeifter ! 
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Sremenfeld. Was meinit du wol, was diefe Rathsherren 
mit mir anfangen werben? 

Heinrich. Sch weiß nicht, Herr, aber jehr aufgebracht waren 
fie, das hab’ ich wol gefehen; mich wundert, daß fie fi in des Burge⸗ 
meifter8 Stube unterftanden, den Mund fo vorneweg zu haben. 
Mär’ ich Burgemeifter geweſen, ich hätt ihnen meiner Treu auf 
böflihe Manier gejagt: Haltet Eure Schnauzen, Ihr Schubiate, 
ftectt den Finger in die Dielen und ſeht zu, in was für einem 
Haufe Ihr jeib.°! 

Bremenfeld. Wem du nur Burgemeifter wärſt, wenn bu 
nur Burgemeifter wärft! Ach! ah! ach!! 

Heinrich. Wenn ih mi in des Herrn Geſchäfte milden 
dürfte, jo wollte ich doch unterthänigft um Eins gebeten haben: 
nämlich daß ich mich ingfünftige von Heinrich nennen dürfte. 

Bremenfeld. Ei du unverſchämter Bube, iſt dag jet Zeit 
mit folden Narrenspoſſen zu fommen? nun du fiehft, daß ich rings 
umgeben bin von Unglüd und verdrießlichen Geichäften? 

Heinrich. Sch thue das auf Parol nicht aus Ehrgeiz, fon- 
bern blos um mehr Reſpect bei meinen Mitbebienten im Haufe zu 
haben, bejonders bei Annede, melde. . 

Sremenfeld. Wenn du nicht bein Maul hältſt, tret’ ich 
‘ bir den Echädel in Stüde. Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeifter! - 

Sremenfeld. Kannſt du mir denn nicht ein Bischen zu- 
recht helfen, du dummer Hund? Sieh ber, bring’ die Sade in 
Ordnung oder dich fol das Donnerietter! 

Heinrich. Das ift doch wunderlih, daß der- Herr das von 
mir verlangt: er, der ſolch Fluger Mann ift und allein um jeiner 
Weisheit willen zu folddem hohen Amte berufen ward? 

Sremenfeld. Wilft du mich obenein noch zum Narren 
halten? (Nimmt einen Stuhl und will ihu ſchlagen. Heinrich ab.) 


Sechste Scene. 
Hermann von Bremenfeld (allen Sept fih, die Hände unterm Kinn, und venft 
lange nad), fpringt vor Alteration auf und fagt): 
Klopfte das nit ? (Er geht fachte an die Thür, fieht aber Niemand, 
fest fich wieber nieder, um nachzudenken, bricht in Thränen aus und trodnet 
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Sch vie Augen mit den Acten; fpringt vor Alteration wieder auf, gleichſam In 
Raferei und ruſt.) Ein ganzes Bündel Acten vom Syndicus! Altmeifter 
der Hutmacher! Des Altmeifterd Gegenpart! Klageſchrift in zwanzig 
Punkten! Aufruhr der Matrofen! Fremder Präfivent! Zurechtweifung 
vom Magiitrat! Drogen .... ft denn da aber kein Strid zur 
Hand?! Sch weiß doch, da ift einer hinterm Dfen — (ninmt ven 
Etrid uud macht ihn zurecht). Das war mir propbezeit, daß meine poli- 
tiſchen Studien mich erhöhen follten; die Prophezeiung wird bald 
erfüllt fein, wenn anders der Strid nit reißt. Nun laßt den 
Rath Tommen mit allen feinen Drohungen, nun blafe ich- ihnen 
was, wenn id) todt bin. Aber Einen Wunjch hätte ich doch noch: 
nämlih daß ich den Autor von. dem politiihen Stockfiſch neben 
mir hängen fähe, mit feinen fechzehn Staatscabinetten? und poli- 
tiihen Nachtiſchen um den Hald. (Nimmt das Buch vom Tiſche uud reißt 
es in Städe) Du Ganaille follit feinen ehrlichen. Kanngießer mehr 
verführen; fo, das ift doch ein Kleiner Troft, bevor ich fterbe. Nun 
muß ich mid nah einem Nagel umfehen, mo ich mich dran auf- 
hänge. Das wird eine merkwürdige Geſchichte fein, wenn fie nad) 
meinem Tode jagen: Welcher Burgemeifter von Hamburg war wol 
fo wachfam, wie Hermann von Bremenfeld, der, fo lange er Burge⸗ 
meifter war, nicht einen Augenblid geſchlafen hat?! 


Siebente Scene. 


Antonius. Hermann. 


Antonius. Se, Hola, was Henker fchafft Ihr da? 

Hermann. Ich will eben gar nichts mehr zu ſchaffen haben, 
und um allen Gejhäften zu entgehen, will ih mi aufhän- 
gen; wollt Ihr Compagnie machen, fol es mir ein Vergnü- 
gen fein. 

Antonius. Nein, das will ich nicht; aber was bringt Euch 
zu ſolchem verzweifelten Entſchluß? 

Hermann. Hör’ Antonius, es nußt nichts mehr davon zu 
reden, ich hänge mich, ift es nicht heut, fo ift e8 morgen; ich bitte 
blos noch, bevor ich fterbe, daß Ihr der Frau Burgemeifterin und 
dem Fräulein Tochter meinen Reſpect vermeldet und fie follen mir 
folgende Grabſchrift jegen: 























Geh du Hin und tue desgleiden! 

Aber Ihr wißt vielleicht noch gar nicht, lieber Antonius, daß ich 
Burgemeifter geworben bin und ein Amt gekriegt habe, wo ich nicht 
mehr weiß, was ſchwarz oder was weiß ift und zu dem ich mid 
ganz untüchtig fühle? Denn an den zahlreihen Wiberwärtigfeiten, 
jo mir begegnet find, hab’ ich es gemerft, daß es ein großer Unter: 
ſchied ift, Obrigkeit zu fein und über die Obrigkeit zu raijonniren. 

Antonius. Sa ba ba ba ba ha! 

Hermann. Lacht mi nicht aus, Antonius, Ihr thut eine 
Sünde damit. 

Antonius. Ha ba ba, nun merke ich, wie das zufammen- 
bängt. Sch war eben im Wirthshaus, da mollten die Leute berften 
vor Lachen über eine Komödie, welche man mit Hermann von Bre 
men gefpielt hat: nämlid daß einige junge Leute ihm eingebilvet 
haben, er wäre Burgemeifter geworden, blos um zu jehen, wie er 
fih wol dabei benehmen würde. Es ärgerte mich in der Seele, 
wie ich davon hörte, kam deshalb fofort hierher, um Euch zu 
warnen. 

Hermann. Was? Da bin ich nicht Burgemeifter? 

Antonius. Nein, das ift pures erdichtetes Zeug, blos um 
Euch Eure Narrheit abzugewöhnen, daß Ihr über hohe Dinge raijon- 
nirt, die Ihr nicht verfteht. 

Hermann. Ach, und das mit dem fremden Reſidenten, das 
ift auch nicht wahr? 

Antoniug. Nein, gewiß nicht. 

Hermann. Und bas mit dem Altmeifter der Hutmacher auch 
nicht? 

Antonius €3 it erdichtet, Alles zufammen. 

Germann. Und mit den Matrofen au nicht? 

Antonius. Nein, nein! 

Hermann. Na da bäng’ ſich der Teufel — Geffe! Engelfe! 
Peter! Heinrih! Heraus, alle zufammen! 
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Achte Scene. 


Hermann. Antonius. GBefke. Engelkr. Peter. Heintid. 


Hermann. Mein Herzensweib, geh wieder an die Arbeit, 
mit unferer Burgemeifterei ift es zu Ende. 

Gefke Bu Ende? 

Hermann. Ya ja, es ift zu Ende; einige Spaßoögel haben 
ih zufammengethan uns zu verirn — — 

Gefhe Uns verirn? —. .... Na da follen fie die Schwere: 
noth Triegen, wenn fie uns verirt haben und du dazu.’ (Sie gibt ihm 
Oprfeigen; Hermann prügelt fie tüdtig) Ach mein Herzensmann, ſchlag' 
mich nicht mehr! Ach mein Herzensmann, hör’ auf! 

Hermann. Du follft wiflen, Weib, daß ich jept nicht mehr 
Politicus bin und daher auch nicht mehr bis zwanzig zähle, wenn 
id Obrfeigen kriege. Bon jept an will ich ein anderes Leben führen, 
meine Bücher ins Feuer werfen und allein meines Handiverfs wahr- 
nehmen. Auch warne ih Euch biemit ſämmtlich ein für allemal, 
dag ich Keinen von Euch fehe, daß er mir in einem politifchen 
Buche Tiest ober mir eins ins Haus bringt, das fol ihm übel. be- 
lommen. 

. Heinrid. Für meine Berfon, Herr Burgemeifter, fag’ ich 
gut: ih kann weder leſen noch fchreiben. 

Sremenfeld. Laß du nur die beiden erften Sylben weg 
und nenne mich ſchlechtweg Meiſter: denn Kanngießer bin ich und 
will als Kanngießer ſterben. Hört, Monſieur Antonius, ich weiß, 
daß Ihr meiner Tochter gut ſeid; meine früheren Capricen haben 
Eurer Liebe im Wege geſtanden. Hiemit habt Ihr nun die Ein⸗ 
willigung von Vater und Mutter, ſo daß, wenn Ihr noch deſſelben 
Sinnes ſeid, alle Hinderniſſe gehoben ſind. | 

Antonius. Sa, ich bleibe feft bei meinem Vorſatz und bitte, 
daß Ihr fie mir zur Frau gebt. 

Hermann. Biſt du ebenfalls einverftanden, Geſte? 

Heinrich. Ach, das iſt nicht Noth zu fragen, die Frau 
Burgemeiſterin war von jeher für die Partie — 

Geſke. Halt den Mund, du’ Narr, ich kann noch ſelbſt ant⸗ 
worten. Meine Zuſtimmung, mein Herzensmann, hab ich ſchon 
vor drei Jahren gegeben. 
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Hermann. Di, Engelle, will ich nicht erft fragen, id 
weiß, du bift in ibn verliebt wie eine Ratte in den Kaͤſe; iſts 
nicht jo? 

Heinrich. Antwortet do, Fräulein — 

Hermann. Wüßt' ich, daß du dieſe Titel aus Bosheit dich, 
follt es dir jchlecht bekommen. 

Heinrich. Nein wahrhaftig, Meifter, das thu' ich nidt, 
man Tann blos nicht jo rafch wieder aus der Gewohnheit Tommen. 

Hermann. Gebt Euch denn die Hände, Ihr Zwei ... So, 
nun ift das gut, morgen wollen wir Hochzeit halten. Heinrich! 

Heinrich. Herr Burgemeifter!.... Um Vergebung — Ja, 
Meifter! 

Hermann. Du verbrennft mir fogleich alle meine politiſchen 
Bücher, ich will das nicht mehr vor Augen fehen, was mid auf 
ſolche therichten Gedanken gebracht hat, 


Wer die Regierung ſchimpft und ſchmaht, 
Kann drum noch nicht regieren; 

's iſt Eins, die Karte zu verſtehn, 

Ein Andres, Steuer führen. 


Zwar aus politiſchen Büchern lernt 
Gar leicht man, Larm zu ſchlagen; 
Doch Land und Leuten vorzuſtehn, 
Das will noch mehr beſagen. 


Drum lerne jeder Handwerksmann 
Aus dem, was mir paſſiret: 

Wer die Regierung tadelt, iſt 
Der Mann nicht, der regieret. 


Und wagt ein Kannegießer ſich 
An Burgemeiſters Sachen, 
Das iſt, als wollte Kannen uns 
Ein Burgemeiſter machen. 





Anmerkungen. 


Ueber die Entftehungezeit und bie Schickſale dieſer Komödie, daß fie nämlich 
bie erſte war nicht mur von allen Hofberg’ichen, fonbern auch von allen mobernan, 
die Überhaupt in bänifher Sprache abgefaft worden, und baf auch Fein anderes 
Städ bes Berfaflers ſolch außerordentliches Glück gemacht hat und fo vollsthümlich 
geworben ift, weder in Dänemark noch in Deutichland, in welchem letzteren Lande 
bes noch jet übliche Ausdruck „Kanngießern” und „Kanngießereien” erft durch 
biefe Holberg’fche Komödie in Umlauf gekommen iſt — darüber fowie über Anderes, 
was für das Berftäntniß des Stüds von Interefie ſchien, haben wir bereits in der 
erſten Abtheilung unſeres Werkes, Abſchnitt 5 das Nöthige mitgetheilt. Außer ben 
dort erwãhnten literariſchen Quellen aber hat Holberg bei ſeinem „politiſchen Kann⸗ 
gießer“ auch noch gewifſe Ereigniſſe benültzt, die ſich zu feiner Zeit, wenige Jahre 
vor Abfaffung des Stücks, zugetragen hatten und zwar in Hamburg, einer Stadt, 
bie feit Langem in ben manmigfachiten kaufmänniſchen und politischen Beziehungen zu 
Dänemark ſtand und bier belannter war als irgend eine andere beutiche Stadt: fo 
daß alio auch in biefer Hinficht ber Einfall Des Dichters, den Schauplat feiner erften 
Komödie gerabe nah Hamburg zu verlegen, nur als ein höchſt glücklicher bezeichnet 
werben farm. Ueber biefe Hamburger Ereigniffe findet fi) in der von uns vielfach 
benügten Ausgabe ber Holbergſchen Komödien, veranſtaltet von ber Holbergegeſell⸗ 
ihaft, 8b. J. S. 267 fg. ein ausführlicher Bericht, bei dem vorzüglich „Werlauff's 
biftorifle Antegnelfer til Holbergs Lyſtſpil“ als Duelle gebient haben; wir entneh⸗ 
men daraus Folgendes. 

Schon ſeit Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts, alſo genau fi berfelben Zeit, 
da Hamburgs Taufmännifche Bedeutung ſich zu entwideln anfing, war Samburg 
auch der Schauplatz unaufhörlicher bürgerlicher Unruhen geweien; ber Rath und bie 
Bürgerichaft lagen in fortwährenbem Streit mit einanber und troß zahlreicher Res 
zeffe und Vergleiche brach berfelbe immer wieber von Neuem aus. Selbſt wieder» 
holte laiſerliche Eommiffionen vermochten ben Frieden nicht auf die Dauer herzu⸗ 
ſtellen. Auch der kaiſerlichen Commiſſion von Jahre 1674 (das Haupt berjelben 
führte einen Namen, ber ſich bann auch im neuefter Zeit wieder durch „laiſerliche 
Eommiffionen” jehr bekannt gemacht hat: es war ein Graf Windiſchgrätz) ging es 
nicht beffer. Im Gegentheil, ber Zwiſt entbrannte num exft recht und breitete ſich 
immer weiter aus, inbem jebt namentlich auch ber Herzog von Braunſchweig⸗Celle 
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und der König von Dänemark hineingezogen wurden. Letzterer freilich, dem Ham⸗ 
burg ſchon ſeit Jahren ein ſtilles Gelüfte erweckt hatte (das ſteht aber in den dan⸗ 
ſchen Commentaren nicht), hatte auch ſchon ſeit Längerem feine Hand im Spiele, 
jedoch nur heimlich. Sekt Dagegen fette er es durch, daß eine ber hamburgiſchen 
Parteien ihn officiel um feinen Beiftenb anging und da man fich feiner gütlichen 
Bermittelung nicht fügen wollte, fo kam e8 1686 zu kriegeriſchen Auftritten von 
dãniſcher Seite, welche eine blutige Umwälzung in Hamburg zur Folge hatten. Aber 
andy das Reſultat dieſer Umwälzung hatte nur Aren Beſtand und die alten Zwi⸗ 
ſtigkeiten brachen aufs Neue aus, bis endlich 1698 eine Kongreß von Abgejanbten 
fämmtlicher Fürſten bes nieberfächflichen Kreifes in ‚Hamburg zufanmentvat, durch 
den der Friedensreceß von 1699 zu Stande kam. Allein ba auch biefer bie 
innere Ruhe auf bie Dauer nicht berzuftellen vermochte und ba Bollever⸗ 
fammiungen, BPöbelauflänfe und öffentliche Streitigleiten aller- Art in Ham⸗ 
burg noch immer zur Zagesorbuung gehörten, fo wurde 1708 eine neue Com 
miffion nach Hamburg entienbet; biefelbe beftanb aus einem Taiferlichen Präfibenten 
und vier von Seiten der beutfchen Reichsſtände ernannten Mitgliedern unb ließ ſich, 
was die Sanptfache war, won einem Grecutionsheere begleiten von 2400 Manz zu 
Fuß und 350 Mann zu Pferde. Es erfolgten nım Abfeungen, Berhaftungen 
und peinliche Proceſſe; dennoch dauerten bie Verhandlungen zwiſchen Eommiffion 
ind Bilrgerfchaft noch volle vier Jahre und wer weiß, wie lange ſie noch gedauert, 
hätte nicht endſich im Jahre 1712 die Peſt ſich dazwiſchen gelegt. Der plötzliche 
Ausbruch derſelben in Hamburg beſchleumigte die Arbeiten ber Commiffion dergeſtalt, 
daß noch in demſelben Jahre der fogenannte Hauptreceß von 1712 zu Stande lam, 
ber denn bis zu den in unferen Tagen erftrebten, aber befanntlich auch noch wicht 
zum Abſchluß gebrachten Veränderungen ben Grunbftein ber hamburgijchen Berta 
fung gebildet hat. — 

In dieſe Zeit nun hat Holberg feinen „politiihen Kanngießer" verlegt. Aus 
der Erwähnung bes Prinzen Eugen und feiner Kriegsthaten in Italien möchte man 
fließen, als habe ber Dichter fi das Jahr 1705 ober 1706 gebadit; bie Crwäh⸗ 
nung ber Kreistruppen jedoch macht es nothwenbig, bie Zeit ber Handlung binter 
bie Epoche von 1708-1712 herabzurücken. Das Stüd fpielt zumächſt nah Ab⸗ 
ſchluß des berühmten Sauptrecefles, in einer Zeit alfo, wo ber Streit zwar ber 
Hauptfache nach beigelegt war, bie Wogen ber Bollsftimmung aber noch immer 
hoch genug gingen: fo daß gegenüber ben alten Beſchwerden und ber neuen noch 
ungeprüften Berfaffung ein im Grunde wohlmeinender und ehrenbafter, aber Poli» 
tifch unllarer und Tenntnißlofer Mann wie Meifler Hermann von Bremen, ſich aller- 
bings wol zum Reformator ber Stabt berufen glauben konnte. 

Doch ift dies nur immer erft Die eine und zwar bie minder bebentenbe Seite ber 
Beitbegiehungen, bie in dem „politiichen Kanngießer“ liegen und durch welche dieſes Stüd 
für das damalige däniſche Publikum fo intereffant wurde. Noch näher, unenblich näher als 
Hamburg ftand bem Dichter fein eigenes Baterland, ſtanden ihm feine Landsleute, welche 
zu befehren und zu beflern ja ber Hauptzweck feiner Dichtungen fowie überhaupt 
feines ganzen Leben® war. Nun aber, wie bie zahlreichen biftorifchen Anführungen 
a. a. O. 2370 fg. beweiſen, befanben fich auch Holbergs Landslente bamals in einer 
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politiichen Aufregung, bie zwar frieblicher, aber kaum minder groß wer als bie 
Aufregung ber Hamburger Bürgerihaft. Die Einführung bes Konigsgeſetzes im 
Sehe 1660, einer ber frübeftien und glücklichſten „Staatoſtreiche“, ben bie 

umere Gefchichte Tennt, hatte zwar Teinen thatfächlichen Widerſtand hervorgerufen, 
wol aber waren durch ihn eine Maſſe politifche Fragen und Bedenken ins Publi⸗ 
kım geworfen worden, bie ba nun fortwucherten und gährten, und je weiter dieſe 
Gährung allmählig um ſich griff, je einfeitiger und ausſchließlicher wurde auch bie 
ebe für pofitifche Discuffionen, für Reformprojecte und Staatsverbeſſerungen 
Art. Alles —— damals in Dänemarl, Jeder wußte die ſicherſten Mittel, 
ben Tranfen Staat zu heilen, Jeder glaubte ſich berufen durch feine politiſche Weis⸗ 
beit bie Welt zu erlenchten; es war eine allgemeine fieberhafte Aufregung, eine Kranl⸗ 
beit, von ber eh Fremde, felbft ruhige deutſche Gelehrte, bie das Land befuchten, 
ergriffen wurden. 

Unb bas f mm ber eigentliche Lebenspunkt biefer Holbergſchen Komödie. Ham⸗ 
burg und feine bürgerlichen Streitigleiten ſind mır der äußere Anknüpfungepunkt, haben 
nm gleichfam das Knochenwerk der Fabel hergegeben; ber eigentliche Athen bes Stücks, 
bie Seele, die es belebt; ift Das patriotifche Bemühen bes Dichters, feine Landsleute 
von einem Xreiben zurücdzubringen, bas, fo ebel und wohlberechtigt es in feinem Ur⸗ 
prunge auch war (und aud Hermann Son Bremen, wie gefagt, iſt urſprünglich 
ein ebler umb treffliher Mann), doch bem Baterlanbe leicht zum Verderben gereichen 
tonnte. Auch in Kopenhagen, gerabe wie im bamaligen Hamburg, wimmelte e8 zu 
jener Zeit von Project» und Plänemachern, einer Selte, die unferm Dichter ganz 
beſonders verhaßt war und ber er 5. B. noch im Niels Klim ein eigenes Denkmal 
errichtete; auch hier gab es Leute, bie von Politil und Staatsſachen nicht das Min⸗ 
befte verfianben umb fich doch berufen wähnten, bie fchiwierigfien Probleme der Staats 
kunt zu enticheiven; auch hier überbot Einer den Anbern in Anpreifung von Mit- 
teln, wie bie Ungzufriebenheit bes Publikums zu befchwichtigen, die leere Staatslaſſe 
zu füllen und das Anfehen bes Reichs zu befeftigen wäre. Ihnen bielt Holberg 
feinen Hermann von Bremen entgegen, in biefem Spiegelbilbe follten fie ſich erlen- 
nen; fie follten zur Einficht Tommen, wie thöricht fie banbelten, über leeren Brojec- 
ten und Raifonnements für das Allgemeine ihre eigenen Angelegenheiten zu vwerfäu- 
men; fie follten es wie ber geingftigte Bürgermeifter machen, follten die politiichen 
Bücher, die ihnen den Kopf verbrehten, ins euer werfen und wieder ordentliche, 
fleißige und thätige Blirger werben. 

So viel über die allgemeine Grundlage bes Stüds; zur Erläuterung einiger 
dunkeln ober fonft bemerlenswertben Stellen werben bie nachfolgenden Anmerkun⸗ 
gen beitragen. 


— _.} 


Zum erfien Act. 


ı Siebert, Thorſchreiber (S. 232). Im Dänifchen heißt er „Pole 
figer,“ von „Poſe,“ Sad, Beutel, und ‚kige,“ guden. Das Wort ift hergenom 
men von ber vorichriftmäßigen Neugier, mit welcher Thorſchreiber, Grenziäger 
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und ähnliche Beamte die Fuhrwerke fowie bie Körbe umb Ouertafchen ber nt 
und Einpaffirenden burchfuchen, um etwaige Defraudationen zu entbedien. Das Wort 
iſt noch jet ſowohl in Kopenhagen wie im übrigen Dänemark allgemein im Ge⸗ 
brauch. Deblenfchläger überjegt „Mauthner;“ bie alte Ueberjegung hat „Bifitater,“ 
was jebenfalls beſſer als die Dehlenichlägeriche Uebertragung iſt. 

3 Erfte Scene (S. 238). Daß bier feine Angabe bes Schauplatzes folgt, 
darf ben Lefer nicht befremben; einzelne ganz bejondere Fälle ausgenommen, wie 
z. B. in ber Börfenfcene im „elften Juni“ oder in ber Ballicene in ber „Maste 
rade,“ giebt Holberg den Schauplag niemals an, vielmehr verſteht ſich berfelbe bei 
ihm ſtets von ſelbſt und bleibt auch, mit jeltenen Ausnahmen, flets derjelbe: nämlich jene 
topifche Decoration mit einer Mittel- und zwei Seitenthüren, die urſprünglich einen 
Saal vorftellt, durch beliebige Verfegftüde aber, je nad) Umſtänden, auch zu einer 
Straße, einer Landſchaft zc. umgewandelt werben kann, Alles in ber ſymboliſchen 
Weiſe wie es bei Shaleipeare war, beflen Bühne fi in ihren Grunbzügen audı 
noch auf das Theätre italien und Moliere vererbt hatte, 

2 Wahrhaftig, ba rutſcht mir das Herz fhon wieber in bie 
Hoſen (S. 235) Wörtlih: Ich kann darauf ſchwören, daß mir mein Hey 
in meinem Halſe fit; „jeg fan foärge paa, at mit Hjerte fiber mig i min 
Hals.“ in fehr treffendes Bild, von’ dem Zuſtande deſſen entlehnt, bem bie 
Angft, wie wir fagen, bie Kehle zufchnürt; aber im Deutichen body mel nicht gut 
anzumenben. Oehlenſchlägers: „Bei meiner Treu’, daß mir das Herz in ber 
Kehle —“ ſcheint mir gang verunglädt. Die alte Ueberfegung, bie faft überall 
das Vollsthümliche verwifcht und daher auch alle ſprichwörtlichen Rebensarten umb 
Anfpielungen fo viel möglich auflöst, bat nur: „Gewiß! ich weiß ſelbſt nicht wie 
mir iftz fo verwirrt bin ich.“ 

Friſch gewagt, ift halb gewonnen (ebenbaf.). Ober wie ber Düne 
ſich ſehr hübſch ausbrüdt: Friſcher Muth ift halbe Zehrung; „friſt Mob er hal 
Täring.” 

Curisslich geworben (ebendaf.). Der Ueberſetzer ift in Zweifel, ob 
es erlaubt ift, von biefem familiären und jcherzhaften Ausdruck, ber z. B. in Bom- 
mern nicht felten ift, in der Echriftiprache Gebrauch zu machen; Doch fdhien er ihm 
dem Dänifchen „curiöſt“ am beften zu entfprechen und jebenfalls beſſer als Oehlen⸗ 
ſchlägers „Sehr kurios“ ober das nüchterne „Seht wunberlih” ber alten Weber 
fegung. 

© Daß Hercules eine Bofille wäre (S. 234). Er meint ben berühm⸗ 
ten Staatsroman von A. H. Bucholz, Profeffor in Rinteln, geftorben als Superin- 
tenbent in Braunfchtweig 1671, der zuerft 1659 zu Brammfchweig unter bem Titel: 
„Des chriftlichen beutichen Großfürften Hercules und ber böhmischen Föniglichen Frän- 
lein Valisla Wunbergefchichte” ꝛc. in einem biden Quartauten erfchien und als ein 
Lieblingsbuch ber Zeit noch 1744 eine neue Auflage, bie fiebente ober achte, er⸗ 
lebte. Dieſe Staatsromane waren bei bem neugierigen geheimnißſüchtigen Publi⸗ 
fum, das fi) daraus über den Zuſtand ber Höfe unb ben Gang ber Politik zu 
unterrichten glaubte, ſehr beliebt; vgl. Gervinus IH. 884 unb 389. 

7 Die Fran Meifterin (S. 235) Im Tert heißt es einfach „Mutter“ 
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und zwar in biefer beutfchen Form, mas charakterifiifch ifi, indem man daraus 
ſieht, wie tief Da® Deutfche damals bereits in Kopenhagen eingebrungen war und wie 
ſehr es als die allgemeine Sprache für Titel, Compfimente und bergleichen galt; 
ſelbſt der Kanngießerlehrling, der von feiner Frau Meifterin fpricht, nennt fie zwar 
vertranlicher Weiſe Mutter, aber doch Mutter auf Hochdeutſch. Vgl. die Anmer- 
fung in d. Ausg. ber Holberagefellich. I. 287. 

® Eine Abrienne tragen (ebendaſ.). Ariane, Adriene, Abrienne ober 
Andrienne war ein bamals jehr beliebtes Stüd der Damengarderobe, das, wie ſchon 
ber Name zeigt, aus Frankreich ſtammte. F. Raymond in dem Dictionnaire des 
termes appropries aux arts et aux sciences etc. Paris 1824, erllärt das Wort 
(das übrigens nicht im dem Dict. de l’Academie frangaise ſteht, während Ade⸗ 
lung in feinem beutfchen Wörterbuche es hat) mit „ancienne robe de femme, abat- 
ine et garnie de paremens.“ Weber ben Urfprung bes Namens find die Anſich⸗ 
ten getheilt. Einige, mie Rahbel Om Holberg I. 216, bringen ihn mit der be 
rũühmten Schaufpielerin Adrienne Lecouvreur, bie neuerdings durch das Spiel ber 
Rachel auch in Deutichland jo bekannt geworben, in Verbindung, während Andere 
ihm von einem Kleitungsftüd ableiten, welches bie nicht minder berühmte Schau. 
ipielerin Dancourt im Jahre 1703 bei Aufführung von Barons PAndrienne, 
einer Nachahmung ber Andria des Terenz, zuerft auf bie Bühne von Paris 
gebracht Haben fol. Diefe letztere Anficht- verbient den Borzug, wie eine 
Stelle in ber Bibliotheque des Theatres, cont. le catalogue alphab. des 
pitces dramatiques etc. beweifl. Die gleich darauf vorkommende Schoßjade 
beit im Dänijchen „laffetrdie” und wird in ben Anmerkungen zur Ausgabe ber 
Holbergs-Sefellichaft Bd. I. 282 erklärt als „eine Iade mit fangen ausgezackten, 
bernieberhängenden Flügeln oder Schößen.“ Sie galt ſchon zu Holberge Zeiten 
als eine veraltete Tracht und wird von ihm in biefer Eigenfchaft öfters zu Auſpie⸗ 
lungen und Vergleichen benußt. 

’ Sol Laviren (ebendaf.). Der Dänifche Ausdruck „Slingring“ wird für ge 
wöhnlic mit Schleudern, Schlenlern, und davon übertragen mit Hin- und Herreben, 
Ansflüchte machen ꝛc. erllaͤrt. Es ift jeboch in der That ein Seemannsausdruck umb 
auch der beutiche Matroſe weiß noch heutigen Tages ſehr wohl, was er meint, 
wenn er fagt: fein Schiff ſlingert, d. h. es fährt nicht genau im Strich, fonbern 
wird von den Wellen in xollender, ftanıpfender Bewegung hin⸗ und bergelpült. 
Deblenfchläger überſetzt es mit „Karen“; ber von mir gewählte Ausdruck jchien 
mir zweckmaͤßiger, weil in ihm zugleich jenes feemännifche Element mitenthalten ift. 

Zu meiner Herzallerliebften (ebendaf.): „min Hjertens Allerkjäreſte.“ 
Daß in der Sprache des vorigen Jahrhunderts der „Herr Liebſte“ und die „Frau 
Liebſter Mann und Frau find, braucht wol nicht erft erinnert zu werben. 

Da kommt ber Meifter (S. 288); im Däniihen „Fatter,“ germani- 
firt ſtatt „Fader;“ (gl. oben Ann. 7.) 

2 Den Europäifhen Herold (ebenbaf), Unter biefem Titel gab Frie⸗ 
drich Leuthoff v. Franckenberg (ober, wie er eigentlich hieß, Bernhard von Zeh, 
geboren 1649 zu Weimar, geftorben als Königl. Polniſcher und Kurfächlifcher 
Geh. Rath zu Dresben 1720; vgl. Jöcher IV. 2163) im J. 1688 em zu 





294 Anmerhingen. 


feiner Zeit hochberühmtes Werk heraus, das auch Holberg felbft in feinem „Un 
bang zur hiftorifchen Introduction“ ꝛc. 1713 als vortrefflich bezeichnet. Der 
gleich darauf erwähnte Politiſche Nachtiſch erichien 1695 im zweiter Auflage 
unter bem Titel: „Neuvermebrter politiiher Nachtiſch, kilrzlich vorftellenb alle 
florirende Reiche und Republilen biefer Zeit” ꝛc. Herculiscus ift ebenfalls ein 
politifcher Roman und zwar von bemfelben Bucholz, deſſen wir ſchon vorhin 
gedachten; er erichien zuerſt 1659 unb heißt mit vollftänbigem Titel: „Der rif- 
lichen Königlichen Fürften Herculiscus und Herculadisla, auch ihrer hochfürftlichen 
Geſellſchaft anmuthige Wunder-Gefchichte, in ſechs Büchern abgefaffet und allen 
Gott⸗ und Qugend-ergebenen Seelen zur Anfriſchung ber Gottesfurdht und ehrlie 
benden Ergötzlichkeit aufgeſetzt und mit etlichen Kupferftüden geziert.“ Er war 
ebenfalls ein Mobebuch der Zeit umb erlebte als ſolches zahlreiche Auflagen. 

3 und wartet auf einen Fleinen Burgemeifter (&. 237). Wort⸗ 
ih: Geht mit einem Burgemeifter im Bauche, „gaaer meb en Bormefter i Maven;“ 
eine fprichiwörtliche, nicht eben feine Rebensart. 

wie ein Notarius Bolitilus (ebendaſ.). Er will natürlich fagen: 
Notarius Publicus, ähnlich wie. Heinrich profect jagt flatt perfect x. 

15 war daß ja ein Spigbube, ein Polititus (S. 238). Im ähn⸗ 
lihem Sinne ſpricht man noch jeht in Pommern von einem „politifchen Kerl" 
ober einem „politifchen Einfall” und meint damit ungewöhnlich fchlaue, verſchmitzte 
Menſchen und Anjchläge. 

“mein Mann bat feit einiger Zeit Raupen im Kopf (ebenbaf.). 
Börtlih: er hat Schweine im Walde, „har Spine paa Stoven:" eine ſprichwört⸗ 
lihe Rebensart, bie in ber Ausgabe der Holbergsgefellichaft erllärt wird mit: 
verſtört, nicht ganz richtig im Kopfe fein. Deblenfhläger: „mein Mann bat bie 
weilen einen Wurm im Kopfe;* bie alte Ueberſetzung indem fie auch bier wieber 
das Boltsthilmliche fallen läßt: „mein Mann bat bisweilen allerhand Grillen im 
Kopfe.“ In Sachſen fagt man wol auch: er hat Mäufe zu barbiren. 

1 Scehste Scene Heinrich. Die ältefle Ausgabe des Stüds von 1723 
bat bier flatt Heinrich Peter, ber fonft nicht vorlommtt ale blos Act 5, Ecene 2 
und Ecene 7 am Echluß, fomwie in ber Ueberfchrift der Echluffcene; es ift ein 
Verſehen des Dichters, ein Reſt ber urfprünglichen Faſſung, ber bei einer fpäteren 
Aenderung ftebengeblieben, ähnlich wie der Wirth in der Eoliegums-Scene. (Bol. 
auch bie folgende Anmerkung.) 

# was mein Mann nur fo Tag für Tag vorhat? (S. 239.) Auch 
bier bat die Ausgabe von 1723 einige Varianten, in welchen insbefonbere ein 
Weinhans bei Iakob von Lübeck an ber Mühlenbrüde angeführt wird; es ift dies 
dieſelbe Lolalität, in welcher in ber älteften Bearbeitung auch das Kollegium im 
zweiten Act abgehalten wird. Die Mühlenbrüde ift Übrigens wirflidh eine Ge⸗ 
gend in Hamburg, in ber Nähe bes alten Rathhauſes und der St. Nilolailicdhe; 
fie führt noch heute benjelben Namen. 

» Sranz Perückenmacher (ebenbaf.). Ein neuer Beweis von ter Ber 
geßlichkeit bes Dichters; bemn dieſer angebliche Perückenmacher ift berielbe ber im 
Perſonenverzeichniß als Franz Meſſerſchmied aufgeführt worden. Man ſieht aus 
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biefer Urt Stellen, bie ziemlich groß ift, wie ſchnell Holberg arbeitete umb wie 
lecht er feine Dichtungen hinwarf, ohne ſich fpäter um jeben Buchftaben ängſtlich 
zu Immern. 

David Schulmeifter (ebenbaf.). Diefer Figur, von ber Holberg in 
femen Komöbien noch dfters Gebrauch macht, fol, wie man vermuthet, eine 
wirkliche Berfon jener Zeit zu Grunbe gelegen haben, umb zwar „ein nicht unbedeu⸗ 
tenber Bürger von Kopenhagen, nad) dem ein Grundſtück daſelbſt gegen Ende bes 
17. Jahrhunderts den Beinamen David Schulmeifters Hof führte.” David Schul⸗ 
meifter ſelbſt foll noch weiter zurüd, im fichzehnten Jahrhundert gelebt haben; 
Genaueres über feine Perſon ift nicht befannt. Ich vermuthe, daß Holberg ohne 
weitere Beziehung auf dieſen biftorifchen David Schulmeifter nur an ben befamten 
Drt (David Schufmeifters Hof) anfnlpfte und erft aus dieſem heraus, ber jedem 
Kopenbagener vertraut war, feine komiſche Figur erihuf, bie fomit in ber Bhan- 
tafie des Zuſchauers gleich eine Art von hiſtoriſchem Hintergrund fand. 

2 er madte ein Geſicht wie ein Kreisoberfi (S. 240); ein Bew 
gleich, der, nach dem im Eingang Mitgetheilten, einem Hamburger von bamals fehr 
nabe Tiegen mußte. Doc erfehen wir aus ber gleich darauf folgenden Stelle: „ber 
Rath war niemals fo mächtig, feit bie Kreistruppen aus Samburg verlegt find,“ 
baß, wie auch ſchon oben erwähnt wurde, Holberg ſich zur Zeit feines Stücks bie 
Stadt von ben Erecutionstruppen bereits wieber verlaflen denkt. 


Zum zweiten Act. 


22 Bei ber dentſchen Frage (S. 241). Die alte Ueberſetzung hat bier höchſt 
harakteriftiicher Weife überall, two von Deutichland die Rebe ift, Polen gefekt; es 
bat vorgeipuft. 

22 Die Canalie (©. 242). Es bebarf natürlich keiner Erinnerung, daß 
darunter ber Canal zwiſchen Frankreich und England verftanden fein fol. Bor⸗ 
dens if wieber abfichtliche Sprachverberberei für Borbeaur. 

2Dankwarths Landkarte (ebendaf.). Cine Landlarte von Europa bier 
je Ramens hat e8 nicht gegeben; wohl aber gab es feit 1652 ein ehr belanntes 
und verbreitete® geographifches Buch von Kafpar Dankwerth (nicht Dankwarth): 
„Lanbesbeichreibung ber Herzogthümer Schleswig und Holftein, mit einer für ihre 
Zeit recht werbienftlichen Karte von Joh. Mayer.” Der Dichter macht es hier wie 
‚mit dem David Schulmeifter: er benutzt einen bekannten Namen als komiſche Bor 
ansfegung, um feinem Echerz befto leichteren Eingang zu verfchaffen. 

25 Der Wirth (ebendaſ.). Daß diefer Wirth ein Ueberbleibfel aus ber ältes 
ren Bearbeitung, in ber das Collegium nicht wie jet im Haufe Hermanns von 
Bremen, fondern in Jakob von Lübecks Weinhaus an der Mühlbrücke ftatt bat, 
haben wir ſchon erinnert; er fällt jet offenbar mit Jens dem Bierzapfer zufammen, 

26 DerDonauftrom läuft etwas zu ſtark (ebenbaf.). Welchen deutſchen 
Leſer fällt biebei nicht bie Stelle aus bes unglüdlichen Günther Obe „Auf ben 
zwifchen Ihro Röm. Kayferl. Majeſtät und ber Pforte 1718 gefchloffenen Frieden“ ein: 
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„Dort ſpitzt ein voller Tiſch das Dir, 

Und horcht, wie Nachbar Hanns erzehle; 
Hanns ißt und ſchneidet boppelt vor, 

Und ſchmiert ſich daun unv wann die Kehle: 
Da, ſpricht eu, Ecwäger! feht nur ber, 

Als wenn nun dieß die Donau wär, 

(Hier macht er einen Etri von Biere)... ." 

2? Qui nescit simulare, nescit regnare (©. 245). . „Wer fich micht ver 
ſtellen kaun, Tann wicht regieren;“ ber Wahlipruch König Jakob I. won England, 
wie Holberg felbft in feinen „Beichichten ber Helbinnen,“ I. 121 erzählt. Auch von 
Ludwig XI. von Frankreich, ber diefen Spruch für bas einzige Latein erklärt haben 
fol, das fein Eohn, ter fpätere Karl VIIL erlernen dürfe, ſowie von König 
Friedrich IL von Dänemark (1559 — 1588) wird Aehnliches berichtet. — Der 
gleich darauf erwähnte Agrippa tft ber als Polyhifter, Arzt und Schwarzkänftier 
berühmte Cornelius Heinrich Agrippa von Nettesheim, geboren zu Coln 1486, ge 
ftorben zu Grenoble 1535, Verfaffer der Schriften „De incertitudine et vanitate 
scientiarum“ (1527) und „De occulta philosophia“ (1533). Daß er auch eine 
Zeitlang „Staatsmann“ geweſen, wie die Anmerkungen zur Ausgabe ber Holberge⸗ 
gejellichaft jagen, davon ift uns nichts erinnerlih, e8 müßte denn das Amt eines 
Syndikus ber Stadt Met damit gemeint fein, das er eine Zeitlang (bis 1520) 
verwaltete. Albertus Magnus ift der berühmte Bhilofoph und Philolog aus 
dem 13. Jahrhundert, geb. 1205 (oder 11937), geft. 1280, ber Lehrer bes Tho⸗ 
mas von Aquino, bekannt auferbem durch feine tiefen mechaniſchen und chemifchen 
Kenntniffe, die ihn zum Helen zahlreicher Zaubergeichichten und Vorläufer bes fpü- 
teren Dr. Fauſt machten. ' 

8 Der politifhe Stodfifch (ebendaſ.). Diefes Buch, beffen Holberg 
auch in der „Wankelmüthigen“ und der „Republik“ erwähnt, erichien zu Meie 
burg 1681 und hieß mit vollſtändigem Titel: „Der politiiche Stockfiſch, mit feinem 
Kunfftüde, wie ein Huger Liebhaber, wie niebrig er auch fei, reich, ſchön und ver» 
nehm heiratbe kann.“ Zoch war es keineswegs ein politiiches Buch, fondern viel⸗ 
mehr ein galanter Roman, wie ja damals, zur Zeit ber Weile sc. „politiſch“ über- 
haupt gleichbebeutend war mit galant, weltfiug, praktiſch; als Verfaſſer wird em 
Johann Riemer nambaft gemacht, ber 1714 als Brediger in Hamburg farb. Er 
war ein fleißiger Nachahmer Weiſe's in Roman und Echaufpiel, auch als Satiriker 
nicht unbelannt; vgl. Gervinus III. 271, 320 fg. 403 u. 461. 

» Dem Dann um ben Bart geben (S. 247). Ober wie ber Däue 
fagt: unter die Augen, „unber Oine,“ was eine heutzutage veraltete Rebensart ift 
und in ber Ausgabe ber Holbergsgefellihaft mit „fich fügen, zu Willen fein” ex 
Märt wird. Tehlenfchläger hat einfach: „zu Willen fein;“ die alte Ueberſetzung: 
„eine Jede würde fi ihrem Manne gefällig zu machen juchen.“ 

x wenn eine Frau kopfdämlich wird (ebendaf.). „Balftyrifl“, eine wie 
wir aus den Anmerkungen in ber ebengebachten Ausgabe lernen, feelänbifche Form 
für „balſtyrig,“ was mit „unlenkjam, wiberfetlich” erklärt wird; es ift vermuthlich 
wieber ein feemännifcher Ansbrud unb hängt mit Steuer, fteuern zufammen. Auch 
in Pommern ift er nicht ganz unbelannt; man ſpricht ba von „balftrigen Kerlen,“ 
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„ber Kerl wurde ganz balſtrig,“ von Leuten, bie fich nichts fagen laſſen wollen und 
gleich aufbranfen, fowie man ihnen wiberfpricht. Deblenfchläger, wie uns dünkt, 
nicht glüdfich: „Wenn eine Frau bas Haube auslehrt” (müßte wenigfiens, um bentfch 
zu fein, heißen herauskehrt); bie alte Ueberſetzung, farblos wie immer: „wenn eine 
Fran böfe ift. * 

s Confiftorium ober Eherecht (ebendaſ.). „Conſiſtorium eller Tam⸗ 
perret“ : ein geiſtliches Gericht, welches in allen Eheſtreitigkeiten entſchied und bis 
1771 befand. Eeinen Namen hatte es von ben fogenannten Quatembern, indem 
es ben fetten Mittwoch jeden Bierteljahre gehalten wurde. Holberg erwähnt e8 
ſehr häufig. 

2 ich glaube, bu bift ein geborener Nurenbderger (S. 248), Dies 
iM einer von den wenigen Wortwiten, welche Holberg ſich erlaubt. Franz ber 
Meſſerſchmied leitet feinen Einwand ein mit: „Aber. ...“ was auf Dänifch heißt 
„Men ....“. Rum antwortet Geert ber Kürfchner ihm wörilich „Du lommſt immer 
mit deinen »Men,« ich glaube dein Vater und Mutter find »Menniften« geweſen.“ 
Er meint Mennoniſten oder Mennoniterund nur um das Wortfpiel anzubringen, hat 
Holberg fich der in beutjchen Schriften jener Zeit nicht ſeltenen Form „Mennift“ be- 
bient und jo glaubte auch ber Ueberſetzer ſich mit bem altertblümlichen „Nurenberg“ 
ober „Nuremberg“ (flatt Nürnberg) einige Freiheit verftatten zu bürfen Oehlen⸗ 
fchläger giebt die Etelle fo wieber: „Du kommſt immer mit beinem Aber, laß 
benn hören, was bein Aberwig wieber ausgehedt hat;“ die alte Ueberſetzung läßt 
das Wortfpiel ganz fallen Es ift eine von den Stellen, no ber Ueberſetzer ſich 
hilft, fo gut er kann, und wenn bem Lejer etwas Beſſeres einfällt, fo ſoll es uns freuen. 

= Duc be Bendome (S. 249). Er meint ben Herzog Ludwig Iofeph von 
Seutome, geb. 1654, gef. 1712. Er war es, ber Philipp V. nah Mabrid zu- 
rüdführte uud ihm durch den entſcheidenden Eieg bei Villa Biziofa im December 
1710 ganz Spanien eroberte. Dafür hatte er jedoch im Juli 1708 die berühmte 
Schlacht von Oudenarde gegen Marlborougb verloren. 

& Alerander Magnufen jeine Chronik (E. 250). Vielleicht eine An⸗ 
ipielung auf Mogen Wingaarb’s Ueberfegung des Curtius, die damals in Däne 
mark in großem Aufe ſtand und auf bie ber Dichter auch im Beber Paare anfpielt. 
Die glei darauf erwähnte Schlacht bei Höchſtädt am 18. Auguft 1704, wo Marl 
borough und Prinz Eugen das franzöfiich-bairiiche Heer aufs Haupt fchlugen, ift all» 
befannt; es ift biefelbe, welche die Engläuber die Schlacht bei Blenheim nennen. 


. Zum dritten Act. 


> Ab Schnad, wann. braud’ ich denn Kafe (S. 258), Aus biefer 
Stelle fieht ber Leſer, wie einfach die Sitten der bürgerlichen Stände damals in 
Dänemark. noch waren, und baß fie fich vermuthlich mit Warmbier oder Grütze 
zum Frühſtück bebalfen, wie ja auch Friedrich ber Große uoch ale Kind thun 
mußte und wie er es bamı fpäter als ‚König feinen Unterthanen wieder an⸗ 
empfahl; (vgl. auch unten im „Sean de France,” Act I, Scene 1). 


2398 Anmerkungen. 

“Du kannt noch mit ber Zeit Rentenbiener werben (&. 254). 
Die belasten Hamburgiſchen Magiſtratsdiener, bie mit ihren langen ſchwarzen 
Mänteln unb ihren runden gefteiften Kragen noch vor wenigen Sahren bas Ber 
guügen ber Hamburger Gaflenjugend, fowie das Erflaumen aller remben waren, 
und es vermuthlich noch in dieſem Augenblid find. Die Stellen wurben noch vor 
Kurzem für fehr einträgfich gehalten; vgl. Heinrichs Monolog, Act IV, Ecenel. 

” wollt Ihr eine Dame fein, müßt Ihr aub Damenmanieren 
baben (&. 256); „vil 3 wäre Frue, faa mane 3 0g have Frue⸗Noder.“ Em 
bäntiches Sprichwort, welches vollftänbig fo lautet: „Damen müffen Damenmanies 
ven haben, fagte Annemarie und damit fchleppte fie ihr Kleid in ben Rimuſtein.“ 


Zum vierten Yet, 


ss wie die Kuh das neue Thor (©. 260). Das Dänifche ift einfacher, es 
Bat nur: Gie ftehen und gaffen wie Kühe 
 Spaf apart (ebendaſ.). Wörlih: Spaß ift Eins, und ein Anderes iſt 
ſt. 


“ Könnt’ ih nur beine Hände ſehen (ebendaſ.). Sie kommt auf ben 
Einfall, weil Heinrichs Rod, in dem er fich jelbf vorkommt wie ein Subenpriefter, 
ihm fo viel zu lang ift, daß nicht einmal die Hände aus ben Aermeln reichen. 

“ Heinrich ift troden hinter den Ohren (S. 261) Wörtfich: Hein⸗ 
rich bat alte Knochen im Echäbel, „Henrik har gammel Been i Banden.” (ine 
fprichwörtliche Redensart, bie fich, wie in ber Ausgabe ber Holbergsgeſellſchaft 
I, 81 bemerkt wird, auf bie Erfahrung ftütt, daß bie Knochen ber Kinder weich 
find, mit den Jahren aber mehr und mehr verhärten. Auch jagt ber Düne: Knochen 
in ber Nafe haben, „have Ben i Näjen” für: Charakter haben, fich nicht leicht 
von Anberen leiten laſſen. Debienfchläger überjeßt die obige Stelle: Heinrich ift 
ein alter Knabe;“ bie alte Ueberſetzung: „Ih bin zu alt, ale daß ich mich von bir 
follte betrügen laſſen.“ 

.* Wenn du auch polifch bift (ebembaf.); er meint „politiſch.“ Der * 
darauf folgende Calfacter bes Meiſters heißt im Däniſchen „Faders Cuſtos,“ 
dem lateiniſchen Beinamen der Schulbedienten, die aufwarten, einheizen, aber and 
bie lörperlichen Züchtigungen vollziehen mußten; alſo ganz wie unfer Kalfacter. Es 
iſt daſſelbe Iuftrument, das Jeppe vom Berge unter den Namen „Meiſter Erich“ 
nur allzubelannt iſt. Statt des Galopp,“ ben es auf Heinrichs Nüden "tanzen 
fol, ift im Tert von einer „Saliath“ Die Rebe, was ohne Zweifel Galliarbe heißen 
fol, ein ehemals in Frankreich fehr beliebter Tanz von munterem Talte. 

# und if mit dem Fränleinstitel begnabigt worden (S. 262). 
Der Kräuleintitel ſtand "bis auf Ehriftian ben Vierten nur den bänifhen Könige 
töchtern zu; erft unter Friedrich dem Dritten, nad Erlaß des Königsgeſetzes, alſo 
nach 1660, wurde er den Töchtern ber Abdeligen beigelegt, bie früher einfach „Zung- 
fern“ oder auch „abelige Sungfern” hießen. Daß aber aud Züchter bes höheren 
Beamtenftanbes , auch wenn fie von nichtabeliger Abhınft waren, „Hraulen“ 
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genannt wurben, baß fan erſt zu Holberge Zeiten anf und wird als eine thoͤrichte 
Neuerung von ihm vielfach verfpottet. 

“da Bir bu auf dem Holzweg (S. 264); wörtlich: du laͤufſt mit Leim 
Rangen, „Du leober meb Lim-Etangen,“ was nach Molbechs Dial-ter. S. 326 
ſoviel heißt als: du gehft fehl, biſt auf dem falichen Wege. Dehlenichläger begnügt 
fih mit: „du irreſt dich, mein Kind.“ 

als der Bauer, wenn er zum Edelmann wirb (&. 266) Die 
dãniſche Nebensart ift noch Fräftiger: als wenn Einer aus dem Dred zu Ehren 
kunt — „Starn ,” eigentlich von dem Kehricht, dem Wegwurf, ber zufanımen „ge 
ſcharrt· und in bie Grube geworfen wird. Der Däne bat ein Sprichwort: kommt 
Dred zu Ehre, weiß ex felbft nicht wie ihm wäre; „naar Skarn kommer til Äre, 
veeb bet ei felo, hvor bei wil wäre" Die Pilze, die gleich nachher erwähnt 
werten, finb im Dänifchen noch genauer angegeben: nämlich Champignons. 

“ fie baldyrt (S. 269); foll heißen: brobirt, vom franzöflichen broder, 
fiidden, fchon bamals eine beliebte Handarbeit vornehmer Damen. Doch ift es nicht 
blos ein Sprachſchnitzer der Frau Bürgermeiſterin, ſondern auch fonft wurde „bal⸗ 
dyre* und „bordyre“ für „brodere“ im Dänifchen bes vorigen Jahrhunderts häufig, 
ja vegelmäßig gebraucht. 

7 je ſchwächer werben bie Nerven (ebendaf). Die „Nerven“ find ein 
Zuſatz des Ueberſetzers, ber Tert fpricht nur von Körper“ im Allgemeinen. 


Zum fünften Act, 


“(oft mi in Zrieden, ihr Rechtsverdreher (S. 275) Für Rechts⸗ 
. verdreber hat das Dänifche einen ganz eigenthümlichen, von Holberg häufig ges 
brauchten Ausdruck: „Ting ⸗Stude,“ Gerichts⸗Ochſen. 

Hugo Grotius (ebendaſ.). Der allbelannte holländiſche Gelehrte und 
Staatsmann, geb. 1583, geſt. 1645, einer ber berühmteſten Dlänner feiner Zeit, 
ter Mitbegründer bes modernen Staatsrechts. Auch fein Antheil an dem Olden⸗ 
barnevelbt’jchen Proceß, wie er als Arminianer und Staatöverrätber enthauptet 
werben fellte (1619), auch wirklich in Iebenslängliches Gefängnik abgeführt und 
durch ben anfopferndey Muth feiner Gattin befreit warb, ift allbelannt und auch 
Hermann von Brimen hat davon gehört, nur daß er die Arminianer mit ben 
Armeniern verwechſelt. 

“ den Weibern, bie auf ber Straße die Auftern ausrufen 
(S. 277). Diefer Gebrauch des Ausrufens anf den Straßen, burch ben Hamburg 
berüchtigt if, war zu Holbergs Zeiten auch in Kopenhagen fehr verbreitet und ift 
e8 noch gegemwärtig; nur Auftern werben, wie bie Ausgabe ber Holbergsegeſell⸗ 
ſchaft zu diefer Stelle bemerkt (I, 289), nicht mehr ausgerufen und find in Däne⸗ 
mark überhaupt in neuerer Zeit feltener geworben, als zu Ende bes 17., Anfang 
des 18. Jahrhunderts. 

Ss ſteckt deu Finger in bie Dielen und feht zu, in was für einem 
Haus Ihr ſeid (S. 284.) Die daniſche Redensart lautet: den Finger in bie 
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Erbe fteden, um zu fehen, in was für einem Lande man iſt; „file Fingeren i 
Jorden og Ingte, hvad Land man er i,“ und wenn Heinrich bier den Ratbeherren 
den Rath ertbeilt, ben Finger in bie „Dielen“ zu fteden 2c., fo ift das eben nur 
ein vom Dichter beabficktigter irish Bull. 

= mit feinen ſechzehn Staatscabinetten (S. 285). Nach Werlauffs 
Bermuthung in den „Hiſtoriſſe Antegnelſer“ S. 16, (vgl. die Anmerkungen in ber 
Ausgabe der Holbergsgefellihaft S. 289) meint ber Dichter hier bie ſtatiſtiſchen 
Beichreibimgen aller größeren und Pleineren europäiſchen Staaten, welche Ende bes 
fießzehnten, Anfang bes achtzehnten Sahrhunberts, in Nachahmung ber berühmten 
Elzevir ſchen Republilen, in deutſcher Sprache zu Leipzig, Nürnberg x. heraus⸗ 
kamen. Ich glaube, daß es faft noch befſſer fein wird, an bie zahlreichen politiichen 
Zeit und Etreitfchriften zu denken, bie zu berfelben Zeit unter dem Titel: „Staats 
cabinette," auch „Kröffnetes Etaatscabinet" und „Neueröffnetes Staatecabinet” 
berauslamen. Diefelben waren auch häufig mumerirt: „Erftes, Zweites, Drit- 
tes x. Staatscabinet” und waren jedenfalls für einen Lejer, wie ber noch nicht 
befehrte Hermann von Bremen, eine böchft unterhaltenbe und belehrende Lectäire; 
vgl. meine „Geſch. d. beutichen Journalismus” I, 388 fag. 

3 Herinber ganzen Zeit, baf er Burgemeifterwar (S. 286). Ein be» 
kanntes Witzwort Cicero's auf C. Caninius Rebilus, der am letzten Tage bes Jahre 46 v. 
Chr. um Mittag Conſul wurde und alſo am Abend beffelben Tags wieder aufhörte 
es zu fein, da das Confulat ſtets zu Neujahr wechſelte. Cicero's Aeußerung ſteht 
in ben Ep. ad Fam. VII. 30 und lautet: „Fuit mirifica vigilantia Caninius, 
qui suo toto consulatu somnum non viderit.‘ 

sich Kann weder lefen noch ſchreiben (S. 287). Ein nener und 
allerdings ziemlich flarker Beweis von der Flüchtigleit und Gorglofigfeit, mit ber 
Holberg feine Komödien verfaßte. Hier rühmt Heinrich ſich, weder Iefen noch 
ſchreiben zu innen und doch bat er uns nicht nur zu Anfang des Stücks von 
dem gebrudten Freiwerber-Formular erjählt, das er ſich beim Buchbinder gelauft 
und auswendig gelernt, alfo doch gewiß auch gelejen bat, fondern ex bat aud fo 
eben erft feinen Meifter felhft, vor den Augen ber Zuſchauer, weitläufige geſchrie⸗ 
bene Dokumente vorgelefen. — Doch ift ja felbft Schiller bekanntlich in dem fo 
oft und fo mühſam burchgearbeiteten Don Carlos etwas Aehnliches paſſirt; auch 
befteht bie wahre Correltheit bes Dichters wol noch in anberen Dingen als in die» 
fen Weuferlichkeiten. 


2. 


Jean de France 
oder | 
Hans Franzen. 


Komddie in fünf Acten. 





Perfonen. 


Jeronimus, ein Bürger. 
Franz, fein Nachbar. 
Jean, Franzens Sohn. 
Eisbeth, Jeronimus' Tochter. 
Antonins, ihr Liebhaber. 
Espen, ein Diener. 
Marthe, eine Mag. - 
Arv, ein Hausknecht. | 
Magdelone, Franzens Frau. 
Pierre, Jeans Diener. 

Ein Spieler. 

Ein Kuabe. 


Erfler Act. 
Erfte Scene. 


 Ieronimus. Stans. 


Jeronimus Guten Morgen, Nachbar, wo kommt Ihr fo 
früh ber? 

Stanz. Ich hatte ein a ef dem Alten Markt. 1 

Ieronim. Was gutes Neues 

Stanz. Nichts, ald daß man ben Einen in Priſon brachte. ? 

Ieronim. Das tft nichts Neues; aber warum brachte man 
ihn dahin? 

Stanz. Schulen halber, hört’ ic. 

deronim. Das ift erft recht nichts Neues. 

Stanz. Der Mann ift lange im Ausland geweſen und hat 
viel Geld dabei zugefekt. 

Ieronim. Das ift erft recht nichts Reue. Hört mal, lieber 
Nachbar, fpiegelt Euch an dergleichen Erempeln. Ihr habt einen . 
Sohn .... mehr will ich nicht fagen, gebe Gott, daß es nicht kommt, 
wie ich prophezeie! Die Sache geht mich fo nahe an wie Euch; id 
babe ja meine Tochter Elifabeth mit ihm verlobt. Aber Ihr wolltet 
meinem Rath nicht folgen, er mußte ja feinen Willen haben, er 
wollte reifen, er mußte reifen, obwol er erſt ein Kind von neun⸗ 
zehn Jahren iſt. 

Sranz. Bitt' um Entſchuldigung, Nachbar, vergangenen Ja⸗ 
nuar wurde er zwanzig. 

Ieronim. Ich weiß recht gut, wann er geboren ift; es 
war um biefelbe Zeit, da meine felige Brigitte ſtarb. Aber das iſt 
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nun einerlei; gefegt auch, er ift zwanzig Jahre, bleibt das darum 
nit doch ein gefährliches Ding, ihn fo außer Landes reifen zu 
laſſen? 

Sranz. Ich will nicht weiter ſtreiten, ob das gefährlich iſt 
oder nicht; aber das weiß ich, die Meiſten hier zu Lande reiſen in 
dem Alter. 

deronim. Dafür geht's denn auch den Meiſten, wie dem 
Kerl, dem Ihr heute auf dem Alten Markt begegnet ſeid. In ſo 
weit, lieber Nachbar, habt Ihr Recht: die Meiſten kommen ſo arm 
zurück, daß ſie reif ſind zum Hängen, watum ſoll Euer Sohn ſich 
nicht ſo gut hängen wie ein Anderer? 

Sranz Ei das bat feine Noth; noch beim Abſchied Bat er 
mich verfichert, er würde ſich ſchon gut aufführen. 

Ieronim. Das thun fie alle. Ich weiß nicht, mie feine Le 
bensweiſe in Paris geweſen; aber das kann ich fagen, feine Briefe 
ftehen mir gar nicht an; meine Tochter Elsbeth nennt er Sfabelle, 
fih felber nennt er Sean und ich heiße Jerome. Sich ſelbſt kann 
er nennen, wie er Luft hat, er mag fi Fairfar? oder Sultan fchrei- 
ben, menn er will, wenn er nur mir und meiner Tochter unfere 
ehrlichen chriſtlichen Taufnamen läßt. 

Sranz. Ei lieber Nachbar, das ift nun die Mode; junge Leute 
thun fo was, um zu zeigen, daß fie fremde Sprachen gelernt haben. 

deronim. Ob das Mode oder nicht, darüber ftreite ich nicht; 
aber ift das eine vernünftige Mode? Geſetzt, ein Franzoſe käme zu 
uns und verdrebte feinen Namen Jean und ließe fih Hand nennen, 
wenn der nun wieder na Haufe fäme, würden feine Landsleute nicht 
denen, er wäre verrüdt geworben? Fremde Sprachen lernen ift 
ganz hübſch, aber erjt müflen wir unfere eigene fünnen. Auch Reifen 
außer Landes zu machen ift ganz hübſch, wenn man zuvor zu Jahren 
und Berftand gelommen ift, wenn man Vermögen genug bat, von 
feinen Zinſen zu leben, wenn man auf eine Profeflion reist, die 
man zu Haufe nicht lernen kann. Hier aber iſt's wie ein Geſetz ge 
worden für arme Bürgersföhne, mit ſolchen ausländiſchen Reifen 
durch die Bank ihre Familien zu ruiniren, um dafür eine Sprache 
zu lernen, die fie für ein halb Mandel Thaler, mehr oder minder, 
zu Haufe beim Sprachmeifter hätten auch lernen können. Die Meiften 
‚verderben dabei und lernen nichts als thörichte Moden und MWollüfte, 
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womit fie nachher das Land anfüllen, und vergeffen das Gute, das 
fie in der Schule gelernt haben. Ich Tann Euch da über eine Mandel 
nette Kerle berzählen, die auf der Eule auf den Paſtor ſtudirt 
und Predigten gemacht haben, die fehr gefallen haben, felbft in 
unferer Frauen- und Rundkirche, wo doch die gelehrten Gemeinden * 
find. Diefelben Leute find dann jpäter der Mode gemäß außer Landes 
gereist, und da haben fie dann der Mode gemäß ihr ganzes Chriften- 
thum vergefjen, bis auf den Catechismus, haben ihre Mittel zuge: 
jeßt, eine Menge politifher Narrheiten mitgebracht, und nachher 
find fie dann mit ihrem Bonjour und Comment-vous-portez-vous 
umbergegangen und haben den Teufel im Leibe gehabt, bis fie der 
Melancholie oder dem Branntwein verfallen und crepirt find. Und 
damit haben dann die Eltern ihre Kinder ruinirt und fich jelbft im 
Elend gefehen. Ya, Ihr lacht darüber, lieber Nachbar, und doch ift 
dies wahrlich jo; ſäht Ihr nur mal das viele Geld, das die jungen 
Leute das Jahr über unnüh im Auglande verthun, in einer Summe 
auf einem Fleck, Ihr würdet Euch nicht länger darüber wundern, 
daß wir jo arm und mittellos find. Euer Eohn bat nun in Frank⸗ 
reih bereits fünfzehnhundert Thaler verzehrt. Ihr jagt, er bat 
franzöfifh dafür gelernt: aber hr ſagt nicht, mie viel Latein, er 
vergefjen bat. Narrenspoſſen und Unfinn, das ift, wie ich merke, 
dag Erfte, was er gelernt bat, das kann ich aus jevem Briefe ſehen, 
den er mir fohreibt. Was Henfer fol ich mit den franzöfifchen 
Briefen, von denen ich fein Wort verftehe? Erſt koſten fie mich das 
Poſtgeld und nachher noch eine Flafche Wein an Jean Baptifte,? 
daß er fie mir in ein Deutjch überfegt, das ich auch noch nicht einmal 
veriteben Tann. 

Stanz. Das nubt nun weiter nichts, Nachbar, daß wir darüber 
ſprechen, geichehene Dinge laſſen fi nicht ändern. Ich bin nicht 
Schuld daran, meine Frau wollte das fo haben. 

Ieronim. Pfui, pfui, ſchiebt doch nicht die Schuld auf Eure 
Frau! Indem Ihr Eurer Frau die Schuld von fo etwas beimeßt, 
befhuldigt Ihr Euch ja ſelbſt; das ift ja eine Schmach für einen 
Mann, zu fagen: ich bin ruinirt, aber es ift nicht meine Schuld, 
meine Frau wollte es jo haben. 

Stanz. Mein Herzensnahbar, Ihr feid auch gar zu knurrig, 
ich bin, Gott Lob, noch nicht ruinirt. Geduldet au nur noch ein 
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wenig, mein Sohn kommt jet zurück, ſchon vor vier Wochen ift er 
von Paris abgereist und dann ift die Geſchichte zu Ende. 

Jeronim. Zu Ende? Ha, ba, zu Ende? Ihr werdet’3 noch 
erfahren, Nachbar, Ihr werdet's noch erfahren! Unſere däniſche 
Jugend macht das nicht, wie die Jugend in Holland. Mynheer 
Kalf's Sohn in Eaardam reiste auch vor einigen Jahren außer Lan- 
des, hielt fi mwie ein Prinz, tractirte die Minifter an allen Höfen: 
aber fowie er wieder nach Haufe fam, verkaufte er Pferde, Wagen, 
Kutſche, Lakaien, die ganze Bagage, und z0g feinen Saardam'ſchen 
Bauernfittel wieder an. Aber unfere Cavaliere, unjere Herumtreiber, 
thun die wol dafjelbe? Ya richtig, verfucht e8 nur und gebt Eurem 
Eohn eine Bierfuppe mit Brod zum Frühftüd, wie früher, Ihr 
werdet ſchon fehen, ob er nicht antworten wird: in Holland habe id) 
mid an Chocolade gewöhnt. Verſucht es nur und fegt ihm eine 
gute dänische Mehlgrüße oder Geritenbrei vor und feht, wie er dazu 
greinen wird und wird den nächſten Abend beim franzöſiſchen Koch 
foupiren. Wollten fie nur menigftend Eines Volles Narrheiten mit- 
bringen, fo möchte e8 ja noch angehen. Aber da kommen fie nad 
Haufe, zufammengeflidt aus allen Tollheiten, die fi in England, 
Deutihland, Frankreich und Stalien finden. Sch will nidt auf: 
ſchneiden, Nachbar, aber das ift jo ungefähr die Lebensweiſe un- 
ferer jungen Cavaliere, wenn fie nah Haufe kommen: Morgens 
müflen fie ihren Thee over‘ ihre Chocolade haben, fie jagen, das 
wäre fo auf holländiſch; Nachmittags ihren Kafe, das ift jo 
auf engliih; Abends fpielen fie Phombre bei einer Maitrefie, 
das iſt fo auf franzöfiih; haben fie einen Gang in der Stabt, 
muß ihnen ein Lakai nadtreten, das ift fo auf Leipzigiich ober 
Berliniſch; wollen fie in die Kirche gehen, jo fragen fie erft, 
ob da auch Muſik ift, das ift auf italienifh. Alles, was auslänbifch 
ift, dünkt ihnen ſchön und vornehm, felbft wenn fie Schulden halber 
ins Loch geſchmiſſen merben. 

Sranz. Nun nun, Nachbar, es wird fchon noch beffer 
geben, als Ihr denkt. Aber ift das fchon lange her, feit Euch 
mein Sohn geſchrieben? 

Jeronim. Ungefähr vier Wochen. 

Stanz. Bor vier Wochen ift er von Paris abgereist. 

Jeronim. Das kann ſchon fein; fein leßter Brief mar 
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batirt, mit Permiffion zu fagen, aus Dünnfäder over Diünnkade.® 
Giebt's denn nur in Frankreich eine Stadt, die fo heißt? 

Stanz Das muß Dünfirhen fein, das fehreibt der Fran- 
zofe Dünnkacke. Er geht nämlich zu Wafler. 

Ieronim. Das ift ein garftiger Name, Aber da kommt 
Arv, der Hausknecht, ganz uber Athen; was will denn der? 


Zweite Scene. 
Arv. Jeronimus. Stans. 


Arv. Nun geb’ ich noch einen Thaler zu, wenn der Herr 
zu Hauſe märe. Hans Franzen ift nah Haufe gelommen, und 
Niemand kann ein Wort verftehen, was er jagt. Zuerſt, wie 
er in die Thür kam, fragte er: Wo ift Mosjö Mobeer? Ich 
war ganz erſchrocken über die Frage; denn wer Henker fol ihm 
Moozbeeren verfhaffen im Maimonat? Ich antwortete ihm, das 
wäre bier zu Lande nicht die Zeit dazu. Darüber verwunderte 
er fih nun wieder fehr, als ob er nie zuvor in einem biefigen 
Garten geivefen wäre, und darauf fragte er nach feiner trä jchär 
Mähr. Ich antwortete ihm darauf, wie e8 die Wahrheit ift, die 
könnte er auf dem Ulfeld'ſchen Plat und auf dem SHolländer- 
Berg finden, da fände er träge Mähren genug? Mir gab er 
einen Hundenamen: er nannte mic) Garßong und noch mas, mas 
ich mich wieder zu jagen ſchäme. 

Sranz. Nun Ar, mas haft du Neues? 

Arv. Einen ganzen Sad voll. 

Stanz. Bös oder gut? 

Arv. Kalb bös, halb gut: Hans Franzen ift wiedergekommen 
von Weſtindien, aber. 

Sranz. Von Weftinbien ? 

Arv. Nun, ich denke doch von Weftindien, weil er ja den 
Sonnenftih bat. Entweder ift er verrüdt, oder er ift guter Hoff: 
nung; denn das Erfte, wonach er verlangte, waren Moosbeeren. 

Stanz. Wie fieht er aus? Was hat er an? 

Arv. Er fieht wunderlid aus. Ich weiß nicht, ob der Herr 
den Treffbuben kennt; juft fo fieht er aus, wahrhaftig! Er trägt 
einen rothen Schlafrod und hat einen Hut auf, ſechsmal fo breit, 
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wie der meine; er ift juft fo breit, wie der, den der Hanswurſt 
hatte, als der Herr neulich beim ftarfen Manne!® war. Er hätte 
nicht nöthig, vor der Zeit zu ſpaſſen, er kann noch zeitig genug 
Hahnrei werden.!! Aber ich muß laufen und den Brief beftellen, 
den er mir gegeben bat. 

Stanz. An wen ift der Brief? 

Arv. Der iſt an einen Mann mit Namen Moons. 

Sranz. Laß mich den Brief fehen: „A. Mons. Monsieur 
de Pedersen, Auditeur de la premiere Classe in Copenhague.* 
Das muß an Monfieur Peterfen fein, Hülfglehrer an der unterften 
Klaffe, mit dem er gut Freund if. Da kannſt du Lange laufen 
und nad Herrn Moons fragen. Wo ift mein Sohn? 

Arv. Er wird gleich fommen, er fteht in der grünen Stube 
und widelt fich feine Berüde vorm Spiegel. Jh muß laufen. (96.) 


Dritte Scene. 
Iran. Iceronimus. Franz. 


Jean. La la la la la! Nun kann ich nicht wieder auf den 
bougre de pagrad fommen, den ich zulegt bei Monsieur Blondis "2 
gelernt habe. Pardi! das ift ein grand malheur. Mais voilä 
mon pere et mon Echiwieger-pere; bon matin, Messieurs, com- 
ment vive ma chere Isabelle? 

Jeronim. Hört, mein guter Hans Franzen! Ich bin in 
ber Chriftenbernifovftraße geboren, mein Vater ebenſo. Eine Iſa⸗ 
belle oder Fivelle ift nie in unferem Haufe geweſen; ich heiße Syero- 
nimus Chriftopherjen und meine Tochter Elsbeth, mit Gott und 
Ehren. 

Jean. Das ift Alles vaffelbe, mon cher Schiwiegerpapa! Els⸗ 
beth, Iſabelle oder blos Belle, das Letzte ift das Vornehmſte. 

Ieronim. Wenn der meine Tochter Bello nennt, fo kriegt 
er's mit mir zu thun, denn das ift ja ein Hundename Wollt Ihr 
und nicht mit unfern hriftlichen Namen nennen, fo fünnt Ihr Euch 
nur nad einem andern Schiwiegervater umfehen; ich bin ein ehr: 
liher Bürger von altem Schlag, ich leide foldhe neue Alamoden 
nit, und ebenjowenig verftehe ich mi auf ſolche hochtrabende 
Parlirung. 
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3ean. Pardonnez-moi, mon cher Schwiegerpapa, man fagt 
nit neue Alamoden; ce n'est pas bon Parisish, c'est bas breton, 
pardi.... Lalala la! Das ift die neuefte Menuet, compos6 
par le Sieur Blondis, pardi. Das ift ein habile homme, le plus 
grand Tanz-Maitre en Europe. Heißt nit QTanz-Maitre auf dä- 
nifh auch Tanz-Maitre? ch habe mein Dänisch ganz oublürt dans 
Paris. 

Jeronim. Schade, daß Ihr es nicht ganz und gar vergeflen 
habt. Denn jebt veriteht Ihr weder däniſch, noch franzöſiſch; wärt 
Ihr noch vierzehn Tage länger in Paris geblieben, hättet Ihr wol 
auch noch Euren. Namen vergeflen. 

3ean. Non ma foi, dag vergefle ich jo leicht nicht, daß ich 
beiße Jean de France, non, pardi non! 

Sranz. Jean de France, nong Paradis nong — heißt das 
Hans Franzen auf däniſch? Nachbar, die Sprache muß reicher fein 
als unfere. | 

Ieronim. Es wäre befjer, ftatt mich fo zu fragen, Ihr gäbt 
Eurem Sohn ein paar Obrfeigen gegen feinen Hirnfchädel. 

Jean. Messieurs, je demande pardon, ich muß gehen; wir 
Parisiens fünnen nicht lange auf einem Flede bleiben... La la 
la la! Ich muß bin und mich ein bischen umfehen & la Greve! 
Adieu si long! (Geht ab.) 


Vierte Scene. 
Die Vorigen. 


Ieronim. Lebt mohl, Nachbar, ich bitte um Verzeihung, daß 
ich fo breift gewejen bin, mit Euch zu ſprechen; Euer Sohn, wie 
ih höre, ift ja gräflic geworden, und alfo find ich und meine 
Tochter zu gering, mit Euch umzugehen. 

Stanz. Ah mein Herzensnachbar, feid doch nicht jo raſch, 
habt nur vierzehn Tage Geduld, unterdeſſen, hoff ich, follen ihm 
die Grillen vergehen. Ihr wißt ja, mit Hermann Franzend Sohn 
war es ebenso, der machte auch mit feinem Parlemefranſö alle Men⸗ 
ſchen tobt, der war ja fo eingenommen davon, baß er bei feinem 
Mädchen mehr Liegen mollte, außer auf franzöſiſch; er aß lieber 
ne Suppe, aus ’ner alten Schubfohle gekocht, wenn fie nur von 
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einem franzöfiichen Koch zurechtgemacht war, als die befte Kalbfleifch- 
fuppe auf däniſch. Die höchſten Beamten, mit denen er ſprach, re 
dete er mit Mosjd an,'® blos weil das fo fein Parlemefranzöſiſch 
war, unbefümmert, daß er fich viele Feinde dadurch machte. Ja 
zu guter Letzt wollte. er in feine dänische Kirche mehr gehen, jondern 
bielt ſich zur franzdfiichen Gemeinde in Aabenraa. Und nachber, 
wie er ausgeradt hatte, wurde derſelbe Mann jo vernünftig, daß 
er nun alle franzöfifchen Bücher verbrennt bis auf die Bibeln, mo er 
fie zu paden Triegt, und fih mit den Leuten auf der Straße berum- 
zankt, blos weil fie parlemefranzöfifche Gefichter haben, obwol es 
eingeborne Ehriftenmenfchen find. Ich hoffe, mit meinem Sohn wird 
es in Kürze ebenfo geben; er muß nur was zu. thun Friegen. Ich 
werde ihn beim NRentamt!! unterbringen, da wird er meiner Treu' 
Ihon Anderes zu thun Friegen, als zu fingen La la la lal und 
Fiol de Spanic 5 zu tanzen am lichten Tage. 

Jeronim. Nun nun, Nachbar, damit hr nicht jagen follt, 
daß ich zu knurrig bin, wolan, fo will ich vierzehn Tage Geduld 
haben. Beſſert er fich in der Zeit, fo ſähe ih am liebiten, er bielte 
fofort Hochzeit mit meiner Tochter und legte fich auf eine bürger- 
lie Handtierung; denn ihn jo mit den Jungen vom Rentamt ’rum- 
laufen zu lafien, das thut’3 auch nit, Nachbar, das thut's auch 
nicht! . | 
Stanz. Wie Ihr es gut findet, fol es geſchehen; lebt wohl 
fo Lange. 

Jeronim. Lebt wol! (@b.) 


Fünfte Scene, 
Magdelone. Franz. 


Magdelone. Ach mein Herzensmann, haft du Hans Fran— 
zen geſehen? 

Stanz. Mehr, als mir lieb ift; Gott beſſer's! 

Magdelone Du baft immer mit mir gezankt, wir bielten 
zu viel von dem Sohne. | 

Stanz. Freilid. 

Magdelone Aber baben wir nun nicht unfere Freude 
an ihm? nn 
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Sranz. a, das ift richtig; man kann über ihn laden, fo 
oft man ihn fieht. 

Magdelone Ah, das iſt ein allerliebfter Junge. 

Franz. Sa wol. 

Magdelone Den? nur einmal an, wie er in der franzd- 
ſiſchen Sprache zugenommen bat in fo kurzer Zeit. 

Franz. Zum Erfchreden. 

Magdelone ch kannte ihn gar nicht wieder, wie ich 
ihn ſah. 

- Stanz. Ich auch nidt. 

Magdelone Go lebendig it er t geworden. 

Franz. Ja wol. 

Magdelone. Und ſo zierlich. 

Franz. Zum Erſchrecken. 

Magdelone. Frankreich erzieht doch Menſchen. 

Sranz: Teufelsmäßig. 

Magdelone Er nannte mich Mardam. 

FSranz. That er das? 

Magdelone. Ja, er ſagte, Mutter wäre ſo gemein. 

Franz. Kann wol ſein. 

Magdelone. Aber feine Braut nannte er Maitreſſe; das, 
dächt' ich, war doch wunderlich. 

Sranz. Warum denn? 

Magdelone Es ift vielleicht fo gebräuchlich in Frankreich. 

Stanz. Vermuthlich. 

Magdelone Gott fei Lob, daß er doch feine alten Eltern 
noch. kannte. 

Franz. a mol. 

Magdelone. Aber warum weinft du, Herzensmann? Ge: 
wiß vor Freude. (Lelfe.) Der arme Mann hält doch mehr auf feine 
Kinder, als er fih merken läßt. Laut.) Ich hab’ auch geweint vor 
Freuden. 

Stanz. Und ih vor Kummer. 

Magdelone Bor Kummer? 

Stanz. 9a, vor Kummer. Oder ſoll ein ehrlicher Vater 
nicht weinen, wenn er feinen Sohn jo umgewandelt fieht zu einem 
Phantaſten, einem Gaukler, einem Narren?! 
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Magdelone Was fprihft du da für grobe Worte? Mein 
Sohn ein Narr? 

Sranz. Sa, ein wahrer Narrenhauptmann. 

Magdelone Ah, ich armes Weib, da muß ich nun folchen 
Tölpel zum Manne haben, der nicht? zu ſchätzen weiß, was gut 
ift! Die einzige Freude, die ich in der Welt babe, ift das liebe 
Kind und das kann diefer fhlimme Mann nicht leiden. Selbit Die 
unvernünftigen Beſtien fiehbt man ja doch für ihre Kinder Sorge 
tragen, ja jelbft Türken und Heiden forgen für ihre Brut; blos 
du haſſeſt deine eigenen finder, die fremde Leute wegen ihrer 
Artigkeit lieben. Ich will nicht? rühmen, was mir gehört: aber 
das glaub’ ich doch nicht, daß es im ganzen Lande einen artigeren 
Menſchen gibt als Hans Franzen; bätteft du nur ein Bischen ge 
wöhnlichen Menjchenverftand, jo müßteft du das ja einfehen. 

Franz. Worin befteht denn feine Artigfeit? 

Magdelone Run eben darin, daß er artig ifl. 

Sranz. Ich jehe feine Artigkeit darin, in jo hurzer Zeit funf- 
zehnhundert Thaler zu verbrauchen. 

Magdelone Du ſprichſt nur von dem, mas er verbraucht 
hat, aber nicht von dem, was er gelernt hat. 

Stanz. Ich ſehe es wol, er bat gelernt eine Fol de Spang 
zu tanzen, eine Menge verliebter Lieder zu fingen und feine Mutter: 
fpradhe zu verderben; ich glaube, er kann jebt weder däniſch noch 
franzöſiſch. | 

Magdelone Mit ſolchem verdrießlichen Menſchen mag ich 
gar nicht mehr ſprechen; aber ich ſchwöre bir, ich Tomme mein Leb- 
tage nicht mehr zu dir ins Bett. 

Franz. Halt ftil, Herzensweib, ich will dir was fagen.. 

Magdelone Nicht ein Wort mehr! 

Sranz. Gott bewahre, wie kannſt du nur gleich ſo böſe 
werden. 

Magdelone. Laß mich gehen, ſag' ich. 

Franz. Ei Magdelonchen, ich habe das ja nicht fo böſe ge- 
meint, 

Magdelone. Keine Poffen, ich gebe. 


Sranz, Warte mein Hühnden, bu follft was kriegen, du 


weißft ſchon — 
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Magdelone Bagatell! 

Stanz. Mein Zuderböschen! 

Magdelone Geſchwätz! 

Stanz. Mein Snutcen! 

Magdelone Lab mich Ios!: 

Stanz. Mein Syrupsfäßchen! 

Magdelone Fort! 

Stanz. Meine Butterblume! 

Magdelone Papperlapap! 

Sranz. Mein Märzveildhen! 

Magdelone Nichts! 

Stanz. Meine Herzensfreude! 

Magdelone Hol dich der Henker! 

Stanz. Mein Riechfläſchchen! 

Magdelone. Geb zum Blocksberg! 

Franz. Ach mein allerliebſtes Weib, ſei doch nicht böſe auf 
dein kleines Männchen! 

Magdelone. Keine Faren! 

Stanz. Auf deinen lieben kleinen Franz! 

Magdelone Fort, faliher Schlingel! 

Stanz. Ich will wahrhaftig nie wieder folchen Spaß treiben; 
denkſt du denn, daß es mein Ernſt war? 

Magdelone War es aljo nicht dein Ernit? 

Sranz. Ei was, mein Ernft! Denfft du denn, ich merke die 
Liebenswürdigfeit meines Sohnes nicht fo gut wie du? ch rebete 
nur fo, um did ein Bischen zu neden; e3 war wahrhaftig blos 
vor Freude, daB ich meinte. (Leife.) Ach Gott fhüße den armen 
Mann, der, um nur Frieden im Haufe zu baben, jeiner Kinder 
Wolfahrt aufopfern muß! 

Magdelone Haft du das wirklich nur im Scherz gejagt, 
mein Herzensmann, jo ift Alles wieder gut. Aber da fommt er. 


Sechste Scene. 


Die Borigen. Dean. Nachher Ary unſichtbar. 


Magdelone Gieb nun blos mal Acht auf feine Manieren 
und fiehb, ob mir nicht Urſache haben fol einen Sohn zu lieben. 
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Stanz. Du haft Recht, Frau. 
Magdelane Mein Herzensſohn, du mußt deine Mutter 
‚nicht fo lange allein laſſen, ich kann feinen Augenblid ohne dich fein. 
Jean. Was meint Madame zu dem Contretemps, den id) 
ganz Fürzlich gelernt habe, bevor ich von Paris abreiste? Ich glaube 
pardi nicht, daß den Einer bier zu Lande jchon Tann. Ich Tann 
ihn auf zwanzig Facons machen, zum Erempel erſt jo... und dann 
wieder ſo.. 
Magdelone. War das nicht eine prächtige Sapriole, Mann? 
Iean. Das mar feine Sapriole, Madame, fondern ein Gontre 


temps. 
Magdelone. Ich verſteh' das nicht, mein Herzensſohn, du 
mußt mich entſchuldigen; eine ſchlechte und rechte Menuett habe ich 

vor diefem allenfalls tanzen können, aber meiter- nichts. 

Jean. Kann Madame die Tour davon noch? 

Magdelone Ka, vielleicht. 

Jean. Wolan, laßt ung ein Menuett mit einander tanzen, 
damit hr jeht, mas für Pas ich mache. 

Magdelone Das wird ein wunderlicher Tanz werden, fürcht 
ih, ich bin doch wol ein bischen zu alt zum Tanzen. 

Jean. Hat nichts zu fagen. La tour seulement! 

Magdelone Nein, mein allerliebiter Sohn, ich bitte mich 
zu entſchuldigen. 

Jean. Ah pardi, je m’en mocque! La tour seulement! 

Stanz cleife). Das ift mir fo lieb, als wenn mir Einer zehn 
Thaler gäbe; ich wär’ es zufrieden, wenn er mit ihr mitten auf 
dem Schloßplat tanzte, das wär’ ihr ganz recht, weil ſie ihn ſelbſt 
ſo verdorben hat. 

Magdelone Ach mein Herzensſohn, thu mir doch nicht 
den Schimpf an! 

Jean. Ei sans fagon! Das ift gar nicht hübſch, fi fo 
lange nöthigen zu laffen. La tour seulement! 

Stanz (eiſe). Na dag geht fchön. 

Magdelone. Meine Füße find fchon zu fteif dazu. 

Jean. Pardi! Mardi! Peste! Diantre! T&te-bleu! Nun 
werd ich böje, das Vergnügen könntet Ihr mir doch mol fact 
maden! La tour seulement! 
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Magdelone Eher mein Sohn böfe wird, will ih es ja 
.gerne thun, jo gut ich Tann. 

Stanz (life). Ha, ba, ha! 

Jean. Papa muß uns ein Menuett fingen! 

Stanz. Kann ich denn fingen? 

Jean. Aber gebt wol Acht, daß Ahr uns die Meſure haltet 
beim Singen! 

Stanz. Sauer genug wird's mir werden, mein Sohn; es ift 
wol das Beite, Ihr fingt felbil. 

Jean. Ei pardi,.c’est impossible! Wie kann ich denn fingen 
und tanzen dans le m&öme temps? 

Magdelone Kann ich unferm Sohn den Willen tbun und 
mit ihm tanzen, fo Fannft du auch wol mit ihm fingen. 

Stanz. Ich boffe, Frau, das ift nicht dein Ernft, zum Nar- 
en mach' ich mid nun einmal nicht, dazu bin ich zu alt. 

Jean. Täte-bleu! j’enrage! 

Magdelone Ach mem Herzensſohn, werde nur nicht böfe, 
er joU fingen auf mein Wort und wenn er toll wird. 

Jean. Ah pardi, chantez donc! 

Magdelone Du bift doch der verdrießlichſte Mann, den 
es je auf Erden gegeben bat. 

Jean. Diable m’emporte, di..... 

Stanz (fängt an vie Melodie gu fingen, vie die Nachtwächter haben und 
weint dazwiſchen. Die beiden Andern fangen an gu tanzen). 

Jean. Ei, das tit ja fein Menuett, kann Bapa kein Menuett? 

Stanz. Ich kann blos das. 

Magdelone Na denn mad’ nur zu, es iſt ja einerlei, ob 
es auch ein bischen altmodiſch iſt. 
(Er ſingt, aber ſowie fie fich umwenden, droht er ihnen. Sie tanzen beide ſehr 
ſchlecht. Arv guckt ungeſehen zur Thür hinein. Von Zeit zu Zeit ruft Jean: La 
cadence, mon pérel la cadence! Wenn ver Tanz aus iſt, gehen fie ab.) 


Stanz (eiſe). Ach ich elender Mann, daß ich ſolchen Sohn 
in die Welt gefett habe! Da muß ich bei Zeiten Rath fchaffen, 
jonft wird mein Haus zum Stadtgeſpräch. 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Antonius Elsbeth. Marthe. &fpen. 


Antonius. Ach meine allerfhönfte Jungfrau, das Herz will 
mir bredden bei diefer unglüdfeligen Nachricht, daß mein Rival jo 
unvermutbet zurüdgelommen. 

Elsbeth. Wie meint Ihr denn wol, baß es mir um's Herz 
ift, die ih auf ewig an diefen widerwärtigſten aller Menfchen ge 
fejlelt werden fol? Ich hatte einen Abſcheu vor feiner Berfon, ſchon 
bevor er reiste: denn ich fah ja, wie eitel und abgefhmadt er war 
und fonnte leicht vorausfehen, daß er, wenn er erft in fremde Länder 
fäme, den Beritand vollends verlieren würde. 

Antonius. Und an folche Berfon, meine allertheuerfte Jung: 
frau, wollt Ihr Euch binden? 

Elsbeth. Gutwillig nicht, mein theurer Antonius. Aber Ihr 
wißt, daß ich einen Vater habe, hart wie Stein; was er einmal 
haben will, das muß gefhehen und wenn es der Untergang feines 
eignen Hauſes wäre. 

Antonius. So lange ich lebe, foll e8 dennoch nicht gefcheben. 

Elsbeth. Womit wollt Ihr es hindern? 

Antonius. So lange ich lebe, fag’ ih; meine Augen follen 
das nicht ſehen, lieber bring’ ich mich felbit um. 

Elsbeth. Und das jag’ ih Euch, Ihr unbefonnener Menſch: 
nehmt Ihr Euch das Leben, jo endige ich mit demfelben Schwert 
auch meine Tage. Hört daher auf mit foldhen Neben und denkt 
lieber auf Mittel, dag drohende Unglüd abzuwehren und feid ver: 
fihert, daß weder der Wille der Eltern, noch fonft irgend etwas 
in der Welt das Band zerreißen Tann, das unfere Herzen verbun- 
den bält. 

Antonius Ach nun bin ich zufrieden! 

Marthe. Hört doch, Ahr verliebten Thoren: ftatt fold ein 
unnübes Aufheben zu machen, wäre e3 beſſer, Ihr bätet mid und 
Eipen, ein bischen die Köpfe zufammenzufteden. Ihr wißt ja, wenn 
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wir zwei unfern Wit brauchen wollen, fo ift uns fein Ding un- 
möglich; gebt uns nur Zeit, ein bischen herumzuſpeculiren und 
geht jo lange bei Seite. (Sie gehen hinein.) 


Zweite Scene, 
Marthe. Efpen. 


Marthe. Eſpen, du bift ein alter Schelm, nun laß feben, 
wozu du gut bift? 

Efpen. Dich abgerechnet, glaub’ ich nicht, daß ich. meinen 
Meiſter babe. 

Marthe. Spintilire nur etwas aus, es thut nichts, wenn 
bu auch dafür gehängt wirft. Denn wenn bu nicht dafür gehängt 
wirft, wirft du doch gewiß für was anders gehängt und zwar 
nädhften?. 

Efpen. Nein wahrhaftig, fo raſch geht's mit dem Gehängt- 
werden nicht, wenn anders das wahr ift, mas die Wahrfagerfrau 
mir vorgeftern aus der Hand las. 

Marthe. Und was prophezeite fie dir? 

Efpen. Sie propbezeite mir, daß ich nicht eher gehängt würde, 
ala bis du ausgepeiticht wärft und drei Jahre im Spinnhaus ge- 
ſeſſen bätteft. 

Marthe. Ei Redensarten, die alten Propheten find tobt umd 
die neuen taugen nichts. !6 

Efpen. Nein meiner Treu, das Weib war alt genug, jie 
batte feinen Zahn mehr im Munde und fonnte nicht mehr ſprechen 
vor Alter. 

Marthe. Wie konnte fie denn fagen, ich follte ing Spinn- 
haus Tommen? Wer lügen will, muß ein gutes Gedächtniß 


Efpen. Sie erklärte mir Alles durch Geberben. 

Marthe Was das für dummes Zeug ift! Früh, an die 
Arbeit, jo lang wir allein find, die edle Zeit vergeht. 

Efpen. Ich bin jetzt wahrhaftig nicht in der Laune die Eour 
zu maden, Mamfell. 

Marthe. Ei pfui du Schlingel, da kannſt du lange warten, 
bis ih mich in dich verliebe. Wollt’ ich auf den Weg, fo ging’ 
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ich wol zu andern Leuten als du bift; zehn Kutſchwagen kann ich 
friegen, wenn ic) zu fo etwas Luft hätte, ‚mit vornehmen Berienten 
"hinten drauf fo viel ih will Die Arbeit, die ich jegt meinte, war 
eine Intrigue herauszufpeculiren. 

Efpen. Ja nun veritehe ich erſt deine Meinung. 

(Sie geben, Jedes für fi, auf und ab.) 

Marthe. Nu Eipen, bit du mit deiner Lection bald fertig? 

Eſpen. a, ich babe da eine Sinvention, wie wir den alten 
Jaronimus um einen Haufen Gelb prellen können. 

Aarthe. Ei du Dummlopf, das ift aus der Mode, das 
baft du aus einer alten Komödie geftohlen. Nein, ich hab’ ein 
anderes Mittel, das befler ift, laß uns unfere verliebten Leutchen 
bereinrufen und ihre Meinung darüber hören. He, kommt wieder 
berein, Paris und Helena, und hört das Urtbeil. 


Dritte Scene. 
Elsbeth. Marthe. &fpen. Antonius. 


Elsbeth. Hier find wir, laßt und denn hören, was Ihr 
Euch ausgedacht habt. 

Marthe. Wir Rathsherrn haben mit Stimmenmehrheit für 
. gut befunden, daß, fintemalen es eine große Sünde, ſich dem Willen 
feiner Eltern zu widerſetzen, es das Beſte ift, daß Jungfer Elsbeth 
fih diefe zweite Liebjchaft aus dem Sinn ſchlägt und ſich mit dem 
verbindet, dem ihr Vater fie verjprochen bat. 

Elshbeth. Ach, du treibit nur deinen Scherz mit mir? 

Marthe. Gewiß, es ift nur Scherz; in foldden Sachen darf 
man fi meiner Anficht nach Teinesmegs nach den Gapricen der 
Eltern ridten. Die haben dabei blos das Intereſſe, fich mit ge 
wiſſen Leuten zu verſchwägern, von denen fie Nuten zu ziehen hoffen, 
und diefem Intereſſe opfern fie dann nicht felten ihrer Kinder Wol- 
fahrt. unge Leute dagegen denken an jo etwas weniger, vielmehr 
wählen fie fich folche Perſonen zur Ehe, mit denen fie glüdlic zu 
werden hoffen und lieben nur, um zu lieben. Iſt das nicht auch 
Seine Meinung, Herr Collega? 

Eſpen. Vollſtändig. 

Marthe. Wär ich Aſſeſſor in einem Collegium mit dir, fo 
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würd es mir gehen, wie ven gefcheidten Richtern, die einen Dumm- 
Topf zur Seite haben: ich hätte immer über zwei Stimmen zu ver- 
fügen. 

Efpen. DBerftehit du Latein, Marthe? 

Marthe. Gerade foviel wie du. 

Efpen. Weißt du, was das heißt: mulier taceat in ec- 
clesia ? 

Marthe. ‚Nein, das weiß ich nicht. 

Efpen. Das heißt auf dänifch fo viel, daß eine ſolche Sau 
mie du bift NRoden und Spule wahrnehmen und nicht daran den- 
ten fol fih in Sachen zu mengen, zu denen die Natur mich und 
andere Mannsperſonen gejchaffen hat. 

Marthe. So was follteit du nicht jagen, Eſpen, die Zeit 
wird noch fommen, mo man mehr auf den Verſtand als auf das 
Geſchlecht, mehr auf das Talent ald auf den Namen fieht; wenn 
unjer Beider Verſtand auf die Wagfchale gelegt wird und ich dann 
zum Oberrichter ernannt werde, fo kannſt du es nicht höher bringen 
als zum Apfelhöder. 

Antonius. Ah bitte, laßt ung zur Sache kommen und 
nit die Zeit mit foldem Geſchwätz verfäumen. 

Marthe. Lab doch nur den Eſpen reden, der hat ja einen 
berrlihen Anſchlag ausgehedt. 

Eſpen. Ei Marthe, quäle uns doch nicht fo lange, fondern 
jag, was für ein Mittel du aufgefunden haft, diefen Lieben Kindern 
zu belfen. 

Marthe. Willft du auch erſt befennen, daß du ein Dumm- 
kopf Bit? 

Efpen. Ein Schelm, ber das thut. 

Elsbeth. Ach Herzenz-Eipen, kannſt du denn nicht um mei- 
netiwillen facht fagen, daß du ein Dummkopf bit? 

Efpen. Sa, ich bin ein Dumkopf; iſts fo recht? 

Marthe. Db du’ glaubft oder nicht, wahr ift es doch. Da 
ging er und fpeculirte eine halbe Stunde, wie auf eine Prebigt 
und endlich Fam er mit einer alten verichimmelten Intrigue, von 
der ſchon alle Komödien vol find. Meine Smvention dagegen be- 
Heht in Folgendem. Wie Ihr gehört habt, ift Hans Franzen fo 
eingenommen von Allem, was franzöfifch heißt, daß, menn es gut 
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Pariſiſch wäre, bei lihtem Tag auf der Straße ohne Hofen zu 
gehen, jo thät’ er das auch. Nun wißt Ahr, daß ich drei “Jahre 
bei einem franzöfifchen Koch in der Weidenftraße gedient und in 
der Zeit jo viel Franzöfifch gelernt habe, wie mir zum täglichen 
Gebrauch vonnöthen. Ich will mich für eine franzöfiihe Dame 
ausgeben, die foeben von Paris gekommen und in Hans Franzen 
verliebt if. Wie fi die Sache meiter entwidelt, wird die Zeit 
lehren; laßt mich nur machen. Eſpen ſoll mein Kammerdie 
ner ſein. 

Elsbeth. So müſſen wir eilen, Euch auszurüſten. 

Antonius. Ihr, meine theuerſte Jungfer, gebt Marthen 
Kleider, ich werde Eſpen verſehen. 

Eſpen. Eſpen müßt Ihr nun nicht mehr ſagen, ſondern 
Herr Kammerdiener. 

Antonius. Nun ſo packt Euch, Herr Kammerdiener. 

(Eſpen und Marthe ab.) 


Vierte Scene. 
Arv. Antonius. Elsbeth. 


Arv. Ha ha ha! Hi hi hi! 

Antonius. Iſt das nicht Franz Hanſens Hausknecht? 

Arv. Ha ba ha! Hol’ der Teufel die Narrheit!. 

Antonius. Worüber lachjt du denn jo herzlich, Arv? 

Ar. Ab jeid Ihr's, Monfieur Antonius? Ich bin im Begriff 
vor Lachen zu plagen. 

Antonius. Wo bift du gewejen, daß du jo lachſt? 

Arv. Ich fomme von einem Afjemblir, da hättet Ihr einen 
artigen Tanz mit anfehen Tünnen. 

Antonius. Bon wen denn? 

Ars. Unſere Madame tanzte Schottiih mit Hans Franzen" 
und der Herr fang dazu. 

Antonius. Ei Poſſen! 

Arv. Nein wahrhaftig, es ift fo, die Madame ſollte ſich 
ſchämen, ih hätte nicht gedacht, daß fie fo ſchön tanzen könnte, 
jebt, fo ging fie und wackelte mit dem Hintern. Hätte ich nur 
einen Rotbftift, fo wollte ih Euch das ganze Aflemblir abmalen, 
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ih babe zeichnen gelernt, und jevesmal, wenn er tanzte, fchrie 
er feinen Vater an: Kater Hanfen! Kater Hanfen! Was das be 
deuten ſollte, mag der Henker. willen. Aus freien Stüden, das 
ſah ih wohl, fang der arme. Mann nicht; denn er fang, meinte 
und drobte, Alles auf einmal. 

Antonius. Aber wenn er nicht fingen wollte, wer konnte 
ihn zwingen? 

Arv. Alles im Haufe muß nah Hans Franzen Pfeife 
tanzen, er regiert die Madame und die Madame regiert ben 
Her. 


Antonius Der Kerl muß ja rein toll ſein. 

Arv. Ich glaub’ in der That, er hat in Fra kreich Schaden 
im Kopf genommen, mir gibt er einen Hundenanten, er nennt 
mi Garſong. Wenn er mid noch einmal Garfong ruft, antwort 
ich ihm meiner Seel’: ja, Sultan. Denn ih bin Aro Anderfen 
getauft, das kann ich aus dem Kirchenbuch bemweifen. Aber frei- 
lich, was will ih maden, wenn feine Mutter leidet, daß er fie 
Mähre nennt und das thut er wirklich. Wenn Seronimus er- 
fährt, wie er feine Tochter nennt, ich glaube, er bläut ihm den 
Nüden durd. . 

Antonius Wie nennt er fie denn? 

Arv. Ich fürdte nur, Ihr fagt es meiter. 

Antonius. Nein, ganz gewiß nicht. 

Arv. Er nennt fie feine Matrate. Nun ift das zwar rich⸗ 
tig, daß die Frauen gewiſſermaßen Unterbetten find; aber fie fein 
Unterbett oder Matrate zu nennen, das ift doch gar zu verächtlich 
und überdies find fie ja noch gar nicht verheiratet. Aber ich muß 
laufen. (Ab.) 


Fünfte Scene. 


Elsbeth. Antonius. 


Elsbeth. Das ift doch was Schredliches mit Eltern, die 
fih von thörichten Kindern regieren laſſen. 

Antonius. Meine allertheuerfte Jungfer, je verrüdter er 
wird, defto beffer für uns; feine Beflerung wäre die unglüdlichite 
Zeitung, die ich kriegen: könnte. 

Vrutz, Ludwig Holberg. 21 
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Elsbeth. Ach mein liehfter Antonius, unfer ganzes Glüd 
liegt nun in Eſpens und Marthens Händen. Das ift eine Art 
übertriebener Ehrenhaftigleit bei meinem Vater: denn obwohl er 
mein Unglüd vor Augen fiebt, will er doch hicht fein Wort brechen. 
Er fagt, es fei nicht der Perſon, fondern der Familie wegen. 

Antonius. Wenn nun aber Marthens und Eſpens Anfchlag 
nicht glüdt und Jeronimus läßt fich nicht beivegen von feinem Bor- 
fat abzuftehen, was wird die Jungfer dann thun?. 

Elsbeth. Ei liebfter Antonius, plag mid doch nit mit 
jolden Fragen, ih habe mih ja ein für allemal dahin erflärt, 
daß ich lieber... .. Aber da kommt mein Vater; fort, jo raſch 
Ihr könnt! | 


Sechste Scene. 
Jeronimus. Elsbeth. 


Ieronimus. Ei fo Pimpernille, haft du nichts Andres zu 
thbun, als vor der Thüre zu fteben und zu Eulen und nach den 
jungen Kerlen zu fehen, die vorbeifpazieren? ch heiße Jeronimus, 
ih, und nicht Franz Hanſen. Den? nicht etwa, daß bu diefelbe 
Freiheit haft wie defien Kinder; hätt' ich foldden Sohn wie Hans 
Franzen, ich drehte ihm auf der Stelle den Hals um. 

Elsbeth. Aber mein Herzensvater, wenn er fo- nichtönugig 
if, warum wollt Ihr mich denn da an ihn feffeln? - 

. Ieronimus Willſt du auch noch raifonniren? Wilft bu 
auch fragen, warım ich Dies thue und Jenes nicht? Ich will es: 
das muß dir genug fein. Wir fommen dadurch wenigftens in eine 
hübſche Familie, es ift eine Verwanbtichaft, die nicht zu verachten; 
Franz Hanfen ift nicht allein ein ehrlicher, fondern auch ein wohl- 
habender Mann. Obenein aber hab’ ich ihm mein Wort gegeben 
und das mag ich nicht brechen. 

Els beth. Mein Herzenspapa — 

Jeronimus. Papa, Bapa!...... Willſt du auch franzöfifch 
ſprechen? Kommſt du mir noch einmal mit deinem Papa, ſo ſoll 
dir das Mangelholz was vermelden...... Nebrigens was haft bu 
fonft noch zu fagen? 

Eusbeth. Ih wollte nur Dies fagen, daß Franz Hanfen 
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allerbings ein vortreffliher Mann ift; aber ich foll nicht mit ihm 
verheirathet werden, ſondern mit ſeinem Sohn, welcher durchaus 
kein vortrefflicher Mann iſt und von dem ich, ſeit er zurück iſt, 
ſchon eine ganze Menge toller Geſchichten gehört habe. 

Ieronimus Nun ſeh' Einer, nun legt fie ſich auch ſchon 
auf Neuigkeiten. Fort, an deinen Stickrahmen, das ift beffer. Ich 
babe ſchon eine ganze Menge Geſchichten gehört — fieh mal an, ſollſt 
du dich Schon damit abgeben, Gefchichten zu wiſſen? Ich laſſe dich hie 
mit wifien, Elabeth, daß du kommende Woche Hochzeit haben wirft; 
ich bin noch der Mann dazu, Euch beide im Baum zu halten, 10: 
wohl dich wie Hans Franzen. Will bu leid hinein! 


— — — — — 


Dritter Act. 
Erſte Seere. 


Jean. Pierre. 


Jean. Pierre! 

Yierre. Que voulez vous? 

3ean. Fripon! Maraut! Coquin! Bougre! Badaut! Fai- 
neant! Que la peste t'&touffe, que le diable t'emporte, t'en- 
leve, tabime! Que le diantre..... 

Pierre. Warum verfluht Monfteur mich denn fo fehr? 

Jean. Biſt vu nit fünfzehn Monate mit mir dans Paris 
geweſen und haft nicht gelernt, comment du deinem Herrn ant- 
worten follft, wenn er dich ruft? Du ſollſt jagen: Monsieur! mais 
non pas: que voulez vous? 

Pierre. Das ift doch nur ein Meines Verſehen und nicht 
werth, daß man deshalb To verflucht wird. 

Zean. Die Wahrheit zu fagen, ift e8 auch nicht fowohl um 
dich zu verfluchen, als mich im Franzöſiſchen zu üben; ich habe 
legten Monat von meinem maltre de langue eine Lifte gelriegt 
von vierzig der modernſten Flüche, die ich ja an Niemand ererciren 
Inn als an bir. 
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Pierre. Monſieur Tann fie an fi ſelbſt ererciren, er 
braucht nur ftatt te zu fagen me, fo übt er fi in der Sprade 
und Niemand hat ein Wort dagegen einzuwenden. 

Jean. Ach Bierre, daß wir doch wieder in Paris wären! 
Dieu donne, que nous étions dens Paris wieder; na nu bab’ 
ich vergeflen, was „wieder“ auf franzöfi iſch beißt. 

Yierre. Das beißt aussi. 

Jean. Nichtig, aussi; wenn du mid einen Fehler machen 
börft, mußt du mich nur dreift corrigiren. Aber wünſcheſt du nicht 
ebenfalls, daß wir aussi in Paris wären? 

pierre. Ei gewiß, wer brav hungern, durften und frieren 
fann, für den it Paris ein ganz guter Aufenthalt. 

Jean. Ei bougre! crasseux! gourmand! Du ſprichſt, aß 
ob du geboren wärft à la place Maubere, oder & la pont neuf, 
comme un crocheteur, un decroteur des souliers, un por- 
teur d’eau. 

Pierre. Und Monfieur fpridt, wie un fou, un böte, un 
Narr, un sot, un boufon, als ob er dans un Tollhaus geboren 
wäre oder & la un theätre. 

Jean. Was fagit du, bourreau? 

Pierre. Monfieur muß das nicht Übel nehmen, ich thue 
das blos um mich im Franzöfifchen zu exerciren. 

Jean. Sa fo. Ecoutez, Pierre. 

Yierre. Monlieur? 

Jean. Ih kann diefe däniſche Gefichter vorn Tod nicht 
ausſtehen. 

Pierre. Mademoiſelle Iſabella hat doch ein recht ſchönes 
Geſicht. | 

Jean. Sa, ſchön ift e8 wohl, aber es ift doch jo däniſch, 
c’est un visage & la Danois, & la Banfhohrftraße,'% par di! 
Inzwiſchen an ihr Geficht wollt' ich mich noch gewöhnen, wenn fie 
nur nicht däniſch ſpräche. 

, Ka Hat Monfieur mit ihr gefprochen, feit er wieder 
a iſt? 

Jean. Ovis par di, si fait; aber weißt du, was fie fagte? 

Pierre. Non pardi, non fait. 

Iran. Sie fagte: Willlommen zu Haufe, Hans. Ach wenn 
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ih daran benfe, dreht fih mir der ganze Magen um; wäre das 
nun eine franzöfifche Dame geweſen, die hätte gefagt: Je suis ravi 
de voir mon chere mami Jean de France. 

Pierre. Ovis pardi, si fait. In jo etwas find die Fran- 
zoſen außerordentlich artige Leute, auch wenn fie nicht? damit meinen. _ 

Jean. Madame Isabelle parle comme un blanchisseuse 
dans Paris. 

Pierre. Ovis par di si fait. 

3ean. Comme un frippiere. 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

Jean. Comme un femme, qui clame: renet! renet! 
dans les rues. . 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

3ean. Comme un femme, qui va avec un äne dans la 
rue, et clame: lait! lait. 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

Jean. Auf die Art, Pierre, wollen wir ung im Franzöft- 
ſchen üben und wollen fein Wort dänifch mit einander fprechen. 

Pierre Ovis par disi fait. Was wir nicht zu Jagen wij: 
fen, da zeigen wir mit den Fingern ober ſchneiden Gefichter, ba 
werden wir auf einmal geborne Franzofen. 

Jean. Biere! 

Pierre. Monfieur! 

Iean. Ich will heut Mittag: bei Peche fpeifen. '9 

Pierre. Wil Monſieur nicht Lieber bei Meifter Jacob fpei- 
jen? Da kriegt man befjeres Eſſen für billiges Geld. ' 

Iran. Ei mas, Meifter Sacob, ſchon an dem Namen bört 
man ja, daß das ein Schlechter Koch ift; wäre bier fein franzöfifcher 
Koh in der Stadt, fo müßt ich verhungern. 

Pierre. Das ift gewiß. Beim Franzofen ſchmeckt das C}- 
fen immer, weil man nämlich fo wenig kriegt; nicht3 reizt den Ap⸗ 
petit mehr, als wenn man nur wenig in der Schüſſel bat. 

Jean. Weißt du nicht noch einen franzöfiihen Koch hier? . 

Pierre. Ovis Monsieur! si fait par di, bier ift noch einer, 
der heißt Gabo. 

Iean. Welcher von ihnen ſpricht das befte Franzoſiſch? 

pierre. Sie ſprechen Beide gleich; es ift-ein Plaiſir, fie zu 
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hören. Denn wenn fie e8 recht gut machen wollen, jo miſchen fie 
Spanifche Wörter dazwiſchen, und das Flingt dann wunderbar ſchön. 
Aber bier ift ein fremder Bebienter, wad mag er wollen ? 


Zweite Scene, 
Efpen. Ican. Pierre. 


Efpen. Hier fol er doch wohnen, bat man mir gefagt; 
da ſeh ich ja zwei Leute, die ich fragen fanı. Avec permission, 
fennt Ihr Niemand bier in der Straße? 

Iean. Ja, ich fenne mich felbft, moi m&me. - 

Efpen. Das ift viel, wenn Ihr Euch felbft kennt; nicht 
‚vier Menfhen in der ganzen Stadt, glaub’ ich, können das von 
ih jagen. Aber wohnt nicht bier in der Straße ein bänijcher 
Monfieur, der Jean de France heißt? 

3ean. Je m’appelle Jean de France, & votre tr&s humble 

service, 
Pierre. Das beißt ins Däniſche verbolmeticht, ich heiße 
Hans Franzen zu Dienften. Ih muß meines Herrn Dolmetjcher 
maden: denn wenn er auch wol däniſch verfteht, fo kann er fid 
doch nicht befonders erpliciren, er ift volle fünfzehn Wochen in 
Paris gewejen, ‘0 wo er denn in der ganzen Beit fein Wort bänifch 
bat jprechen hören. 

Efpen. Sa ja, fünfzehn Wochen meiner Treu’, das bat ſchon 
was auf ſich. Ich bin bei Madame La Fleche blos zwei Tage in 
Dienft geweſen, und Schon jegt, wenn ich dänifch fnrechen will, fommen 
mir lauter franzöfifche Wörter in den Mund. Aber wenn Monſieur 
Sean de France beikt, jo ift er ja eben der, ven ich ſuche. Mon⸗ 
fieur, ift Er nicht derfelbe, der eben von Paris gekommen ift? 

Jean. Ovis, Monsieur. 

Efpen. Der fi fünfzehn Wochen daſelbit aufgehalten hat? 

Jean. Ovis, Monsieur. 

Eſpen. Der in dem Stadtviertel A . Na, wie heißt 
es denn, nun liegt e8 mir auf der Zünge.. 

3ean. Faubourg St. Germain. 

Efpen. Richtig, das meint’ ih, und in einer Straße, bie 
jo krumm 'rumgeht? 
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Jean. Nein, die Straße iſt ganz gerabe. 

Efpen. Ja, gerade ift die Straße wol: aber-wo fie zu Ende 
geht, da muß man fich ja doch drehen, um in eine andere zu kom⸗ 
men, wenigſtens, dächt' ich, Da die Madame mir fo gelagt, und 
der Name von der Straße war. 

Jean. La rue de Seine. 

Efpen. Ja richtig, das ſtimmt ganz genau. Monſieur foll 
auch einen Bedienten haben, eine gute brave Haut, mit Namen 
Bierre. 


Pierre. A votre trös humble service. . 

Efpen. Ra, fo hör ich denn ja, daß ih auf dem rechten 
Wege bin. Sch babe ein gehorfames Gompliment zu beftellen von 
Madame La Fleche. 

Iran. Ach, ift es möglich? Wie befindet fich die charmante 
Dame? 

Eſpen. Sie hat, wie ſie ſagt, die Ehre gehabt, Euch in 
Paris zu kennen, und iſt nach Dänemark hauptſächlich um Euret⸗ 
willen gekommen. | 

Jean. Ah, la charmante Dame! Sn Paris hab’ ih 
manche vergnügte Stunde mit ihr zugebracht. 

Efpen. Monſieur, Ihr habt das Frauenzimmer ja nie-gejehen. 

Jean. Taisez-vous, bougre! Weißt bu nicht, daß es & 
la frangaise ift, fo zu antworten? Hätt’ ich gefagt, ich kennte 
fie nicht, fo würde man mich ja für einen däniſchen Dfenhoder ge 
halten haben; du wirft doch niemals Politur kriegen. — Jh muß 
gefteben, dab Madame La Fleche diejenige Dame if, vor der id 
den allermeiften Aeſtim babe. Pardi, est il possible, daß Madame 
La Fleche um meinetwillen nah Dänemark gelommen it? ch 
wollte ma foi nad) Indien, ja, was noch mehr ift, nad Afrika 
wollt’ ich reifen, blos um ihr die ſchönen Hände zu küſſen. ber 
wie lange ift es ber, jeit fie Paris verlaſſen? 

Efpen. Zwölf Tage. 

Iran. Ei, est il possible? Nur zwölf Tage? Ach! könnt 
ich doch den bonheur genießen, ihr die Hände zu füllen, und bie 
Ehre, mit ihr zu ſprechen. 

Efpen. Sie jelbft wünfcht nichts fehnlicher, es ift accurat 
mein Auftrag. 
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Jean. Ab Monfieur, gönnt mir die Freude und verſchmäht 
nicht ein paaͤr Dulaten, die ich Euch als Freundſchaftszeichen verehre. 

Efpen. Meine Herrihaft, Madame La Fleche, ift eine der 
reichften Damen in Frankreih, und follt ich daher Feine Geſchenke 
annehmen; um jedoch nicht den Schein zu haben, ala ob ih & 
"aus Hochmuth refüfire, will ich e8 nehmen,. verhoffe Dagegen, dab 
auch Monfieur fi nicht weigern wird, ein Kleines ‘Präfent von 
meiner Madame zu nehmen, nämlich dieſes Portrait, welches von 
Monfieur Neinkohlgehadt?! gemalt ift, dem größten Miniaturma- 
ler in Frankreich. Und da es eben, bevor fie abreiste, die aller: 
neuefte Mode in Paris war, daß die Gavalier dergleichen um den 
Hals tragen, um ihr Aeſtim für die Damen zu zeigen, die ihmen 
folche Präfente machen, fo hoffe ich, daß Monfieur es ihr zu Ehren 
ebenfalls um den Hals tragen wird. 

Jean. Wolan, ich werde es mir ſofort dans votre presence 
um den Hals binden. Aber dürft’ ich mir die hardiessge nehmen 
und fo impudent jein, mir die libert& zu erlauben, zu fragen, 
auf welde Art Madame La Fleche mit Monfieur ſprechen Tann, 
wenn Cr fein Franzöfifch verfteht? 

Efpen. Madame La Fleche läßt fih mit der ganzen Welt 
ein; außer pariſiſch, welches ihre Mama- oder Mutterſprache ift, 
ſpricht fie deutſch, italieniſch, holländiſch, polländiſch, preußiſch und 
auch einen großen Haufen däniſch, was ſie unterwegs gelernt hat. 

Jean. Das iſt eine große Complaiſance, daß ſolche vornehme 
Dame fich die Unbequemlichfeit macht, diefe gemeine Sprache zu 
lernen. So fpridt fie denn däniſch mit Monfieur, weil Er bier 
im Lande geboren ift? 

Eſpen. Nein, Monfteur, ich bin nicht hier zu Lande gebe: 
ren, das find nur meine Feinde, die mir das nachſagen. Ich bin 
geboren über zehn Meilen ſüdlich won Randerz ‚2? wo wir als Glie 
ber des heiligen römischen Reichs betrachtet werben, fo daß ich viel 
mehr romäniſch, ala däniſch bin; mill auch gehorfamit gebeten ha⸗ 
ben, daß Monfieur das allen feinen Belannten mittheilt. 

Iran. Es wäre eine Sünde, wollt! ih das nicht thun; auch 
kann man ja binlänglih an Monfieurg manieres ſehen und an 
feiner Sprache hören, daß er fein. Däne if. Aber wo bat man 
das Glück, Madame La Fleche zu treffen? 
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Eſpen. Wo es Monfieur beliebt. Uebrigens geht fie um 
drei Uhr bier vorbei. | 

Jean. Da werd’ ich mich presentement einfinden, um ihr 
zu küſſen die belles mains. 

Efpen. Das wird ihr Tieb fein, 

Jean. Je me recommande. 


Dritte Scene. 
3can. Pierre. 


Jean. Pierre! 

Pierre. Monfieur! 

Jean. Was meinft du zu dem Portrait? 

Bierre. Der fein Kenner von Miniaturen iſt, ſollte denken, 
Das wäre ein Kopf, der aus einem gebrudten Buch gefchnitten und 
auf ein Stüd Holz gelebt wäre. 

Jean. C'est pourtant fait par le Bieur Reinkohlgehackt, 
le plus grand Maler en Europe. 

Jierre. Ja woher weiß Monfieur denn das? 

Jean. Haft du es nicht aus Monfieurs eigenem Munde ge 
hört? Denkſt vu, daß ber fein Kenner iſt? Sa ja, das find ma 
foi feine Narren, die da im römischen Reich geboren werden. Aber 
da ſeh' ih ja diefe beiden alten Spießbürger wieder kommen; ich 
mollt’, ih wäre fort; mit denen Tann man feinen honnetten und 
galanten Disfurs führen, die Ipreden von nichts als vom Wetter 
oder- von der Wirthichaft. 

(Sean und Pierre gehen ein wenig auf bie Seite.) 


Bierte Scene. 


Ieronimus. Stanz. Die Vorigen. 


Jeronimus. Ya gewiß follte man das, Nachbar. Allein was 
in Thee, Kafe und Tabak verzehrt wird, beläuft ſich, glaub’ ich, 
auf einige Tonnen Goldes im Jahr; das Geld wurde nun erftlich 
in alten Zeiten gejpart. 

Sranz. Ah berje, dazu gehört ſchon mas, einige Tonnen 
Goldes. 
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Ieronimus. Sagt das nicht, Nachbar, in anftändigen Haͤuſern 
reiht man nicht mit hundert Thalern jährlich dafür. Und das iſt 
erft ein Poften; wollten wir nun die andern auch rechnen, fo würde 
man leicht fehen, daß ich Recht habe. Denkt nur, neulich wollt’ id 
auch mal ein bischen alamodiſch fein und ging in ein Kafehaus, 
ba mußt’ ich für ein paar Taſſen Kafe ein ganzes Kopfftüd ge 
ben. Aber da können fie auch warten, bis Jeronimus fo bald wieder 
binfommt ! 

Franz. Das war ein bischen theuer; inbeffen ſieht man doch 
die Preiſe ſ chon merklich fallen. 

deronimus. Nun meiner Sir, nit in den Conditoreien. 
Denn das hab’ ich hier in Kopenhagen überhaupt gemerkt: ift der 
Preis einmal in die Höhe gegangen, bleibt er es auch für ewige 
Zeiten, und ob man die Waare auch für die Hälfte Friegen Tann. 

- Stanz. Sa, in foweit habt Ihr ſchon Recht, Nachbar. Aber 
der Mensch muß doch auch etwas für den. Wohlgeffmad haben; was 
nügt Einem dag Gelb, wenn man fidh nicht mal eine Güte dafür 
thbun will? 

Jeronimus. Aber Wafler und gebrannte Bohnen, können die 
wol wirklich gut ſchmecken? Verſucht's einmal und gebt einem Kinde 
bloßen Kafe ohne BZuder, und ſeht zu, ob es ihn nicht wieder 
ausfpudt. Vielleicht fagt Ihr, daß doch Euer Sohn Hans Franzen 
und Andere der Art einen himmliſchen Geſchmack darin entdeden. 
Ich entgegne: Euer Sohn Hans und andere Hansnarren haben fi) 
Anfangs ihrer Natur zum Trob dazu gezwungen, blos weil das 
vornehm, weil das ausländiih war, und nachher bilden fie ſich 
aus Gewohnheit ein, es fchmedt gut. 

Stanz. Sieh, da kommt mein Sohn. 

Jeronimus. a, das mag er, ich getraue mich, ihm das felbft 
zu fagen, unter die Augen fag’ ich’ ihm. Aber was Henker ift 
das für eine Bommelage, die er da um den Hals trägt? 

Stanz. Das wird wol in Frankreih fo Mode fein. 

Jersnimus. Mode vorn, Mode hinten, fo ift der doch ein 
Narr, der fih anders trägt als alle Andern im: Lande. 

Stanz. Hör, mein Sohn, was tft das für ein Heiliger, den 
du da um den Hals trägft? Die Leute müflen ja denken, bu bift 
katholiſch im Kopf geworden. ?' 
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Jean. Pierre! 

Yierre. Monſieur? 

Jean. Pierre! expliquez cela pour ce vieux homme, 
je vas, vous me trouverez apres de Monsieur Peche! (Ab.) 


Fünfte Scene. 


Die Borigen obne Sean. 


Sranz. Meter, weshalb ging denn mein Sohn ſo raſch wie⸗ 
der fort? 

Pierre. Er hatte nur etwas zu beforgen und bat mid, ihn 
zu excuſiren. 

Sranz. Aber mas iſt denn das für ein Ritterorden, den. er 
um den Hals trägt? 

Pierre. Das ift ein Portrait, das er aus Frankreich mit- 
gebracht hat. 

Sranz. Iſt denn das in Frankreih Mode, jo etwas zu 
tragen? Ä 
Pierre. Ei verfteht fih, wer das in Frankreich nicht trägt, 
wird für eine Sanaille gehalten und darf nie zu Hofe fommen. 

Sranz. Aber das ſchien mir recht ein liederliches Stüd Ar- 
beit, ich wollte das meiner Treu’ weit beſſer machen. 

Pierre. Monfieur jehe ſich vor, mas er jagt, es Fünnte ihm 
übel befommen. Denn dies Portrait iſt von Monſieur Reinkohlge⸗ 
badt, dem größten Maler in ber ganzen Facultät zu Bari. 

Jeronimus. Ei fo möcht’ ich doch drauf fterben, daß das 
in einer alten Chronik zu finden ift, die ih zu Haufe habe; ich 
fah ja auf dem led, daß das ein aus einem Buch gefchnittener 
Kupferftih war. Hört, Nachbar, Euer Sohn ift ein Narr und 
Ihr ſeid nicht viel beiler; ich .bevanfe mich für Eure Verwandtſchaft, 
auf die Art verkaufe ich meine einzige Tochter nicht. . Und du Schelm, 
wenn du uns nicht Augenblids fagft, wer ihn zu foldem Unfinn 
verführt bat, fo fommft du nicht gefund von. der Stelle. 

_ Pierre. Ich weiß wahrhaftig nicht, mo er dies Stüd ber 
bat, aber einen Eid kann ich darauf ablegen, daß ich unter dem 
Portrait diefe Worte gejehen babe: Monſieur Reinkohlgehadt 
fecit. 
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Stanz. Pfui, ſchämſt du dich nicht, Peter? Wie Tannft du 
jolde unanftändige Reden führen. 

Jeronimus. Hola, leiht mir mal Euern Stod, Nachbar! 
Wenn dein Herr fragt, wer dich geprügelt hat, fo fage nur aud): 


Jeronimus fecit. ($eter weinend ab.) 


Sehhöte Scene. 


Jeronimus. Stans. 


Jeronimus. Hört Nachbar, ich hoffe, wir bleiben die alten 
guten Freunde, auch wenn das eingegangene Verlöbniß zwiichen 
meiner Tochter und Eurem Sohne aufgehoben ift. 

Stanz. Ah mein Herzensnachbar, Ihr habt mir ja ver: 
ſprochen, vierzehn Tage Geduld zu haben und zu fehen, wie mein 
Cohn fih aufführt. Brecht Ihr die Sache nun fo raſch ab, fo 
gibt das ſolch Gerede in der Stadt; um der alten Freundfchaft 
willen, die jederzeit ziwifchen ung beftanden, thut das nicht, ſondern 
babt noch Gebuld fo Lange. 

Jeronimus. Gut, gut, vierzehn Tage vergehen fchnell. Doch 
bin id) überzeugt, daß er in der Zeit ſchlimmer werden wird, nicht befler. 

Stanz. ch verlange nichts meiter, als daß Ihr blos die 
vierzehn Tage noch wartet. 

Jeronimus. Gut, fo lange will ich warten. | 

Stanz. Lebt wohl, ih muß nach Haufe zum Eſſen, meine 
Frau wartet auf mid). 

Jeronimus. Profit Mahlzeit. 


Vierter Act. 
Erſte Scene. | 


Antonius. Clsbeth. Marthe Efpen. 


Antonius Nun, wie geht's, meine gute Marthe? 
Marthe. Das gebt. feinen guten Gang. Aber Ihr kommt 
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mir ein wenig ungelegen, ich babe Hans Franzen hierher beftellt; 
wiewol er mich nicht gefehen bat, ift er doch verliebt wie eine Ratte. 
Ihr könnt denken, was für ein Narr er ift: ich. hab’ ihm einen 
alten Kupferftich gegeben, den ich aus bes Herrn alten Büchern 
geſchnitten und auf ein Stück Holz geklebt habe und den trägt er 
nun um den Hals. 

Elsbeth. Aber wie ift es möglih, daß er jo närriſch fein 
kann? 

Marthe. Seit ich ihm -überrevet habe, als wär' ich eine 
franzöfiihe Dame und fo eben von Paris gekommen, ift Alles möglich. 

Antonius. Aber was haft du davon, daß du ihn jo pro- 
ftituirft? - 
Marthe. Davon hab’ ich dies, daß fein künftiger Schwie⸗ 
gervater feine Tochter eher einem Echornfteinfeger gibt ala jo Einem; 
wie es dabei mit Euch ablaufen wird, weiß ich noch nidt. Es 
geht mir wie den Komödienſchreibern; mährend die ihre Komödien 
ſchreiben, fällt ihnen erſt ein, wie fie diefelben durchführen und 
endigen follen. Aber da ſeh' ich ihn ja fommen; raſch bei Seite! 


Zweite Scene. 
Ican. Marthe als Mad. £a Slehe. Efpen als d'Eſpagne verleitet. 


Mad. Sa Sledhe. A cette heure il doit venir; war das 
nicht um drei, Monfteur d'Eſpang, daß er zu kommen verfprad)? 

Jean (kniet vor ihr nieder, embrafiirt fie und ſagt): Ah! charmante 
Madame! soufrez, que j’adore vous, que je baise votres beaux 
mains. 

Mad. Sa Sleche. Levez-vous, Monsieur! c’est trop de 
humblesse pour un gentilhomme comme vous. 

Jean. Ah! Madame, est il possible, que j’ai I’honneur, 
le plaisir, contentement et joie de vous revoir .dans cette 
terre! 

Mad. Sa Fleche. J’ai.venu pour vous voir, mais je croyais 
pas, que vous étiez si change. Vous &tes & cette heure habille 
comme un antique bourgeois. Ha, ba, ba. 

Jean. Pourquoi riez vous, charmante Princesse? 

Mad. fa Slecdhe. Rien! Monsieur de France, rien! je 
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rie de la joie de vous voir, c’est toujours une plaisir de 
vous voir. ‘ 

DdJean. Je vous rends grace, Madame! mais comment 
trouvez vous cette terre? 

Mad. fa Slede. Fort bon. Monsieur! les Danois ötes 
des fort bonnes gens. Il manque & eux seulement de s’in- 
former dans les manieres parisiens. 

Jean. Ovis par di si fait, Madame, vous avez grand 
raison dans cela. Dieu donne, que j'stois dans Paris wieder . 
ah pardonnez, ma belle Madame, je voulois dire aussi. Mais, 
Madame, avez vous amené avec vous quelques nouvelles 
chansons de Paris? | 

Mad. Sa Sledje.e Ovis Monsieur! celle-ci est la plus 
 nouvelle. 

(Sie fingt ein Lied.) 

Jean (auf ven Ruten). Ah! Madame! je n’ai jamais &coute 
une plus belle chanson. Ah! Paris, Paris! 

Mad. Sa Slede. Pourquois pleurez Monseigneur? 

Jean. Ah Madame! on veut me marier dans cette pais. 

Mad. Sa Sledhe. Marier? 

Jean. Ovis, Madame! 

Mad. Sa Sledhe. Marier? 

Jean. Ovis c'est veritable, et avec une fille, qui s’ap- 
pelle par malheur Eisebet. 

Mad. fa Sledhe. Quel diable de nom est cela? Parlez 
vous tout de bon, Monsieur? ah, est il possible! 

(Sie ftellt fi, ale ob ihr übel wird; Efpen reicht ihr etwas zu riechen.) 

Efpen. Da kann Er nun fehen, Monfieur, wie Madame 
ihn Tiebt; ihr ift ſchlimm geworden aus lauter Alteration, da fie 
hörte, Monſieur wollte ſich bier im Lande verheirathen. 

Jean. Ach wenn fie ftirbt, fo bringe ih mich auf dem Fleck 
jelber um! Ab, fagt ihr, Monfieur Valet de Chambre, daß ich 
Iteber mein Leben lafien als mich bier verbeirathen will! (Auf den 
._ Ruien.) Ah belle Princesse! &tes vous malade? 

Mad. Sa Slede. C'est un Vebergang, Monsieur! Levez- 
vous 

(&fpen fläftert ihr etwas Ins Ohr, worüber fie fich fehr vergnägt flellt.) 
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Ars. Iran. Mad. £a Sledhe. Arv tritt ein, ſetzt fich auf den Boden mit einem 
großen Städ Kreide und malt den Tanz ab, ven er gefeben hat). 

Arv. So ging der Tanz, fo krumm mie 'ne Salzprätel. 
Das bier fol Hans Franzen fein und das ift die Madam. Nein, 
die muß ih noch mal machen, ihr Hinterfter ift nicht breit genug. 
Hier muß der Herr ftehen und meinen — (er fpringt auf und betrachtet 
feine Zeichnung; ingwifchen ftehen die Andern, fprechen leife mit einander und weifen 
mit Fingern auf ihn). Ha ba ba, das ift meiner Sir jo natürlich ge 
worden und fo gut ift das Aflamblir getroffen, es fehlt nichts, als 
daß fie blos noch reden könnten. Aber Element, da feh’ ich ja 
Leute? Iſt das nicht Jeronimuſens Marthe, die ſich eine Adriane 
umgebunden bat und fteht und ſchwatzt mit Hans Franzen. Marthe, 
wo zum Henker haft du die Abriane her? Das ift ja die Beit noch 
nicht, die Hundstage haben noch nicht angefangen. 

Jean. Ei du element'ſcher Schlingel, wie kannſt du di unter: 
ftehen einer vornehmen franzöfiichen adeligen Dame fo in die Augen 
zu ſehen? 

Arv. Um PVerzeibung, Monfieur Hans, ich dachte meiner 
Seel e3 wäre Jeronimuſens Marthe. 

Mad. Sa Sleche. Ah Monsieur, faites le sortir, j’ai 
peur pour les gens, qui sont fous. 

Jean. Hinaus mit dir, du Schlingel, oder ich ſchlage dir 
den Schäbel entzwei! 

(Mad. La Bleche flieht und beſieht Jeans Anzug, fie fagt Eſpen was Ins Ohr und 
lacht: Ha ha ha, beſieht feine Beine, fagt Eſpen wieber mas Ins Ohr und lacht: 
Sa ha da.) 

Jean. Pourquoi riez-vous, belle Madame? 


Mad. fa Sleche. Je meretire un peu, Monsieur d’ Espang, 
ınon valet de chambre, vous dira pourquoi. Excusez! Adieu. 


Bierte Scene. 
Jean. D’Efpang. 


Jean. Monsieur le valet de chambre! Monsieur d’Espang | 
Wie geht das zu, daß Eure Herrichaft mich fo verächtlich tractirt? 
Was war das, was fie Euch ins Ohr fagte? 
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Efpen. Taufend Thaler hätt! ich drum geben wollen, hätte 
ih das vorher gewußt; denn dann würde ih Monfieur bei Seiten 
gewarnt haben. Indeſſen, das läßt fich leicht rebrefliren; fie fagte 
mir ins Obr, fo fehr fie Monſieurs Perſon äftimire, fo fehr ver: 
achte fie feinen Anzug. | 

Jean. Sind denn andere Moden in Paris aufgelommen, 
jeit ih weg bin? Denn freilich hielt ih mich auf der Rüdreife drei 
Moden in Dünfirden auf. 

Efpen. Ya ja, Monfieur, da fommt das Unglüd ber. Wie 
Mad. La Fleche jagt, knöpft fich feit ſechs Wochen in Paris Fein 
Kavalier mehr den Rod vorne zu, fondern blos hinten. So lange 
man das nicht gewohnt ift, fcheint e3 allerdings ein wenig incom- 
mode; indeflen vornehme Leute haben ja jederzeit ihren Kammer: 
diener, was man da zu Lande valet de chambre nennt, ver 
Inöpft fie auf und zu. 

Jean. Ah! Malheureux, que je suis! 

Efpen. Das läßt fih noh in Ordnung bringen, wenn id) 
bebülflich fein darf. | | 

Jean. Vous me faites un grand plaisir, pardi! 

Efpen. So, nun wird der Monfieur gleich anders ausſehen. 

Jean. Gibt es fonft noch neue Moden? 

Eſpen. Sa, aber da läßt ſich fchon abhelfen: alle vornehmen 
Leute, fagt fie, ſchmieren fi jegt den Mund mit Schnupftabad. 

Ican. Dem tollen wir gleich abbelfen, ich habe meine Ta⸗ 
batieren=Dofe bei mir. Wo es fih um neue Moden handelt, da 
bin id ma foi nie der Letzte geivefen. Ich hörte allerding® noch 
von einer Menge neuer Moden in Paris, die eben in der Mache 
waren, wie ih abreiste; aber Papa's Importunität erlaubte mir 
nicht fie abzuwarten. Je vous prie, Monsieur le valet dechambre, 
mi bei Madame La Fleche zu ercufiren; als ih von Paris ab 
reiste war die Mode dans ma foi no niit in Gebraud, non 
pardi non! Denn vor der Pariſiſchen Galanterie hab’ ih viel zu 
großen Reſpect um fo etwas zu negligiren. 

Efpen. Baris ift eine artige Stadt, das muß alle Welt zu- 
gefteben. Auch richtet fich alle Welt nach den pariliihen Moden; 
kämen fie in Paris auf den Einfall, auf den Straßen ohne Hofen 
zu gehen, fo folgten ihnen alle Andern darin nad). 
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Iean. Ich thäte das ma foi gleih. Alle Welt würde Anfangs 
über mich laden; aber bevor das Jahr zu Ende, wäre die Mode 
überall, das hab’ ich oft obfervirt. Allein Monsieur le valet de 
chambre , bat fi da auch fonft noch was verändert mit Perüde, 
Hut, Schuhen oder Strümpfen? 

Efpen. Nein, Euer Hut und Perücke, ſagt Madame, können 
allenfalls noch paſſiren, aber die Zipfel von Monſieurs Halstuch 
müflen hübſch hinten heraushängen. 

Jean. So fo, ei das iſt ja eine recht artige Mode Dies 
Paris, das denkt doch in einer Woche mehr Galanterien aus als die 
ganze Welt in einem “jahre; ich werde das ma foi gleich ebenfo 
maden. Aber warım wollte Madame Ca Fleche mir dag nicht 
jelber jagen? 

Efpen. Ab, Monſieur kennen ja die franzöfifhen Damen, 
bie find viel zu höflih, einen guten Freund auf feine Fehler auf- 
merffam zu machen, fie lachen. blos darüber und laſſen den Andern 
bloß rathen, was fie meinen. Aber nun ift Alles in Ordnung, nun 
wird es ihr ein Vergnügen fein, Monfieur binnen bier und einer 
Stunde in ihrem Haufe wiederzufehen. Ich felbft werde die Ehre 
haben ihn zu begleiten, wenn ich nur erft meine Gejchäfte beforgt 
babe. 


Jean. Je me recommande, Monsieur d’Espang. 

Efpen. Votre Serviteur! Aber & propos, eine Kleinigkeit 
hab’ ih noch vergeflen, Monſieur in Madames Auftrag zu jagen: 
nämlih, wenn Monfieur mit Permiflion zu fagen gähnt, fo muß 
er ſich ja nicht die Hand vor den Mund halten, das -ift nun ganz 
aus der Mode und gefchieht in Paris von feinem anftändigen Men: - 
ſchen mehr. 

Jean. Ovis da. 

Eſpen. Serviteur. (Ab.) 


Fünfte Scene. 


Iran. Pierre. 


Iran (tanzt un fingt): La la lo la la la.... Gefieht das Bors 
satt.) La la la la la la.... Mles Neue ericheint zuerft ſeltſam. 
Aber nun find’ ih ſchon, daß das eine reizende Mode ift, fort 
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commode et fort degage. 2a la la la lal—.... Mon Pere 
und mon Schwieger-Pere follen ma foi ebenfo gehen, fie mögen 
wollen oder nicht, ich will Feine altmodifhe Familie haben. Mein 
Papa wird fi) wol noch im Guten dazu bringen laffen, feine alte 
Epießbürgertracht abzulegen; aber mein Echwiegerpapa, der es noch 
für einen Glaubengartifel hält, gerade fo angezogen zu gehen wie 
fein Großvater, den muß ich sans facon dazu zwingen. Daß id 
jelbft zu leben weiß und galant bin, das genügt mir nicht; auch 
‚meine Samilie fol mir feine Schande maden. Mais voilä Pierre, 
qui vient. 

Pierre. Ab, ah, Monfieur, hr müßt mid mainteniren 
oder ih kann nicht länger in Monfieurs Dienften bleiben. 

Jean. Qu’as tu? dis moi, Pierre! 

Pierre. Ach, Monfieur Jeronimus hat mich ſo aeſchlagen/ daß 
ich kaum gehen kann. 

Jean. Pourquoi donc? 

Pierre. Weil Monſieur ein Gemälde v vor der Bruſt trägt. 

dean. Pardi, ich werd' ihn lehren, was das heißt einen 
gentil-homme’s-laquai zu prügeln! Est il possible, daß er ge 
wagt bat dich zu ſchlagen?! 

Pierre. Ovis, Monsieur! Aber Monfieur geht gewiß im 
Liebesgedanfen, er hat fich den Rock verkehrt zugefnöpft; reste un 
moment, damit ich es wieder in Ordnung bringe. 

Jean. Ei, du sot! badaut! boufon! maraut! Weißſt du 
nit, daß dag die neuefte Barifer Mode und daß Madame La Fleche 
mich ausgelacht hat, meil ich meinen Nod noch nach der biefigen 
Art zufmöpfte? | 

Pierre. Die Mode hab’ ich. doch in Paris nicht gefehen? 
Jean. Sie ift aufgelommen, während mir in Dünkirchen 
waren. | 

Pierre. Ovisda! a, da muß ich mich nur auch fo Fnöpfen. 

3ean. Non, par di non; daß ift blos für gens de qualite. 

Yierre. Aba, die vornehme Welt fol allein verrüdt fein. 
Aber wenn Monſieurs Schwiegervater das. zu fehen kriegt, dann 
wird 'er toll. 

Jean. Nicht blos fehen foll er das, ſondern es ift auch mein 
Wille, daß er die Mode mitmachen foll. 
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. Pierre. Das thut er nimmermehr. 

Jean. Er muß! 

Jierre. Comment done? ‚ 

Jean. Ich zwinge ihn mit Gemalt. Denn wenn Madame 
La Fleche über das ganze Land lacht, fo fol fie doch nicht über 
meine Yamilie lachen. 

Pierre Hat Monfieur fih dazu einmal refoloirt, jo will 
ih Ihm belfen ala ein ehrlicher Kerl; ich wollte nur, wir hätten ihn 
gleih bier fo lange ih noch bie Prügel fühle, die id von ihm 
gekriegt habe. Aber da kommt er und allein, ma foi, fort & propos! 


Sechste Scene. 


Ieronimus. Die Vorigen. 


Jeronimus. Bierzehn Tage gehen ja wol zu Ende, das hat 
nichts zu fagen, ich will gern die Zeit aushalten, damit man mir 
nicht jagen Tann, ich hätte mein Wort gebrochen. Aber es wird 
nit anders, ich will darauf fterben. — Aber da fteht er ja; ich 
muß doch mal verfuden, ihn allein in die Beichte zu nehmen, 
wenn fein barmherziger Vater nicht dabei if. Hört, Hans Fran- 
zen, laßt uns mal ein bischen ernfthaft mit einander reden..... 
Aber was Henker feh’ ih da? Seid Ihr bang, die Leute merfen 
nieht ohnedies ſchon, wie verkehrt Ihr im Kopfe feid, daß Ihr 
auch noch Eure Tracht verkehrt? Wo ift wol je ein Menſch auf 
die Tollbeit gefommen, ſich den Rod hinten zuzufnöpfen? Das heißt 
ja den Rüden zum Bauch madhen! Na jo beflag’ ich doch den 
braven alten Mann, der jo einen berrüdten Sohn hat. 

(Jean und Rierre Inchen zugleich: Ga ha ba.) 

Jeronimus. Ja du Magft auch laden, jebt und fpäter, fo 
oft du daran denkſt, was für ein Narr, ein Ged, ein Gaufler du bift! . 

(Iean und Pierre: Sa ba ba.) 

Jean. Apropos, mon cher Schwiegerpapa, der Rod, den 
Ihr da tragt, wurde der nicht zum letzten Jubeljahre?“ gemacht? 
Ha ha ha ha ha! " 

Jeronimus. Ei du Hanswurſt, du Narr, iſt dein nad 
binten geehrter Rod nicht auf Faftnachtsabend gemacht oder auf 
den erften April? Ha ba ba ha ba! 
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Jean. Mon cher Schwiegerpapa, verzeiht, daß ich über Eeine 
wunberliche altmobifche Tracht gelacht habe. Es läßt ſich aber leicht 
ändern; wenn der Rod nur hinten zugefnöpft wird, jo Tann er 
immer noch paſſiren; wie ich bier gebe, fo geben alle bonnetten 
Leute in Paris. 

Ieronimus. Es tft doch thöricht von mir, noch dazuftehen 
und mit folden Geden zu fpreden. 

Jean. Attendez, mon cher Schwieger-pere, Ihr kommt 
nicht vom Fleck, ma foi, bis Ihr Euern Rod umgedreht habt mie 
ih den meinen. Das ift par di die vornehmfte Mode in Paris; 
Madame La Fleche, die eben erft von Paris kommt, beridtet..... 

Ieronimus. Hola, Ihr Schlingel, wolt Ihr Hand an 
einen ebrliden Bürgersmann legen?! Hier, das ift für Mabam 
La Fleifh und das ift für Madam La Kraut und das ift für 
Madam La Bratwurft und dag ift für Madam La Sped! (Zeit: 
Obrfeigen aus.) 

Jean. Pierre, ici, tenez! Halt den alten eigenfinnigen 
Knafter feft! Sch will, ma foi, feinen Pedanten in der Familie 
haben — zieh’ aus! 

Pierre. Vitement, Monsieur! - 

Jeronimus. He, Gewalt! Gemalt! 

Jean. Wenn alte Leute Findifch werden, muß man fie zwingen 

Jeronimus. He, be, Gewalt! 

Pierre. He, be, Geſchwätz! Es ift ja zu Eurem eigenen Beiten; 
wenn e8 nur erit gethan ift, nachher werdet Ihr uns noch danken, 
gerade wie ein Patient ſich auch erft gegen den Feldſcheer zur Wehre 
jest, der ihm einen Zahn ausziehen will; aber wenn es überftanden 
ift, fo küßt er ihm nachträglich die Hand und bedankt fich. 

Jeronimus. O meh! o weh! 

" Iean. Nur ftil, mon cher Schwiegerpapa!' Nun feht Ahr 
par di aus wie ein Ambaffabeur, die ganze Familie muß umgearbeitet 
werden; ich werde meine Schmiegermama und Mabemoifelle Iſabelle 
zu Madame La Fleche führen, damit fie lernen, was jetzt die feinfte 
Damenmode in Baris ift. 

Pierre. Monfteur, fol ih Eurem Schwiegervater nicht auch 
das Halstuch anders binden? 
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Jean. Ovis, par di si fait. (Während der Aubere ihn hält, bin⸗ 
vet Pierre ihm das Halstuch um.) 
Jeronimus Ah ah ah .... 


Siebente Scene. 
Die Dorigen. Antonius. 


Antonius (mit dem Degen in ver Hand). Hola, Ihr Straßen: 
räuber, ich will Euch lehren einen alten vornehmen braven Herrn 
zu überfallen! Ach mein theurer Herr Jeronimus, was fchmerzt 
mi das, Sie fo übel behandelt zu fehen! Sieh, wie die Schelme 
den vornehmen wackern Herrn zugerichtet und proftituirt haben... . 
Gebt Euch zufrieden, Herr Jeronimus, den Schimpf räche ih und 
wenn es mich das Leben koſten ſoll! 

(Jean und Pierre laufen” fort.) 

Jeronimus. Ach mein theurer Monfieur, Ihr ‘habt mein 
Leben, meine Ehre gerettet! Denn lieber wollt’ ich fterben, als daß 
mich Einer fo zugerichtet gefehen. Es würde mir eine große Freude 
fein, wenn ih Ihm in irgend etivas wieder dienen könnte; möcht 
Er doch meiner Hülfe bevürfen und möchte e8 Ihm nur belieben, 
mid auf die Probe zu jtellen. 

Antonius. Ach mein Herr Jeronimus, ich ſehe, der Him- 
mel ſelbſt favorifirt meine Abfiht und bahnt mir den Weg, Euch 
dasjenige vorzuftellen, wovon ich bisher noch nie die Dreiftigfeit 
batte mit Euch zu fprechen. Ihr habt ja mol eine Tochter, mein Herr? 

Jeronimus. Sa, aber was gehört das hieher? 

Antonius. Ach, mehr darf ich nicht jagen, hr felbit müßt 
ja errathen, was ich meine — 

Jeronimus. Ich errathe es, ja wol. Vermuthlich ift Er in 
meine Tochter verliebt: aber darauf kann ich Ihm Feine Antwort 
ertheilen, weil ich den Herrn ja gar nicht kenne. Dürft' ich fragen, 
wer Seine Eltern find? | 

Antonius. ‚ch bin Jeſper Lorenzens Sohn in ber Turzen 
Straße, mein Bater ift befannt bei-allen anftändigen Leuten in 
Kopenhagen. Ä 

Ieronimus. Sa freilich ift er bekannt. Iſt Er Jeſper Lo- 
renzens Sohn, jo hat Er einen braven Mann zum Vater und einen 


342 2. Jean be France oder Hans Franzen. 


von den anftändigften Bürgern der Stadt; wir find ehedem zujant 
mengereiöt, auf den Kieler Umſchlag und den Schnapsmarkt in Wi⸗ 
borg. 5 Es wird mir eine Freude und Ehre fein, mit ihm wer: 
wandt zu werden; ipreche Er nur felbft mit meiner Tochter. 

Antonius. Wenn weiter fein Hinderniß ift, jo bin ih ſchon 
fo gut wie Euer Schwiegerſohn. Die Sade ift dieſe. Schon jeit 
einigen Jahren hab’ ih nit nur Eure Tochter Elsbeth geliebt, 
fondern auch ihe Herz habe ich gewonnen. Allein feines von uns 
unterftand fi davon zu ſprechen, aus Rückſicht auf die anderimei- 
tige Verlobung, die zwifchen ihr und Eures Nachbars Sohn ge 
fchloffen mar. Deſſen Zurüdfunft bat mich tief betrübt, nicht 
minder Eure Tochter und uns faft in Verzweiflung gebracht. 

Jeronimus. Steht da fonft nichts im Wege, fo ift der 
Knoten gelöst; feht ber, da hat Er meine Hand darauf, daß Rie- 
mand anders meine Tochter Friegen fol. Aber da Tommt ja meine 
Tochter ſelbſt, recht zur gelegenen Stunde. 


Achte Scene, 
Die Vorigen. Eisbeth. 

Jeronimus. Hör, Elsbeth, kennſt du dieſen Herm? 

Elsbeth. Nein in der That, ich kenne ihn nit, Papa — 

Jeronimus. Ja du kennſt ihn, meiner Sir... Sieb, wie 
roth die wird! Nun nun, gib dich zufrieden, weine nicht, mein 
Kind, ich Fenne die ganze Cache; komm' her, gib ihm deine Hand, 
du follft feine Braut werben. | 

. Elsbeth. Ach mein Herzensvater, warum treibt Ihr ſolchen 
Scherz mit mir? Ihr habt mich ja doch einmal, wenn auch gegen 
meinen Willen, mit Hans Franzen verlobt. 

Jeronimus. a das war früher; jetzt aber habe ich gelobt 
Hand Franzen freied Quartier auf dem Rathhauſe zu verjchaffen 
und dazu fol dein fünftiger Eheliebſter, der es mit angefehen hat, 
welchen Schimpf er mir gethan, behilflich fein. Geh hin und reich’ 
ihm die Hand. Nu kuck, wie ſchüchtern fie thut, als ob fie ihm 
noch nie gefehen hätte! Kommt, laßt ung mit einander nach Haufe 
geben; ih muß Rache an Hans Franzen haben, bevor die Sonne 
untergeht. 


— — ··— — 
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Funtter Act. 
Erfte Scene. 


Jean. Pierre, 


Jean. Pardi, est il possible? Quelle brutaute! 

Pierre Monfieur, wenn wir ung nicht retiriren, fo geht 
e3 uns an den Hals; Jeronimus fucht ung überall und Euer Va⸗ 
ter, hör’ ih, ift nicht minder aufgebracht als er. - 

Iean. Iſt das nicht ein Elend, Pierre, in einem Lande zu 
wohnen, wo die Leute‘ jo wenig Einſicht haben! Ich hatte gedacht, 
Monsieur mon Papa und mein Schwiegerpapa follten vor Freude 
über meinen Anblid in Obnmadt fallen. 

Pierre. Ich meiner Seel’ ebenfo. 

Jean. ‘Fremde willen das beffer zu ſchätzen, als meine eige 
nen Eltern. | 

Pierre a, e3 geht Monfieur, wie e8 im Sprüchwort beißt: 
der Poet gilt nichts im Vaterlande. ? 

Iean. Ich will von meinen artigen Manieren nicht3 weiter. 
fagen, es genügt, daß eine der liebenswürdigſten Damen dans la 
France biebergefommen ift, leviglih um meinetwillen. 

Pierre Ja, und was das Merkwürdigfte ift, Monfteur, 
juft von Paris. Denn wär' es noch eine hottentotifche, koſakkiſche, 
calefutifche, huſariſche, malabarifche Dame geivefen oder eine aus 
Thye, Bogde, Island oder Grönland, fo hätte man denken können, 
die Dame hätte in dem Lande, wo fie berfommt, noch nicht viel 
galante Leute gefehen, darum fände fie fo viel Geſchmack an Euch. 
Aber, Monfieur, fie kommt direct von Paris, wo alle Welt die 
feinften Manieren hat, wo gemeine Weiber im Friesrock? Journale 
lejen, Menuette tanzen und perfect franzöfifch fpredjen. Und das 
find ja doch die drei Dinge, die einen volllommenen Menfchen aug: 
machen. Angenommen felbft, Monfieur hätte feine artigen Manie- 
ten, jo muß ihm doch alle Welt die Meriten zugeftehen, in wenigen 
Monaten fünfzehmhundert Thaler in der galanteften Stadt von Europa 
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verzehrt zu haben und das ift fchon allein ein Grund, weßhalb alle 
redlichen Menſchen Monfieur äftimiren müffen. 

Jean. Ovis, par di’si fait. 

Pierre. Denn ſchon diefe Depenfen geben zu erfennen, daß 
Monfieur in Paris als ein vornehmer Mann gelebt hat. 

Jean. Si fait. 

Pierre Nicht wie ein Knicker. 

Jean. Vous avez raison. 

Pierre Nicht wie ein Schlingel. 

Iran. Si fait. 

Pierre Nicht wie ein Schwein. 

Jean. Cela s’entend. 

Pierre Nicht wie ein Küchenjunge. 

Jean. Non, par.di, non! 

Pierre Nicht wit ein fauler Ejel. 

Jean. Non, si fait, non. 

Pierre Nicht wie ein ordinärer Hund. 

Jean. Peste! Halt’ einmal auf mit dieſen Titeln, ich ver⸗ 
ſtehe ſchon ſo, was du meinſt. 

Pierre. Ich wollte nur dies ſagen, Monfieur, daß jeder 
redliche Mann, der blog dies Eine hört, wie viel Geld Ihr in 
wenigen Monaten in Paris verbraudt habt, fogleich folgendes Rai⸗ 
fonnement anftellen wird: an dem Monfieur muß doch was fein, 
für jo viel Geld muß er doch was gelernt haben und darum wird 
er fih nicht mweigern, Monfteur feine Tochter zu geben. 

Jean. Und doch ſiehſt du, wie wenig meine Eltern es zu 
ſchätzen wiſſen. _ 

Pierre Wie können folde Dummköpfe, als bier im Lande 
find, Monfieur zu ſchätzen wiſſen? Weit entfernt feine Qualitäten zu 
würdigen, legen fie ihm alle Nichtsnupigfeiten bei, die es nur gibt. 

Jean. Was fagen fie denn von mir? - 

Pierre Monfieur, ich ſchäme mich davon zu ſprechen, es 
wäre mir neulich beinahe fchlecht gegangen Seinetivegen. 

Jean. Ah, dites hardiessement! Du weißt ja, daß wir 
Pariſer uns ſo eiwas nicht zu Herzen nehmen. 

Pierre Einige nennen. Monſieur Hans Bäſemängs, weil 
er umbergebt und allen Frauenzimmern die Hände küßt. 
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Jean. Par di, quels sots! Das iſt juft eine von ben 
artigften Qualitäten, die ein Galanthomme befigen Tann. 

Pierre. Einige find gröber und nennen Monfieur Hans 
Narr, Hans Affe, Hans Gaufler, Hand Topfguder, Hans Markt⸗ 
jhreier, Hans Drehdenhintern, Hans Stelzengänger, Hans Caprio- 
lenſchneider, Hans .... 

- Iran. Nun nun, genug, genug, ih mag nichts mehr 

davon hören. 

Pierre. Hans Betit-Maitre, Gans Tänzer, dans Sprach⸗ 
verderber, Hans ..... 

Jean. Halt auf, ſag' ich, Maraut! 

Pierre. Hans Spieler, Hans Pflaftertreter, Sans Harle⸗ 


Iran. Denn du nicht aufhört, ſ chlag ich dir den Schädel 
ein, je t'ecraserai ton täte! 

Pierre. Monfieur bat mich ja felhft drum gebeten. Aber da 
fommt Aro wieder. - 


Zweite Scene. 


Arv. Isan. Pierre. Nachher ein Spieler hinter der Scene. 


Arv. ch möchte jegt meiner Seel’ nicht an Hans Franzens 
Stelle fein und wenn mir Einer zwei Mark gäbe. Seronimus bat 
drauf geſchworen, er will nicht zu Bette geben, bevor er ihn nicht 
ind Spinnhaus gebracht hat oder was man jo nennt in Prijon. 
Es war aber auch unverſchämt jo mit einem alten Manne umzu- 
geben, der feine bürgerlichen Eteuern. und Abgaben jo manches 
Jahr richtig bezahlt hat. Nehmt nur mal an, Ihr guten Leute, 
wie er ihm behandelt hat. Als zum Erempel: ich ziehe meine Jade 
aus und Fehr’ fie um (kehrt die Iade um) — ſeh' ih nun nit aus 
wie ein Narr? Ha ha ba ha ba ba, genau jo jah Sjeronimus aus. 
Sch möchte ſo nicht auf die Straße unter die Leute gehen und 
wenn mir Einer zwei Schillinge gäbe; die Bettelvögte könnten den⸗ 
ten, 2° ich wäre verrüdt und fchleppten mich in den Narrenthurm ter dreht 
feine Jacke wieder ordentlich. Die Madame ſitzt zu Haufe und meint, als 
hätte fie Prügel gekriegt. Aber das ift ihr ſchon vet; denn wenn 
der Herr ihm Fein Gelb fchiden wollte, wie er da in Weſtindien 
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oder Franfreih war, wie das nun heißt, ba verfaufte fie Rod und 
Schürze, blos um es ihm zuzumenden. 

Jean. Arv, wie ftebts zu Haufe? 

Arv (fich im Kopfe krabend). Ganz gut, Monför. 

Jean. Na, da du dich fo im Kopfe Frageit, jo kann das 
nicht weit ber fein; fag’ mir nur, wie es jteht. 

Arv. Ganz gut, Monför, ich danke für gütige Nachfrage, 
aber... . lebt wohl, Monför, ic muß gehen. 

Jean. Was willſt du fagen mit diefem Aber? Raſch, ſprich, 
wie fteht e8? Du kriegſt fonft ma foi Prügel. 

Arv. Es ſteht Alles wohl, meiner Seel. Aber Einiges jtebt 
auch verflucht übel. . 

Jean. Sprich nur dreiſt, Aro, ich ſchenke dir auch einen 
tive. 

Arv. Nein Monfdr,. Leber eff ich nicht, die geb’ ich jede: 
mal dem Hunde, fo oft ich fie Friege. Aber will Monſör mir viel- 
leiht mas zu einer Kanne Bier ſchenken? 

Iran. Sieh ber, da find zwei Mark, das war daſſelbe, was 
ic vorhin meinte. 

Arv. Gramarci, Monför. 

Jean (m Peter). Was für ein dummes Vieh der Kerl doch 
ift, der wußte nicht einmal, was ein Livre de France ift. 

Arv. Na da will ih Monfören nur warnen, daß Er fich bei 
Zeiten auf die Soden madt;” Seronimus bat fon nad) Den 
Nachtwächtern und Bettelvögten geſchickt, um Ihn in Arreft ſchmeißen 
zu laſſen. Unfer Herr hat ebenfalls feine Hand von Ihm gezogen 
und jchwört darauf, daß Er ind Loch gejperrt werben jol, ein gan- 

zes Jahr. 
Pierre. Sol ich auch eingeſperrt werden? 

Arv. Nein, das hat keine Noth, Peter, du ſollſt blos unterm 
Schandpfahl durchgehauen werden und nachher kannſt du laufen, 
wohin du willſt. 

Jean. Aber was iſt da draußen für ein Lärm? 

Ein Spieler (draußen). Ich will den Kerl lehren, ſich aus 
dem Staube zu machen, ohne zu bezahlen! 

Jean. Peste, was iſt da zu machen?! Da kommt mir Einer 
auf den Hals, an den ich neulich hundert Thaler verfpielt babe; 
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fowie er den Rüden wendete, lief ih fort, denn ich Tonnte ihn 
nicht bezahlen. | 

Der Spieler (orausen). Entweder muß er fih mit mir fchla- 
gen oder er muß mir mein Geld. bezahlen! 

Pierre. Ach Herr, ih muß einen Augenblid fort, mir thut 
was noth; ich fomme gleich wieber...... 

Jean. Willit du bleiben, Maraut? Sit das jetzt Zeit, fort⸗ 
zulaufen, da du ſiehſt, daß ich angefallen werde? 

Pierre. Ab mein Bauch, mein Bauch! Ich habe zu raſch 
‚auf den Kohl getrunten, das war mein Unglüd! 

(Läuft in einen Winfel und verftedt fid.) 

Ber Spieler (draußen). Ich will ihn lehren, mas das beißt, 
mit anftändigen Leuten zu fpielen! 

Jean. Ah lieber Arv, kannſt du mir nicht helfen, mich zu 
verftedten? Sch will dich belohnen als ein honnet homme. 

Arv. Ich babe hier einen Sad bei der Hand, wenn Monjör 
ſich dahineinfteden laſſen will? 

Jean. Es ift Alles gleichviel, Arv, wenn ich mich nur ver: 
fteden Tann. 

{Arv fledt ihn in den Sad und ſetzt ſich darauf, wie auf ein Padet.) 


Dritte Scene. 
Der Spieler. Ar. ‚Jean. Pirrre im Verſtec. 


Der Spieler. Ich mil meiner Seel’ heut Abend nicht zu 
Bette gehen, bis ich ihn gepadt habe! Es ift mir weniger um das 
Geld, al3 um das böfe Erempel, das Andere fih daran nehmen 
fünnen, au dem Spiel zu laufen ohne zu bezahlen! 

(Jean in dem Sad fängt an zu zittern.) 

Ar v (fchlägt ihn und fagt). Lieg' jtill oder dich holt die Schwernoth. 

Ber Spieler. Mit wem fpricft du, Kamerad? 

Arv. Ich ſpreche mit meinem Sad. 2 

Der Spieler. Dit deinem Sad? Was baft du denn in 
deinem Sad? 

Arv (wird Angfllich und Rammelt) Ich' habe meiner Seel’ nichts 
drin als Butter. | 
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Der Spieler. Butter in dem Ead, auf dem du fißft? Das 
ift nicht möglich. 

Arv. Nein, es iſt wahr, es find Lichter. 

Der. Spieler. Lichter? Das ift ja noch toller. 

Arv. Nein, es ift wahr, ich verfpradh mid, es find feine 
Spitzen. 

Der Spieler. Das muß ja ein verwünſchter Haufen Spitzen 
fein; das hängt nicht richtig zufammen, das find gewiß geſtohlene 
Sachen. 

Arv. Nein, es it wahr, es find Erbfen. 

Der Spieler. Du bit ein Dieb, ganz gewiß, ich mer®’ es 
fhon. ort, laß mich fehen, was du da halt! 

Arv. Es ift gewiß nicht Hans Franzen, Monför, id will 
Eud einen Eid darauf Teiften; wie follte Hand Franzen dazu kom⸗ 
men, in einem Sad zu fteden? 

Der Spieler. Ha ba, nun follt She noch fehen, nun fomme 
ih doch noch zu meinem Gelve.... Sieh da, Monfieur Franzen, 
feid Ihr bier? Das ift mir ja recht angenehm. Hier habt Ihr nun 
die Wahl zwifchen zwei Dingen: entweder Ihr bezahlt mir ſofort 
mein Geld oder Ihr ſchlagt Euch. 

Jean. Monsieur! je n’ai point d’argent. 

Der Spieler. Monfieur, Franzöſiſch verfteh’ ich nicht, wir 
wollen ung auf. dänifch fchlagen. Raſch: zieh! oder Gelb! 

Iean. Ich will Ihm eine Verfchreibung geben, Monfieur. 

Der Spieler. Keine Redensarten: Geld her over fich Ichlagen! 

Arv. Scuft, wer länger bier bleibt! (Käuft fort.) 

Jean. Ah Monfienr, habt doch Gebuld mit mir, Ihr follt 
‘ja das Geld gewiß noch kriegen. 

Ber Spieler. Ich verlange nichts, ald daß Ihr zieht! 

Jean. Monfieur, bier habt Ihr meine Uhr. 

Der Spieler. Die ift gut, die nehm’ ich für vierzig Thaler; 
nun gebt no Rod, Weite und Hut ber, jo will ich’ mich als be: 
zablt anjehen. 

Jean. Ihr werdet doch, hoff ich, nicht haben wollen, daß ich 
nadt gehen fol? 

Der Tpieler (sieht feinen Degen). Allonz! Rod, Weite und Hut 
ber, oder ſich ſchlagen! (Jean zieht Rod und Weſte ans und gibt dem Spieler 
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mit vem Hut auch zugleich bie Peräde) Monsieur! votre tres humble 
Serviteur! Quittire. dankend. (Ab.) 

Pierre (kommt aus feinem Verſtech. Ach Monſieur, nun ſeid Ihr 
ja ſo nackt als ob Ihr aus Mutterleibe kämt? Was für Unglück 
doch das Spiel anrichtet! 

Jean. Ei nein, bitte ſehr, mit Hoſen, Schuhen und Strüm- 
pfen fommt man doch, fo viel ich weiß, nicht zur Welt. Aber du 
Poltron, wollt’ ich dir thun, wie dir gebührt, jo müßt’ ich dir den 
Kopf fpalten; ift das nicht unverantwortlich, jo deinen Herrn zu 
verlaſſen? 

Pierre. Es iſt wahr, ich wollte ſelbſt, daß ich hätte können 
dableiben und fo tapfer fechten wie Monſieur. Allein ich riskire 
jedesmal eine Ohnmacht, ſowie ich einen bloßen Degen ſehe. 

Jean. Allons, retirons nous à la Madame la Pleche, 
die wird ung wol in Protection nehmen; du weißt ja, wo fie wohnt? 

Bierre. Ich? Woher ſollt' id das wiſſen? 

Jean. Ach was find das doch für grobe und unpolirte Leute, 
unter denen wir wohnen! Ad Paris, Paris! Wären wir nur erit-- 
wieder in Paris, Pierre! Mais voilä, Madame la Fleche's valet 
de chambre, Monsieur d’Espang! 


Bierte Scene. 
Eſpen. Ican. Pierre. 


Efpen. Ich fuche Monsieur Jean de France, aber er ifl 
nirgends zu finden; ich habe nad ihm gefragt in feines Vaters 
Haus, ich habe nah ihm gefragt bei...... Aber da ift er ja 
fammt feinem Bedienten. Monfieur, Madame la Fleche läßt 
ihren gehorſamen Refpect vermelden und hat mir biefen Brief über⸗ 
geben, bevor fie abreiste. 

Jean. Iſt Madame la Fleche abgereist? 

Efpen. Sa, vor einer halben Stunde. 

Jean. Warum reitet Ihr denn nicht mit? 

Efpen. Weil fie mich nicht mehr vonnöthen hatte. 

Jean. Iſt fie denn allein gereist? 

Efpen. Ya richtig, ſolche Damen allein reifen! Sie hatte 
nicht weniger als vier Laleien mit fi, ich mar blos fo einſtweilen 
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der Sprache halber angenommen worden. dier iſt ein Brief, den 
ſie mir für Monſieur übergab. 

Iran (liest ven Brief). Pierre! 

Pierre. Monfieur? | 

Jean. Wir find oben drauf, hoch in Lüften. 

Bierre. Sollen wir denn gehängt werden? 

Jean. Wie Madame la Fleche jchreibt, bat fie von meinem 
Verdruß gehört und mag deßhalb nicht länger bier bleiben. Aber ich 
foll fie in Samburg bei Monfieur Gobere treffen, fie will mid mit 
ih nad) Paris nehmen und mid in die glänzendfte Lage verlegen. 
Wir müflen reifen, wie wir gehen und ftehen; allons! d&epechons ! 
Ich bin fertig, beftelle nur immer den Wagen; denn ich will nur 
einen Abſchiedsbrief an meinen Papa fchreiben. Adieu, mon cher 
Monsieur d’Espang! Je vous rends mille graces pour votre 
eivilit6! (Sean und Pierre ab.) 


Fünfte Scene. 
Efpen. Marthe. 


Efpen. Marthe, komm' ber, der Narr ift fort! 
Marthe. Ging das nicht herrlih? Mußt du nicht einräumen, 
Eipen, daß ich eine habile Perſon bin? 

Efpen. a, Kleines Mamſellchen, wenn Glüd bei Verſtand 
ift, laſſen fi große Dinge mit geringer Kunft ausführen. Eure 
Sntrigue war ‚meiner Treu’ Teine Hererei, Eure Abfiht war nur, 
Hans Franzen noch franzöfifcher und närrifcher zu machen als er 
ſchon war. Die wahre Urſache zu Antonius’ Glüd ſeid eigentlich 
nicht Ihr, fondern eine Prügelei. Es gefchieht wohl öfters, daß 
Einer etwas -weislih überlegt, ein Anderer dagegen fängt feine 
Sade ganz unbefonnen. und thöricht an: aber wenn Glüd und 
Unglüd dazwiſchen kommen, fo Tann es fo ausfallen, daß der 
Erftere für einen Dummkopf gehalten wird und der Andere für 
einen weifen Mann. Denn die Welt urteilt nicht nach der Ab- 
fit, fondern allein nad) dem Erfolg. 

Marthe. Das bleibt ſich gleih, da gebt e3 mir wie manchen 
großen Generalen: wenn die eine Schlacht gewinnen, fo werden fie 
auch dargeftellt als große und einſichtsvolle Männer: und do, wenn 
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man alle Umftände näher prüft, fo verdanken fie ihren Sieg und 
ihre Ehre nicht felten reinen Zufälligfeiten, an die fie ſelbſt nicht 
im Mindejten gedacht haben. Die Welt wird nun einmal vom 
Glück regiert und das Glüd ift eine Schlumpe. 

Efpen. Martbe, du ſprichſt wie ein Engel, du bift fo ge 
lehrt, daß du Bücher fchreiben könnteſt; ließe man dich ſtudiren, 
Du mürdeft noch die zweite Brigitte Tott.?! 

Marthe. Sa ja, ich leſe mitunter im Senecus. 

Efpen. Ja das merf ich jchon feit einiger Zeit. 

Marthe Mie jo denn? 

Efpen. Ja, weil unjere Grüte, die wir zu Abend Triegen, 
entweder nicht gar oder angebrannt ift. Ich ſchätze gelehrte Frauen: 
zimmer ſehr, aber zur Frau oder zur Haushälterin mag ich fie 
nicht haben. 

Marthe. Ei Pofien! Aber da kommen die beiden Alten. . 


Sechste Scene. 


Ieronimus. Stanz. Marthe. Efpen. Ein Anabe. 


Ieronimus. Nein, die Eache laff ich nicht fteden, Nachbar! 
Ihr thut nicht recht, einen folchen verlorenen Sohn noch zu ver: 
theidigen. 

Stanz. Ich vertheidige meinen Eohn nicht mehr, ih will 
ihn nie wieder vor Augen fehen, ich fpredde nur für mich felbit; 
denn wenn Ihr ihn beichimpft, beichimpft Ihr die ganze Familie. 
Meg da, Junge, was haft du bier zu thun? 

Der Anabe. Da war Einer, der gab mir einen Brief auf 
der Straße, ihn dem Herrn zu: beftellen. (Ab.) 

Stanz (lies). Madame La Fleche, eine vornehme franzöfifche 
Dame, bat mich zu gut für diefes Land gefunden und mid) des⸗ 
halb mit fih nad Frankreih genommen. Ih babe mich im Aus: 


Iande an Artigfeit und Galanterie gewöhnt und kann es daher un⸗ 


möglich bei fol) gemeinem und grobem Volle aushalten wie meine 
Familie ift. Ich komme nicht wieder; wollt Ihr mir fehreiben, fo 
fönnt Ihr den Brief adreſſiren: & la Madame la Fleche, Dame 
tres celebre et tr&s renommee dans la France. Der Brief 


muß franzöfifceh gefchrieben fein: denn in wenigen Dlonaten habe - 
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ih mir vorgefeßt, Fein Wort däniich mehr zu verſtehen. Die Auf: 
fhrift auf dem Briefe aber muß jo lauten: A. Monsieur Monsr. 
Jean de France, gentil-homme et grand favorit de la Madame 
la Fleche, Courtisane tres renommée, dans la Cour de 
France. Briefe ohne diefe Auffchrift ſchicke ich unerbrochen zurüd. 
Je suis le Votre: Jean de France, gentil-homme Parisien. 
Copenh. d. 18. Majus.... 

dJeronimus. Wollt Ihr ihn noch für Euren Sohn erkennen?! 
Hab’ ih nun nicht die Freiheit, meine Tochter zu geben, wen 
ih will? 

Stanz. Ya gewiß. 

Ieronimus. Ich habe fie mit Jeſper Lorenzens Sohn verfprochen. 

Sranz. Das ift ein mwaderer junger Menfch; ich gratulire. 

Jeronimus. Laſſe der Nachbar ſich überreden, zur Hochzeit 
zu kommen und guter Dinge zu fein. 

Stanz. Ganz gewiß; meinen Sohn hab’ id mir ſchon aus 
dem Sinn gefchlagen. 

Jeronimus. Daran thut Ihr Recht. 

Stanz. Was mich am meiſten ärgert, das ift auseinander: 
zulommen mit ſolchem guten wadern Manne wie Ihr, dem ich mid 
duch Verwandtſchaft zu verbinden boffte. 

Jeronimus. Ei Nachbar, Eure Tochter Lisbeth ift ja erwachlen? 

Stanz. a das ift fie. 

Ieronimus. Mein Sohn Sochen ebenfalls, Tann das nick 
eine neue VBerwandtichaft geben? 

Stanz. a, wenn Ihr meint, fo kann das ſchon gehen. 

Ieronimus. Da habt Ihr meine Hand darauf, daß er ihr 
Mann werden fol; er bat fie meiner Seel ſchon auf dem Kor, 
das hab’ ich ſchon gemerft. 


Nun, Nachbar, für ein anbresmal 
Scheint mir's doch mehr zu paffen, 
Man gibt den Söhnen raſch ein Weib, 
Als fie erft reifen laſſen. 


Es zeigt fich ja die Lehre Har 

An Eures Sohns Geſchicke: 

Was nütt es, frembe Länder fehn, 
Kehrt man ale Narr zurlide? 
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Seht andre Nationen an: 

Da wird zu Haus geblieben, 

Und nur von Dänemarks Söhnen wird 
Das Narrenfpiel getrieben, 


Daß fie verlernen bänifch Wort, 
Verlernen unfre Sitten, 

Und fommen wie bie Affen dann 
Neumodiſch heimgefchritten. 


Und kommt man ohne Reifen denn 
Durchaus nicht zu Verſtande, 

So reist bis an bie Elbe nur; 
So bleibt das Gelb im Lande. 
Was nit es, große Sprünge bie 
In frembe Länder machen? 


Am fchönften wird dem. Dänen boch 
Stets Dänemarls Some lachen. 


Prus, Ludwig Solberg. 23 


Anmerkungen. 


Auch von den Quellen biefes Stüds, feiner Aufnahme beim Publikum :c. if 
ichon oben die Rebe geweien. Doch wollen wir, bevor wir uns zu ben Einzeln 
beiten wenden, noch einen Punkt zur Sprache bringen, ber ohne Zweifel ben 
meiften Lefern ſchon während ber Lectüre des Stüde aufgefallen fein wird: nämlich 
wie ein Mann, ber in früheren Jahren felbft ein fo leidenſchaftlicher Reiſender 
gewefen und einen fo bedeutenden Theil feiner Yugenb in fremden Ländern zuge 
bracht, in biefem Stücke dazu kommt, fich als ein fo erbitterter Gegner eben biefer 
Reifen ins Ausland zu zeigen. In ber That fleht das Stüd in dieſer Hinficht nicht 
allein, vielmehr ift fie ein Lieblingsthema bes Dichters wie bes Schriftftellere, auf 
das er häufig zurückkommt, biefe thörichte Reiſeſucht feiner Lanbelente, bie fich zu 
feiner Zeit felbft bis in den Bürgerſtand erftredite ımb in folge beren Niemand 
mehtte, ein honetter Dann werben zu Kinnen, ohne eine gewiſſe Zeit im Auslande 
zugebradht zu haben. Ja nicht blos in feiner @igenfchaft ale Schriftfteller und 
Dichter belämpfte Holberg biefe, wie er glaubte, werberbliche Gewohnheit, ſondern 
andy in feinen praltiſchen Beziehungen als Profeffor und Mitglied der Kopenhagener 
Univerfität trat er ihr nach Kräften entgegen. So wilfen wir namentlich aus Wer⸗ 
lauffs „Hiftorifle Antegnelfer” I. 36 (vgl. die Anm. in ber Ausgabe ber Holberge 
Geſellſchaft, I. 313), daß er noch kurz vor feinem Tode, im November 1751 als 
Mitglied des Eonfiftoriums fein Votum in Betreff der Reifen, weldie die Stubi 
renden damals zu machen pflegten, dahin abgab, daß nur „ausgezeichneten“ Leuten 
die Erlaubni zur Reife ins Ausland ertbeilt werben folle und auch biefen erſt, 
nachdem fie ihre Eramina beftanden. Schon aus diefem Iettern Zuſatz ſehen wir, 
daß es keineswegs blos eine plöglich veränderte Anficht noch auch die gewöhnliche Mora 
fität des Alters war, was Holberg zu einem folchen Gegner der bamaligen Reiſeſucht 
machte: er wollte noch immer reifen laſſen, aber nur Leute von Kenntniffen und 
einer gewiſſen Reife des Urtheils, die von ihren Reifen wirllich Nuten zu ziehen 
wäüßten. Jene Gattımg von Reiſenden dagegen, bie blos veiften, um gereifl zu 
fein, die ohne wiſſenſchaftliche Vorbereitung, ohne ernftlichen Zweck nur das väter 
Tide Erbe im Ausland verpraßten und nım die Lafter und Thorheiten ber Fremde 
ins Vaterland heimbrachten — Reiſende, mit einen Wort, wie biefer Gans Franzen 
— dieſe allerdings befämpfte und veripottete er auf alle Weiſe. Aber mer wollte 
ihm auch das Recht dazu ſtreitig machen? Gerade weil er felbft fo viele Jahre im 
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Auslande zugebracht hatte (noch Anfang ber vierziger Jahre des laufenden Jahrhun⸗ 
derts galt Holberg bei feinen Landsleuten als ‘ber gereiftefte däniſche Dichter, mit 
Antnahme von Baggefen, vgl. Ausgabe ber Holbergs⸗Geſellſchaft S. 212; doch 
find feitbem Holberg wie Baggefen durch Anderen übertroffen worben) unb weil 
er aus eigener Erfahrung wußte, wie viel ein richtig angewandter Aufenthalt in 
fremden Ländern nutzen kann, gerabe darum ärgerte er ſich doppelt Über bie Thor- 
beit biefer „Sänschen,“ die, wie ein alter deutſcher Spruch Hagt, „über ben Rhein 
fliegen, um als Gänjeriche heimzulommen.“ — Und fo flieht denn biefe Polemik Hol- 
berg8 gegen die Keifeluft feiner Zeitgenoffen, ftatt ein Widerſpruch und eine In⸗ 
confequenz zu fein, vielmehr in genauefter Vebereinftimmung mit feinen fonftigen 
Erfahrungen und Beſtrebungen und kann unfere Achtung vor bem tüchtigen und 
wahrhaft patriotifchen Manne nur erhöhen. 


Zum erften Act. 


"auf dem Alten Markt (S. 808). „Sammel Toro,“ ein Pla in ber 
Nähe des Wefternthors in Kopenhagen, ber noch jetzt diefen Namen führt. 

2 Einen in Prifon brachte (ebendaſ.). „Man foerte En til Slutteriet.“ 
Dieſe Slutteri ober Schließerei, wie wir fie nennen würden, war ein großes 
maflives Gebäude, mit ftarlen Mauern, vier Etochwerle hoch, das zu König Frie- 
mid IV. Zeiten (1699-1730) aufgeführt ward und theile zur Aufbewahrung pein- 
licher Verbrecher, theils als Bürgerarreſt und namentlich auch als Schuldthurm diente. 

Fairfar (S. 304) war zu Holbergs Zeiten ımb ift noch jet bei ben 
Bauern in Seeland ein jehr belichter Hundename; er ftammt ohne Zweifel aus 
Cromwells Zeiten, wo Thomas Fairfar, geb. 1611, geft. 1671, als General ber 
PBarlamentstruppen unb näcfter Vorgänger Crommells im Oberbefehl (1650), eine 
andy auswärts jehr belannte Perjönlichleit war. 

! in unferer Srauen- und Rundkirche, wo doch die gelehrten 
Gemeinden find (S. 305). Die Kopenhagener Brauenfirche ift noch jetzt eines 
der bekannteſten Gebäube ber Etabt, die Metropolitan. und Krönungslicche bes 
Reiche. Doch iſt das jekige Gebäude, dem bie barin befindlichen Marmorwerke 
Thorwalbfens einen Weltruf bereitet haben, nicht mehr das alte, von bem Hol⸗ 
berg bier Spricht, vielmehr wurbe biefes bei ber Belagerung im Jahre 1807 in 
Trümmer geichoffen. Die Rundkirche führt diefen Namen von dem babei befind⸗ 
lichen fogenannten rımden Thurm; berjelbe bient gegenwärtig zur Sternwarte und 
wird wegen bes fchönen Panorama's, das er auf Kopenhagen und bie Umgegenb 
bietet, von Fremden und Einheimifchen häufig beſucht. Der eigentliche Name ber 
Kirche iſt Trinitatis⸗Kirche. Weide, fomol bie Frauen⸗, als die Trinitatis- oder 
Rundlirche, gehörten zu Holbergs Zeiten zur Univerfität, e8 waren bie eigentlichen 
Univerſitãtslirchen, darum nennt er auch bie dazu gehörigen Gemeinden: die gelehr- 
ten Gemeinden, nach derſelben Logik, mit der 3. B. auch die Bauern auf ben 
der Univerfität zugehörigen Gütern „gelehrte Bauern” genannt wurden. 

» eine Flaſche Wein an Jean Baptifte (ebendaſ.). Dieſer Jean 
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Baptifte fol ein damals lebender Kopenhagener Eprachmeifter geweſen jem, ter 
aber vom Bänifchen herzlich wenig verftand; darum läßt ſich Jeronimus ben Brici 
feines Sohnes auch ins Deutfche übertragen, weil nämlich Sean Baptifte zwar 
deutſch fchlecht, aber däniſch gar nicht verftebt. 

eMynheer Kalf's Sohn in Saardam (S. 306), Dieſelbe Geſchichte 
mit demſelben Manne bat auch Voltaire in feiner bekannten Histoire de Pierre 
le Grand. T. II. ch. 7. Doch erſchien dies Werk erft lange nach dem Jeau be 
Trance, nämlich erft 1759, nad Holberge Tod, fo daß alfo an eine Benutzung 
deſſelben von Seiten Holberge nicht zu denken ifl. Allein eben fo wenig hat Vol⸗ 
taire Die Holberg'ſche Stelle gelfannt, vielmehr war e8 ein damals allbefanntes 
Hiſtörchen, das in der Leute Mund ging und bas daher Beide gleichmäßig bemuger. 
fonnten. 

? eine Bierfuppe mit Brod zum Frühſtück (ebendaf.); vgl. umiere 
Anmerkungen zum politiichen Kanngießer Nr. 35. Die Ausgabe ber Holbergt⸗Ge⸗ 
fellfchaft bemerkt zu dieſer Stelle (nah Suhms „uye Sam.“ I. 128), daß Chri⸗ 
ftian IV. 1588—1648 feinen Töchtern zum Frühſtück Warmbier geben ließ, aber, 
wie er ausdrücklich verlangte, ohne Zuder darin. Auch im Peter Paars 1. 4 
nimmt der Vogt Warmbier zu fich, aber als zweites Frühſtück, nachdem er vor- 
ber „Branntwein getrunfen und Tabak geraucht." — Was ben gleich darauf vor 
tommenben franzöfifchen Koch betrifft, fo wirb derſelbe in dieſem Etüd noch öfter 
erwähnt; es war vielleicht ein Nachkomme von bem, ber fich unter Friedrich IV. 
wollte abeln laſſen und befien wir oben S. 193 gebadht haben. 

® aus Dünlüder ober Dünnfade (S. 307). Wieder ein Wortipiel, 
das im Deutichen ſchwer nachzuahmen if. Im Tert ift ber Brief batirt aus 
„Roven oder Roven.“ Roven foll Rouen fein, Röv aber heißt im Däniichen der 
Hintere, und zwar mit einem fehr kräftigen Ausdruck. Da Jean be France 
die Stadt zu Schiff berühren fol, fo ſchien Dünklirchen am geeignetfien, 
das Wortſpiel, fo gut e8 gehen wollte, wiederzugeben. Deblenjchläger fucht ſich 
folgendermaßen aus ber Sache zu ziehen: „Jeronimus. Sein letzter Brief iſt vom 
Rauhen oder Plumpen batirt. - Gibts eine Stabt in Frankreich, die fo beißt? 
Franz. Es muß Rouen fein, welches die Franzoſen fo buchſtabiren.“ 

’ da fände er träge Mähren genug (ebenbaf.). Abermals ein Wortipicl, 
beffen Wiedergabe dem Ueberſetzer aber nicht befonbers gelungen iſt. Im Original 
nämlich ift von „Traemäre“ bie Rede, was mit tr&s chere mère allerdings 
ziemlich nahe zufammenftimmt. Trä⸗Märe aber, oder auch Trä⸗Heſt heißt hölzernes 
Pferd und e8 wurden barunter die hößzernen Pferde verftanden, welche auf dem 
damaligen Holländer Berg, dem jetzigen Königs⸗Neumarkt und dem Ulfeldſchen 
Plate ſtanden und als militäriiche Strafe für Soltaten und Herumtreiber zum 
Daraufreiten benutzt wurden. Die Etrafe felbft kam gegen Ende bes worigen Jahr- 
bunberts ab. Der Ulfeldſche Platz hat jeinen Namen von ben berühmten Miniſter 
und Eidam König Chriftians IV., dem Beichshofmeifter Korfitz Ulfeld, dem dann 
fpäter unter Ehriftians Nachfolger, Friedrich IU., als angeblidem Etaatsverräther 
auf dem mac ihm benannten Platz eine Schandſäule errichtet warb, bie erſt in 
neuerer Zeit weggeräumit iſt. 
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‚ Heim arten Manne (S. 308). Man braucht hier nicht gerade an ben 
unter bem Namen bes ſtarlen Mannes berühmten Herrn von Edenberg zu denlen, 
ber allerdings um biefelbe Zeit in Kopenhagen war und hier als Comödiant, Eeil- 
tänzer, Luftfpringer, Puppenfpieler, König Friedrich IV. dermaßen bezauberte, daß 
er ihn, ben ehemaligen Bernburger Sattlergeiellen, in ben Abelftand erhob (fiebe 
E. Devrient's Geſchichte der deutſchen Echaufpiellunft I. 353); vielmehr führten 
tiefen Namen tes ſtarken Mannes damals überhaupt alle derartige Künftler, ja in 
manchen Gegenden Deutichlands ift er ihnen fogar bis auf biefe Etunte geblieben. 

" er kann nod zeitig genug Hahnrei werben (ebentaf.). Mit nieder- 
gefchlagenem oder kreitfräinpigem Hut zu geben, galt zu Holbergs Zeiten als das 
fihere Zeichen eines Mannes, ber „Hörner“ zu vwerfteden hatte; Holberg jpielt 
auferorbentlich oft darauf an, befonters in ter Wochenftube. 

2 Bei Monfieur Blondis (ebendaſ.). Blondis war ber berliämtefte 
Tänzer der Parifer Oper zu Anfang bes 18. Jahrhunderts; vgl. Rahbek „Om 
Holberg“ IIT.111. Ob der „bougre de pagrad“ ein eigener Tanz fein foll ober 
blos aus pas grave verderbt ift, einer Erfindung des bamaligen franzöftfchen Ballet⸗ 
meifters Marcell, beffelben, durch den die Menuett in Aufnahme gebradyt warb 
(Rahbet a. a. D. 1. 218 und 225), barüber find‘ die Ausleger noch nicht einig. 
Die gleich darauf erwähnte Ehriftenbernilouftraße ift in Kopenhagen noch jetzt 
unter biefem Namen belannt. 

8 rebete er mit Mosjd an (S. 310).. Die Anrede mit Monſieur war 
zwar in der erften Hälfte bes vorigen Jahrhunderts in Dänemark allgemein üblich, 
ſowohl im Geſpräch wie in Briefen, wurde aber doch immer nur gegen Gleich⸗ 
ſtehende, nie gegen Höherftehende angewendet. 

3% werde ihn beim Rentamt unterbringen (ebenbaf.), Das 
Rentamt ober bie Rentlammer hatte, wie Werlauff a. a. O. ©. 39 erzählt, unter 
Griebrich IV. eine neue Organifation erhalten, in Folge teren eine Menge neuer 
junger Beamten babei angeftellt warb; tiefelben fanden jeboch wenig zu thun und 
verübten baber, wie eine von Werlauff mitgetheilte Verordnung vom Jahre 1728 
beiveift, vielerlei Unfug in ber Nachbarichaft und auf ter Strafe. Daher auch 
die geringe Befriebigung, die Jeronimus über die Abficht feines Freundes äußert. 

s Fiol de Spanie (ebentaf.) Cine Berbrebung aus Folie d’Espagne. 
en damals fehr beliebter und künſtlicher Tanz, von dem Holberg häufig jpricht, 
ſowol in ben Komödien wie anderwärts. So heift es in ten Berm. Br. Bd. II. 
Br. 6, S. 47 fg.: „Wenn einer aus ber Tanzichule kommt, bevor er feine Folie 
d’Espagne abfolvirt bat, der wird angejehen wie ein Deſerteur.“ 


+ 


Zum zweiten Act. 


6 pie alten Brophbeten find tobt und die neuen taugen nichts 
(S. 317). Diefe Rebensart ift wörtlich ebenfo im Dänifchen üblih: „De gamle 
Bropheter ere döde, og be nye duer intel.” 

17 tanzte Schottifch mit Hang Franzen (S. 320). Bon dem heutigen 


+‘ 
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Schottiſch hat Ar natürlich noch feine Ahnung, er fpridt vom „Sorfedanbe,“ 
vermutblich temfelben Tanz, im Betreff deſſen eine alte beutiche Amweiſung za 
Tanzkunſt,“ Glückſtadt 1705 bie Vorſchrift ertheilt: „hier wird hinten tremweit 
gefetst gebeugt;“ vgl. Werlauff a. a. DO. ©. 40. Derfelbe Tanz kommt bei Hel⸗ 
berg noch einmal vor: Üben Hoved og Sale, II. 5. 


Zum dritten Act. 


" ala Bantbohrftraße (S. 324): Bimmelilaft, noch jetzt eine der lebhaſteſten 
Straßen im weftlicyen Theile ber Hauptftabt, mit zahlreichen Kauffäden md Mogazinen. 

19 Bei Beche fpeifen (S. 325). Nah Werlauff a. a. O. ©. 40 gab es 
damals in ber That einen franzöfifchen Reftaurateur in Kopenhagen, ber jedoch 
Peché, nicht Peche hieß. Auch der gleich darauf erwähnte Meifter Jacob mar 
ohne Zweifel eine wirkliche Perſönlichleit jener Zeit. 

»° volle fünfzehn Wochen in Paris gewefen (&. 326). Die neueren 
Ausgaben, mit Ausnahme der neueften von Bone unb ber von ber Holberge 
Geſellſchaft beforgten, haben hier fünfzehn Monate. Vermuthli weil fünfzehn 
Wochen ihnen ein zu kurzer Zeitraum gefchienen, um barin fo närrifch zu werben, 
wie Sean be France. Allein abgefeben von dem Zeugniß ber älteften Ausgaben 
liegt ja eben barin bie fomifche Uebertreibung, daß er in fo kurzer Zeit ein folder 
Narr wird. Auch haben bie Verbefferer außer Acht gelafien, baß Jean de Franc 
ber Vorwurf gemacht wirb, während feines Aufenthalts in Paris fünfzehnhundert 
Thaler durchgebracht zu haben, was für für eine Zeit von fünfzehn Monaten ver- 
hältmäßig nur eine jehr mäßige Summe wäre. 

1 Monfieur Reintohlgehadt (S. 828); ein Name von Holbergs Er⸗ 
findung, der ihm ſehr gefallen zu haben fcheint, da er ihn häufig anmenbet. 

22 sehn Meilen füblih von Randers (ebendaſ.). Wie bie Zeiten fid 
ändern! Zu Holbergs Zeit, wie man aus biefer Stelle fieht, wollten die Bewoh⸗ 
ner bes füblichen Jütlands mit Gewalt Deutiche fen — und jet werben Deutfche 
gewaltfam zu Dänen umgeftempelt, ober follen es boch werben. Ranbers if 
bie Hauptftabt des gleichnamigen Amtes in dem bänifchen Stifte Aarhnus in Züt- 
fand; fie ift jehr alt, war ehedem ftark befeftigt, hat aber in neuerer Zeit jehr an 
Bedeutung verloren. , 

23 nicht in den Konditoreien (S. 330). Jeronimus fpricht wörtlich von 
„heehäufern,” eine Benennung, bie inzwifchen, wie bie Anmerkung. in ber Aus- 
gabe ber Holbergs - Gefellichaft S. 325 verfichert, in Dänemark feit Langem außer 
Gebrauch gelommen ift. Der Gebrauch bes Thees ward daſelbſt überhaupt erſt 1665 
befannt; Doch gab es, wie Werlauff in ben Acten bes Eonfiftoriums gefunden hat 
0.0.0.&©.41), bereits 1689 ein von Stubenten ftark befuchtes Theehans in Kopenhagen. 

“du bit katholifh im Kopf geworden (ebendaſ.). Wörtfich biefelbe 
Hebensart ift auch noch jettt in Pommern, Medienburg, Preußen sc. üblich; „das 
ift ja zum Katholiſchwerden,“ fagt ınan, um ben höchſten Grab von Ungebulb und 
Unzufriebenheit auszubrüden, wo etwa Andere fagen: das ift ja zum Verrücktwerden. 





Anmerkungen. 359 
Zum vierten Act, 


Ab zum letzten Iukeljahre (S. 839), Der daniſche Tert bat bier bas 
bentihe Wort JIubelfeſt. 

8 auf dem Kieler Umſchlag und dem Schnapsmarlt in Wiborg 
(S. 342). Der Kieler Umſchlag ift noch jet berühmt, während ung vom Wibor⸗ 
ger Schnapsmarkt (es ift natilrlich nicht das bekanntere Wiborg in Finnland, fon 
bern bie gleichnamige Stabt in Jütland gemeint, deren Einwohner hauptſächlich von 
Viehzucht, Getreibe- und Gemlfebau, Filcherei, Weberei, Handel mit Wolle, Vieh 
und Holzſchuhen Teben) richte weiter belannt iſt. 


Zum küuften Act. 


*Der Poet gilt nichts im Baterlande (S. 8348). Eine abfichtliche 
Veränderung bes befannten, auch im Daniſchen gebräuchlichen Sprichworts: ber 
- Brophet gilt nichts im Vaterlande. Holberg wußte wohl, was er mit biefer Aen⸗ 
derung meinte. 

7 hype, Bogde (ebenbaf.). Zwei Heine jütiiche Stäbtchen, die, ſoviel man 
. weiß, nicht mehr echt hatten, bier genannt zu werben, als andere ihres Schlags. 
Doch war Thye ber Geburtsort bes Hiftorilers Gram, Holbergs großen Rivalen; 
möglich, daß darin ein gewiſſer ſatyriſcher Stachel Liegen fol. 

20 mo gemeine Weiber im Friesrod (ebenbaf.). Im Original heißen 
fie „gemene Hofehjällinger,“ das ift „gemeine Strumpfweiber“ von einer gewiſſen 
Sorte armer alter Weiber, bie fi) vom Hauſirhandel mit Strümpfen und anberen 
geringen Beichäftigungen nährten. Ein alter däniſcher Gaffenhauer gebenkt ihrer un. 
gefähr in folgender Weife: „Soll und muß ich immer Strumpfweib bleiben? Immer 
fiden meinen alten Rod?” 

22 pie Bettelndgte könnten denken x. (S. 345). Mit ihrem eigent- 
lichen Rainen hießen fie Pracherlönige, „Stobberlonge” unb waren als ſolche eine 
ſehr vollstbilmliche Erfcheinung; mit ber neuen Organifation ber Kopenhagener Po⸗ 
fizei indeſſen find fie verfchwunben. Der Narrenthurm beißt im Däntichen 
wörtlich Thorenkaften ober Narrenkaften: „Daareliften.” 

ich auf die Soden macht (©. 846). Der Däne fagt nicht minder 
charalteriſtiſch: fich die Stiefeln fchmieren, „Imöre fine Stövler.“ 

M Brigitte Tott (S. 851); ein berühmter bäniicher Blauſtrumpf, belannt 
namentlich durch ihre Ueberſetzung bes Seneca, bie 1668 in prachtvoller Ansflat- 
tung zu Sorde erſchien. Holberg, beffen Leibenichaft gelehrte Frauen nicht waren, 
fpielt noch Öfter auf fie an. Marthens „Senecns” in ber gleich barauf folgen- 
den Rebe bedarf darnach keiner weitern Erklärung. 
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Jeppe vom Berge 


oder 


der verwandelte Bauer. 


Komödie in fünf Acten. 


Perfonen. 


Jeppe vom Berge. 
Nille, feine Frau. 
Jacob Schufter. 
Baron Nilue. 
Der Selretär. 
Der Kammıerdiener. 
Erich, Lakai. 
Ein zweiter Lakai. 
Erſter Doctor. 
Zweiter Doctor. 
Der Verwalter. 
Des Verwalters Frau. 
Drei bewaffnete Männer. 
Erfter Advocat ale Ankläger. 
Zweiter Advocat. 
Der Richter. 
Ein Bedienter. 
Magnus. 
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Erſter Act. 
Erfite Scene. 
Aille calein). 

Solchen faulen Schlingel giebt es doch, glaub’ ich, im ganzen 
Kirchfpiel nicht, wie mein Mann; wenn ich den nicht bei den Haa⸗ 
ren aus dem Bette ziehe, ift er nicht wach zu kriegen. Heute weiß ' 
der Schlingel nun, daß Markttag ift, und doch liegt er und fchläft, 
wer weiß, wie lange Herr Paul! fagte neulich zu mir: Nille, du 
bift zu hart gegen deinen Mann, er ift doch und foll doch Herr im 
Haufe fein. Ich aber antwortete ihm: Nein, mein guter Herr Paul, 
wollt ich meinem Manne das Regiment im Haufe nur ein Jahr 
laſſen, fo Eriegte weber die Herrfchaft ihre Grundfteuer, noch der 
Baftor feinen Zehnten: denn er vertränfe in der Zeit alles, was 
im Haufe wäre. Sollt' ih einen Mann im Haufe jchalten und 
walten laſſen, der im Stande wäre, Wirthſchaft, Frau und Kinder, 
ja jich jelbft für Branntwein zu verfaufen?? Worauf Herr Baul 
ganz ftille ſchwieg und ſich den Bart ftrih. Der Verwalter giebt 
mir Recht und fagt: Mütterchen, kehre dich nicht daran, mas ber 
Paſtor fagt, im Katechismus fteht freilih: bu follft deinem 
Manne gehorfam und folgfam fein; dagegen aber in deinem Pacht: 
briefe, der jünger ift ala der Katechismus, fteht: du follft deinen 
Hof in gutem Stande halten und beine Steuern richtig bezahlen, 
und das kannt du unmöglich thun, wenn bu deinen Mann nicht 
Tag für Tag bei ven Haaren ziebft und ihn zur Arbeit prügelft. 
Run hab’ ich ihn eben aus dem Bette gezogen, und bin in die Scheune 
gegangen, um zu ſehen, wie e8 mit der Arbeit fteht; wie ich wieber 
bereinfomme, fitt er auf dem Stuhle und ſchläft, die Hofen, mit 
Reſpekt zu fagen, an einem Bein. Da mußte benn fofort die 
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Karbatiche vom Nagel, und mein guter Jeppe wurde durchgeſchmiert, 
bis er vollftändig aufgemacht war. Denn das ift das Einzige, wovor 
er noch Angft hat, der Meifter Erih;3 fo nenn’ ih nämlid. die 
Karbatiche. He, Jeppe, bift du Hundevieh noch nicht angezogen? Soll 
Meifter Erich noch einmal mit dir reden? He, Seppe, bieber! 


Zweite Scene. 
Ieppe Wille. 


Jeppe. Ih muß ja doch Zeit haben, mid anzuziehen, Nille, 
ih kann ja doch nicht in die Stadt geben wie ein Schwein, ohne 
Hofen und Jacke. 

Hille. Haft du Sumpentert nicht zehn Paar Hofen anziehen 
können, feit ich dich vorhin weckte? 

Jeppe. Haft du Meifter Erich fortgelegt, Nille? 

Hille Sa, fortgelegt hab’ ich ihn, aber ich weiß auch den 
Fleck, mo ich ihn wiederfinde, wenn du dich nicht ſputeſt. Hierher! 
Sieh, wie er Frieht! Hierher! Du follft in die Stadt und follft mir 
zwei Pfund grüne Eeife Taufen; lieh ber, bier haft du das Geld 
dazu. Aber höre: wenn du nicht in vier Stunden wieder bier zur 
Stelle bift, fo jol Meifter Erich auf deinem Rüden polnifch tanzen. 

deppe. Wie kann ich vier Meilen in vier Stunden gehen, Nille? 

- Wille Mer jagt denn auch, daß du geben folft, du Hahn: 
rei? Laufen foljt du! Dein Urtbeil ift dir nun geiprochen, nun 
thu', wozu du Luft haft. 


Dritte Scene. 


Jeppe (allein). 


Nun geht die Sau hinein und ißt Frübftüd und ich armer 
Kerl ſoll vier Meilen geben und friege weder Naß, noch Troden. 
Ob wol irgend ein Mann fol ein verfluchtes Weib bat wie ic! 
Ich glaube wirklich, fie ift Gefchwifterfind mit dem Satan. Da 
jagen fie nun im Dorf, Jeppe trinkt; aber fie fagen nicht, warum 
Jeppe trinkt. So viel Prügel hab’ ich nicht gekriegt die ganzen 
zehn Jahre, die ich unter der Malicie ! war, wie jegt in einem Tage 
von dem abfcheulichen Weibe; fie ſchlägt mich, der Verwalter treibt 
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mic) zur Arbeit wie ein Vieh, und der Küfter macht mich zum Hahn- 
rei. Muß ich da nicht brav trinken, muß ich nicht die Mittel ge: 
brauchen, welche die Natur ung barbietet, die Sorgen zu vertreiben ? 
Wär' ih ein Schwachkopf, da würde mir das nicht fo zu Herzen 
gehen, da tränfe ich lieber nicht. So aber ift das eine ausgemadhte 
Sade, daß ih ein fcharfjinniger Mann bin; darum fühl’ ich das 
mehr als Andere, darum muß ih. au trinfen. Mein Nachbar 
Moons Chriftofferfen, ala welcher mein Freund ift, fagt öfters zu 
mir: Schlag der Teufel in deinen diden Bauch, Jeppe, du mußt 
um dich hauen, jo wird die Frau fi fchon beffern. Aber ich kann 
nit um mid) hauen, aus dreierlei Gründen. Erſtlich, weil ich Feine 
‚Courage babe; zweitens wegen dem verwünfchten Meifter Erich, der 
binter dem Bette hängt und an den mein Rüden nicht denken kann, 
ohne zu weinen; zum .dritten, meil ich, ohne mich zu rühmen, ein 

grundgutes Gemüthe bin und ein guter Chrift. Darum fuche ich mid) 
auch niemals zu rächen, felbft nicht einmal an dem Küfter, der mir 
boch ein Horn nad) dem andern feßt. Im Gegentheil, er Triegt fein 
Opfer regelmäßig an allen hoben: Feften, während er nicht einmal 
jo viel Ehre im Leibe hat, mir einen Krug Bier vorzufeßen das 
ganze Jahr. Aber nichts ift mir mehr zu Herzen gegangen als die 
fpigigen Worte, die er mir voriges Jahr zu hören gab. Nämlich 
als ich erzählte, ‚daß ein wilder Stier, der fonft feinen Menjchen 
fürdhtete, plößlic” vor mir die Flucht ergriffen, da fagte er zu mir: 
Kannſt du das nicht begreifen, Jeppe? Der Stier ſah, daß deine 
Hörner noch viel größer als feine, und darum hielt er eg nicht 
für rathſam, fih mit Einem zu ftoßen, der ftärfer war als er. 
Nun rufe ich euch zu Zeugen, liebe Leute, ob nicht ſolche Reden 
einem ehrlihen Manne durch Mark und Bein dringen müjjen. 
sh bin doch fo anftändig, daß ich meiner Frau noch niemals den 
Zod gewünſcht habe, umgekehrt, als fie verwichenes Jahr an der 
Gelbſucht Frank lag, da wünſcht' ich, fie möchte leben bleiben. Denn 
da die Hölle ſchon ohnedies voll böfer Weiber ift, jo hätte Lucifer 
ie am Ende wol gar wieder zurüdgefchicdt, und da wäre fie noch 
Ihlimmer geweſen als zuvor. Aber wenn der Küfter ftürbe, da wollt’ 
ih mich freuen, fotwol um meinetwegen, al3 wegen der Andern. 
Denn mir macht er nichts als Verdruß, und der Menfchheit iſt er 
nichts nütze. Es ift ein unſtudirter Teufel; nicht den Eleinften 
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Ton kann er aushalten, noch Tann er ein anftänbiges Wachslicht 
gießen. ?_ Nein, da war fein Vorgänger, der Chriftoffer, ein 
anderer Kerl, der fchrie feinen Glauben, daß man ihn aus 
zwölf Küftern heraus hören konnte, folde Stimme hatte der. 
Einmal, als der FKüfler mich wieder Hahnrei gejchimpft hatte, 
nahm ih mir doch vor, mich zur Wehr zu ſetzen, und zwar 
jo, daß Nille e8 hören könnte; ih jagte: der Teufel foll dein 
Hahnrei jein, Matzküſter. Aber was geſchah? Gleich mußte Mei: 
fter Erich herbei und den Streit entfcheiven, jo daß ich den Küfter 
noch um Verzeihung bitten und mich bei ihm bevanfen mußte, dab 
er als ein ftudirter Mann meinem Haufe die Ehre anthäte. Seit 
den hab’ ih alle Gedanken an Widerftand aufgegeben. Ja ja, Moon 
Chriftofferfen, du und die andern Bauern, Ihr habt gut reden, Eure 
Frauen baben feinen Meifter Erich hinter dem Bette hängen. Hätt 
ih einen Wunſch in der Welt frei, jo wäre es diejer, daß entwe: 
der meine frau feine Arme hätte, oder ich feinen Rüden; den Mund 
könnte jie brauchen, fo viel fie wollte. Aber weil ich gerade auf dem 
Wege bin, muß ich doch mal zu Jacob Schufter herangeben, er wird 
mir ja wol für einen Schilling Branntwein auf Kredit geben. Denn 
etwas muß ich doch haben, mich zu ftärfen. Heda, Jacob Schulter, 
bift du ſchon auf? Mach’ auf, Jacob! 


Bierte Scene. 
Jacob Schufer cin Hemdearmeln). Jeppe. 


Jacob. Wer Henker will fo zeitig herein? 

Jeppe. Guten Morgen, Jacob Schufter. 

Jacob. Schön Dank, Jeppe, du bift ja heute ſehr zeitig im 

Gange. 
Jeppe. Gieb mir doch mal für ’nen Schilling Branntwein, Jacob. 

dJacob. Ganz gern, gieb du mir nur den Schilling. 

Jeppe. Du folit ihn morgen Friegen, wenn id) wieberfomme. 
Jacob. Bei Jacob Schuſter wird nicht geborgt; ein ober 

zwei Schillinge wirft du ja doch noch fachte haben zum Bezahlen. 
Jeppe. Schuft, wenn ich mas habe, ausgenommen ein paar 

Schillinge, die meine Frau mir gegeben bat, um in der Stadt was 

einzufaufen. 
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Jacob. Na, da kannt du doch zwei Schillinge abbandeln von 
dem, mas du kaufen jolft; was ift denn beine Hanbelichaft ? 

Ieppe. Ich foll zwei Pfund grüne Seife Laufen. 

Zarcb. Ei, kannſt du nicht jagen, du haft für das Pfund 
ein oder zwei Schillinge mehr gegeben, als du giebft? 

Jeppe. Ich bin nur bange, meine Frau Triegt es zu erfab- 
ren, und dann geht's mir ſchlecht. | 

Jacob. Redensarten! Wie fol die das zu wiſſen Friegen ? 
Kannft du nicht ſchwören, du bätteft alles Geld ausgegeben? Du 
bift doch dumm mie ein Bieh, 

Yeppe. Das ift auch wahr, Jacob, das kann ich wirklich thun. 

Jacob. Na, gieb deinen Schilling ber. 

Jeppe. Sieh ber! Aber du mußt mir einen Schilling zurüdgeben. 

Dacob (kommt mit dem Glafe, trinkt ihm zu). Geſundheit, Jeppe. 

Yeppe. Du baft getrunken wie ein Schelm. 

Yacob. Ei nicht doch, es ift ja doch eine alte gute Sitte, 
daß der Wirth den Gäften zutrinkt. 

Yeppe Mei wol: aber Schande dem, der die alte gute 
Sitte zuerft aufgebracht hat. Dein Wohl, Jacob. 

Iacob. Dank, Seppe Nun, nimm nur gleich für den an⸗ 
dern Schilling aud, den kannſt du doch nicht zurüdbringen, bu 
müßteft ihn etwa für ein Glas Branntwein zu gute behalten wollen 
bis du wiederflommft; denn ich habe meiner Treu feinen einzelnen 
Schilling. 

Deppe. Ein Hundsfott, wer das thut; ſoll der verzehrt werden, 
jo fol es gleich gefchehen, damit ich doch merke, daß ih mas im 
Magen babe. Wenn du aber wieder mittrintft, bezahl' ich nichts. 

Yacob. Geſundheit. 

Jeppe. Gott erhalte unſere Freunde und der Teufel hole 
alle unjere Feinde. Das thut dem Magen gut; ab, ab! 

Yarchb. Glück auf die Reife, Jeppe. 

Ieppe. Schön Dank, Jacob Schufter. 


Fünfte Scene. 
Ieppe (allein. Wird Iuftig und fängt un zu fingen. 
Ein weißes Huhn und ein buntes Huhn 
Die wollten ben Hahn befämpfen. * 
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Ach dürft’ ich doch nur noch für einen Schilling trinken! Ad, dürft 
ich doch nur noch für einen Schilling trinfen! Sch glaube, ich thus 
Nein, es gäb’ ein Unglüd. Wäre mir nur erft das Wirthshaus 
aus den Augen, fo hätt’ es feine Noth damit; aber es ift, al ob 
mich Einer bier feft bielte. Ich muß wieder hinein! Aber — was 
willft du thun, Jeppe? Iſt es mis doch, als fähe ich Nille fen 
am Wege ftehen mit Meifter Erich in der Hand. Ich muß wieder 
umkehren. — Ach dürft’ ich doch nur noch für einen Schilling trinfen! 
Mein Magen fagt: trinP, mein Rüden fagt: trin® nicht. Wem fol 
ih nun folgen? Iſt mein Magen mehr als mein Rüden? Ich daͤchte, 
ja. Sol ich anklopfen? Heda, Jacob Schufter heraus! — Aber da 
fteht mir das verfluchte Weib fchon wieder vor Augen. Schlüge ſie 
nur fo, daß die Knochen im Rüden feinen Schaden nähmen, da 
wollt’ ich den Teufel danach fragen; aber fie fehlägt wie.:.. Ad 
Gott helfe mir armem Mann, was fol ich thun? Zwing deine Natur, 
Seppe! Mär’ e8 denn nicht eine Schande, wenn bu dich ind Un- 
glück ſtürzen wollteft, um ein Tumpiges Glas Branntwein? Ren, 
für diesmal fol das nicht gefchehen, ich muß fort. — Ad dürft 
ih nur noch für einen Schilling trinfen! Das ift mein Unglüd, da 
ich. gefoftet habe, nun Tann ich nicht wieder davon los Tommen. 
Fort, Beine! Der Teufel fol euch holen, wenn ihr nicht geht! — . . - 
Nein, die Canaillen wollen meiner Sir nicht. Sie wollen wieder 
zum Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mit einander: Magen 
und Beine wollen ind Wirthshaus und der Rüden in die Stadt. 
Wollt ihr geben, ihr Hunde, ihr Beitien, ihr Hundsfötter! Nein, 
der Henker joll den holen, der wieder ins Wirthshaus geht; ic 
babe mehr Mühe, meine Beine vom Wirthshaus megzufriegen als 
meinen Scheden aus dem Stall. — Ah dürft’ ich doch nur noch für 
einen einzigen Schilling trinken! Vielleicht borgt Jacob Schuiter mir 
für einen Schilling oder zwei, wenn ich ihn recht darum. bitte. 
Heda, Jacob! Noch ein Glas Branntwein, für zwei Schillinge! 


Sechste Scene. 
Jacob. deppt. 


3acob. Sieh da Jeppe, biſt du jchon wieder Da? Ich 
dacht‘ es mir wol, daß du zu wenig hättet; für einen Stüber 
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Branntwein, was will das fagen, das fommt faum bis in die 
Keble. 

Jeppe. So iſt &, Jacob, und nun gib mir noch für einen 
Stüber. (Bei Eeite) Wenn ich nur erft getrunken habe, fo muß 
er mir ſchon borgen, er mag wollen oder nicht. 

- Jacob. Hier ift für einen Stüber Branntwein, Jeppe: aber 
erit das Gelb. 
Jeppe. Nun, jo lang ich trinke, kannſt du mir doch bor- 
gen, wie's im Sprüchwort heißt ?. 
Jacob. Bei uns gelten Feine Sprüchwörter, Seppe; zahlt 
du nicht voraus, Friegft du feinen Tropfen, wir haben verſchworen 
zu borgen, felbit nicht dem Verwalter. 
Jeppe (weinen). Kannſt du mir denn nicht borgen? Ich bin 
ja doch ein ehrlicher Mann. 
Jacob. Nir borgen. 
Jeppe. Na da haft du einen Stüber, du Prader! Nun 
its geſchehen, nun trinfe, Jeppe. — Ah das thut gut! 
Jacob. a das kann einen Schelm inwendig braten. 
Jeppe. Das Allerbefte beim Branntwein ift, daß man folche 
Courage danach Friegt. Nun den? ich weder an meine Frau mehr 
noch an Meifter Erih, fo bat das lebte Glas mich verwandelt. 
Kennit du die Melodie, Yacob? 
Klein Käthchen und Herr Peter, die faßen an einem Ort, Pateheia! 
Die fagten und fprachen manch ein fiveles Wort; Polemeta ! 
Im Sommer da fingen bie Vögel jo ſchön; Pateheia! 
Die Nille, das Menſch, kann zum Teufel gehn; Polemeia! 
Ich ging in.den Wald hinaus zur Stund'; Pateheia! 
Der Küfter das ift ein Schweinehund; Polemeia ! 
Und wie ich auf meinem Schimmel faß; Pateheia ! 
Der Küfter das If} ein rechtes Aas; Polcmeia ! 
Und wollt Ihr wiffen, wie heit meine Frau; Pateheia ! 
Eie heißt: der Satan hole die Sau; Polemeia! 

Die Melodie hab’ ich felbft gemacht, Jacob. 

Jacob. Du machſt den Teufel! 

Ieppe. Jeppe ift nicht fo dumm, tie bu denkſt, ich hab’ 
auch ein Lied auf die Schufter gemacht, das gebt fo: 

Der Schufter mit der Fiebel und dem Baß, 
Philepom Philepom! 
Brugg, Ludwig Holberg. 24 
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dacob. € bu Narr, das ift ja auf einen Muſikus gemacht. 
Jeppe. Kichtig, fo ift 8. Höre Jacob, gib mir nod für 
einen Stüber Branntiein. 
Jacob. Bravo, nun feh’ ich doch, daß du ein wackerer Mann 
bift, der meinem Haufe einen Schilling zu verbienen gibt. 
Jeppe. He Jacob, gib mir noch für vier Schillinge. 
Jacob. Mit Vergnügen. 
Jeppe. (Singt wieder.) 
Die Erde trinkt Wafler, 
Das Meer trinft die Sonne, . 
Die Sonne trinft Das Meer, 
Alles trinkt, was if; 
Warum follte dein ich 
Nicht ebenfalls trinken?! 
Jacob. Gefundbeit, Jeppe. 
Jeppe Nur zu! 
Jacob. Profit, Halbpart. 
Jeppe. Ich tank ju, Jacob! Drik man, dat dig de Dyvel 
baal, dat dig de Dyvel haal! Das ift ſchlacht. . 
Jacob. Ich böre, du kannſt deutfch fpredhen, Jeppe. 
Jeppe. Verſteht fich, das ift was Altes; ich ſprech' es aber 
nicht gern, außer wenn ich befoffen bin. 
Jacob. Na, fo ſprichſt du es doch wenigſtens alle Tage 
einmal. 
deppe. Ich bin zehn Jahre unter der Malie gemwejen und 
follte nicht deutſch verſtehen? 
Jacob. Ya ja, ich weiß, Seppe, wir haben ja zwei Cum: 
panen mit einander. gemacht. 
Jeppe. So ift eg, nun erinnere ich mich, du wurdeſt ja 
einmal gehängt, als du bei Wismar? megliefft. 
Jacob. Ich follte gehängt werden, aber ich kriegte Pardon. 
Nah dran vorbei, ift ein gutes Ding. 
Jeppe. Schade, daß fie dich nicht gehängt haben. Aber warſt 
du nicht mit bei der Auction, da auf der Heide, du weißſt fchon wo? 
Jacob. Ei, mo märe ich nicht mit bei geivefen! 
Jeppe. ch vergefle nie die erite Salbe, die der Schwede 
uns gab; da fielen, glaub’ ich, auf einmal dreitaufend, um nicht 
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zu jagen viertaufend Mann. Das gung verbeibelt zu, Jacob; du 
kannſt dich das vorftellen, ich kann nich fagen wie, ich war etwas 
ängftlih -in die Schlacht. 

Jacob. Ya ja, das Sterben kommt Einem hart an; man 
ift ganz fromm, wenn man gegen den Feind geht. 

Ieppe Ja, fo iſt es. Ich weiß auch, moher das kam: ich 
lag die ganze Nacht, bevor die Auction anging und las in Davids 
Palmen. 

Jacob. ch wundere mid nur, daß du, der bu doch früher 
Soldat gewejen bift, dich fo von einer Frau cujoniren läßt. 

Jeppe Ich? Na wenn ich fie nur bier hätte, vu follteft 
ſchon ſehen, ‚wie ich ſie durchwamſen wollte. Noch ein Glas, Jacob; 
ich babe noch acht Schillinge, find die vertrunfen, fo trink' ich auf 
Borg. Gieb mir au einen Krug Bier! 

In Leipzig war ein Mann, 

In Leipzig war ein Dann, 

In Leipzig war ein lederner Dann 

In Leipzig war ein leberner Mann 
In Leipzig war ein Mann, 

Der Mann der nahm 'ne Frau ıc. 


Jacob. Profit, Jeppe. 

Yeppe. Ho! bo! halloh! Deine Gefundheit und meine Ge- 
ſundheit und aller guten Freunde Gefundheit! Hei, ho! 

Iarob. Wilft du nicht dem Verwalter feine Gefundheit trinten? 

Jeppe. Meinetivegen, gib mir nur noch für einen Schilling. 
Der Verwalter ift ein anftändiger Mann; wenn wir ihm einen Tha⸗ 
ler in die Hand drüden, ſchwört er der Herrichaft bei feiner See 
len Seligfeit, dab wir nicht im Stande find die Steuer zu bezahlen. 
— Na nu aber ein Schelm, der noch Gelb bat; du borgit mir 
wol no für einen Stüber oder zwei? 

Jacob. Nein Jeppe, nun kannſt du nicht mehr vertragen. 
Ich bin nicht der Mann, der ba haben will, daß bie Gäſte ſich in 
feinem Haufe überladen und mehr trinfen als ihnen zuträglich iſt, 
lieber will ich meine ganze Nahrung einbüßen. 

Jeppe. Hei, noch für einen Stüber! 

Jacob. Nein, Seppe, nun geb’ ich dir nichts mehr; bedenke, 
dag bu einen langen Weg vor dir baft. 
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Jeppe. Hundsfott! Carnallie! Beitie! Schlingel! Hei! he! hob! 
Jacob. Leb' wol, Jeppe, Glüd auf die Reife. (Ab.) 


Siebente. Scene. 


Jeppe valkim. 


Ach Seppe, du bift befoffen wie ein Vieh; meine Beine wollen 
mich nicht mehr tragen. Wollt ihr wol ftehen, ihr Canaillen? Ja 
fo, mas ift die Glode? Heda, Jacob Hundzfott Schufter! - Heda, 
noch für einen Stüber! Wollt ihr ftehen, ihr Hunde? Nein, der 
Teufel fol mich holen, wenn die ftehen. Schön Dank, Jacob Schu⸗ 
fter, noch einen vom frifhen Faß! Hört, Camerad, wo geht hier 
der Weg in die Stadt? Steht, fag ih! Seht, das Vieh ift be 
foffen. Du baft getrunfen wie ein Schelm. Jacob, ift das für 
einen Stüber Branntwein?.... Du führft ein Maß wie ein Türke. 

(Während er fo fpricht, fällt er bin und bleibt Tiegen.) 


Adıte Scene. 


Baron Nilus. Der Sekretär. Ein Aammerdiener. Bwei £ahkaien. 


Der Baron. Das Jahr läßt ſich gut an, wir werden eine 
ſchöne Ernte haben; fieh einmal, wie dicht die Gerfte ftebt. 

Ber Secretär. Allerdings Euer Gnaden: aber das bebeu: 
tet, daß die Tonne Gerfte diesmal nicht höher Tommen wird als 
fünf Mark. 

Der Baron. Das thut nichts, die Bauern ftehen ſich doch 
in guten Jahren alle beſſer. | 

Der Secretär. Ich weiß nicht, woran das liegt, Euer Gna⸗ 
ben: aber die Bauern Hagen immer und wollen Korn zur Ausſaat 
baben, mag das Jahr nun gut geweſen fein oder nicht. Je mehr 
fie haben, je mehr fie trinfen. Hier wohnt ein Wirth in der Nach⸗ 
barichaft, der trägt viel dazu bei die Bauern arm zu maden; man 
jagt, er thut Salz in fein Bier, damit ‚fie immer durftiger werden, 
je mehr jie trinfen. 

Der Baron. Den Kerl müſſen wir abfchaffen. Aber was 
liegt bier im Wege? Das ift ja ein tobter Menſch. Es paflirt doch 
nichts als Unglüd; Spring’ mal Einer hin und fehe, wer es ift. 
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Ein Lakai. Das ift Jeppe vom Berge, der das böfe Weib 
bat. Heda, fteh auf, Jeppe! Nein, man Tann ihn fchlagen und 
bei den Haaren ziehen, er wacht nicht auf. 

Der Baron. Laß ihn nur fchlafen, ich habe eben Luft eine Co: 
möbdie mit ihm zu fpielen. Ihr pflegt ja reih an Einfällen zu fein; 
fällt Euch jegt nichts ein, womit ih mir einen Spaß machen Fönnte? 

Der Secretär. Ich dächte, es müßte recht hübſch fein, 
wenn man ihm einen Papierkragen um den Hals bände und ſchnitte 
ihm die Haare ab. 

Der Aammerdiener. Noch hübjcher wäre es, dächt' ich, 
man bejchmierte ihm das Gefiht mit Tinte und zöge ihn nadt aus, 
um zu fehen, was feine Frau mit ihm anfinge, wenn er in der 
Bofitur nah Haufe käme. 

Der Baron. Das ift ganz hübſch. Aber was gilt's, Erich 
denkt auf etwas, das noch artiger ift; fag’ nur deine Meinung, Eric. 

Eric, (einer von ven Lakaien). Ich meine, man follte ihm die 
Kleider ausziehen und ihn in des Herrn beites Bett legen und 
morgen früh, wenn er aufwadt, ftellen wir uns alle an, als ob 
er unſer gnädiger Herr wäre, jo daß er nicht willen foll, ob er 
verratben oder verfauft if. Und wenn wir ihn auf die Art dazu 
gebracht haben, daß er ſich für den Baron hält, jo wollen wir ihn 
wieder fo betrunfen machen wie er jest ift, und ihn in feinen alten 
Kleidern auf diefen ſelben Mifthaufen legen; wird das geſchickt aus: 
geführt, fo wird es eine merkwürdige Wirkung haben und er wird 
ſich einbilden, entiveber, daß fein Glüd ein bloßer Traum oder 
daß er in ver That im Paradies geweſen. 

Der Baron. Erich, du bift ein großer Mann, darum haft 
bu auch immer nichts ala große Entwürfe. Aber wenn er nun 
nitten drin aufwacht? 

Er ich. Dafür, Euer Gnaden, bin id gut, daß er das nicht 
ıhut. Denn diefer felbige Jeppe vom Berge ift der ftärfite Säufer 
im ganzen Kirchfpiel. Voriges Jahr machte man den Verfuch, ihm 
eine Rakete in den Naden zu binden; aber die Nafete ging los, 
ohne daß er davon aufwachte. 

Ber Baron. So wollen wir e8 denn fo maden. Tragt 
ihn rafch fort, zieht ihm ein feines Hemde an und legt ihn in 
mein beftes Bett. (Alle ab.) 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. ° 


Deppe liegt Im Bett des Barond; ein goldgeſtickter Schlafrock Liegt vor ihm auf dem Etubl. 
Er wacht auf und reibt ſich die Augen, flieht fih um und fährt erfchroden zufammen; teibt 
fich vie Augen wiever, faßt fih an ten Kopf und bekommt dabei eine goltgeftidte Nadytmäge 
zu faffen Gr wifcht fich die Augen mit Epuf und reibt fie wieder, wendet bie Mute nad 
allen Seiten und beflcht fie, bemerkt vann fein feines Hemde, ten Schlafrock und bie übrige 
Umgebung, wobet er feltfame Geberden macht. Untervefien fpielt eine leife Muſik; Icype 
faltet die Hände dazu und weint. Wenn vie Muflt zu Ende if, fängt er am zu fpredhen: 


Nun, was iſt denn das? Was ift das für eine Herrlichleit und 
wie fomme ich hierher? Träum' ich oder wach' ich? Neim, ich bin 
völlig mad. Wo ift meine Frau, wo find meine Finder, wo ift 
mein Haus und wo ift Jeppe? Alles ift verändert, ich felbft mit. 
Ei was iſt doch das? Was iſt doch das? (ruft mit leiſer und furchtſamer 
Etimme:) Nille! Nille! Nille! Ich bin in den Himmel gekommen, 
glaub' ich, Nille, und zwar ganz unverſehens. Aber bin ich es 
denn auch wirklich? Es iſt mir wie ja, aber es iſt mir auch wie 
nein. Fühl' ich meinen Rücken, der mir noch wehthut von den 
Prügeln, die ich gekriegt habe, hör' ich mich ſprechen, rühre ich 
an meine hohlen Zähne, fo dünkt mich, ich bin es. Seh' ih da— 
gegen meine Müte, mein Hemde und alle die übrige Herrlichkeit, 
die ich bier vor Augen habe und bör’ ich die liebliche Muſik dazu, 
jo folf der Teufel mich holen, wenn es mir zu Kopfe will, dab 
ih es bin. Nein, ich bin es nicht; ich will taufendmal eine Ga: 
naille fein, wenn ich es bin. Aber vielleicht träum’ ih? Nein, ich 
glaube nicht. Ich will einen Verſuch machen und mid in den Arm 
fneifen; thut mir das weh, fo träum’ ich, thut e8 mir nicht web, 
fo träum’ ich nicht. — Ya, ich hab’ es gefühlt, ich wache, ich wache 
wahrhaftig, das kann mir Keiner abvisputiren! Denn wenn id 
nit wachte, fo könnt' ich ja nit... . Aber wenn ich Alles recht 
bevenfe, wie kann id) denn wachen? Es ift ja Har, daß ich Jeppe 
vom Berge bin; ich weiß ja, daß ich ein armer Bauer bin, ein 
Lümmel, ein Schlingel, ein Hahnrei, eine hungrige Laus, eine 
Made, eine Canaille; wie käm' ich denn dazu, Kaifer zu fein und 
Herr eines Schloſſes? Nein, das ift doch nur ein Traum! Darım 
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it es das Beſte, ich gebulde mich, bis ich aufwache. (Die Muſik be 
ginnt aufs Neue und Jeppe fängt wieder an gu weinen.) Ad, fann man 
nur fo etwas im Echlafe hören, das ift ja nicht. möglich! Aber 
wenn es ein Traum ift, jo wollt’ ich, ich wachte nie wieder auf 
und bin ich verrüdt geworben, fo wünſch' ich nie wieder vernünftig 
zu werden; den Doctor, der mich kuriren wollte, den würde ich 
verklagen und würde verfluchen, wer mich wecken wollte. — Aber 
id träume weder noch bin ich. toll, ich kann mich auf Alles be 
innen, was mir begegnet if. Sch weiß, daß mein feliger Vater 
Nils vom Berge war und mein Großvater war Sjeppe vom Berge; 
meine Frau beißt Nille, ihre Karbatfche Meifter Erich, meine Söhne 
Hans, Ehriftoph und Nil. Aber fieh da, nun geht mir ein Licht 
‚ auf: das ift das ewige Leben, es iſt das Paradies, es ift bas 
Simmelreih! Vermuthli hab’ ich bei Sacob Schufter wieder zu 
viel getrunfen, bin geftorben und. bin geraden Wegs in den Him- 
mel gefommen. Das Sterben muß doch nicht fo ſchwer fein, als 
man ſich denkt; ich menigftens habe nicht? davon gefühlt. Ver⸗ 
muthlich fteht jett eben ber Herr Paſtor auf der Kanzel und hält 
mir Die Leichenrede und fagt: Solch ein Ende nahm Jeppe vom 
Berge; er lebte als Soldat und ftarb als Soldat. Man Tann 
darüber ftreiten ob ich zu Lande ober zu Waſſer geftorben bin; 
denn ich war ziemlich naß als ich aus der Welt ging. Aha Jeppe, 
das ift mas Anderes als vier Meilen in die Stabt laufen und 
Seife kaufen und auf der Streu liegen und Prügel kriegen von 
der Frau und Hörner vom Küfter. Ach in welche Glückſeligkeit hat 
fih nicht dein Leben voll Mühſal und Bitterfeit verwandelt! Ad 
ic muß weinen vor Freude, zumal wenn ich bedenke, daß mir das 
fo unverdient widerfährt! Nur Eins ftedtt mir noch im Kopfe: ic) 
bin fo durſtig, daß mir die Lippen aneinander leben; follte ich 
mid) in's Leben zurückwünſchen, fo wär’ es nur, um mid) an einem 
Kruge Bier zu erquiden. Denn was nüßt mir alle die Herrlichkeit 
vor Augen und Ohren, wenn ich doch wieder Durft leiden fol? 
Ich erinnere mid, daß der Baftor oft gejagt hat: im Himmel iſt 
weder Hunger noch Durft und auch alle feine tobten Freunde foll 
man da wiederfinden. Aber ich verſchmachte vor Durſt; auch bin 
ih ganz allein, ich fehe feinen Menſchen. Zum menigiten dacht’ 
ih doch meinen Großvater bier zu finden, das war ein ſehr 
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anftändiger Mann, der bei der Herrſchaft niemals‘ aud nur mit 
einem Schilling in Reſt blieb. Auch weiß ich ja, daß andere Leute 
ebenfo honett gelebt haben wie ich; warum follte denn ich allein in den 
Himmel fommen? Das kann alfo nicht der Simmel fein. Aber was 
kann es denn fein? Ich träume nicht, ich mache nicht, ich bin nicht 
tobt, ich bin nicht lebendig, ich bin nicht närrifch, ich bin nicht Flug, 
ih bin Jeppe vom Berge, ich bin nicht Jeppe vom.Berge, ich bin 
arm, ih bin reich, ich bin ein elender Bauer, ich bin Kaifer — 
ah .... ah .... ah .... Hülfe! Hülfe! Hülfe! (Auf fein Iautes Ge 
ſchrei kommen verſchiedene Leute herein um zu ſehen, wie er ſich auſtellt.) 


Zweite Stene. 
Der Aammerdiener. Ein Kakai. Jeppe. 


Der Aammerdiener. Ich wünſche Euer Gnaden einen 
Ihönen guten Morgen; bier ift der Schlafrod, falls Euer Gnaden 
aufftehen wollen. Schnell, Erich, hole das Handtuch) und das Waſch⸗ 
beden ! 

Jeppe. Ach wohlgeborner Herr Kammerdiener, ich will ja 
gern aufſtehen, ich bitte nur, daß Ihr mir kein Leid anthun wollt. 

Der Kammerdiener. Gott bewahre ung, daß wir dem gnä—⸗ 
digen Herrn ein Leid anthun! 

Jeppe. Ad, bevor Ihr mich todtichlagt, wollt Sr mir nicht 
die Gefälligfeit erweifen und mir jagen, wer ih bin? 

Der Anmmerdiener. Weiß der Herr nicht, wer er ift? 

Jeppe. Geitern war ich Seppe vom Berge, aber beut.... 
Ah ich weiß nicht was ich fagen foll! 

Der Aammerdiener. Es freut uns, daß der Herr heut bei 
jo guter Laune ift, daß er zu ſcherzen beliebt. Aber Gott bewahre 
ung, weshalb weinen Euer Gnaden? 

Ieppe. Ich bin nicht Euer Gnaden, bei meiner Seelen Selig: 
keit ſchwör' ih, daß ich es nicht bin! Denn fo weit ich mich erin- 
nern kann, bin ich Jeppe Nilfen vom Berge; mollt ihr meine Frau 
bolen laſſen, wird fie Euch dasfelbe jagen. Aber leidet nicht, daß 
fie den Meifter Erich mitbringt. ° 

Ber Sakai. Das ift feltfam, was bedeutet dag? Der Herr muß 
noch nicht völlig wach fein; denn fonft pflegt er niemals fo zu feherzen. 
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Ieppe. Ob ih wach bin oder nit, kann ich nicht fagen; 
aber das weiß ich und das kann ich jagen, daß ich einer von des Ba- 
rons Bauern bin, mit Namen Seppe vom Berge und nie in meinem 
Leben bin ih Baron oder Graf geweſen. 

Der fammerdiener. Erich, was Tann dies fein? Ich fürchte 
der Herr fällt in eine Krankheit. 

Erich. Ich denke mir, er wird wohl ei ein Nachtwandler ge⸗ 
worden ſein; es geſchieht öfters, daß Leute aufſtehen, ſich ankleiden, 
reden, eſſen und trinken, Alles im Schlaf. 

Der Kammerdiener. Nein, Erich, jetzt mer?’ ich es: der 
Herr phantaſirt vor Krankheit. Hol ſchnell ein paar Doctoren..... 
Ad Euer. Gnaden, ſchlagt Euch doch foldhe Gedanken aus dem Kopfe, 
Euer Gnaden verjegen damit. das ganze Haus in Schreden. Kennt 
Euer Gnaden mich nicht? 

Ieppe. Ich kenne mich jelbit nicht, wie ſoll ich Euch fennen? 

Der Kammerdiener. Ach ift es möglich, daß ich fo etwas 
von meinem gnädigen Herrn hören und ihn in foldem Zuftand 
fehen muß! Ach, unjer unglückliches Haus, daß es von foldhem 
Sammer beimgejucht wird! Kann der Herr fich nicht erinnern, was 
er geſtern that, als er auf die Jagd ritt? 

Jdeppe. Ich bin nie weder Jäger noch Wilddieb geweſen; 
denn ich weiß, daß darauf Zuchthaus fteht.'! Keine Menſchenſeele 
jo mir bemeifen, daß ih auch nur einen Hafen auf des Herrn 
Gütern gejagt habe. 

Der Aammerdiener. Ab ich bin ja erft geſtern ſelbſt mit 
dem gnädigen Herrn auf der Jagd geweſen. 

deppe. Geſtern war ich bei Jacob Schuſter und trank für 
zwölf Schillinge Branntwein, wie konnt' ich da auf der Jagd ſein? 

Der Aammerdiener. Ad auf meinen nackten Knien be: 
Ihmwör’ ich den gnädigen Herrn, jolche Reden zu unterlaſſen. Erich, 
iſt nach den Doctoren geſchickt? 

Erich. Ja, ſie werden gleich kommen. 

Der RHammerdiener. So wollen wir dem gnädigen Herrn 
den Schlafrod anziehen, vielleicht, wenn er an die Luft kommt, 
wird es beifer mit ihm. Iſt dem Herrn gefällig, feinen Schlafrod 
anzuziehen ? 

Ieppe. Herzlich gern, Ahr könnt mit mir machen, was Euch 
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beliebt, wenn Ihr mich blos nicht todtichlagen wollt; denn ich bin 
jo unſchuldig wie das Kind in Mutterleibe. 


Dritte Scene. 


Bwei Doctoren. Ieppe. Der Rammerdiener. Erid. 


Erfier Doctor. Zu unferm größten Leidweſen bören wir, 
daß der gnädige Herr unwohl find? 

Der Aammerdiener. Ach ja, Herr Doctor, er ift in einem 
traurigen Zuftand. 

Der zweite Doctor. Wie geht e8 denn, gnädiger Herr? 

Jeppe. Ganz gut, ich bin blos noch durftig von dem Brannt⸗ 
wein, den ich geftern bei Jacob Schuiter getrunken habe. Wollt 
Ihr mir nur einen Krug Bier geben und mich Laufen laflen, fo 
mag man Euch Doctoren meinetwegen hängen: denn ich braude 
feine Arzenei. 

Erfier Doctor. Das beißt mal phantafiren, Herr Collega? 

Bweiter Doctor. Je ftärker es ift, je rajcher wird es ſich 
austoben; wir wollen dem Herrn an den Puls fühlen. Quid tibi 
videtur, domine Frater? 

Erfier Doctor. Ich meine, er muß Augenblids zu Ader 
gelafjen werben. | 

Bweiter Doctor. Das meine ich nicht, foldde Krankheiten 
müſſen auf andere Art Furirt werden. Der Herr hat einen ſchlim⸗ 
men und feltfamen Traum gehabt, der ihm das Blut in Aufruhr 
gebracht und das Hirn bergeftalt in Verwirrung gefegt hat, dab 
er ſich einbilbet, er wäre ein Bauer. Wir müfjen den Herrn zu 
zerftreuen fuchen mit den Dingen, an denen er font das meifte 
Behagen findet; wir müſſen ihm den Wein und die Speije geben, 
die ihm am beften fchmeden und ihm die Stüde vorjpielen, die er 
am liebiten hört. 

(Sine luſtige Muſik beginut.) 

Der Aammerdiener. Das war ja des Herrn Leibſtück. 

deppe. Kann ſchon fein; geht es immer fo Iuftig zu auf 
dem Schloſſe? ' 

Ber Anmmerdiener. So oft es dem Herrn behagt; gibt er 
doch uns Allen Koſt und Lohn. 
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Yeppe. Aber es iſt doch ſeltſam, daß ich mich nicht befinnen 
fann, was ich ‘früher gethan? 

Erfier Doctor. Das bringt diefe Krankheit mit ih, Euer 
Gnaden, daß man Alles vergißt, was man früher gethan bat. 

Bweiter Doctor. Ich erinnere mich, daß vor etliden Yab- 
ren Einer meiner Nachbarn von zu vielem Trinken dermaßen ver- 
wirt wurde, daß er dachte, er hätte Teinen Kopf. 

Ieppe. Ich wollte, dem Dorfrichter Chriftoffer ginge es eben 
jo, der Hat vermuthlich gerade die .entgegengefehte Krankheit; er 
balt fich nämlich für einen großen Kopf, an feinen Urtheilsfprüchen 
aber merkt man, daß er gar feinen hat. 

(Alle Icchen darüber: Ga ba ha.) 

Bweiter Doctor. Es ift eine Luft, ven Herrn ſo ſcherzen 
zu hören. Aber um wieder auf die Geſchichte zu kommen, ſo ging 
derſelbige Mann durch die ganze Stadt und fragte alle Leute, ob 
Niemand den Kopf gefunden, ven er verloren. Nachher aber kam 
er wieder zu fih und ift jegt Küfter in Jütland. 

JIeppe Das hätte er auch werben fönnen, | wenn er feinen 
Kopf auch nicht wiedergefunden hätte. - 

(Ste lachen abermals: Ha ha ha.) 

Erfier Doctor. Erinnert der Herr Kollega fich der Gefchichte, 
die vor zehn Jahren mit dem Mann paflirte, der ſich einbilvete, 
er bätte den ganzen Kopf voll Fliegen, und konnte von dieſer 
Grille nicht abgebracht werben, bis ein verftändiger Doctor ihn auf 
jolgende Art furirte? Er legte ihm über den ganzen Kopf ein Pfla- 
fter, melches mit _todten Fliegen beftreut war; nad) einiger Zeit 
nahm er e3 ab und zeigte die Fliegert dem Kranken, der ſich ein: 
bildete, fie wären aus feinem Kopf geflommen und fo wurde er 
wieder gefund. Aehnlicher Weife habe ich von einem andern Manne 
gehört, der nad) einem langwierigen Fieber auf den Einfall gerietb, 
wenn er fein Waſſer abichlüge, müßte das ganze Land durch eine 
Ueberſchwemmung zu Grunde geben. Niemand fonnte ihn von dem 
Gedanken abbringen, er ‘wolle, fagte er, lieber für das gemeine 
Beſte fterben. Diefer wurde auf folgende Art kurirt. Es wurde 
ihm die Kunde gebracht, wie vom Commandanten, er möchte doch, 
weil der Stadt eine Belagerung drohe und in ven Gräben Fein 
Waſſer ſei, diefelben ausfüllen, um dein Feinde den Zugang zur 
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Stadt zu verfperren. Der Kranke war erfreut, dab er feinem 
Vaterlande und zugleich ſich felbit einen Dienft ermweifen könne und 
wurde auf die Art beides los, fein Wafler und feine Krankheit. 

Bweiter Doctor. Ich Tann noch eine andere Hütorie an- 
führen, welche in Deutichland paflirt if. Ein Edelmann fam ein: 
mal in ein Wirthshaus und nachdem er daſelbſt gejpeist hatte, und 
zu Bette gehen wollte, hing er feine goldene Kette, die er um ven 
Hals zu tragen pflegte, an die Wand in der Herberge. Der Wirth 
gab genau Acht, begleitete ihn zu Bette und wünſchte ihm eine gute 
Nacht. Wie er aber hörte, daß der Edelmann fchlief, ſchlich er ſich 
in die Kammer, nahm fechzig Glieder von der Kette ab und Bing 
fie fo wieder an die Wand. Am Morgen fteht ver Fremde auf, 
läßt fein Pferd fatteln und zieht fih an. Wie er jedoch die Kette 
um den Hals binden wollte, bemerkte er, daß fie nur noch halb jo 
lang war, wie früher, weshalb er ein Gefchrei anhob, er wäre 
beftohlen. Der Wirth, welcher draußen vor der Thür ftanb und 
lauſchte, läuft augenblidlid hinein und indem er ſich ganz erfchredt 
jtelt, ruft er: Ach welche fchredliche Veränderung! Da der Fremde 
ihn fragte, worüber er fi denn fo entfege, antwortete er: Ach 
mein Herr, Euer Kopf iſt noch einmal fo groß wie geſtern. Und 
damit hielt er ihm einen falfchen Spiegel vor, in welchem die Gegen: 
ftände noch einmal jo groß ausfahen, als fie waren. Da nun der 
Edelmann feinen Kopf im Spiegel fo groß ſah, brach er in Thrä⸗— 
sen aus und fagte: Ach nun veritehe ich auch, weshalb mir meine 
Kette zu kurz geworben ift! Darauf ſetzte er fih aufs Pferd und 
verhüllte den Kopf in den Mantel, damit ihn Niemand unterwegs 
ſehen follte. Man erzählt, daß er ſich auch noch lange Zeit hinter- 
drein zu Haufe gehalten und feine Grille nicht aufgegeben, fondern 
geglaubt hat, nicht die Kette wäre zu kurz, fondern der Kopf 
zu groß. 

Erflier Doctor. Bon ſolchen Einbildungen gibt e8 unzählige 
Grempel. So erinnere ih mich von Einem gehört zu haben, der 
jich einbilvete, feine Naſe wäre zehn Fuß lang, und deshalb alle 
Leute warnte, fie möchten ihm nicht zu nahe kommen. 

Bweiter Doctor. Domine Frater bat wol die Gefcdhichte 
gehört von dem Manne, ver fich - einbildete, er wäre todt? Ein 

lunger Mensch gerietb auf den Einfall, er wäre todt, Tegte ſich in 
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den Sarg und wollte weder eflen noch trinken. Seine Freunde 
ftellten ihm vor, welche Thorheit das fei und gebrauchten alle Künfte, 
um ihn zum Efien zu bringen. Aber vergebli; er wies fie mit 
Laden zurüd, indem er vorgab, Eſſen und Trinken wäre bei den 
Todten durchaus nicht üblich. Endlich unternahm ein erfahrner 
Arzt es, ihn auf eine feltfame Art zu kuriren. Nämlich er veran: 
late einen Bedienten, ſich ebenfalls für tobt auszugeben und fich 
mit Gepränge hinausführen zu laſſen an eben dem Ort, wo der 
Kranke lag. Zuerſt Tagen die zwei Kranken lange ſchweigend und 
fahen einander an. Endlich fing der Kranke an, den Andern zu 
fragen, warum er biehergeflommen wäre. Der antwortete, weil er 
tobt wäre. Darauf fingen fie an, einander nah der Art und 
Weiſe zu fragen, wie fie geftorben, was denn Jeder meitläufig be: 
richtete. Darauf kommen Leute, welche dazu angeftiftet waren und 
bringen dem zweiten fein Abenpbrot, worauf er ſich im Sarg in 
die Höhe richtete und eine gute Mahlzeit bielt, indem er den An- 
dern fragte: Willſt du nicht auch ein bischen efien? Der Krante 
vermwunberte ſich darüber und fragte, ob es fih denn wirklich für 
einen Todten fchide zu efjen. Ei, erwiberte der Andre, wer nicht 
ift, Tann nicht lange todt fein. So ließ er fich überreden zuerit 
mit dem Andern zu effen, dann zu fchlafen, aufzuftehen, ſich an- 
zufleiden; furz, er ahmte dem Andern in allen Stüden nad, big 
er zulegt auch wieder lebendig wurde und jo gejcheidt wie „jener. 
Bon ſolchen Einbildungen könnte ich noch unzählige Gefchichten erzäh⸗ 
len. Und fo ift das auch diesmal mit dem gnädigen Herrn; er bilvet ſich 
ein, ein armer Bauer zu fein. Aber ver Herr muß fich diefe Gedanken 
nur aus dem Sinne fchlagen, fo wird er gleich wieder geſund. 

Yeppe. Aber follte das wol möglich fein, daß das nur von 
Einbildung ift? 

Die Boctoren. Ganz gewiß, der Herr bat ja aus dieſen 
Erzählungen gehört, was die Einbildung thun Tann. 

Yeppe. Ich bin alſo nicht Jeppe vom Berge? 

Doctor. Ganz gewiß nicht. | 

Zeppe. Da ift auch die böſe Nille nicht meine Frau? 

Doctor, Keineswegs; der Herr ift ja Wittiver. 

Ieppe. Und das ift auch bloße Einbildung, daß es eine Kar: 
batſche giebt, mit Namen Meilter Erich? 
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Bortor. Bloße Einbilvung. 

Jeppe. Iſt es auch nicht wahr, daß ich geitern in die Stadt 
follte und follte Seife faufen? 

Doctor. Nein! 

Ieppe. Auch nicht, daß ich das Gelb bei Jacob Schuſter 
vertrunfen babe? 

Der KRammerdiener. Ei, ber Herr war ja geflern mit und 
den ganzen Tag auf der Jagd. 

Jeppe. Auch nicht, daß ich Hahnrei bin? 

Der Aammerdiener.. Ei, die Fran iſt ja ſchon feit langen 
Jahren tobt. . | 

Ieppe. Ach, jet fang’ ich erft an, meine Thorheit einzufeben; 
ich will nicht mehr an den Bauer denken. Sch jehe Schon, ein Traum 
bat mid) in den Irrthum verfegt; es ift doch feltiam, auf was für 
Grillen der Menſch geratben kann. 

Der Aammerdiener. Beliebt dem Herrn, ein wenig im 
Garten zu fpazieren, bis wir das Frühſtück ‚angerichtet haben? 

Jeppe. Schon gut, es muß aber bald gefchehen: denn ich 
babe Beides, Hunger und Durft. 


Dritter Act 
Erfte Scene. 


Deppe. Der Aammerdiener. Der Secretär. 


(Ieppe kommt aus dem Garten mit feiner Suite, ein Feiner Tlſch If gededt.) 
deppe. Haha, ich ſehe, der Tiſch ift ſchon gebedt. 

Der Aammerdiener. Ja, es ift Mles fertig, wenn Euer 
Gnaden beliebt, Plab zu nehmen. 
(Ieppe nimmt Play. Die Uebrigen ftehen hinter feinem Stuhl und lachen über ſeine 
Ungeſchicktheit, wenn er mit allen fünf Fingern in bie Schüffel greift, über Tifche 

ruͤlpot, ſich in die Singer fchneidet und bie Kleider befchmiert.) 

Der Aammerdiener. Will der Herr befehlen, welcher Wein 
ihm gefälig ift? 
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deppe. Ihr wißt ja felbft, melden Wein ich des Morgens 
zu trinten pflege. 

Der Aammerdiener. Am liebften pflegt der Herr Rhein⸗ 
wein zu trinken; aber wenn er dem Herrn nicht ſchmeckt, Tann er 
augenblid® andern haben. 

Jeppe (fh), Na, der ift etwas ſauer. Ihr müßt etwas 
Honig daran thun, dann wird er gut; denn ich bin jehr fürs Süße. 

Der Ramwmerdiener. Hier ift Canarienfect,'! wenn ber 
Herr davon koſten will. 

Ieppe. Das ift ein guter Wein. Gejundheit für Alle! (Sevesmel, 
wenn er trinkt, wird Tuſch geblafen.) Heda, aufgepaßt, Kerl, noch ein 
Glas Wein von dem Ganallenject, verfteht Ihr mih? Wo haft du 
den Ring ber, den du am Singer trägft? 

Der Schretär. Den hat mir ber Herr felbft gegeben. 

Ieppe. . Daran kann ich mich nicht erinnern, gieb ihn mir 
wieder, ich muß es in der Betrunfenheit gethan haben, ſolche Ringe 
giebt man nicht fo fort. Nachher will ich mal nachfehen, mas Ihr 
fonft noch habt. Dienftboten müſſen nicht mehr haben als Koft und 
Lohn. Ich kann darauf ſchwören, daß ich mich nicht erinnere, Euch 
jemals etwas apart gejchentt zu haben. Und wozu follte ih das 
auch thun? Der Ring ift ja Aber zehn Neichsthaler werth; nein, 
nein, Ihr guten Kerle, fo nicht, fo niht! Ihr müßt Euch Eurer 
Herrſchaft Gebrechlichkeit und Trunfenheit nicht zu Nube machen. 
Wenn ich betrunfen bin, jo bin ich im Stande, meine Hoſen weg⸗ 
zufchenfen; aber wenn ich meinen Raufch ansgefchlafen babe, fo 
nehm’ ich meine Geſchenke wieder. Es würde mir übrigens jchlecht 
gehen bei meiner Frau Nille..... Aber was red’ ih; nun falle 
ih ſchon wieder in die vorigen dummen Gebanfen, und weiß nicht 
mehr, wer ich bin. Gieb mir noch ein Glas Garnalienfect! Noch: 
mals, Mle follen Ieben! (Die Trompeter biafen wieder.) Gebt Acht, 
was ich fage, Kerle, das kann Euch Fünftig zur Richtſchnur dienen; 
wenn ich Abends etwas in der Trunkenheit fortgebe, jo müßt Ihr es 
mir des Morgens wiederbringen.1? Wenn das Gefinde mehr Triegt, 
als e3 aufefjen kann, wird e3 hochmüthig und verachtet die Herrſchaft. 
Wie viel Lohn haſt du? 

Der Sekretär. Der Herr bat mir ſtets ziveißunbert Reichs⸗ 
thaler des Jahrs gegeben. 
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Jeppe. Den Teufel follit du in Zukunft haben, aber wicht 
zweihundert Reichsthaler! Was thuft du denn für zweihundert Reichs⸗ 
thaler? Sch felbft muß fchleppen wie ein Vieh und in der Scheune 
ftehen von Morgen bis Abend und kann nit einmal..... Sieb, 
da kommen wieder die verfluchten Bauergedanken; gieb mir noch ein 
Glas Wein (er trinkt und die Trompeter blaſen). Zweihundert Reichstha⸗ 
ler! Das beißt ja feiner Herrichaft das Fell über die Ohren zieben. 
Hört, wißt Ihr was, Ihr guten Kerle?! Wenn ich fertig bin mit 
Efien, fo bab’ ich Luft, Euch Me zufammen im Hofe aufzubängen; 
in Geldfachen, müßt Ihr willen, verftehe ich feinen Spaß. 

Der Aammerdiener. Wir wollen Alles zurüdgeben, was 
wir von Euer Gnaden empfangen haben. 

Jeppe. Sa ja, Euer Gnaden, Euer Gnaden! Komplimente 
und Bajelemängs jind heutzutage billig. Mit Euer Gnaden wollt 
Ihr mir den Mund fchmieren, bis Ihr mein ganzes Gelb fort habt, 
und dann ſeid Ihr wieder meine Euer Gnaben; der Mund freilid 
fagt Euer Gnaden, da3 Herz aber Euer Narr. Ihr fprecht anders, 
als Ihr e8 meint, Ihr Kerle! Ihr Dienftboten feid wie Abner, 
ber kam auch zu Roland und umarmte ihn und fagte: Heil dir, 
mein Bruder, und damit ſtach er ihm ven Dolch in's Herz. Jeppe 
it fein Narr, auf mein Wort! (Sie fallen ſämmtlich auf die Kniee und 
bitten um Gnade.) 

Jeppe. . Steht nur wieder auf, Kerle, bis ich gegeſſen babe; 
nachher will ich jehen, wie ſich das verhält, und welche aufgehängt 
werden müſſen und welche nicht. Jetzt aber will ich Tuftig fein. 


Zweite Scene. 
Ieppe Der Rammerdiener Der Verwalter. Der Schretär. 


Ieppe Mo ift mein Verwalter? 

Der Aammerdiener. Cr ift draußen. 

Jeppe. Laß ihn mal gleich 'reinkommen. 

Der Verwalter (kommt in einem Rod mit filbernen Knöpfen, mit einem 
Sähel umgefchnaltt.) Haben Euer Gnaden etivas zu befehlen? 

| Jeppe Nichts, ala daß du hängen follit. 
Der verwalter. Ich habe ja doch nichts verbroden, Euer 

Gnaden, warum fol ich denn hängen? 
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Zeppe. Biſt du nicht Verwalter? 

Der Verwalter. Das bin ich, Euer Gnaben. 

Jeppe. Und du fragit noch, weshalb du hängen follit? 

Der Verwalter. ch babe Euer Gnaden doch fo treu 
und redlich gedient und bin fo eifrig in meinem Amt gemwejen, daß 
Euer Gnaden mich allezeit vor den übrigen Dienern ausgezeichnet 
baben? 

Jeppe. a gewiß bift du eifrig in deinem Amt geweſen, das 
fann man an deinen filbernen Knöpfen ſehen. Wie viel Gehalt 
bajt du? 

Der Yerwalter Fünfzig Thaler jährlich). 

Ieppe (aufs und abgehen). Fünfzig Thaler... ... ja, da mußt 
du gleich hängen. 

Der Verwalter: Es Tann ja doch nicht weniger fein, gnä- 
diger Herr, für ein ganzes Jahr der beſchwerlichſten Dienfte. 

Jeppe. Juſt darum follft du hängen, weil du nur fünfzig 
Thaler haft. Du haft Geld zu einem Rod mit filbernen Knöpfen 
mit Manſchetten an den Händen, mit einem ſeidenen Haarbeutel im 
Naden und haft blos fünfzig Thaler des Jahrs: mußt du da nicht 
zum Diebe werden an mir armem Danne? Oder wo jollte es 
ſonſt berfommen ? Ä 

Der Verwalter (auf den Knieen). Ach, gnädiger Herr, fchont 
doch meines Lebens, um meiner armen Frau und meiner unmün⸗ 
digen Kinder willen! | 

3eppe. Halt du viele Kinder? 

Der Verwalter. Ich babe jieben lebende Kinder, Euer 
Gnaden. 

Jeppe. Haba, ſieben lebende Kinder..... fort! hängt ihn, 
Eädeltär ! 

Der Sekretär. Ei, gnädiger Herr, ich bin ja doc Fein 
Scharfrichter. 

deppe. Was du nicht biſt, kannſt du noch werden, du ſiehſt 
nach allerhand aus. Wenn du ihn nicht hängſt, häng' ich dich 
nachher ſelbſt. | 

Der Verwalter. Ach, gnädiger Herr, ift denn fein Pardon? 

Zeppe (ipazlert auf und ab, fegt fih und trinft und fleht wieder auf). 
Fünfzig Thader, Frau und fieben Kinder ..... Will dich Niemand 

Brug, Ludwig Holberg 25 
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anders hängen, fo thu' ich es felbft. Sch weiß recht gut, was Ihr 
für Kerle ſeid, Ihr Verwalter, ih weiß, wie Ihr es gemacht habt 
mit mir und andern armen Bauern..... Sieh, da kommen mir 
wieder die verwünjchten Bauergrillen in den Kopf. Ich wollte fagen: 
ich fenne Eure Art, zu bantiren, fo an den Fingern, dab id, 
mern e8 Roth thäte, wol felbft Verwalter fein könnte. Ihr befommt 
von der Milch den Rahm, und die Herrihaft befommt einen Dred, 
mit Reſpekt zu jagen. Wenn die Welt noch: lange fteht, glaub’ ich, 
fo werben die Verwalter Junker und die. Junker Verwalter. Wenn 
der Bauer Euch oder Euren Frauen was in die Hand gebrüdt bat, 
fo beißt das, wenn Ihr zur Herrſchaft kommt: der arme Mann iſt 
willig und fleißig, aber ihm find verfchievene Unglüdsfälle zugeftoßen, 
jo daß er nicht bezahlen kann; fein Boden taugt nichts, fein Vieh 
bat die Räude gekriegt, und dergleihen Redensarten mehr, mit denen 
die Herrichaft ſich muß abfpeifen lafien. Glaubt mir, guter Kerl, 
ih laſſe mih nit jo an der Nafe führen, ich bin felbft Bauer 
und eines Bauern Sohn..... Sieh, da fommen die verwünſchten 
Faren ſchon wieder! ch fage, ich bin eines Bauern Sohn, nämlich 
weil Abraham und Eva, unfere erften Eltern, Bauern waren. 

Der Schretär (fünt gleichfalls auf die Knie). Ach, gnädiger Herr, 
habt noch Erbarmen mit ihm, um feiner armen Frau willen, wovon 
joll er denn nachher leben und Frau und Kinder ernähren? 

Ieppe Wer jagt, dab fie leben follen? Man kann fie ja 
mit ihm aufhängen. | 

Ber Secretär. Ab Herr, das ift ſolche hübſche ſchmucke 
rau — . 

Jeppe. So? Du bift wol verliebt in fie, daß du dich ihrer 
jo annimmft? Laß fie mal ’reinfommen. 


Dritte Scene. 
Die Srau des Derwalters. Icppe. Die Mebrigen. 


Jeppe (die Srau kommt herein und küßt ihm die Hau). Bift du die 
Frau des Berwalters? | 

Die Frau. a, gnäbiger Herr, das bin id. 

Jeppe (greift ihr nach dem Buſen). Du bift hübſch; willſt du 
beyt Nacht bei mir fchlafen ? 


EG 
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Die Frau. Der Herr hat in allen Stüden zu befehlen, denn 
ich ftehe in feinen Dienften. 

Jeppe (um Verwalter), Biſt du einverftanden, daß ich heut 
Nacht bei deiner Frau fchlafe? 

Der Derwalter. Ich danke dem Herrn, daß er meinem 
geringen Haufe die Ehre ermeifen will. 

Jeppe. Sieh ber, ſetz' ihr einen Stuhl her, fie fol mit mir 
fpeifen. Er ſedt ſich an ven Tifch, ißt und trinkt mit Ihr; er wird elferfüchtig 
auf den Eerretär und fagt:) Du ſollſt die Schwerenoth friegen, wenn 
du fie anfiehit! 

(So oft er den Eereretär anſieht, wendet berfelbe fogleich die Augen von ihr und 
fiebt zu Boden. Er fingt ein altmodifches Liebeslied, während er mit ihr zu Tiſche 


fit. Daun befiehlt er einen polnifchen Tanz und tanzt mit ihr,. fällt aber in ber 
Zrunfenheit dreimal; enblidy das vierte Mal bleibt ex liegen und fchläft ein.) 


Bierte Scene. 
Der Baron. Die Uebrigen. Ieppı (fehlafend). 


Der Baron (ver fo lange den Gerretär gefpielt hat). Er fchläft ganz 
feft, nun haben wir gewonnen Spiel. Aber beinahe wäre es ung 
am ſchlechteſten ergangen; er war Willens ung hart zu behandeln, 
fo daß wir das Spiel entweder hätten aufgeben müflen, ober ung 
mißhandeln laſſen von diefem groben Bauer, aus deſſen Betragen 
man lernen kann, wie tyranniſch und hochmüthig geringe Leute 
werden, die aus dem Schmug plöglic zu großer Ehre und Würde 
gelangen. Die Rolle des Secretärs hätte können für mich ſchlecht 
ausfallen; denn wenn er mich hätte prügeln laſſen, jo märe daraus 
eine dumme Gefchichte geworben, die mich bei den Leuten nicht 
weniger blamirt hätte al3 den Baier. Das. Befte ift, wir laſſen 
ihn nun ein wenig fchlafen‘, bevor wir ihm feine ſchmutzigen Bauern: 
fleiver wieder anziehen. 

Erich. Ach Herr, der jchläft wie ein Todter; ſeht ber, ich 
fann ihn Schlagen, er fühlt es nicht. 

Der Baron. Schafft ihn denn hinaus und macht der Comödie 
ein Ende. 
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Vierter Act. 
Erfte Scene. 


3 ePpE (liegt wieder auf einem Mifthaufen, in feinen alten Bauerfleitern, macht auf und ruft): 

Heda, Sedeltär! Kammerbiener! Lafaien! Noch ein Glas Kar: 
nalienfect ! (Sieht fih um, reibt ſich die Augen, wie das erftemal, faßt fich am 
ven Kopf und kriegt feinen alten breitfrämpigen Hut in die Hände; er reibt ſich vie 
Augen nochmals, wendet feinen Hut nach allen Eeiten, beficht feine Kleider, erfennt 
ſich felbft wieder und fängt an gu fprechen:) Wie lange war Abraham im 
Paradiefe? Jetzt Tenn’ ich Leider Alles wieder: mein Bett, meine 
Jade, meinen alten Hahnreihut, mich felbit. Das thut anders, 
Seppe, als Kanalienfect aus vergoldeten Gläfern trinken und zu 
Tiſch figen mit Lafaien und Sedeltären hinterm Stuhl. Das Gute 
währt leider niemals lange. Ab, ah, daß ich, der ich eben noch 
jold ein gnädiger Herr war, mid) nun wieder in diefem elenden 
Zuftande jehen muß! Mein prächtige Bett verwandelt in einen 
Mifthaufen, mein goldgeftidter Hut in einen Hahnreihut, meine 
Lafaien in Schweine und ich felbft aus einem großen und gnädigen 
‚Herrn zurüdverwandelt in einen armfeligen Bauer! Wenn ih auf: 
wachte, dacht ih, würd’ ich meine Finger mit goldenen Ringen 
befegt finden: aber die find, mit Refpect zu jagen, mit mas Anderm 
beichmiert. Deine Dienftleute wollt’ ih zur Rechenſchaft fordern 
und nun muß mein eigener Rüden fi parat halten, wenn ich 
nad) Haufe komme und fol Rechenjchaft geben über mein Betragen. - 
Wie ih aufwachte, dacht’ ih, ich griffe nad einem Glas Kanallien- 
ject, aber mit Verlaub zu fagen, es war eine Laus. Ach, ad, 
Jeppe, der Aufenthalt im PBaradiefe war nur kurz und es nahm 
ein raſches Ende mit deiner Freude! — Aber mer weiß, ob mir 
bafjelbe nicht noch einmal paffirt, wenn ich mich hinlege und nod: 
mals jchlafe? Ach ach, daß es doch fo wäre! Daß ich’ doch mieder 
dahin käme! (legt ſich hin und fehläft abermals.) 


Zweite Scene. 
Ieppe Mille. 


Mille Sollte ihm wol ein Unglüd begegnet fein? Was 
das nur fein mag? Entweder bat der Teufel ihn geholt oder (und 
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das fürcht' ic am meiſten) er figt im Wirthshaus und vertrinkt das 
Geld. Es war auch recht einfältig von mir, dem Trunkenbold 
zwölf Schillinge auf einmal anzuvertrauen. Aber mas ſeh' ich? 
Liegt er da nicht im Mift und fehnarcht? - Ach ich elendes Menſch! 
Solch ein Bieh zum Manne zu haben! Na dein Rüden fol das 
theuer bezahlen! 
(Schleicht ſich fachte Hin und gibt ihm einen Echlag mit dem Meifter Erich über 
den Hintern.) 

Ieppe Au meh! au weh! Hilfe! Hilfe! Was ift das? Wo 
bin ih? Wer ſchlägt mih? Warum fchlägt man mih? Au weh! 

Wille. Ich werde dich bald lehren, mas das ift. 

(Schlägt Ihn aufs Neue und zieht ihn bei den Haaren.) 4 

Ieppe. Ach meine Herzens-Nille, ſchlag' mid nit mehr, du 
haft ja feine Ahnung, was mir paflirt ift! 

Hille Wo bat der verjoffene Hund fo lange geitedt? Wo 
it die Seife, die du haft kaufen follen? 

deppe. Ich konnte nicht zur Stadt kommen, Nille. 

Hille. Warum konnteſt du nicht zur Stadt kommen? 

deppe. Ich ward unterwegs aufgenommen ind Paradies — 

Hille. Ins Paradies? (vrügelt ihn.) Ins Paradies? (ſhlägt Ihn 
wieder.) Ins Paradies? (prägelt ihn nochmals.) Willſt du mich obenein 
noch zum Narren halten? 

deppe. Au! au! au! So wahr ich ein ehrliher Mann bin, 
es ift ja doch die reine Wahrheit! 

Hille Was ijt die Wahrheit? 

deppe. Daß ih im Paradies geweſen bin. 

(Nille wieverholt: Im Paradies? und ſchlägt ihn wieder.) 

deppe. Ach meine Herzeng-Nille, jchlag mic doch nicht mehr ! 

Hille ort! Belenne, wo du geweſen bift oder ich bringe 
dich um! 

Jeppe. AG ich will ja gern befennen, wo ich geweſen bin, 
wenn bu mich nur nicht mehr ſchlagen willit! 

Hille Belenne! 

Ieppe. Schwöre mir, daß du mich nicht mehr ſchlagen willit. 

Hille Nein! j 

Jeppe. So wahr ih ein ehrliher Mann bin und heiße 
Jeppe vom Berge, fo wahr bin ich auch im Paradieſe geweſen 
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und babe Dinge gejeben, über die du dich wundern ſollſt, wenn 
du fie hörft. 


(Nille prügelt ihn wieder und zieht ihn bei den Haaren ins Haus.) 


Dritte Scene. 
Mille allein. 

So, du verfoffner Hund, nun fchlaf erit deinen Rauſch aus, 
nachher wollen wir weiter mit einander reden. Solch ein Schwein 
wie du bift, kommt nicht ins Paradied. Den? mal an, wie das 
Vieh fih um. feinen Verftand getrunfen hat! Aber hat er es auf 
meine Koften getban, fo foll er gehörig dafür büßen, zwei Tage 
fang foll er nicht Naſſes noch Trodnes kriegen; in der Zeit. werden 
ihm wohl die Grillen vom Paradies vergehen. 


Vierte Scene. | 
Aille. Drri bewaffnete Männer. 


Die Drei Männer. Wohnt hier nicht ein Mann mit Na⸗ 
men Jeppe? 

Hille Ja, der wohnt bier. 

Die drei Männer Bilt du feine Frau? 

Hille 9a, Gott beiire es, leider. 

Die drei Männer. Wir müſſen mit ihm fprechen. 

Hille Cr iſt ganz betrunfen. 

Die drei Männer. Hat nichts zu fagen; marſch fort, ſchaff' 
ihn heraus oder dein ganzes Haus’ ift verloren! 
(Nille geht hinein und fRößt den Jeppe heraus, mit folcher Gewalt, daß er einen 

von ben drei Männern mit fich auf die Erbe reißt.) 


Fünfte Scene, 


Die Drei Männer, Ieppe. 


deppe. Ab, ah, Ihr guten Männer, nun feht Ihr, mit 
was für einer Frau ich zu thun habe. 
Die drei Männer. Du verdienft feine andere Behandlung, 
denn bu bift ein Miffethäter. 

(Sie ergreifen Ieppe.) 
Jeppe. Was hab’ ih denn Böſes gethan? 
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Die drei Männer. Das wirft du gleich erfahren, es wird 
gleich Gericht gehalten werben. 


Sechste Scene. 


Bwei Advosaten. Der Richter. Icppe. (Der Richter lommt mit feinem 
ESchreiber und fegt fich auf feinen Stuhl; Jeppe, die Hände auf den Rüden gebunden, wird 
vor ven Richterſtuhl gebracht. Einer tritt vor und klagt ihn folgendermaßen an:) 

Erfler Advocat. Hier ift ein Mann, Herr Richter, von 
dem wir beweifen fünnen, dab er fih in das Haus des Barons 
geſchlichen, fich für den Herrn ausgegeben, feine Kleider angezogen, 
jeine Diener gemwaltthätig behandelt bat. Das ift eine unerbörte 
Dreiftigkeit und fragen wir deshalb im Namen unſeres Herrn dar: 
auf an, daß er tüchtig beitraft werde, andern Böfewichtern zu Bei- 
ſpiel und Warnung. 

Der Richter. Iſt das wahr, weſſen du beichulbig wirft? 
Laß bören, was du zu erwidern baft; denn ungehört wollen mir 
Niemand verdammen. 

Ieppe Ab, ih armer Menſch, was fol ich fagen? Ich 
befenne, daß ich Strafe vervient habe, aber blos wegen bed Gel- 
des, für das ich Seife kaufen follte und das ich vertrunfen habe. 
Sch bekenne auch, daß ich kürzlich auf dem Schloffe war; aber wie 
ich dahingelommen und wie wieder weg, das weiß ih nit. _ 

Erfier Advocat. Da hört der Richter aus feinem eigenen 
GSeftändniß, daß er betrunfen gemwefen ift und in der Trunfenbeit 
fo unerhörte Mifjethat begangen bat. Es handelt fih aljo nur 
noch darum, ob e3 einem fo groben Mifjethäter geftattet fein Tann, 
fein Verbrechen mit Trunkenheit zu entjchuldigen und das leugne 
ih. Denn auf die Art Fönnte weder Ehebruch noch Mord beitraft 
werden; Seder würde ſolche Ausflüchte ſuchen und fagen, er hätte 
e3 in der Trunfenheit gethban. Ja jelbft wenn er den Beweis 
führen Tann, daß er wirklich betrunken gemwefen iſt, jo wird ſeine 
Sache dadurch nicht beſſer. Denn es heißt: was einer in der Trun: 
fenheit fündigt, das foll er büßen, wenn er nüchtern it. Man 
weiß ja, wie ſolche Miſſethat erft kürzlich beftraft wurde. Obſchon 
der Miffethäter 1 fih nur aus Dummheit batte verführen laſſen, 
fih für einen großen Herrn auszugeben, jo war feine Dummheit 
und Unwiſſenheit nicht im Stande, ihn vom Tode zu retten; denn 
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der Zweck der Strafe ift allein, Andere abzufchreden. ch könnte die Ge- 
ſchichte erzählen, wenn ich nicht fürdtete, das Gericht damit aufzuhalten. 

Bweiter Advocal. Gewogener Herr Richter! Diefer Handel 
kommt mir fo feltfam vor, daß mir die Geſchichte nicht zu Kopfe 
will, auch wenn noch mehr Zeugen da wären. Ein einfältiger 
Bauer follte fih auf das Schloß des Herrn einfchleihen und ſich 
für den Herrn felbit ausgeben, ohne doch zugleich fein Anjehen und 
feine Manieren nachahmen zu fünnen? Wie konnte er in des Herrn 
Schlafkammer kommen? Wie Tonnte er des Herrn Kleider anziehen, 
ohne daß man es hätte merken follen? Nein, Herr Richter, das iſt 
offenbar nur von den Feinden des armen Mannes fo angeſtiftet 
und hoffe ich daher, daß er wird frei gefprocdhen werben. 

Jeppe (weinen). Ach Gott fegne deinen Mund! Ich babe ein 
Stück Tabak in meiner Hofentafche, verſchmäht es nicht, es ift }o 
gut, als ein ehrlider Mann es kauen mag. 

Bweiter Advocat. Behalte nur deinen Tabak, Jeppe; daß 
ih für dich fpreche, gefchieht nicht um bes Geminnftes willen, fon: 
dern lediglih aus dhriftlihem Mitleid. | 

deppe. Da bitt! ih um Entſchuldigung, Herr PBrofurator, 
ich hätte nicht gedacht, dab eurer Art Leute fo ehrlich wären. 

Erfier Advorat. Was mein Collega zur Bertheidigung 
dieſes Miffethäter8 anführt, gründet ſich allein auf Vermuthungen. 
Hier fragt e8 ſich aber nicht, ob es wahrſcheinlich ift, daß fo etwas 
gejchehen oder nicht, fondern hier ift bewiefen, daß es gejcheben ift, 
ſowohl durch Zeugen als durch fein eigenes Geftänpniß. 

Bweiter Advocat. Gin Geftänpniß, das Sjemand aus 
Angſt und Furcht ablegt, hat Feine Gültigfeit. Mir fcheint eg da: 
ber am beiten, dieſem einfältigen Manne Zeit zur Ueberlegung zu 
laffen und ihn nochmals zu befragen. Höre Sjeppe, überleg’ dir, 
was du fagit; geitehit du das zu, deſſen du angeklagt wirft? 

Ieppe. Nein, meinen höchſten Eid will ich darauf ablegen, 
daß es Alles Lügen find, worauf ich vorhin geſchworen habe; ich 
bin ganzer drei Tage nicht aus dein Haufe gekommen. 

Erfier Advocat. Herr Richter, nad) meiner undorgreif: 
lihen Meinung darf Niemand zum Eid verftattet werben, ber 
eritlih durch Zeugen überführt ift und dann auch feine Miflethat 
jelbft zugeftanven hat. 
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Bweiter Advocat. Ich meine doc. 

Erfier Advocat. ch meine nein. 

Bweiter Advocat. Wenn der Handel von fo ſeltſamer 
Beichaffenheit ift? 

Erfier Advocat. Gegen Zeugen und Zugeſtändniß können 
feine Umftände. auffonimen. 

Jeppe (bei fich fein). Ach daß fie einander doch nur bei den 
Haaren Friegten, fo wollt’ ich mir unterbeflen den Richter langen 
und ihn fo durchprügeln, daß er Geſetz und Verorbnungen vergeſſen 
follte ! 

Bweiter Advocat. Aber hört, Herr Collega, geſetzt auch, 
die That ift zugeftanden, jo hat der Mann doch feine Strafe ver- 
dient; denn er bat ja auf dem Schloß nichts Böfes begangen, weder 
Mord noch Diebftahl. j 

Erfier Advocat. Das will nichts jagen: intentio furandi 
und furtum find daſſelbe. 

Jeppe. Sprich däniſch, du ſchwarzer Hund, jo mollen wir 
una ſchon noch verantworten. 

Erfier Advocat. Denn entweder wird Einer ergriffen, 
wie er ftehlen will oder wenn er geitohlen hat; in beiden Fällen ift 
‚er ein Dieb. 

Ieppe. Ach gnädiger Richter, ich will mich ja gerne hängen 
laſſen, wenn nur dieſer Procurator mir zur Seite hängen muß. 

Bweiter Advocat. Halt’ ein mit ſolchen Reden, Jeppe, 
du machſt deine Sache nur fchlimmer. 

JZeppe Warum antwortet Ihr denn nicht? (Reife) Steht da 
wie ein dummes Vieh. 

Bweiter Advocat. Aber womit wird dag propositum 
farandi bewiejen ? 

Bweiter Advorat. Quicunque in aedes alienas noctu 
irrumpit, tanquam fur aut nocturnus grassator existimandus 
est; atqui reus hic ita: ergo. 

Erfier Advocat. Nego majoremi, quod seilicet irruperit. 

Bweiter Advocat. Res manifesta est, tot legitimis testi- 
bus exstantibus ac confitente reo. 

Erfier Advorat. Quicunque vi vel metu coactus fuerit 
confiteri .... 
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Erfier Advorat Pah, wo ift die vis, wo ift die metus? 
Das find nur Finten. ı 

Bweiter Advocat. Nein, Ihr braucht Finten. 

Erfier Advocat. Wer mir das jagt, ift fein ehrlider 
Mann. 


(Ste friegen einander bei der Bruſt; Jeppe fpringt bazwifchen unb reißt dem er- 
fien Advocaten die Perüde ab.) 


Der Richter. Reſpect dem Gericht! Nicht meiter, ich babe 
" Schon genug gehört! {Liest vas Urtheil ab:) Sintemal Jeppe vom Berge, 
Sohn Niels’ vom Berge, Enfel Jeppes ebendafelbft, überführt iſt, 
fowol durch gültige Zeugen als durch eigenes Geftändniß, daB er 
fih auf das Schloß des Barons eingefchlichen, feine Kleider ange 
zogen und feine Diener mißhandelt bat, jo wird er verurtheilt 
durch Gift vom Leben zum Tode gebradht zu werden und ſobald 
er todt, joll fein Leichnam am Galgen aufgehängt werden. 

Ieppe Ah, ah, gnädiger Richter, ift da fein Parbon?! 

Der NHichter. Nein, durchaus nicht, das Urtheil foll jogleich 
in meinem Beifein vollzogen werden. 

Ieppe. Ab, Tann ich denn nicht vorher ein Glas Brannt- 
wein kriegen, bevor ich das Gift trinfe, damit ich mit mehr Courage 
fterbe ? 

Ber NHichter. Sa, das ift erlaubt. 

DJdeppe (trinkt drei Bläfer Branntwein, ‚fällt wieber in die Kniee umd 
fragt): Iſt da fein Pardon? | 

Der Richter. Mein, Jeppe, num ift es zu fpät. 

Ieppe Ah es ift noch nicht zu fpät, der Richter kann ja 
das Urtheil noch verändern und jagen, er bat das eritemal falſch 
gerichtet. So etwas gejchieht ja öfters; denn wir find ja alle 
Menſchen. 

Der Richter. Nein, in wenigen Minuten wirft bu ſelbſt 
fühlen, daß es zu fpät ift; denn mit dem Branntwein haft du 
das Gift bereits erhalten. 

Jeppe Ach ih armer: Menſch, hab ih das Gift ſchon er: 
alten?! Ach lebe wohl Nille! Aber nein, du Eanaille, du haft nicht 
rerdient, dab ich von dir Abſchied nehme! Fahrt wohl, Hans, Niels 
und Ehriftoph! Fahre wohl, meine Tochter Martha, fahr’ wohl, mein 

Augapfel! Bon dir weiß ich, daß ich wirklich dein Vater bin, bu 
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murbeit gemacht, bevor der Küfter ins Haus kam; du haft auch 
deines Vaters Angeficht, wir gleichen uns wie ein Tropfen Wafler 
dem andern. Fahr wohl, mein Schede, und babe Dank für jedes- 
mal, daß ich dich geritten babe; nächit meinen eigenen Kindern babe 
ih Tein Bieh fo geliebt wie dich. Fahr wohl, Feirfar, mein treuer 
Hund und Thürbüter, fahre wohl, Hinze, mein ſchwarzer Kater, fahrt 
wohl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Schweine! Habt Dank für 
gute Gejellihaft und für jeden Tag, den wir zufammen zugebracht 
baben! Fahr wohl.... Ah nun kann ich nicht mehr, nun wird 
mir jo fchwer und obmmächtig — (er fällt um und wird ohnmächtigh. 

Der Nichter. Das gebt gut, der Schlaftrunf bat bereits 
feine Wirkung getban, nun fchläft er wie ein Todter. Hängt ihn 
nun auf; aber gebt wol Acht, daß er keinen Schaden dabei nimmt 
und daß ihm der Strid blos unter die Arme kommt. Nun wollen 
wir ſehen, wie er ſich dabei gebervet, wenn er aufvagk U und findet 
fd am Galgen. 


Sünfter Act. 


Erſte Scene. 
Geppe am Galgen *pängend. 
Hille. Iceppe. Der Richter. 


Hille (rauft fich die Haare aus, ſchlägt ſich vor die Bruſt und ruft): 
Ah, ad, ift das möglich, daß ich meinen braven Mann jo ſchmäh— 
lich am Galgen hängen jeher Ach mein allerliebiter Mann, verzeih 
mir, mo ic dir etwas zu Leibe gethan babe! Ach, ach, nun wacht 
mein Gewiffen auf! Nun reut mich, aber zu fpät, die Härte, mit 
der ich dich behandelt habe! Nun vermiff ih dich erft, nun fomm, 
ich erft dahinter, weldhen braven Mann ich verloren habe! Ach könnt' 
ich dich wieder lebendig machen mit meinem eigenen Herzblut! 

(Sie trodnet fi die Augen und weint bitterlih, Inzwiſchen hat ber Schlaftrunf 
zu wirfen aufgehört). 

Yeppe Kwaht anf, fieht fih am Galgen hängen mit gebimbenen 
Händen, hört feine Frau lagen und fagt zu ihr:) Gib dich zufrieden, 
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mein Herzensweib, den Weg müſſen wir alle. Geb heim, uimm 
bein Haus wahr und forge für meine Kinder! Meine rothe Jade 
kannſt du für den Fleinen Chriftoph zurecht machen laſſen; was 
davon übrig bleibt, davon Tann Martha eine Müte Triegen. Bor 
Allem forge, daß mein Schecke gut gepflegt wird; id) habe das 
Vieh geliebt,. als ob es mein leiblicder Bruder wäre. Wär’ id 
übrigens nicht tobt, wollt’ ich bir noch verſchiedenes Anderes 


Hille Ab....ab.. A. . Was ift das? Mas hör 
ih? Kann ein Todter sprechen? 

Jeppe. Sei nicht bange, Nille, ich thw dir nichts. 

Hille Ach mein allerliebjter Mann, wie kannſt du doch ſpre⸗ 
chen, wenn du todt biſt? 

Ieppe. Wie das zugeht, weiß ich ſelbſt nicht. Aber höre, 
mein Herzensweib, ſpring mal fort wien Lauffeuer und bring mir 
für acht Schillinge Branntwein; denn ich durfte jept mehr als bei 
Lebzeiten. 

Hille Pfui du Vieh, du Unflath, du giftiger Trunkenbold! 


| Haft du nicht Branntwein genug getrunken bei Lebzeiten? Durfteit 


du Hundevieh noch, wenn du todt bift? Das nenn’ ich doch ein 
Schwein durch und durch! ' 

Zeppe. Halt den Mund, du Unflath, und bring’ mir gleich 
ben Branntmwein ber. Thuſt du das nicht, fo will ih, hol’ mid 
der Satan, jede Nacht in deinem Haufe fpufen; du follit willen, 
daß ich den Meiſter Erich jegt nicht mehr fürchte, ich fühle jegt 
feinen Schlag mehr. (Nille fpringt hinein nad dem Meifter Erich, kommt 
wieber und prügelt ihn am Galgen.) Au, au, au! Halt auf, Nille! Halt 
auf, du ſchlägſt mich noch einmal tobt! Au, au, au! 

Der Bichter. Höre, Weib, du mußt ihn nicht mehr jchla- 
gen, gib dich zufrieden; um deinetwillen wollen wir beinem 
Manne feine Miffethat vergeben und ihn wieder zum Leben ver: 
urtheilen. 

Hille. Ach nein, geftrenger Herr, laßt ihn nur hängen, er 
ift nicht werth, daß Ihr ihn leben laßt. | 

Der Bichter. Pfui, du biſt ein garftiges Weib, pad’ Did) 
fort oder wir laſſen dich ihm zur Seite hängen. 

(Nille läuft fort.) 
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Zweite Scene. 
Ieppe. Der Rider. 


Jeppe wirb vom Galgen abgenommen. 


Jeppe. Ach geitrenger Herr Richter, ift das gewiß, daß ich 
nun auch wieder ganz lebendig bin? Oder bin ich blos ein Gefpenft? 

Der Richter. Du bift ganz lebendig; das Gericht, welche 
das Leben abſpricht, kann auch ebenfo das Leben wieder zufprechen. 
Kannft du das nicht begreifen? 

Ieppe Nein, ich kann es meiner Treu nicht begreifen; ich 
glaube, daß ich ein Geſpenſt bin und fpufe. 

Der Richter. Ei du Narr, das ift leicht zu begreifen: wer 
dir etwas nimmt, kann e8 dir doch auch wiedergeben? ° 

Ieppe So möcht ih wol den Richter ſpaßeshalber auf: 
bängen und fehen, ob ih ihn dann auch wieber zum Leben ver: 
urtheilen fann. 

Der Richter. Nein, das geht nicht an, vu bift fein Richter. 

Ieppe. Aber fo bin ich wirklich wieder Iebendig? 

Der Richter. Ja das bilt bu. 

deppe. So daß ich nicht ſpuke? 

Der Richter. Gewiß nicht. 

deppe. Auch nicht umgehe? 

Der Richter Nein. | 

Ieppe. So daß ich derjelbe Jeppe vom Berge bin wie zuvor? 

Der Richter. Ya. 

Ieppe Und kein Geift? 

Der NRichter. Nein, gewiß nid. 

Ieppe. Wollt Ihr mir fchwören, daß das wahr ift? 

Der Hichter Sa, ich fchmöre dir, daß du lebendig bift. 

Ieppe. Ruft den Teufel an, daß er Euch hole, wenn es 
nicht wahr ift! j 

Ber Richter. Ei glaube unfern Worten und danke uns, 
daß wir fo gnädig geweſen find, dich wieder zum Leben zu verur: 
theilen 


Zeppe. Dafür, daß Ihr mic) losgeſchnitten habt, wolle id 
Euch gerne danken, wenn Ihr mi nur nicht auch felbft aufge: 
hängt hättet. 
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Der Richter. Gib dich zufrieden, Jeppe, und ſag ung, 
wenn deine Frau dich wieder fchlägt; fo werben wir fchon Rath _ 
dafür finden. Sieh, da haft du vier Thaler, davon kannt du dir 
ſchon einige vergrügte Tage maden und vergiß nicht auf unjere 
Geſundheit zu trinken. (Jeppe küßt ihm vie Hand und bedanlt ſich. ver 
Richter gebt.) 


Dritte Scene. 


Jeppe allein. 


Nun bin ih funfzig Jahre alt, aber in all’ der Zeit hab’ ich 
nicht fo viel erlebt wie in diefen zwei Tagen. Wenn ich das fo 
recht bedenke, find es doch verfluchte Gefchichten: jegt ein betrunlener 
Bauer, nım ein Baron, nun wieder ein Bauer; nun tobt, nun 
lebendig am Galgen — und das iſt das Wunderbarſte. Aber wer 
weiß, vielleicht wenn man die Leute lebendig hängt, fo fterben ſie; 
hängt man fie aber tobt, fo werben fie wieder lebendig. Ein Glas 
Branntwein, dächt' ich, müßte berrlidh darauf ſchmecken; heda, Jacob 
Schuſter, heraus! : 


Bierte Scene. 
Jacob Schufer. Icppe. 


dacob. Willlommen zurüd aus der Stadt! Nun, haft du 
Seife gefriegt für deine Frau? 

deppe. Pah, du Schlingel, weißt du auch, mit wem bu 
fprihft? Hut ab! Du bift eine bloße Eanaille gegen mi! 

Jacob. Bon einem Andern ließe ich mir das nicht gefallen, 
Jeppe. Indeſſen du läßt mich täglich meinen Schilling verdienen, 
da nehm’ ich das nicht fo genau. 

Jeppe Hut ab, fag ih, du Schuſter! 

Jacob. Was ift dir nur unterwegs paſſirt, du kommſt mir 
ja ganz ſpaniſch vor? 

Jeppe. Du mußt wiſſen, ſeit wir uns zuletzt geſehen, bin 
ich gehängt worden. 

Iacob. Nun, fo ſehr was Vornehmes iſt das doc eben 
nicht, das Glück gönn’ ich dir. Aber höre, Seppe, wo bu bein 
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Bier getrunken, mußt du auch deine Hefe vergießen; du betrinfft 
di an fremden Orten und dann fommft du zu mir und machſt 
Spektakel. 

Deppe. Marſch, Hut ab, Schlingel! Hörſt du nicht, wie 
das in meiner Taſche klimpert? 

Dacob (mit dem Hnte unter dem Arm). Element, wo haft du das 
Geld ber? 

Jeppe Bon meiner Baronſchaft, Jacob. Ich will dir er: 
zählen, was mir begegnet ift; aber erft gib mir ein Glas Meth, 
denn däniſchen Branntwein zu trinken, bin ich zu vornehm. 

Jacob. Profit, Jeppe. 

Jeppe Nun will ich dir erzählen, was mir begegnet: ift. 
Erfi wie ich von dir ging, fchlief ich ein; da ich wieder aufwachte, 
war id) Baron und trank mich voll und toll in Canallienfect; wie 
ich betrunken war vom Canallienfect, erwacht’ ich wieder auf dem 
Mift; wie ich auf dem Mift wieder aufmachte, legt’ ich mich bin, 
um noch mal zu fchlafen, in ber Hoffnung mir wieder eine Baron- 
ſchaft anzuſchlafen. Allein ich überzeugte mi, daß das nicht fo 
allemal geht; denn meine Frau weckte mich mit dem Meifter Eric) 
und zog mid bei den Haaren, ohne den geringften Refpect vor 
einem Manne, wie ich doch geweſen war. Wie ich in bie Stube 
fam, wurde id), den Kopf voran, gleich wieder binausgeftoßen und 
fah mich umringt von verfchievenen Vogel Greif, die mich zum 
Tode verurtheilten und mich vergifteten. Wie ich tobt war, wurd’ 
ih gehängt und wie ich gehängt war, wurd' ich wieder lebendig 
und Friegte vier Thaler. — So, das ift nun die Geſchichte; aber 
nun überleg’ dir mal, wie das möglich geweſen ift? 

Jacob. Sa, ba, ba, das ift ein Traun, Jeppe. 

Jeppe. Hätt ich nicht diefe vier Thaler, wird’ ich ebenfalls 
denken, e8 war ein Traum. Gib mir noch einen, Sacob, ih will 
an die verrüdte Geſchichte nicht weiter denfen, fondern mir einen 
ehrlichen Raufch trinken. 

Jacob. Profit, Herr Baron, ba, ba, ba! 

Ieppe. Du kannſt das vielleicht nicht begreifen, Jacob? 

Jacob. Nein und wenn ich mich auf den Kopf ftellte, 

deppe. Darum kann das doch wahr fein, Sacob; denn bu 
bift ein Dummkopf und begreifft oft Sachen nicht, die weit leichter find. 
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Fünfte Scene. 
Magnus. Jeppe. Jacob. 


Magnus Ha ba ha! Ich mil Euch eine verwünſchte Ge: 
ſchichte erzählen, '6 die einem Manne begegnet ift, mit Ramen Jeppe 
vom Berge. Den hat man gefunden, betrunten und ſchlafend auf 
dem Felde, bat ihm andere Kleider angezogen, bat ihn in das 
befte Bett auf dem berrichaftlichen Schloffe gelegt und hat ihm ein- 
gebildet, er wäre der.Herr. Wie er aufwacht, betrinkt er ſich mie 
der, man zieht ihm feine alten zerriffenen Kleider an und legt ihn 
wieder auf den Mill. Darauf, wie er aufwacht, bildet er ſich ein, 
er wäre im Paradies gemwejen;. ich babe mich halb tobt gelacht, wie 
die Leute des Verwalters mir die Gefchichte erzählten. Ich gäbe 
meiner Sir einen Thaler darum, kriegt' ich den Narren zu eben; 
ba ha ba! | 

deppe. Was hab’ ich zu bezahlen, Jacob? 

Jacob. Zwölf Schillinge. 

(Jeppe wifcht fi den Mund und gebt befchämt davon.) 
Magnus Warum ging der Mann fo fchnell meg? 
Jacob. Das ift juſt derfelbe Mann, dem fie den Streich 

geipielt haben. 

Magnus. Iſt ed möglih? Da muß ich ihm naclaufen. 
Höre, Jeppe, ein Wort: wie ſieht's denn aus in der andern Welt? 

Jeppe Lab mid in Ruh! 

Magnus. Warum biſt du denn fo rafch wiebergefommen? 

deppe. Was kümmert's dich? 

Magnus. Ei erzähle uns doch noch was von deiner Reife. 

Ieppe. Laß mich in Frieden, fag’ ich, ober es geht dir 
ſchlecht. 

Magnus. Ei Jeppe, ich bin ſo begierig noch etwas davon 
zu hören. 

Ieppe. Hans Schuſter, zu Hülfe! Leideſt du, daß man mid 
in deinem Haufe fo mißhandelt? 

Magnus. Ich mißhandle di ja nicht, Seppe, ich frage 
dih nur, wie's in der andern Welt ausfieht? 

Ieppe. Heda, Hülfe! Hülfe! 

Magnus. Halt du niemand von meinen Vorfahren gefehen? 
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Jeppe. Nein, deine Vorfahren werden wohl wo anders fein, 
wohin hoffentlih du und andere Kanaillen nad dem Tode ebenfalls 
fommen. 

(Reißt ſich los und läuft fort ) 


Siebente Scene. 
Der Baron. Sein Secretär. Sein KAammerdiener. Bwei Lahaien. 


Der Baron. Haba ba, die Hiftorie mar Geld werth, foldhe 
gute Wirkung hatte ih mir nicht davon erwartet. Kannſt du mic 
öfters fo gut unterhalten, Erich, fo wirft du bei mir gut ange: 
Tchrieben fein. 

Erid. Nein gnädiger Herr, ſolche Comödie öfters zu ſpielen 
wage ich nicht; denn wenn er den Herrn geſchlagen hätte, wie er 
drohte, jo wäre das eine häßliche Tragödie geworden. 

Der Baron. m der That, das ift richtig, ich hatte des— 
balb Angſt genug. Aber ich war fo verliebt in die Geſchichte, daß 
ich mich lieber hätte jchlagen laſſen, ja ich glaube, ich hätte mic) 
lieber hängen laſſen von ihm, Erich, ala daß ich fie ihm verrathen 
hätte. Du dachteft vermutblich ebenfo? 

Eridh. Nein, Euer Gnaden, ſich bloß zum Spaß hängen zu 
laſſen, kam mir doch ein wenig ernfthaft vor; der Spaß wäre zu 
theuer gelommen. 

Der Baron. Ei Erich, das paflirt ja alle Tage; mie Viele, 
ift es nicht auf diefe Art, fo ift es auf eine andere, nehmen fid) 
nicht dag Leben blos Spafles halber. So zum Beifpiel: Einer von 
ſchwachem Körper, der vorausfieht, daß vieles Trinken ihm Leben 
und Geſundheit verderben wird, ftürmt doch auf feinen Körper [os 
und opfert Leben und Gefunbheit für die Luftbarkeit eine Abends. 
Dver auf eine andere Art: die Großvezire in der Türkei werben 
meiftentheild ftrangulirt oder mit einem Strick erbroffelt, einige an 
demfelben Tag wo ſie Vezire geworben find, andere wenige Tage 
hernach, und doch reißen ſich alle darum, blos um mit einem hohen 
Titel gehenkt zu werden. Noch auf eine andere Art: die Offiziere 
opfern einander gern Leib und Seele, um den Ruf der Tapferkeit 
zu haben und vuelliren fi um ein Nichts, felbft mit Leuten, die ihnen 
überlegen find, von denen fie zum Voraus wiſſen, daß die fie ſpediren. 

Brup, Ludwig Holberg. 26 | 
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Auch glaub’ ih, man würde viel Hundert verliebte Leute finden, 
die für die Wonne einer Nacht fi gen am Morgen tobtichlagen 
ließen. So fieht man aud) bei Belagerungen, daß Soldaten haufen- 
weis deſertiren und in die belagerten Städte laufen, von denen fie 
doch vorausſehen, daß fie fih nächltens ergeben werden und um 
einen Tag luſtig zu leben, laflen fie fih am nächſten hängen. Das 
Eine ift nicht verftändiger ala das Andere; jelbft Philoſophen bat 
man in alten Tagen fi) ins Unglück ftürzen fehen, blos um nad) 
ihrem Tode berühmt zu werden. Darum bin ich auch feft über: 
zeugt, Erih, daß du dich würdeſt Lieber haben hängen laſſen als 
dieſe allerliebfte Geſchichte verderben. 


Aus biefem Abenteu'r merlt Euch, Ihr lieben Kinder, 
Daß für gemeines Bolt gefährlich if nicht minder 
Ein allzuſchnelles Glück, ale es Ber Tugend iſt 

Herab gebrüdt zu fein durch Neid und Hinterlifl. 


Wo Bauern, Handwerksleut' der Herrichaft Ecepter führen, 
Da wird am Regiment man balb die Folgen ſpüren; 
Tyrannen giebt e8 ba, anftatt der Obrigkeit 
Und bald ein Nero macht in jebem Dorf fich breit. 


Ob Eafus, Phalaris,“ der Vorwelt Schred’ und Echauer, 
Bol ärger handelten ale biefer winz'ge Bauer? 
Mit Galgen unb mit Rab, wie hat er uns bebrobt, 
Da er doch kaum befreit von ber gemohnten Noth! 


Drum nicht beim Pfluge mehr woll'n wir nach Herrſchern fragen, 
Kein Bauer werde Fürft, wie einft in alten Tagen. - 

Das war wol ehebem; doch follt’ es jet fo fein, 

Es bräde Miffethat und Tyrannei herein. 





Anmerkungen. 
Zum erſten Act. 


’ Herr Paul (S. 369). Es war eine ans bem Mittelalter ererbte Sitte 
in Dänemmt, die Prebiger bios beim Vornamen, mit vorgefetem Herr“ zu 
nennen; eine Auszeichnung, bie urſprünglich nur bem Abel gebührte und fidh bei 
diefem, wie man weiß, in England theilweiſe noch jett erhalten bat. 

2 für Branntwein (ebenbaf.). Die von ber Holbergs⸗Geſellſchaft veran- 
faltete Ausgabe bemerkt zu dieſer Stelle, daß dee Gebrauch des Brannweins nach 
ber allgemeinen Anmahıne exft unter Friedrich IIL (1648-1670) buch Die pol 
miihen und brandenburgiſchen Hiülfstruppen nad Dinemart gelommen. Doch 
breitete derſelbe fich fo raſch ans, daß ſchon 1689 Königliche Verbote gegen das 
Bramtweinbrennen auf bem Lande erlaflen wurden, jeboch vergeblich, wie man 
aus ihres mehrmaligen und immer erfolglofen Wiederholung ficht. 

® der Meifter Erih (S. 364), Wie eine Menge anderer Holbergifcher 
Redeweiſen unb Anfpielungen (3. B. mit einem Bürgermeifter ſchwanger geben, 
raifonniren wie ein WBitrftenbinber, beide aus dem politiicden Kanngießer), ift auch 
diefe Bezeichnung ber Karbatiche in Dänemark vollsthiimlich geworben unb noch 
heute im Gebrauch. 

* unter ber Malicie war (ebendaſ.). Die Landmiliz, von ber Jeppe bier 
ſpricht, hatte lant Königlicher Berorbmung von 1701 eigentlich nur eine Dienftzeit 
von ſechs Jahren; wenn alfo Jeppe zehn Jahre diente, jo waren daran entweder 
die Triegerifchen Zeiten ſchuld, oder er hatte ſich nach Ablauf feiner Dienfizeit auf 
weitere vier Jahre anmwerben laffen. Im Uebrigen ift diefe „Maficie” ber ächte ur- 
iprüingliche „tappere Landſoldat,“ ber in neuerer Zeit fo viel von fich bat Iprechen machen. 

5 ein anfländiges Wachslicht gießen (S. 366). Die. Lichter für ben 
Kirchendienſt zu’ gießen, gehörte mit zu ben Verrichtungen ber bamaligen Küſter, 
eines Standes, bem Holberg nicht beſonders gewogen war und ben er befihalb 
häufig nedte, wofür ſich auch in dem vorliegenden Stücke noch weitere Belege finden. 

° Ein weißes Huhn und ein buntes Huhn-ıc. (S. 867) Diefer jo 
wie ben folgenden Stellen liegen Antlänge an wirkfiche alte Volkslieder zu Grunde, 
Daß Holberg mitten hinein auch Anakreons berühmtes n y7 uslarra nive mit 
anbringt, iſt wunderlicher, aber charakteriftiicher Einfall. — Daß Jeppe fidh 
bei zunehmender Trunkenheit der deutſchen Sprache bebient ober doch wenigſtens 
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einer Sprache, die beutfch fein ſoll, erffärt fi ganz natürlich aus dem Umfante, 
daß das Kommando ber bänifchen Armee und alfo auch der „Malicie“, im ber et 
fo lange gedient, damals deutſch war; ber Ueberſetzer hat bie Wirkung, fo gut ı# 
gehen wollte, durch Plattventich und fonftiges verderbtes Deutſch wiederzugeben ver- 
fucht, was ihm noch immer richtiger fchien als Dehlenfchlägers Franzöfiſch. — Noch 
wollen wir daran erinnern, daß man an biefem Stück recht deutlich ficht, mie 
einfach die Ecenerie des Holberg’fchen Theaters: Jeppe's Abſchied von Haufe, feine 
erfte Einkehr in der Schenke, fein Berlafien ber Schenle, feine Rückkehr in biefelbe, 
fein Wiederweggehen und endliches Hinfintn — Alles geht ohne ben muinbeften 
Scenenwechſel vor fi, ſowol bie Phantafie der Zuſchauer ald das Epiel bes Tar- 
fteller® ift noch lebendig genug, bie fortwährende Kontrolle der Decorationen und 
Kufiffen entbehrlich zu machen, 

7 fo lange ich trinke, fannft bu mir doch borgen (S. 369) Zus 
Eprihwort, auf das Jeppe fich hier bezieht, Tautet im Dänifchen ungefähr fo: 
So lange Einer am Glaſe Bier trint, kann man es ihm ſchon borgen, „men 
fan vel borge en Mand et Kruus Del, mens han briffer bet.“ 

® als du bei Wismar wegliefft (S. 371). Die Etabt Wismar im 
Medienburgifchen war durch den weftphälifchen Frieden an Schweben abgetreten 
und mit Schwediſch⸗Pommern vereinigt worben, weßbalb fie bei ben häufigen 
Kriegen zwiſchen Dänemart und Schweden von Erflerem wieberhofentlich angegriffen 
wurde. Es war damals eine ſtarke Feſtung; bie Dänen eroberten fie zweimal, 
zuerft 1675 unter Chriſtian V., das andere Mal unter Friedrich IV. im Jahre 
1716. Bon biefem letzteren Mal ift bier offenbar die Rebe, wie denn auch unter 
ber Schlacht, deren kurz vorher erwähnt wird, ohne Zweifel die Schlacht bei Gade⸗ 
buſch im Jahre 1712 zu verftehen if. — Wortverbrehungen wie Auction, 
Salbe ꝛc. beblrfen natlirlich feiner Erklärung. 

’ Erich, du biſt ein großer Mann (&. 378). Diefe Worte find, wie 
ich vermuthe, nur bes komiſchen Effects wegen eingefchaltet: denn da nachher eben 
biefer Erich es ift, ber bie Frau des Verwalters fpielt, fo Täßt ſich annehmen, daß 
ber Darfteller im Gegentheil von beſonders Meinem und zierlichem Wuchſe geweſen. 
Die Übrige Vertheilung der Rollen in dem Zwiſchenſpiel, namentlich daß ber Ba⸗ 
ton felbft ben erſten Kammerdiener fpielt x., geht ans bem Etüde felber hervor. 


Zum zweiten Yet. 


daß darauf Zuchthaus ſteht (S. 377). Wortlich: „Bremerholms 
Arbeit." Der Name foll davon herkommen, daß an ber Stelle früher das Kafe⸗ 
hans ber bremifchen Kaufleute ſtand; es iſt dieſelbe Stelle, mo Chriſtian IV. das 
heutigen Tags ımter bem Namen bes Alten Holm (Sammel Holm) belannte Werft 
anlegte. Auf diefem Werft arbeiten zu müflen, war eine Etrafe ähnlich wie Ga 
feerenftrafe unb fagte man baber in Kopenhagen „zum Bremerholm verurtheilt 
erben”, wie man bei uns fagt: zum Zuchthaus verurtheilt werben. Doch wurde 
pie Steafe bereite 1739 unter Chriftian VI. aufgehoben. 


. = ——,iiiil 
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Zum britten Act. 


Hier ift Canarienfect (S. 383). Uster dem Namen Sect (vom Fran 
zöfiichen Sec ober bem Stalienifchen vino seceo, aber nad) Dänemark aus Deutſch- 
land eingeführt) verfland man bie füßen fpaniichen Weine, unter Kanarienfect 
namentlich Diejenigen, die angeblich von ben canarifhen Inſeln eingeführt wurben. 
Shaleſpeare's Fallftaff und fein „ein Glas ect“ find durch die Schlegeliche Ueber- 
fegung in Deutichland allbelannt und auch ber Name felbft ift bei uns noch viel- 
fach im Gebrauch, doch verfteht man heutigen Tags nicht mehr fpanifchen Süßwein 
darunter, fondern Champagner. 

2 fo müßt Ihr mir das Morgens wiederbringen (ebendaſ.). So 
fpaßhaft fi) das anhört, fo waren doch, wie wir aus ber Ausgabe ber Holberge- 
Geſellſchaft I, S. 339 Iernen, dergleichen Ablommen im damaligen Dänemark nichte 
Ungewöhnfiches, felbft in beit "vornebmften Kreifen,, wo der Trunk damals noch 
ebenfo herrſchte wie in Deutfehland, Polen ober Rußland. Auch vornehme Herren, 
wenn fie inter pocula faßen, bebangen fi) vorher aus, daß, was fie etwa im 
Rauſch verfchenken ober weggeben würden, in ber Nüchternheit nicht gelten folle und es 
wurde als ein nicht eben rühmlicher Zug notirt, als im Jahre 1698, alſo noch 
in Holbergs Zugend, der Generalmajor Jochem Schack auf Sneum feinen Gaft, 
den Rector G. N. Seerup von Ribe, unter dem Trinken berebete, auf gewiſſe Ab- 
gaben zu verzichten, welche das Gut zu Eneum der Schule zu Ribe zu leiften hatte 
— und biefe Berzichtleiftung fpäterhin, da des Rectors Rauſch verflogen war, auch 
wirklich aufrecht erhielt. 

wie Abner, der fam auch zu Roland (S. 384). Diefe Vermiſchung 
von biblifchen Erinnerungen mit Erinnerungen aus dem Volksbuch von König Karl 
und dem tapfern Roland.ift höchſt charakteriftiich. Etwas Achnfiches findet fich weiter 
unten, wo Ieppe Abraham unb Eva als das erfte Menfchenpaar bezeichnet. 


Zum vierten Act. 


Obſchon der Miffethäter zc. (S. 391). Holberg fpielt hier auf ein 
Ereigniß an, Das fich kurz zuvor in Kopenhagen zugetvagen und großes Aufjehen 
erregt hatte. Das Publikum war mit tem Urtheil und feiner Vollſtreckung nicht 
ganz einverflanden geweſen, was ſich auch aus der Art und Weife zu erkennen 
giebt, wie Holberg bes Ereigniffes gebenlt. 


Zum fünften Act. 


15 Bon verfhiedenen Bogel Greifs (S. 399). Holberg hat hier einen 
ganz vortrefflichen, vielleicht dem Rabelais nachgebilbeten und noch jegt in Dänemart 
für untergeorbnete Polizei» und Gerichtsdiener ober unbelannte, zweideutige Men⸗ 
fchen üblichen Ausdruck: Gripomenus. Der Urfprung von bem franzöftfchen griper, 
gripper ift unverfennbar; der Ausbrud beim Rabelais heißt Grippeminaud. 
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16.3 werde Euch eine verwänfchte Geſchichte erzählen (S. 400) 
Man fieht, wie leicht und einfach Holberg es ſich mit ber Köfung feiner Iutrigum 
macht; es ift biefelbe bequeme Urt ben Knoten zu zerhauen, wie mit Antonins im 
pelktiichen Kanngießer ꝛc. Ueberfläffig jebodh, wie man wel gemeint hat, if be 
Ecene bei alledem nicht: fie zeigt den Charalter bes Jeppe von einer mewen ımb 
zwar ehrenbaften Seite — er ift noch im Stande fich zu ſchämen — und bringt 
ihn dadurch zu einer Art von Abichluß, während, wenn wir uns biefe Scene wer 
venten, ber Eindruck bei weiten nicht fo rein und befriebigenb wäre. 

7 Sajus, Phalaris (S. 402). Phalaris und fein angebficher gfühenber 
Stier find noch jet unb auch bei uns in Deutichlanb fprichwörtlich. Unter dem 
Cajus verſteht er natlirlih Niemand anders, als Cajus Caligula, jenen rõmiſchen 
Kaifer, in dem ſich Grauſamkeit und Kinderei zu einem fircchtbaren Ganzen ver 
einigten. 
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Komödie in fünf Acten. 





Berfonen. 


Ochſendorf, ein jütländifcher Paͤchtersſohn. 
Schuldenborg, fen Schuldner. u 
Heinrich, Schuldenborgs Diener. 
Jacob, Wirth. 
Yucretia. 
Niels Chriftenfen, Ochfenborfs Better. 
Drei Qutsbefiger. 
Zwei Fremde. 
Ein dritter Fremder. 
Ein. Raufmann. 
Ein Jude. 
Ein zweiter Kaufmann. 
Jens Trodenbol;. 
Ein Ruabe. 
Ein Mädchen. 
Zwei Zeugen. 
Zwei Gerichtspiener, 
Knud, Procurator. 
Ein zweites Mädchen. 
Ein Kerl. 
Ein Wächter. 
Ein zweiter Wächter. 





Erfler Act. 
Erfte Scene. 


Drei Öutsbefiker treten auf, einer nach dem andern, mit Ihren Peitſchen Hatfchenv. 


Erfier Butsbefiger. Na, da folt Ihr Schön Dank haben, 
Herr Bilitator, daß Ihr mir nicht au noch in die Hofentafchen 
gefühlt habt! Das find ja eigene Kerle bier, die geben ja mit den 
Meniben um, wie mit dem Vieh. Wär’ ich in die Stadt gefommen, 
um mich zu verheirathen, jo möchte es noch angeben, da könnt' ich 
denken, fie hätten ſich verfehen und mich für ein Thier mit Hörnern 
gehalten. Eieh da, da fommen meine Neifelameraden. 

Ber zweite Gutsbefißer. Element, wie hat mich die ver: 
dammte Kutjche zugerichtet, die da vorbeifuhr! Man follte denken, 
bier wohnten nichts als reihe Leute in der Etadt. Denn gebit du 
auf die Straße, fo kannft du kaum fortlommen vor Pferden, Wa- 
gen und buntjchediaen Lakaien; fommft du auf die Börfe, jo ift es 
ebenjo. Willft du“ eer deine Zinjen haben, da beißt eg: Mosjö, 
Er muß Geduld ha! .n, das Geld ift nie fo knapp geweſen, wie 
diejes Jahr. Damit ı ft und pfeift man nad Lakaien oder Läufern, 
fie follen ſchnell da und da bin fpringen und Gelb holen. Die Lakaien 
tbun, als ob fie darnad gingen, in Wahrheit aber bleiben fie in 
der Küche (denn fo find fie abgerichtet), und kommen dann nachher 
berein mit dem Beicheid, morgen oder übermorgen könne der Herr 
fo viel Geld Triegen, als er Luft habe, und übrigens laſſe der Wechs⸗ 
ler fih dem Herm und der Madame beftens empfehlen. Bor diefem 
hieß der größte Kaufmann ſchlechtweg Hans Senfen, Peter Peterſen 
und feine Frau Anne Peters oder Elje Ehriftophers; aber da be 
fam man aud feine Binfen richtig ausgezahlt, den zwölften oder 
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dreizehnten Juni. Seit fie aber große Herridhaften geworden find 
und in Kutſchen fahren und fih Zunamen gemacht haben mit einem 
Bon vorne dran und haben einen ganzen Haufen Koblraupen binter 
fih oder gejtreifte Lafaien und Haarbeutel an den Perüden, jeit- 
den: ift der vierundzwanzigfte Juni noch ein guter Zahltag. Ja, wenn 
das fo zunimmt, fo ift in zehn Jahren der vierundzwanzigfte Juli 
ein guter Zahltag, nachher der vierundzwanzigfte Auguft, und zu 
legt wird e8 dahin kommen, daß wir mit leeren Händen wieder 
fortreifen und e3 für eine prompte Bezahlung rechnen, wenn fie 
verjprechen, den elften Juni nächiten Jahres zu bezahlen. Wenn es 
bier jo viel Geldbeutel gäbe, wie Haarbeutel, fo wäre das eine 
reichere Stadt als Amfterdam oder London. Aber das ift das Un- 
glüd: fie haben die Beutel hinten hängen und nichts darin. 

Erfier®utsbefiger. Das ift ganz fo, wie bu fagft, Brü- 
derchen. Diefe Leute find wie Schaum, der fieht auch aus, als wäre 
er was, aber faßt man das Ding genauer an, da wird es zu Nichts. 

Dritter Gutsbeſitzer. Ich bin nun breimal auf der Börfe 
gewejen, jedesmal in der Hoffnung, Geld zu kriegen: aber ich habe 
Nichts gekriegt, als zerrifiene Strümpfe, fo haben fie mit ihren Degen 
und Lichtipießen ! mich in die Beine geftochen. Ein andermal werde 
ich mich vorfehen und Stiefel anziehen, wiewohl das fchlecht ausfteht 
im Junimonat. Sch glaube wahrhaftig, ieh made noch einen Vor: 
ſchlag: nämlich alle die unmügen Degen in die Münze zu fehiden 
und Federmefler daraus zu fchlagen. Das ift ja wahrhaftig Feine 
Börfe mehr, jondern ein Affemblir oder Fechtboden. Die Kaufleute 
in England oder Holland follten ſich einmal jo auffühten und mit 
dem Degen an der Seite auf die Börfe kommen, ei ja! Ihr kennt 
doch den Adrian van Enkhuyſen, der alle Sabre felbft kommt und 
Ochſen bei mir einfauft, das ift ein Mann von etlihen Tonnen 
Goldes und geht doch gefleivet, nicht anders; als ein gemeiner 
Schiffer 


Erfier Gutsbeſitzer. Apropos, Brüderchen, habt Ihr eimen 
guten Handel gemacht mit Euren Ochfen? 

Bweiter Gutsbefiger. Gott beſſre es mit dem Handel, 
den wir maden. Der Teufel ift in den Holländer gefahren, er fängt 
ar, ſich die Ochſen auszuſuchen; alle Tage wird er klüger. Ich glaube 
wirklich, der Adrian von Enkhuyſen ift einer von den gelehrteften 
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Ochſenhändlern? in ganz Holland; Tein Ambafladeur Tann größere 
Intriguen anwenden bei einem Friebenstsactat, als er gebraucht, 
um einen Ochfencontract zu fchließen. Wenn er bei mir aufs Gut 
fommt, um Ochfen zu faufen, ftellt. er fich, ala wollte er eigentlich 
ganz wo ander binreifen und fäme nur blos fo ein bischen mit 
vor bei mir. Wenn ich ihn dann frage: Sullen vii niet foepflagen 
mit malfander, Mynheer Adrian? fo antwortet er: iden veet dat 
niet, dat is geen Kans langer bier to vaeren, Mynheer PBroprieta- 
ris, dat is geen Stuyver meer op. die Oſſenhandel to verdienen: ſo 
daß ich ihm erft ein paar Krüge Doppelbier in ben Leib pumpen 
muß, ebe ich ihn dazu Triegen kann, fich zu äußern. Aber ein Jahr 
bab’ ich ihn doch brav barbirt: ich goß ihm Branntwein ins Bier, 
da wurde er jo weichherzig wie ein Kätchen und fagte: bet fall op 
an Daeler of tien niet aentommen, Bader! Aber dafür dat er letztes 
Jahr mich wieder barbirt, da wies er mir einen faljchen Brief wie 
vom Pächter Niels, der follte ihm Ochſen angeboten haben für bil: 
liges Geld, fo daß ich mich beeilte, mit ihm abzufchließen, und dabei 
ſchwor er auf feine Holländerfeligfeit, daß er mir mehr gäbe, als er 
jedem Andern geben würde. Ein andermal indeß werde ich mich hüten 
ihm wieder zu glauben, wenn er noch fo viel ſchwört. Denn dem 
Baftor fein Cohn, der in der Fremde geweſen ift, der hat mir er: 
zählt , daß es in Holland Leute giebt, ? die [hören darauf, der Satan 
folle fie holen, daß es feinen Teufel giebt. 


Zweite Scene. 


Schuldenborg in gallonirten Kleivern. Heinrich in ſtattlicher Lioree. Wie Brei 
Gutsbeſitzer. 


Schuldenborg. Serviteur, Messieurs. Ich bedaure viel- 
mals, daß Ihr glücklich in der Stadt angekommen ſeid; die ange: 
nehmſte Zeitung, die ich hören kann, iſt, wenn ſo um den elften 
Juni herum Leute auf dem Wege von Kallundborg nach Aarhus ! 
ertrinken. | | 

Erfier Gutsbeſitzer. Was? Iſt das chriftlich geſprochen? 
Aber mit Erlaubniß, wer Spaß ausgiebt, muß Spaß einnehmen: 
Mosid if gewiß kein befonders accurater Zahler, daß Ihm fo bange 
it vor dem elften Juni? 


412 4. Der elfte Juni. 


Die Hebrigen (achend). Ha, ba, ha! Kommft du mir fo, fomm 
ih dir fo! 

Schuldenborg. Das ift ganz fo, wie Ihr fagt: ich weik 
wirklich nicht, wie ich mich retten foll vor diefem elften Yuni. 

Bweiter Sutsbefiger. Das ift eine ſchlimme Geſchichte, 
da wird Musjd in diefer Zeit wol wenig rubige Nächte haben? 

Schuldendborg. Ei warum nicht gar, ganz ruhige; ich habe 
ja auf nichts zu denken, ich habe beſchloſſen, nichts zu bezahlen, 
nämlich weil ich nichts habe. Wie dagegen meine Creditoren fchlafen 
können aus Angft wegen der Bezahlung, das weiß ich freilich nid. 
Uebrigens mie fteht eg denn heuer mit dem Ochſenhandel in Jütland? 
Aber apropos, da wir doch von Ochſen fprechen, iſt's richtig, daß 
Henning Nielfen diesmal hier erwartet wird? Ihr kennt ihn doch? 

Erfier Sutsbefiter. Nu, ob wir ihn kennen, das ift ein 
reicher Pächter, er mohnt gar nicht weit von ung. Aber ſelbſt Tommt 
er dies Jahr nicht, fondern er ſchickt feinen älteften Eohn nach Kopen- 
hagen, Niels Ochſendorf, das ift noch ein junger Menſch, aber juft 
jo gerieben wie der Alte; er fpart gräulich viel Geld zufammen, ich 
glaube, er wird noch mal ein zweiter Midas. 

Schuldenborg. Das glaub’ ich auch, wenigftenz die Obren, 
bör’ ich, hat er ſchon. Aber follten bei dem Sturm, den wir geftern 
hatten, feine Fahrzeuge von Aarhus zu Schaden gefommen fein? 

Bweiter Gutsbefiger. Nein, auf dieſem Waſſer hört man 
nicht viel von Schaden. 

Schuldenborg. Das iſt eben das unglud; warum fahrt Ihr 
aber auch nicht lieber gleich zu Waſſer um die Schabe herum, durch's 
Cattegat, ſo ſpartet Ihr ja eine Menge Geld dabei. 

Der Gutsbeſitzer. Freilich wol, aber wir könnten auch ver: 
unglüden auf dem Wege. 

Schuldenborg Was will das fagen, einmal müßt Ihr ja 
doch fterben. 

Der Gutsbeſitzer. Nein, auf dem Wafler unfommen , das 
paßt und nit; Mosjd Tann ſolche Reifen befier maden als wir, 
für ihn ift das nicht fo gefährlich. 

Schuldenborg Wie jo? 

Ber Gutsbefiger. Ei nun, weil es im Sprüchwort beißt: 
Was hängen fol, ertrinkt nicht. 
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(Die Anvdern lachen wieder.) 

Schuldenborg. Aber, Meflieurs, vom Spaße auf den Ernſt 
zu fommen: ift das gewiß, daß Niels Ochfendorf fo bald kommt? 
Der Sutshefiger. a, er kommt, glaub’ ich, heute oder 
morgen. 

Schuldenborg Aber ift er fo gerieben, wie Ihr fagt? 

Der Gutsbefiger. Sa gewiß, fonft hätt ihn fein Vater 
nit allein hergeſchickt, zumal er noch nie in Kopenhagen geivefen ift. 

Schuldenborg. ch will den Meſſieurs ein gutes Logement 
recommandiren. 

Der Gutsbeſitzer. Nein, wir danken Ihnen, mein Herr, wir 
haben unfer Quartier ein für allemal in der Weinlanne, 5 da geben 
wir zwei Schillinge die Nacht. 

Schuldenborg Pfui, ſchickt ſich das für fo reiche Leute, 
für zwei Schillinge täglich zu logiren? 

Der Sutsbefiger. Ebendeswegen haben wir auch was, gu⸗ 
te8 Herrchen. Angenommen übrigens, wir liegen einen ganzen Mo- 
nat in der Stadt, jo beläuft ſich doch ſchon das Logement allein 
auf einen Thaler. Adieu! 


Dritte Scene. 
Schulvenborg. SHeinrid. 


Schuldenborg. Das waren ja verteufelte Kerle, ich glaube, 
die verzehren in einem ganzen Jahre nicht fo viel als ich in einem 
Tage. Ich hätte große Luft, einige von biefer Sorte hinter's Licht - 
zu führen. | 


Heinrid. Ja, da muß der Herr fi nur anders anftellen, 
nicht feinen Geldmangel merken laſſen und fie nicht fo zum Narren 
balten. Aber da kommen zwei Andere, bie ſehen aus, als ob fie 
beute zum erftenmal: in die Stabt kommen. 


Bierte Scene. 
Bwei Fremde. Schulvdenborg. Feinrich. 


Schuldenborg. Serviteur, Messieuts, willlommen in Kopen⸗ 
bagen! 
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Stemder. Schön Dank, Mufför. 

Schuldenborg. Ihr ſeid, wie ich ſehe, gute ehrliche Leute, die 
man lieben und achten muß. Aber Ihr ſeid bier wol noch nicht 
befannt in der Stadt? 

Sremder. Ci verfteht fich, das find mir, liebes Herrchen, da 
ift Leine große Straße, die wir nicht fennen, als 3.8. der Holländer: 
berg, die Wefterftraße, die Kalleböftraße, die Kaufmacherſtraße, der 
Ochſenplatz u. f. w.; ich für meinen Theil mache mich anheiſchig, von 
den brei Hirſchen geradenwegs zum Zollhaus zu gehen, mutterjeelen- 
-allein. 

Schuldenborg. Nein, derart Belanntichaft ift es nicht, die 
ich meine; ich wollte fagen, Ihr babt wol keine Gönner bier in der 
. Stadt oder feine Adreſſen an vornehme Häufer? 

Sremder. Nein freilih, die haben wir nicht. 

Schuldenborg Da will ih meiner Treu‘ Wohldieſelben be 
kanntmachen, falls es Ihnen beliebt. Denn fremden Leuten zu die 
nen, ift mein größtes Vergnügen, injfonderheit für die Jütländer 
bab’ ich eine wahre Baffion. Ya, ich kann darauf ſchwören, als id 
zuerjt die Ehre hatte, Wohldieſelben zu erbliden, pochte mir das Herz 
im Leibe, jo rübrte mich der Anblid. Wohl denn, Meflieurs, ver: 
laßt Euch auf mid) al3 einen honndt-homme, ich will Diefelben in 
acht Tagen an mehr al dreißig vornehmen Dertern befanntmachen, 
damit Ihr doc aud) jagen könnt, Ihr feid in Kopenhagen geweien. 

Srtemder. Wir danken gehorjamft, Wohlgeborner Herr, für 
Seine Gewogenheit: aber wenn wir jo in die Stadt kommen, da 
haben wir immer eine Menge anderer Dinge zu beforgen. 

Schuldenborg. Da haben wir's, Ihr Jütländer ſeid pardi 
ſehr bonnett, aber avec votre permission, Ihr wißt nicht zu Ieben. 
Meint Ihr denn wirklich, daß es der Mühe werth, fo weit berzu: 
reifen, blos um ein bischen lumpiges Geld augzuthun und darüber 
die Bekanntſchaft vornehmer Leute zu verfäumen, die in Zukunft 
Euch und Eure Kinder protegiren können? Was gilt’3, Ihr gebt 
nit mal in die dänische Komödie? Nein, Ihr ſeid wirklich zu wenig 
neugierig, Übrigens gute, ehrliche Leute. — Hört, Meſſieurs, ich denke 
eben na, mie ih Euch Eure Gejchäfte erleichtern und Euch ber 
Mühe überheben Tann, alle Tage auf die Börfe zu laufen. Wohlen, 
wollt Ihr fo ein halb Mandel Taufender bei mir unterbringen, jo 
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will ich Euch acht Procent dafür geben. Nicht, daß ich das Gelb 
brauchte, ih kann Euch Wechfel und Obligationen zeigen auf ſechzig⸗ 
taufend Thaler, die ich befite, fonvern blos um Derofelben einen 
Dienft zu leiften. Iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinrid. Ja wohl. 

Sremder. Ja, wenn mein Herr uns binlängliches Unterpfand 
geben will, da kann er fchon Geld bei ung friegen. 

Schuldenborg. Ha, ba, das ift ma foi das erftemal, daß 
Einer Pfand und Sicherheit von mir verlangt! Gerhard von Schul: 
denborg jollte man nicht trauen auf fein eigenes Wort? Ga, ba, 
Gerhard von Schuldenborgs Parole follte nicht jo ficher fein, wie 
bie befte Obligation? - Sa, ba, ich parbonire den Meflieurs, finte- 
mal fie Gerhard von Schulbenborg nicht kennen. Ha, ba, Gerhard 
von Schuldenborg foll Pfand geben? Fragt nur meinen Bedienten — 
Heinrich, hat je ein Menſch von mir Pfand verlangt? 

Heinrid. Niemals, folange id in des Herrn Dienften bin. 

Stemder. Aber der Herr muß das nicht ungnädig aufneb- 
men, daß wir Sicherheit verlangen, da mwir ja doch nicht die Ehre 
baben, Ihn zu Tennen. | 

Schuldenborg. Ei, töte bleue, Ihr könnt das ja wol an 
meinen Kleidern und Equipage Sehen, daß ich ein honnet-homme 
und fiderer Dann bin? 

Stemder. Da zweifeln wir gar nicht dran, mein Herr: allein 
Sicherheitshalber Tann es doch nichts ſchaden, wenn man ein 
Pfand hat. 

Schuldenborg. Er ſoll ein Pfand kriegen, Er bit meine 
Schrift und Siegel Friegen auf Stempelpapier. 

Sremder. Das beißt bei ung nicht Pfand. 

Schuldenborg. Borgt mir auf meine Ehre! 

Stemder. Herzlich gern, wenn ein Pfand dabei ift. 

Schuldenborg. Auf meine Gavalierd-Barole! 

Stemder. Wie ich fage, Monfteur. 

Schuldenborg. Ich parbonire Ihm, Monſier, weil Er mid 
nit kennt: denn kennte er mich, jo würde Er mir gern fein 
ganzes Hab und Gut anvertrauen. Ich bin pardi der bomnettefte 
Cavalier in der ganzen Stadt; ift das nicht fo, Heinrich? 

Heinrich. Ich kann Monfteur verfichern, daß er fein Gelb 
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obme Gefahr bei meinem Herrn unterbringen kann und daß mein 
Herr ed Ihm jchuldig bleiben wird, als ein honnete homme. 

Schuldenborg. Hört, Monfieur, da Ihr doch fo miß— 
trauifh fein, wollt Ihr mir wol fünftaufend Thaler borgen? 
Nämlih die Wahrheit zu fagen: id bin beauftragt morgen für 
einen guten Freund zwanzigtaufend Thaler auszulegen und babe, 
was mir noch nie paflirt ift, nicht jo viel Geld in der Kaſſe. 
Heinrich, wie viel Gelb ift in der Kaſſe? 

Heinrich. Da find blos fünfzehntaufend Thaler. 

Stemder. Mein Herr, babe Er fo viel oder jo wenig Geld 
in der Kaſſe als Er will: aber ohne Sicherheit kann ih ihm nichts 
leihen. 


Shuldenborg. Ah töte bleue, wenn das ein Anderer 
wäre, der mir fo begegnete, der jollte das nicht umfonft getban haben! 

Heinrich. Ei, das ift ja nicht der Mühe wertb, ſich Darüber 
zu ereifern, wenn der Wechsler heut Abend nad Haufe kommt, 
friegt ja der Herr unzweifelhaft jo viel Geld als er haben will. 

Schuldenborg. Aber, Heinrih, bu meißt ja, daß ich den 
Vorſchuß noch heute machen foll; will Monſieur mir da nicht Fünf: 
bundert Thaler leihen? Ich ſchäme mi ma foi folde geringe 
Summe in den Mund zu nehmen. Ya nicht jo, Heinrich? 

heinrich. a wohl. 

Stemder. Mein Herr, ich leihe nicht einen Schilling, adieu. 

(Die Fremden ab.) 


Fünfte Scene, 


Schuldenborg Heinrich. Ein anderer Sremder. 


Heinrid. Nein, das Gelb figt doch bei diefen Kerlen ver: 
flucht feſt. Aber da jeh ich einen Andern vom Wagen fteigen, 
wir müſſen verfuchen, was mit dem zu machen ift. 

Schuldenborg. Serviteur très humble, Monsieur, will- 
fommen in der Stadt! Hat Er nicht gehört, ob ih eine Perfon 
mit Namen Nield Ochfendorf auf dem Wege bieher befindet? 

Der Sremde. a, mein Herr, wir. maren zufammen in der 
Roeskilder Schenke, wo er ſich etwas verweilte, fonft wäre er mit 
mir zufammen gelommen. 
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Schuldenberg. Clement, ift das möglich?! 

Der Fremde. Sollte e8 etwa meines Herrn Gläubiger fein, 
jo thut es mir leid, der Erfte gewefen zu fein, der ihm dieſe Nach: 
richt gebradit hat. 

Schuldenborg. Ha ba ba, Gläubiger! Nein umgefehrt, ich 
fol jehstaufend Thaler von ihm haben; ifts nicht jo, Heinrich ? 

Heinrich. Ja wohl. 

Der Stemde. Co, nun ber ift der Mann dafür, zu bezah- 
len und wenn es zwanzigtaufend wären. Das find Leute, die 
Iharren Geld zufammen wie Mift, mit Wucher und unbilligen 
Zinſen; der Sohn tritt nicht blos in des Vaters Yußftapfen, fon- 
dern wird noch fchlimmer als er. 

Schuldenborg Kennt Monfieur ihn? 

Der Fremde. a freilich. 

Shuldenborg Will Monfieur mir da wohl einen Gefallen 
thun? Ich ſoll in der Eile jechstaufend Thaler auszahlen; ich will 
Monfieur eine Anmweilung auf Monfieur Ochlendorf geben, wenn 
Er mir etwa die Summe vorftreden will. Ihm kann das ja einer: 
lei fein; iſt's nicht fo, Heinrich? 

Heinrid. Sa wohl. 

Der Sremde Mein bei Leibe, gutes Herrchen, das thu' 
ich nicht. 

Schuldenborg. Wie Ihm beliebt; ich dachte nur dem 
Ochſendorf, ſowie Euch einen Dienſt zu erweiſen. Aber hört, Mon⸗ 
fieur, ich ſehe, Er iſt ein ſtattlicher junger Mann, Er kommt zum 
erſtenmale in eine Stadt, die ſehr verführeriſch iſt, und ſich eine 
wahre Ehre daraus macht, die Fremden anzuführen. Laßt Euch 
mit Niemanden in ein Spiel ein, den Ihr nicht kennt, beſonders 
kein Würfelſpiel. Ich habe Fremde geſehen, die dabei um Hab und 
Gut gekommen ſind. Monſieur, ſeht die Bleſſur die ich hier an 
der Hand habe, die kriegte ich vergangenen elften Juni um eines 
Fremden willen, den ich gegen einen Spieler in Schutz nahm, 
welcher ihm eine große Summe Geldes mit falſchen Würfeln abge: 
nommen batte. Sfts nicht jo, Heinrich? 

Heinridh. Ja wohl. 

Der Sremde. Mein Herr hat da ein chriftliches Werk ge 
than; ich wollte die Stadt wäre voll lauter ſolcher Zugen Leute. 


Brup, Ludwlig Holberg. 
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Schuldenborg Ich bin felbft ein Liebhaber vom Spiel, 
allein ich will wilfen, mit was für Würfeln ich ſpiele; darum trag 
ich meine eigenen Würfel bei mir, da fteht der Name des Mannes 
drauf, der fie gemacht bat und das ift der ehrlichfte Drechsler in 
der Stadt. its nicht jo, Heinrich? 

Heinrid. Ja mohl. 

Schuldendborg. Seht her, Monfieur: an diefer Marke in 
der Ede bier find Drechsler Jeſpern feine Würfel zu kennen und 
da fann man ungenirt mit fpielen. Ich will auch Monjteur das 
Haus dort in der Nähe recommandiren, wenn Er jich unterweilen 
divertiren will; da Tann Er fiher hingehen, es find gute ehrlide 
Leute, die gute MWaaren haben. Wollen wir da mal ein Bischen 
bingehben, ung die Zeit mit Karten oder Würfeln zu vertreiben? 
Meiſtens verlier” ih im Epiel, aber e8 madt mir beinahe nod 
mehr Spaß zu verlieren als zu gewinnen. Denn wiewol ich nur 
zum Zeitvertreib jpiele, nicht um Geld zu gewinnen, fo made id 
mir doc ein Gewiſſen daraus, fremden Leuten dag Geld abzuneh: 
men; daher wenn ich Einen betrübt darüber fehe, fo geb’ ich ihm 
jein Geld meiſtens wieder zurüd. Iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinridh. Ja meiner Seele, fo ift es. 

Schuldenborg Wollen mwir gleich einmal bineingehen und 
zum Beitvertreib ein Bischen cinque et neufs fpielen? 

Der Stemde. Nein, mein Herr, ich fpiele niemals. 

Schuldenborg. Na, dann wollen wir hineingehen und ein 
Glas Wein zufammentrinten. 

Der Sremde. Nein, ich trinke feinen Wein. 

Schuldenborg. Nun, das hat nichts zu fagen, dann wollen 
wir bie Zeitungen leſen. 

Der Sremde. Ich mache mir auch nichts aus den Zeitungen; 
ih recommandire mic), adieu! 

Schuldenborg. Na, denn lauf, du Schlingel! 


Sechste Scene. 
Schuldenborg. Heinrid. 


Schuldenborg. Heinrich! 
Heinrid. Herr! 
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Schuldenborg Willft du Compagnie mit mir machen ? 

Heinrich. Ci gern, wo gehn wir hin? 

Schuldenborg. Ich will mid) aufhängen. 

Heinrich. Nein Herr, Kazu bin ich zu gering, mich mit Ihm 
zu hängen, lad’ Er einen von Seinen Kameraden ein, der aud fo 
in Schulden ftedt, der wird fi) ein Vergnügen daraus machen, dem 
Serrn Gefellichaft zu leiften. 

Schuldenborg. Das ift eine Canaille gewefen, Heinrich, der 
e3 zuerft erfunden hat, daß man feine Schulden bezahlen foll; ich fehe 
darin feine Billigfeit. 

Heinrich. Das ift ficher. 

Schuldenborg. Ausgenommen, es fei, daß man begabten kann. 

Heinrich. Das verſteht ſich. 

Schuldenborg. Wenn ich mir nun etwas winſchen dürfte, 
weißt du, was das wäre? Ich würde wünſchen, daß fein Mond 
am Simmel wäre. 

Heinrid. Wie fo? 

Schuldenborg. Ei, wenn es feinen Mond gäbe, jo gäbe es 
auch feinen elften Juni, und gäb’ es feinen elften Juni, fo füm- 
merte ich mich den Teufel um Niels Ochfendorf. Da ich nun aber 
nicht3 zu wünſchen habe und auch feinen Ausweg für mid) fehe, To 
iſt es das Beite, ich hänge mih auf — außer wenn du durch deine 
Geſchicklichkeit, Heinrich, mich retten kannſt. 

Heinrich. Hoffentlich, Herr, wenn wir Beide unſern Verſtand 
zuſammenlegen, ſo kann ſich die Sache noch machen; ich denke ſchon 
über etwas nach, Herr. Hier iſt ein Student in der Stadt mit 
Namen Niels Ehriftenfen, der ift mit Niels Ochſendorf Gefchwifter: 
find; der alte Ochſendorf hat großes Zutrauen zu ihm, und ohne 
Zweifel hat er aud feinen Sohn an ihn recommanbirt. 

Schuldenborg. a, aber was will das jagen? 

Heinrid. Ich will mich für diefen Studenten ausgeben, 
ihm, wenn er ing Thor fommt, auflauern und ihn in ein Logement 
führen, mo wir befannt find und ihn mit Bequemlichkeit ausziehen 
fönnen. Aber da ſeh' ich ven Paradieswirth kommen, recht apropos, 
nun kann eine vollftändige Komödie gefpielt werden, zu der ein 
verjchulbeter Herr gehört, ein fchalfhafter Diener, ein Fremder, ber 
geprellt wird, und ein Wirth mit ſolchen Meriten. 
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Siebente Scene. 
Die Borigen. Jacob. 


Heinrich. Sieh da, Jakob, bin ich doch beinahe vor Schreden 
geftorben. 

Jacob. Wie fo? 

Heinrich. Ich wußte nicht, ob du es wärſt oder dein Geil; 
denn geftern hieß es in der Stadt, der Teufel hätte did) den Tag 
zuvor geholt. 

Jacob. Ich vente doch, ich bin's. 

Heinrich. Da wundre ich mich, daß es nicht längſt geſchehen 
it. Aber ich kann mir ſchon denfen, der Teufel eilt ſich nicht mehr, 
weil er dich allzeit "gewiß bat. 

Jarob. Ich glaube vielmehr, Heinrich, er bat fi durch die 
Fürbitte eines fo ehrenwerthen Mannes abhalten laffen, wie du bift. 

Heinrich. Nun, was haft du gegen mich einzuwenden ? Stebe 
ib nicht gegen dich da als ein wahrer Heiliger? 

dacob. Gewiß, Heinrich, wenn ich dir einen Paß ausftellen 
follte, jo könnte ich ihn dir mit gutem Gewiſſen nicht anders geben 
als fo: Dem günftigen Lefer unfern Gruß zuvor! Diefer junge Menſch 
mit Namen Heinrich Larfen ift von unehelichen Eltern ehrlich geboren. 
Sein Vater war einer der beften Schnapphähne im letzten ſchwediſchen 
Kriege, ingleichen einer der berühmteiten Spieler; denn er ftarb in 
feinem Beruf, mit Kreuzbuben in der Hand. Seine Mutter war ein 
braves Frauenzimmer, das anftändigen Leuten, die in Leibesnöthen 
waren, nie mehr abnahm als vier Schillinge. Er felbit hurt, trinkt, 
doppelt, flucht, betrügt, hat jeboch im Uebrigen einige vorzügliche Eigen: 
ſchaften und paflirt für einen der gefchicteften Bedienten in Kopenhagen. 

Heinrich. Haft du diefen Paß mit gutem Gewiſſen ausgeftellt? 

Jacob. Das hab’ ich. 

Heinrich. Aber wie bift du zu gutem Gewiſſen gekommen? 
Noch in meinem Leben hab’ ich nicht gehört, daß ein Paradieswirth 
ein gutes Gewiſſen gehabt hat. Ya fol ein Wirth mit gutem Ge 
willen ijt jo rar, wie ein reicher Soldat, ein verjchtviegener Barbier, 
ein ehrlider Müller und ein friedfertiger Advokat. 

Jacob. Die Lakaiengewiſſen, bild’ ich mir ein, find aud nicht 
meit ber. 
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Heinrid. Nun Spaß bei Seite, Jacob: ich habe dir einen 
Vorſchlag zu machen, der fowol dir al8 meinem Herrn von Nuten 
jein wird. In Zeit einer Stunde erwarten wir einen jungen Men⸗ 
hen vom Lande, den wir in deinem Kaufe einquartieren wollen; 
das wird einen fetten Braten geben, er hat Geld wie Heu. 

Jarob. Das Geld fol ich ihm wol ftehlen und mich dann 
bängen lafien für Euch ? 

Heinrich. ch werd’ ihm das Geld. fchon mit Lift wegpracti- 
ciren und du folft deinen Theil davon haben, laß mich nur machen. 
Du haft verichieventliche honnette Frauenzimmer in deinem Haufe — 
bitt’ um Entſchuldigung, ich wollte jagen hübſche: davon muß bie 
Schönſte fi in ihn verliebt ftellen und ihm einbilvden, als wäre fie 
deine Frau; du felbit mußt dich eiferfüchtig ftelen und ihn nicht 
aus den Augen laflen, um ihn deito mehr in feinem Glauben zu 
beftärfen. | 

Jacob. Aber wenn er nun nit verliebter Complerion ift, 
was fol das dann helfen? 

Heinrich. Ei wa, ein junger Menſch von zweiundzwanzig 
Jahren follte nicht verliebter Gomplerion fein, das wäre eine ſchöne 
Geſchichte, zumal wenn ein Liftiges Frauenzimmer ihm entgegentommt. 
Da bin id Mann dafür, daß er verliebt wird, ja, ich will ihn felbft 
noch darin beftärken, fobald er nur erſt Vertrauen zu mir bat. 
Wenn wir ihn nur erft fo weit haben, das Uebrige findet ſich her⸗ 
nad, fobald ich Zeit habe, nachzudenken. Laß ihn uns nur erft im 
Haufe haben, jo will ich die Sache ſchon meiter mit dir überlegen. 

Schuldenborg. Heinrich, jetzt fängt es mir fchon an, leichter 
ums Herz zu werden. 

Heinrich. Laßt uns jegt nur raſch nach Haufe gehen, ich muß 
mir einen ſchwarzen Rod beforgen, fintemal ich einen Studenten 
agiren ſoll. 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


od fendorf. Heinrich. (Odfentorf in einem altmodiſchen Rode mit filbernen Kucricn 
daran, eine Peitſche in der Hand, kommt in vie Start. Die Etutenten rufen „Buchs“ binter 
ihm drein)7 . 

Ochfendorf. Ei, fo ruft, Ihr Canaillen, daß Ihr verrüdt 

werdet! | 
(Hinter der Scene: „Buche, Buche, Buche, Wuchs. ”) 

Schfendorf. Hol’ mich der Teufel, wenn ich deponirt habe 
oder Zeit meines Lebens deponiren werde; ich bin ein Pächtersſohn 
aus Jütland, und fomme, Geld einzufaffiren. 

(Wie oben: „Buchs, Fuchs, Fuchs, Buchs. *) 

Ochfendorf. Ci, haltet die Mäuler, Ihr Rader, der Satan 

fol mich holen, ih bin fein Fuchs, wißt Ihr's nun? 
(Wie oben: „Buche, Fuchs, Fuchs, Fuchs.“) 

Ochſendorf. Nein, nun hör mal Einer die Kuchenjungen, 
wie die rufen! 

(Wie oben: „Juchs“ ... ..) 

Ochfendorf. Kommt mal an, Ihr Hunde, Einer nad dem 
Andern, ich will Euch, hol’ mich der Satan, ſchon weifen, mit wen 
Ihr zu thun habt! 

(Mie oben: „Buche, Suche, Suche, Fuchs.“) 

Ochfendorf. Ja, ruft nur, daß Euch die Kaldaunen zum 
Halfe 'raus kommen! Ihr habt wol auch ’ne rechte Ehre davon, 
fremden Leuten nachzurufen, Ihr, die Ihr felbit mal geiftliche Her- 
ren werden wollt! 

(Wie oben: „Zuhs”"..... . ) 

Schfendorf. Hört Ihr denn nicht, Ihr verfluchten Kerle, 
Ihr ſeht ja doch wol, daß ich Fein Student bin, noch den?’ ich daran, 
je einer zu werben?! 

(Wie oben: „Buche, Fuchs. “) 

Ochfendorf. Element, könnt' ich nur einen Stein finden, Euch 
follte das Donnermetter! Hört, Kerle, nehmt Euch in Acht, wen id 
pade, dem ſchlag' ih den Kopf von einander, daß ihm bie eine 
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Hälfte auf der einen Echulter baumeln fol und die andere auf der 
andern. Hört Ihr wol? Das war nun auf gut Jütländiſch! 

Heinrich; (eiſe). Clement, da ift er, nun geht die Komödie 
fogleich los, nun heiß’ ich nicht mehr Heinrich, fondern Niels Chriften- 
jen. aut) Ei, Ihr unverihämten Menfchen, jo dazuftehen und 
einer fremden Perſon nachzurufen! Das ift ja ein Schimpf und 
eine Echande für die ganze Etadt, wenn .die Fremden nach Haufe 
fommen und erzählen, wie man ihnen bier begegnet ift. Ihr Könnt 
doch wol ſehen, daß das fein Fuchs ift? Und gejebt, er wäre ein 
Fuchs, müßt Ihr ihn darum fo verfolgen? Ich merke fon, es ift 
ein artiger, vornehmer Herr, der hierher gefommen ift, Geld einzu- 
fordern und augzuleiben, nit um fih Salz und Wein auf den 
Kopf ſchütten zu laſſen. Pfui, ſchämt Euch, es fchneidet mir ins 
Herz, jo etwas von Euch, meinen Ordensbrüdern, zu hören! 

Ochfendorf. Monjieur, ich danke gehorfamit für die Güte, 
die Er mir erweist; ich wünſchte von Herzen, ich könnte Ihm wie: 
der dienen, weiß aber nit, woher dieſe Güte gegen mich rührt, 
da ih Ihm ja doch ganz unbefannt bin. 

Heinrich. Monfieur, mir blutet das Herz im Leibe, wenn ich 
jehe, daß man fremden Leuten Unrecht thut. 

Ochſendorf. Sch merke Ihon, Monfieur ift ein vortrefflicher 
Dann und ein rechtichaffener Chriſt. 

Heinrid. Ich werde wirklich noch krank davon werden, ſo 
ärgre ich mich. 

Ochſendorf. Das nenn’ ich ein redliches Gemüth. 

Heinrich. Wartet nur, Ihr Lauſekerls, ich werde Euch gleich 
weiſen, was das heißt, einen armen Fremden zu verfolgen! 

Ochſendorf. Der arme Kerl nimmt ſich die Sache mehr zu 
Herzen als ich ſelbſt. 

Hheinrich. Solchen braven, anſtändigen Herrn! 

Ochfendorf. Es ſollte mir leid thun, wenn Monſieur ſich 
ereiferte und Schaden nähme um meinetwillen. 

Heinrich. Der Euch nie was zu Leide gethan hat! 

Och ſendorf. Gebt Euch zufrieden, gutes Herrchen, ich hab' 
es ſchon vergeſſen. 

Heinrich. Hätt' ih Euch nur, ich wollte Euch ſchön durch⸗ 


ſchmieren! 
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Ochfendorf. Ei, Monfieur muß Ihnen nicht nachlaufen, er 
fönnte ein Unglüd dabei haben. 

Heinrich. So wollt’ ich fie tractiren! (padt Och ſen dorf bei den 
Haaren und wirft ihn zur Erbe.) 

Ochfendorf. Element, die hriftliche Liebe geht doch zu weit! 

Heinrich. Verzeihung, Monfieur, ih bin fo zu fagen außer 
mir vor lauter Eifer. 

Ochfendorf. Wo findet man noch ſolche Leute? Aber darf 
ich fragen, wie mein Herr heißt, damit ih ihn dafür rühmen kann? 

Heinrich. Monfieur, ich verlange feinen Ruhm, das ift nichts, 
als was ich und Jedermann verpflichtet find, zu thun. Uebrigens 
aber heiße ich Niels Chriftenfen, zu dienen. 

Ochſendorf. Niels Chriftenfen? Den Namen kenn’ ich mei- 
ner Sir. 

Heinrich. Se nun, mein, Herr, bier in Kopenhagen giebt es 
über hundert Niels Chriftenfen; ſowie einer, der Chriften heißt, auf 
den Einfall kommt, feinen Sohn Niels zu nennen, fo ift der Niels 
Chriſtenſen fertig. 

Ochſendorf. So hieß alſo meines Herrn Vater Chriften ? 

Heinrich. Sch hoffe doch, fintemal man mich Niels Chriften- 
jen nennt. Beſchwören freilich kann ich es nicht, das wird meine 
Mutter am beften willen. 

Schfendorf. War denn fein lieber Vater verbeirathet? 

Heinrich. Soviel ich weiß. 

Ochfendorf. Mit einer Frau? 

Heinrich. Das ift eine närrifche Art, zu fragen, ich dächte 
doch, mit Kühen verheirathete man fich nicht. 

©chfendorf. Apropos, da wir doch von Kühen ſprechen — ja, 
wie war das doc, was wollt’ ich doch jagen — wie hieß denn Seine 
liebe Mutter? 

Heinrich (eiſe). Wäre der Bengel nicht fo dumm, man jollte 
denken, er thäte e8 aus Bosheit. (Laut) Meine Mutter hieß Elifa- 
beth Hanſen. 

Ochſendorf. Lisbeth Hanſen? Ich kenne eine Frau, Namens 
Lisbeth Hanſen, die mit mir verwandt iſt. 

Heinrich. Das kann ſchon ſein, Monſieur, ich kenne eine 
Menge Frauenzimmer dieſes Namens, es giebt, glaub' ich, keine 
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Straße in Kopenhagen, wo man nit ein Stüder ſechzehn Lisbeths 
finden Tann. 

Ochſendorf. Iſt mein Herr nit in Jütland geboren? 

Heinrich. Nein, aber mein feliger Vater hat da lange gewohnt 
und meine Mutter wohnt noch da und ich habe Verwandte daſelbſt. 

Ochſendorf. Wohnt Sein feliger Vater denn gegenwärtig in 
Kopenhagen? 

Heinridh. Nein, Monfieur, feit er tobt ift, nicht mehr. 

Ochſendorf. Herr Gott, ift der felige Mann tobt? 

Heinrich. Sa, fonft könnt’ er wol nicht gut felig fein. 

©Ochfendorf. Das ift auch wahr, meiner Eir, ich ftehe bier 
nur fo und fchwaße in Gedanken fo hin. 

Heinrich. Hat nichts zu jagen, Monfieur, man kann fi ja 
wol mal verfprechen. Webrigeng war das noch immer befler, daß 
Er fragte, ob ver jelige Mann tobt, als wenn Er gefragt hätte, ob 
der todte Mann ſelig. E3 war übrigens nod ein ganz junger Mann, 
da er ftarb. 

Ochfendorf. Da condolire ic meinem Herrn, es thut mir 
von Herzen leid, daß Sein guter Vater fo zeitig in den Himmel ge- 
kommen ift. | 

Heinrich. Ich danke gehorfamft, Monfieur, und wünſche, daß 
Seine guten Eltern nicht fo raſch dahin kommen. 

Ochſendorf. Serviteur. Aber da mein Herr doch Freunde in 
Sütland hat, kennt Er nicht einen Mann mit Namen Henning 
Ochſendorf? 

Heinrich. Iſt das nicht der Pächter Henning Nielſen? 

Ochſendorf. Sa, früher hieß er Henning Nielfen, feit er aber 
das Gut geerbt hat, von dem hr vielleicht gehört habt, heißt er 
Pächter Henning Ochſendorf. Meine Mutter wollte eigentlid, er ſollte 
fid Henning von Ochſendorf nennen, aber er wollte abjolut nicht, 
folch ein ehrlicher altfränkiſcher Mann ift er. 

Heinrich. Wie ſollt' ich denn nicht meiner eigenen Mutter 
Bruder kennen? | 

Ochſendorf. Ab, ift es möglih?! So feid Ihr ja der rich: 
tige Niels Chriftenfen, den ich fuhe und an den ich einen Brief 
habe?! 


(Sie umarmen einander und weinen.) 
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Heinrich. Das ift doch wirflich, wie es im Sprichwort habt: 
das Blut mag fo dünn feyn mie es will, es ift doch immer dider 
als Waſſer. 


(Sie weinen wieder.) 

Gchſendorf. Hier ift der Brief, den mein Bater an Ron: 
frere gefehrieben bat: a Monsieur Monsieur Niels de Christen- 
sen, Sacrosanctae Philosophiae Studiosus, abzugeben im Hunger: 
bof in Kopenhagen. 

(Heinrich liest den Brief.) 

Ach mein Herzensmonfrere, alle diefe Complimente waren nicht 
nöthig, ich bin ja obligirt, Yhm mit Allem zu dienen, was mit 
möglid ift. 

Ochſendorf. Gehorfamfter Diener, mein allerliebfter Mor: 
jrere und Coufin! Wil Er mir nun aber erftlih den Dienft ergei 
gen und mich nach meinem Logement in den drei Hirfchen weiſen! 

Heinrich. Pfui, da darf Er wahrhaftig nicht Iogiren, da ilt 
e3 zu unruhig, id werde Ihn zu meinem Echwager bringen. 

Ochfendorf. Ich möchte doch lieber im Wirthshaus wohnen, 
Monfrere: denn vielleiht, wenn der Mann aus Rüdficht auf die 
Schwägerſchaft fein Geld nehmen wollte, jo würde mich das nur 
geniren. 

Heinrid. Er hält ebenfalls ein Wirthöhaus, Monfrere, und 
läßt ſich bezahlen, obſchon er. nicht fo theuer ift wie die Andern. 

Ochſendorf. Na dann iſt's gut, dann will ih Monfrere auf 
dem led folgen. (Sie gehen auf vie andere Echte des Theaters und Flopfen au: 
der Wirth vom Paradies kommt heraus.) 


Zweite Scene. 
Odfendorf. Heinrih. Iacob. 


Heinrid. Guten Tag, Schwager. Diefer gute Mann, den 
Ihr bier feht, ijt mein Better, und eben von Jütland gekommen; 
ih recommandire ihn dem Schwager, ala wäre ih es ſelbſt. Er 
wollte in den drei Hirſchen einkehren, aber beim Schwager, den? 
id mir, iſt er befjer aufgehoben. 

Jacob. Das würde mir leid gethban haben, wenn Er mo 
anders eingefehrt wäre. Ich gratulire Ihm zur Ankunft in der Etabt. 





4. Der elite Juni. 427 


Ochſendorf. Das ift mir lieb, daß ich gleich einen Schwa— 
ger gefunden habe, bei dem ich Iogiren Tann; wenn Er mich bei 
ih Iogiren will, fol michſs freuen. MWüßt’ ich aber, das Er fein 
Geld nehmen will, fo möcht ich Ihn nicht incommodiren, fondern 
lieber in den drei Hirfchen einkehren. 

Jacob. Ei ja doch, wir werden ſchon zurecht kommen. 

©Ochfendorf. Mein Herr Schwager muß mir erft verfprechen, 
dag Er ſich auch hübſch will bezahlen laſſen. 

Jacob. Ci, made der Herr Schwager ſich doch darum Feine 
Gedanken, das hat gute Wege. 

Ochfendorf. Nein, auf meinen Eid, Schwager, ich Tehre 
nicht eher bei Ihm ein, als big Er mir mir verfpridt, daß Er ſich 
will von mir bezahlen laffen, wie von jedem andern Fremden. 

Heinrid. Sr, Schwager, anders thut's mein Better nun 
einmal nidt. 

Iacrob. Nun ja, ja, jo fol Er denn bezahlen, wie ein An: 
derer, ih wollte nur, ich könnte Ihm einige Unterhaltung verſchaf— 
ten; ich felbft, wie der Herr Schwager fieht, bin ein einfältiger, 
Ihlichter Mann, und meine Liebite ift ebenfo. | 

Heinrich (su Ochſendorf gewendet). Dies Lebtere muß Monfrere 
nun nicht glauben; feine Frau iſt eine der artigiten Frauen in ber 
Stadt. Aber er felbit ift etwas zu eiferfüchtig, obwol ich mich dar: 
auf zu jchwören getraue, daß er feine Urſache dazu hat. Denn 
Alle, die fie fennen, halten fie für eine tugendhafte und ehrjame 
Dame. Aber Monfrere weiß wol felbit, wie das geht, wenn ein 
alter Mann ſich eine junge hübſche Frau nimmt. 

Ochſendorf. Da fürdht ich ja, wir gerathen einander in 
die Haare; ich habe gar zu gern’ mein Kleines Späßchen mit den 
Frauenzimmern. 

Heinrich. Ei, das hat nichts auf ſich, er in im Uebrigen 
eine gute ehrliche Haut. 

Ochſendorf. Aber doch ein bischen eiferſüchtig. Ha ba ha! 

Iacob. Worüber lacht Schwager jo von Herzen? 

Ochfendorf. D bitte, Schwager, über nichts, e8 war nur 
wegen einer närrifchen Geſchichte, die mein Vater in dem Briefe an 
meinen Monfrere Niels Ebhriftenfen gefchrieben bat. 
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Jarob. Will_der Herr Schwager nicht fo gut fein und hin- 
ein |pazieren? 

Ochſendorf. Ich muß wol erft zu meinem Wagen, er fteht 
gleich bier an der Ede. Will der Herr Schwager nicht mitlommen? 

Heinrid. Ich muß diefelben auf eine halbe Stunde ver- 
laſſen, werde aber die Ehre haben, dieſelben ſogleich im Haufe wie 
der zu ſehen. 

Sdf end orf. Adieu denn fo lange. (Ochſendorf und Jacob ab.) 


Dritte Scene. 


Heinrich allen. 
Die Sache macht fi, die Sache macht fih wirklich; nie hätt 
ih einen paffenderen Kerl finden können, meine Künfte an ihm zu 
üben. Was follte.dem wol abgehen, der in ſolche gute Hände fällt, 


ber mich zum Better und den Parabieswirth zum Schwager bat? 
Aber da fommt mein Herr. 


Bierte Scene, 
Schuldenborg Heinrid. 


Schuldenborg. Nun, mwohlgelahrter Heinrich Gaudieb, wie 
geht's? 

Heinrich. Wie geſchmiert; er küßt mich und nennt mich ſei⸗ 
nen Vetter und den Paradiesjacob ſeinen Schwager. Was meint 
der Herr, iſt der Anfang nicht gut? 

Schuldenborg. Ha ha! Wie nun weiter? 

Heinrich. Laßt mich nur machen, ich habe ſchon den ganzen 
Kopf voll Tollheiten; ich werde Jacob weitere Anweifung geben, 
was er zu thun bat. 

Schuldenborg. Aber wenn Jacob ihm nun all fein Gelb 
ftiehlt und fortläuft, fo ift unfere Sache ja erft recht verborben? 

Heinrich. Um ihn daran zu verhindern, will id in dem: 
jelben Haufe Iogiren. 

Schuldenborg. Ja, fo geht's. 

Heinrich. Aber um das Project auszuführen, das ih im 
Kopfe babe, müſſen wir noch einige Mitipieler haben. 
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Schuldenborg. Ich werde ein paar gute Freunde ſchaffen, 
die ſich ſchon dazu bequemen. 
Heinrich. Sieh, da kommt er zurüd; nun geht nur fort. 
(Schuldenborg ab; Heinrich In ven Hintergrund.) 


Fünfte Scene, 
Ochſendorſ. Iacob. Später Heinrich. . 


©Ochfendorf. War das nicht ein verfluchter Kerl, der unter: 
ftand fi, zwei Schillinge zu fordern, blos für den Koffer binauf- 
zutragen. 

Iacob. Ya, Herr Schwager, das find unverfchämte Leute, 
die ſehen fi um zwei Schillinge noch nicht mal um. 

Ochfendorf. Als ob zwei Echillinge nicht Geld wären! 

Jacob. Wohl wahr; man fol lange ſuchen, bis man zwei 
Schillinge auf der Straße findet. 

Ochſendorſ. So wie die einen Fremden fehen, da benfen 
fie au, es gibt was zu filhen. Aber von mir, da verlaßt Euch 
drauf, follen fie nicht fett werden; die Ochſendorf's, das find bie 
Leute nit, die ih an der Nafe führen laſſen, die wiſſen beſſer, 
wozu das Geld nütze iſt. 

Jacob. Nein, nein, fo weit ich den Herrn Schwager kenne, 
wird Ihn Keiner jo leicht hinter's Licht führen. - 

Ochſendorf. Den wollt’ ich ſehen, dem das gelingen follte, 
und wenn es Alerander Magnus felbft wäre. Uebrigens, wie Flug 
der Kerl war, jo hab’ ich ihn doch angeführt: ich gab ihm einen 
halben Schilling, der war mit Quedfilber beſtrichen, fo daß er aus⸗ 
ſah, wie ein Achtſchillingſtück und fo hab’ ich ſechs Schilling zurück⸗ 
gekriegt. 

Jacob. Aber ih fürdte,; wenn er das merkt, fo kommt er 
wieder? 

Ochſendorf. So leilte ih einen Eid darauf, daß er ihn 
nicht von mir gekriegt hat; fo einige kleine Eive nämlich hab’ ich 
immer in Rejerve, mit denen ich mich frei ſchwören kann, ohne 
doch falſch zu fchmören. So zum Beifpiel: ich ſchwöre darauf, daß 
ich ihm kein Geld verſprochen babe, fo verſteh' ich darunter zum 
Geſchenk; bab’ ich ihm nun gar nichts bezahlt, jo ſchwöre ich doch 
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darauf, daß ich bezahlt habe, nämlich nicht ihm, fondern einem 
Andern für andere Wrbeit. 

Jacob. Der Herr Schwager ſchlägt feinen lieben Eltern 
nach, die pafliren allgemein als die jhlauften Leute weit und breit; 
ein guter Baum gibt gute Frudt. - 

Schfendorf. Das it mein Hauptvergnügen, jolde Leute 
anzuführen. Ich habe eine ganze Menge falfches Geld, die will id 
den Leuten in Kopenhagen anjchmieren, jo kommt mir die Reife 
nicht So theuer; auf fo etwas verftehen ſich die Ochſendorfs und 
darum hab’ ich au was im Sad. ch halte das auch für feine 
Sünde; fteht ja doch geichrieben, daß Kaufleute Flug jein follen wie 
die Schlangen. Wie denkt der Herr Schwager darüber? 

Yarob. Ei mas Sünde, ein Dieb, der ſich nährt, ift auch 
ein ehrlicher Kerl. 

Ochſendorf. Da heißt es: thu' die Augen auf oder den 
Beutel. 

Iacob. Sa, fo fteht’3 im Sprichwort. 

Ochſendorf. Das müflen doch herrliche Leute geweſen fein, 
die das Sprichwort gemacht haben; die find Gold werth, wahrbaftig. 

Heinrich (kommt). Sieh da, willkommen zurüd. 

Ochſendorf. Schön Dank, mein Herzenövetter, könnt’ id 
Euch nur alleit bei mir haben! 

Heinrid. Wißt Ihr was? Ich werde bier im Haufe logi: 
ren, fo lange der Herr Better in Kopenhagen ift, das kommt für 
mid auf Eins heraus. 

Ochſendorf. Ach das mwäre prächtig! Ich muß befennen, 
BVetterhen, hr ſeid ganz jo, wie man Euch mir befchrieben hat; 
wir können zufammen in einer Kammer und einem Bett Iogiren. 

Heinrih. Ganz mohl, fo bezahle ich vie halbe Miethe. 

Ochſendorf. So fparen wir beide einen Thaler Geld dabei. 
Aber hört, mein Herzensvetter, Ihr müßt mich zu einem Manne 
bringen bier in der Stadt, mit Namen Schuldenborg. Wenn ber 
Kerl mich nicht bezahlt bis auf den letzten Heller, jo fol ihn der 
Teufel holen; ich will ihm zeigen, daß ich Niels Henningſen Ochjen: 
dorf heiße. Wie fteht’3 mit dem Mann? Geht’3- binterwärts mit ihm? 

Heinrid. Ei nein, er bat, wie ich weiß, auf einer Stelle 
allein viertaujend Thaler ftehen. Könnte Monfrere eine Anmeifung 
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auf diefen Mann befommen, oder wollte felbiger Mann erlauben, 
daß dag Geld auf ihn übertragen würde, und gäbe er Monfrere da- 
für eine Hypothek auf eins von feinen großen Häufern, da ftünde 
das Geld ſchon ficer. 

Ochſendorf. Wie beißt der Mann? 

Heinrich. Er beißt Laard Anderfen, einer der beften und 
zahlungsfähigiten Männer in der Stadt. 

®chfendorf. ch habe von dem Manne gehört; wenn er mir 
nur für mein Geld gutitehen wollte. 

Heinridh. Made der Herr Better fih darum nur feine Sor: 
gen, das wird Alles in Richtigkeit gebracht werden. Nun laßt uns 


bineingehen. 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Die Börfe Nach umd nach fomnıen verfchievene Raufleute.. Gin Aaufmann un 
ein Iude mit einem Barte. 


Der Aaufmann. Es ift noch Niemand da, mie ich ehe, 
ih wollte mir Kronen ummechleln, aber der Teufel gebe ihnen elf 
und ein Viertelprocent. Ich bitte lieber um Prolongation bis mor- 
gen oder übermorgen: denn der Cours wird ja hoffentlich fallen. 
Aber da ſehe ich einen Juden, ich muß doch mal hören, mag er 
haben will. Serviteur, Monsieur, bat Er feine Kronen zu wechjeln? 

Ber Yude. Nein, Monfieur, id globe nit, doß id welche 
hoob; ift’3 viel, wos der Härr will hoben? " 

Der Raufmann. Biertaufend Thaler. 

Der Iude. Ick hob itund felber fane, Monſieur, aber viel- 
leiht Tann ich Ihm melde fchaffen von ein guten Fraind for 
zwelftehalb Perzent. 

Der Raufmann. Zwölftehalb Prozent? Das ift ja jüdiſch. 

Der Jude Mein, id bin auch ein Jüd. IE will Ihm 
fogen, Monfieur, der Cours ift elf und en Vertelchen, nu muß ich 
doch hoben ßum mindeften fer meine Mih e Vertelchen? 
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Zweite Scene. 


Der Kaufmann. Ein zweiter Kaufmann. Ber Iude. 


Erfier Raufmann. Nein, da bevanfen wir uns, fo lange 
noch Chriften im Lande find, handeln wir nicht mit Juden. Aber 
fieh, da ſehe ich ja einen braven ehrlichen chriſtlichen Kaufmann. 
Hört, mein Herr, hat Er feine Kronen zu verwechſeln? 

Bweiter Kaufmann. a, zu dienen. 

Erfier Aaufmann. Wie viel Prozent nimmt Er? 

Bweiter Aaufmann. Zwölf Prozent. 

Erfier Aaufmann. Da kann ich fie ja bei dem andern 
Stuben für elf Friegen? 

Bweiter Aaufmann. Kann mol fein. 

Erfier Aaufmaun. Sch ſehe Schon, die chriltlicden Juden 
find noch ſchlimmer, ih muß nur wieder zu dem Vorigen. Hör, 
Schmuel, dann gib mir was von Deinen Kronen. 

Der Iude Mein Name ift Maufes, mein Herr, ich bin 
fein Schmuel, ſondern an Jüd aus Portegal; will der Herr mit 
mir fimmen nad) Haufe, Tann er welche Triegen, aber billiger nicht. 

Erfier Aaufmann. So mollen wir nur gehen. 

Der zweite Aaufmann. (Bleibt zuräd.) Che ich meine Kro: 
nen unter zwölf Prozent verwechile, ſollen fie lieber geradezu liegen 
bleiben. Ich denke aber, ich werde wol noch mehr herausbrüden, 
wenn das oftindifche Schiff weggehen joll. 


Dritte Scene. 
Schuldenborg Der Aaufmann. 


Schuldenborg. Serviteur, Monsieur. Ich braude da 
ſchnell etwas Geld, ich bin gern bereit, doppelte Zinſen zu geben, 
wenn Monſieur mir jo ein taufend Thaler leihen will. 

Der Aaufmann. Will mein Herr mir zwölf Prozent geben, 
fo fann er es fchon Triegen. 

Schuldenborg. Bon Herzen gern und wenn eö vierzehn 
wären; nicht als ob ich es fo nöthig brauchte, fondern weil ich in 
aller Eile ein höchſt vortheilhaftes Geſchäft damit machen Tann. 

Der Aaufmann. Ya, wenn Monfieur mir ein Pfand, 
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Caution oder Endoffement verfchafft, fo kann Er es gern Triegen und 
wenn es zweitaufend mären. 

Schuldenborg Monfieur, ih werde Ihm einen Wechſel 
von mir geben, Er fennt mich ja hinlänglich und weiß, daß ich ein 
honnötte homme bin. 

Ber Kaufmann. Nein, Monfieur, id muß mein Wort 
zurüdnehmen, mir fällt eben ein, daß ich fein Geld habe. 
Schuldenborg. Monfieur, ich will Ihm ſechzehn Prozent 
geben. j 

Der Kaufmann. Nein, wirklich, in Ernft, mein Herr, ih 
babe keins. 


Schuldenborg. Wohlan, ih will Ihm zwanzig geben und 


Ihm das Agio vorauszahlen. 


Der Kaufmann. Auf mein Wort, ic babe fein Gelb; 
adieu. (ab.) 


Bierte Scene. 


Schuldenborg (allen). Na, fo wünſch' ich dir, daß du auch 
nie was kriegſt! Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich mich vor die- 
jem elften uni retten joll, eg müßte benn fein, daß Heinrichs 
Anſchlag gelingt. Aber ich zmweifle daran, der Anſchlag ift gar zu 
verwegen. Und dod muß ich ihm freie Hand laſſen: denn wenn 
ich ihm etwas einiwende, fo wird er böſe. Der Anichlag ift näm- 
lich diefer, daß mein Kollege Send Trodenholz fih ausgeben foll 
für Lars Anderfen, eimen der reichften Männer der Stadt; er foll 
vorgeben, ala ob er mir eben fo viel Geld fchuldet, wie ich dem 
Ochſendorf, fol das Geld auf fich überfchreiben laſſen und ihm 
dafür erfte Hypothek aufs Rathhaus geben. Wie ich den Anjchlag 
zwerft hörte, fragte ich ihn, ob er den Verftand verloren; denn das 
it ja fo dreift, das Tann fein Komödienſchreiber gebrauchen. Er 
aber erwieberte: Bedenken Sie, Herr, nur zwei Dinge, erftlid) die 
Dummheit des Menſchen, zweitens das Vertrauen, das er zu mir, 
als feinem Better und beften Freunde trägt, fo hat die Sache gar 
nichts Unmögliches. Jetzt ift er bin, um das Rathhaus zu bejehen, 
das er für Lars Anderfens Haus hält; ich marte mit Schmerzen 
auf meinen Kollegen, er veriprad mir... ... Aber da kommt er ja. 

Vrutz, Ludwig Holberg. 28 
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Fünfte Scene. 
Schuldenborg. Crockenholz. 


Schuldenborg. Wo bleibt Ihr denn fo lange, Monfrere? 
Trochenholz. Es ſchlug eben erft halb Zwölf. Aber wo 
iſt der Dummkopf denn? 
Schuldenborg. Er ift mit Heinrich hin, das Haus zu be 
ſehen, das Ihr ihm verpfänden wollt. 
Trockenholz. Was für ein Haus ift das denn? 
Schuldenborg Tas Rathhaus. 
Trockenholz. Ha ba ha! 
— Schuldenborg. Stelle Dich nur höchſt ehrbar und laß 
Heinrihd machen. Da kommen fie zurüd. 


Sechste Scene. 
Die Vorigen auf und abſpazieren. Ochſendorf und Heinrid treten ein 


Och ſendorf. «Eid nach allen Eciten umfehen.) Clement, was iſt 
dieſe Börſe für ein Haus! 

heinrich. Das iſt ein ſchönes Gebäude und in den Buben 
da draußen kann Monſieur Alles befommen, was er verlangt. 

Ochfendorf. Wenn ih ein gutes fpanifches Rohr kriegen 
könnte, fo möcht ich. wol jo ein ober zwei Marl daran jpenbiren 
oder auch allenfalls drei. 

Heinrich. Ei ja, ein gutes ſpaniſches Rohr kann Monfrere 
unter ſechs Thalern nicht Triegen. 

®chfendorf. Gott ſteh' meinen ſechs Thalern bei! Nein, ba 
Schlag’ ih mir ven Firlefanz lieber aus dem Sinne; Geld, das iſt 
heutzutage ein Ding, womit man nicht ſpaſſen darf: 

Heinrich. Belieben der Better nicht ſonſt was Hübfches zu 
faufen? 

Ochſendorf. Ich möchte wol ſo einen kleinen hölzernen 
Vogel, mit ’ner Pfeife im Hintern, für meinen jüngſten Bruder 
Ehriitian, wenn ih nah Haufe komme, aber er muß nicht zu 
tbeuer fein. Aber wen gehören diefe Gemälde, die bier herum: 
hängen? 8 

Heinrih. Wenn Monfrere Liebhaber ift, die kann. er fi 





4. Der eijte uni. 435 


faufen. (2eife.) Element, wenn ich den dazu bringen fünnte, die 
Gemälde bier zu faufen, die der Börfe gehören, das wäre eine 
nette Geſchichte. 

©hfendorf. Nein, Better, die jehen gar zu altfränkiſch aus. 

Heinrich. (Reife) Hol’ ihn der Teufel, er beißt nicht an. 

Ein Anabe lfommt mit Büchern unter'm Arnı). Kauft jchöne neue 
Bücher, Monfieur! Kauft: „Zufriedenheit ift mein Vergnügen! Zu: 
friedenheit ift fein Vergnügen!“ 9 

Ochfendorf. Haft du nicht Peter Baarfen feine Chronik? 
Bon Chroniken, Vetter, bin ich ein großer Liebhaber; vordem hatte 
id dem Saro feine Grammatil und die Hyvidtfeldt'ſche Chronik, aber 
Peter Paarſen feine Chronik gefällt mir beffer, denn in den andern 
find feine Kupferftiche. 

Der Anabe. a, bier ift ein Peter Paars. 

Ochfendorf. Was foll er denn koften? . 

Der Anabe. Vier Mark. 

©hfendorf. Hol’ dich der Henker mit deinen vier Mark; 


willſt du act Schillinge haben ? . 
(Der Knabe geht weiter und bietet feine Bücher ven Uebrigen an, die aufe nud 
abgehen.) 


Ochfendorf. Der Kerl thut noch ganz vornehm zu meinen 
acht Schillingen und doch ift das wahrhaftig ——— was das Buch 
werth iſt; es iſt nicht mal Alles wahr, mas drin fteht. Uebrigens 
hör’ ih, daß Peter Paars ein anftändiger Kerl geweſen fein ſoll; 
Schande genug, daß fie dem armen Kerl nicht einmal die Ruh’ im 
Grabe gönnen. Aber was gibt's, Vetter? Seid Ihr nicht wohl, der 
Schweiß fteht Euch ja auf der Stirn? 

Heinrich. Seid ftil von dem Buch, Better, mir wird's 
ſchlimm, fo wie ih davon höre; fein Türke hätte den Baccalau- 
ruffen und Magiftern fo zu Leibe geben künnen, als der Verfaſſer 
diefes Buchs. Aber mas meint ver Herr Better denn zu Lars An- 
deriend Haus am Markt? 

Gchfendorf. Das Haus ift jo weit ganz ſchön, aber nur 
ein bischen feltfam gebaut. '° 

Heinrid.. Das Haus, kann ih Monfrere verlihern, wird 
nit unter zwanzig taufend Thaler verlauft; er hat es felbit ge 
baut, aber ich möchte ſchwören, nicht mit dreißigtaufend Thalern. 
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Ochfendorf. Das ift ein närrifcher Einfall, jo viel Gelb in 
ein Haus zu fteden. 

Heinrich. Ei ja doch, was denkt Ihr? Lars Anderfen achtet 
breißigtaufend Thaler nicht mehr, als Monfrere zehn Thaler. 

©®chfendorf. a, bei ung in Yütland kennt man Lars An: 
derſen auch; will der ein Kapital von mir haben, fo fann er das 
auf feine ‘bloße Handfchrift Eriegen. 

Heinrich. Das iſt fhon mahr, Monfrere, aber der ficherite 
Weg ift doch immer der beit. Aus der Stadt hier dürfte ſich 
. Keiner unterftehen, ein Unterpfand von ihm zu verlangen: aber 
Monfrere muß nur fagen, daß er hier fremd ift, da wirb es fi 
ſchon maden. Ich für mein Theil kann Monfrere mit nichts die 
nen als blos mit meinem guten Rath; denn meine Lage ift nicht 
von der Art, daß ich die Güte, die Seine Eltern für mich gehabt 
haben, jemals vergelten kann. 

Ochfendorf. Ei mein allerliebiter. Better, guter Rath ift ja 
beſſer ala Gelb. 

Heinrid. Dann kann ich Monfrere auch nicht zugeben, daß 
Er fi mit feiner bloßen Unterjchrift begnügt, fondern er muß Ihm 
Hypothek geben auf das große Haus am Markt. Denn Seine 
Eltern wollen doch, daß das Geld auf Hypothek gegeben werben foll? 

®chfendorf. Gut, Monfrere fol feinen Willen haben. Aber 
da fällt mir eben was ein: nämlich warum wir, da wir doch Bet: 
tern find, noch Ihr zu einander fagen. | 

Heinrid. Das ift auch wahr; von jept ab wollen wir uns, 
wie e8 Brüdern geziemt, du nennen. 

Ochſendorf. its nicht fo? 

(Sie Füffen einander.) 

Heinrich. Aber wahrhaftig, da ſeh' ich ja den Lars An: 
derſen; ſchau, wie er umbergeht und nachbenft. 

Ochſendorf. Das will ih dir erflären, Monfrere: folder 
Mann hat Taufenderlei im Kopf, befonders fo um den elften Juni 
berun. ch weiß aber nit, ob es ſich für mid) mol paßt, ihn 
anzureden; will Monfrere nicht jo gut fein und es ftatt meiner thun? 

Heinrich. Gehorjamfter Diener, mein Herr Anderſſen, id 
möchte gerne wiſſen, ob Monfieur Schuldenborg nicht etmas Gelb 
bei Ihm fteben bat? 
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Trockenholz. Ich glaube ja; aber was geht das Euch an? 

Heinrid. D ja, mein Herr, daran liegt ung fehr viel. 

Trockenholz. Ich babe jebt Feine Zeit, mich damit zu be: 
faſſen, Ihr könnt ein ander Mal wieder kommen. 

Heinrid. Ach mein Herr, da ich einmal das Glück habe, 
Ihn jo zeitig auf der Börfe zu treffen, bevor noch Andere da find, 
möchte ich Ihn doch gehorfamjt bitten, mich anzuhören. Diefer 
junge Mann, den mein Herr da fieht, hat dreitaufend Thaler bei 
Schuldenborg zu fordern. Schuldenborg bat aber ſchon feit mehren 
Jahren Die Zinjen nicht pünftlih bezahlt und darum will er ihm 
das Geld Fündigen und es andermärts ficher unterbringen. Wenn 
mein Herr Anderfien jo gut märe, das Kapital zu übernehmen, fo 
ftünde das Geld freilich ficher. 

Trockenholz. Ci was, damit gebe ih mich ‚nicht ab, id) 
zahle Monfieur Schuldenborg fein Geld und dann jind wir aus— 
einander. Wie heißt der junge Mersch denn? 

Ochſendorf. Ich heiße Ochſendorf und bin Henning Niel⸗ 
ſens Sohn. 

Trochenholz. Ei, ſeid Ihr Henning Nielſens Sohn? Euer 
Vater iſt ein hubſcher Mann, ſeinetwegen will ich thun, was 
ich kann. 

Ochſendorf. Ergebenſter Diener, meine Eltern werden es 
fih angelegen fein laſſen, Eure Güte zu erwiedern. 

Trockenholz. Ei, Bagatell. Hätten wir nur Monfieur 
Schuldenborg bier, jo könnten wir die Sache bald ing Keine brin: 
gen. Sch glaube, da geht er; ja, das ift er! Hört, Monfieur 
Schuldenborg, auf ein Wort! Diefer junge Mann hat erfahren, 
daß Ihr ein Kapital bei mir ftehen habt, und da er eite Summe 
Geldes von Euch zu fordern hat, die er gern anders unterbringen 
will, jo hab’ ih ihm verfproden, daß die bei mir untergebracht 
werden kann, fo daß Ich fein Schuldner werde. Ja, Monfieur, da 
bilft nun fein Augenwinken, ich bin ein ehrlicher Mann, der id) 
auf Fein Hocuspocus verfteht. Und obenein hab’ ich diefem jun: 
gen Wanne meine Dienfte zugejagt um feiner braven Eltern 
willen. 

Schuldenborg. Wer fagt, daß ich mit den Augen winfe ? 

Hätte mein Herr das wo anders gelagt, TO... ... 


= 
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Srokenholz Nun, was wäre dann? Denkt Ihr, ich laſſe 
mic) verblüffen von ſchamarirten Kleidern? Ihr ſcheint Lars An- 
derſſen noch nicht recht zu Tennen. 

Schuldenborg. Nun ja, ih weiß, daß Er ein reicher Mann 
ift, im Webrigen jevod) ... 

Trockenholz. Was wollt Ihr jagen mit dem „im Webrigen 
jedoch”? 

Heinrich. (Zritt vagwifchen.) Ach mein Herr Anderfien? ereifere 
Er ſich doch nicht, bedenk Er doch, wir find auf der Börfe! 

Trochenholz. Ihr habt Net. Hört, Monfieur Ochſendorf, 
Ihr ſollt Euer Kapital von mir befonmen. 

Schuldenborg. Aber ich bin doch der Mann, ihn felbit zu 
bezahlen? 

Heinrid. Nein, das wünſcht er eben nicht, feine Eltern 
wollten das Geld lieber bei Monfieur Lars Anderfien ftehen haben. 
Menn Monfieur überhaupt bezahlen will, jo Tann ihm das ja 
einerlei jein. 

Schuldenborg. Das ift wol richtig, aber ih fann es nicht 
vertragen, wenn man an meiner Ehrlichkeit zweifelt. 

Ochſendorf. Ich zweifle ja nicht an Seiner Ehrlichkeit, 
meine Eltern wollen es ja blos ſo haben. 

Schuldenborg. Wohlan denn, ich bin es zufrieden; wenn 
die Börſe vorbei iſt, wollen wir nach Hauſe gehen und die Sache 

in's Reine bringen. 

Heinrich. Aber ich möchte gern noch ein Wort mit Monfieur 
Anberfien reden, wenn er es nicht ungütig nehmen will. Daß 
Monſieur Ochſendorf fein Geld in feinen beffern Händen haben 
kann als bei Ihm, davon ift er überzeugt: allein feine Eltern haben 
ihm mal befohlen, e3 nicht mwegzugeben, es fei denn als Hypothek 
auf ein. Haus. 

Trockenholz. a, mir iſt's recht; dann fann er eine Hypothek 
auf mein großes Haus am Markt Friegen. 

Ochfendorf. Das ift harmant, ich habe das Haus geſehen, 
das wird wol auch einen Thaler acht Grofchen 1! zu bauen gefoftet 
haben. 

Trockenholz. Jetzt muß ich die guten Herm verlaflen, bie 
die DBörfe vorbei ift. dien. 
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Siebente Scene. 


Die eigentliche Börfenzeit wird vorgeftellt. Es treten fo viele Verfonen auf, wie der 
Raum nur irgend faflen will. Einige lafien die Köpfe hängen, Andere drohen einan- 
ver, Untere zaufen fi, Andere find vergnägt, Undere find tranrig und ringen die 
Hände. Ein Jever kann fprechen was er will, da man doch nichts davon verfteht. 
Verſchiedene Knaben treten auf mit Plakaten und neuen Liebern, welche fle feil bie 
ten. Endlich verliert ſich Einer nach dem Andern, nachdem der Lärm eine Viertel⸗ 
flunde gewährt hat, bis die vorigen Perfonen allein find und zuleht gehen biefelben 
ebenfalls fort. 


— — — — — — 


vierter Act. 
Erſte Scene. 


Ochſendorf allein. 

Ha ha ha, das dacht' ich wol, daß das ſo kommen würde; 
mein Schwager iſt ganz eiferſüchtig. Und allerdings, wär' er nicht 
mein Schwager, ich macht' ihn zum Hahnrei. Es iſt eins der nied⸗ 
lichſten und angenehmſten Weiber, die ich je geſehen habe. Auch 
mer? ich ſchon, fie iſt zahm genug, jo daß es mich nicht viel Mühe 
toften würde. Sie läßt mich nit aus den Augen, und wie fie 
mich zum erften Mal fah, ſeufzte fie, als ob ihr die Seele aus 
dem Leibe führe. Ich bin auch Fein Klop und habe meine Empfin- 
bungen wie die Andern, ja ih muß fagen, wenn..... Aber da 
ift mein Better Niels Chriftenfen, ih muß doch hören, ob er nod 
nichts von der Gejchichte gemerkt Hat. 


Zweite Scene. 
Odhfendorf. Heinrich. 


Ocfendorf. Serviteur, mon frere, wo fommft bu ber? 

Heinrih. Ich komme von unferer Schwägerin; du halt 
Glück, Monfrere. 

Ochfendorf. Wie jo? 

Heinrich. Du haft Glück. 
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Ochfendorf. Worin befteht das Glüd? 

Heinrich. Die Madame ift ganz verliebt in did. 

Ochfendorf. Halt Du es auch gemerkt? 

Heinrich. Nicht nur gemerft hab’ ich's, ſondern auch gehört 
und zwar aus ihrem eigenen Munde. 

Ochſendorf. Du magſt den Teufel?! 

Heinrid. Es fiel mir gleih Anfangd auf, mie fie ſich be 
nahm; ich Tonnte doch unmöglich denfen, daß ſolch ehrbares Weib 
ih verlieben könne. MS ich aber vorhin an ihrer Kammer vor: 
beiging, hört! ih ein Eeufzen und Heulen, daß es einen Stein hätte 
erbarmen mögen. Sch ging etwas näher und da hört’ ih Denn, 
daß es meine Echwägerin ‚war und daß fie Monfreres Namen 
wiederholte, mol mehr als zehn Pal. Ach mein allertheuerfter 
Ochſendorf, jagte jie, daß doch dein Herz ſich zu mir neigte, wie 
meins zu dir! Ach unfelige Stunde, da ich dich zum erften Mal 
erblidte! Und fo in der Art weiter. Ich war gang bejtürzt dar⸗ 
über: denn ih Tann Monfrere zufchwören, ih kenne fie nun in 
die acht Jahre und habe nie bemerft, daß jie in die geringite An- 
fechtung verfallen wäre, obſchon fie viele Anbeter gehabt hat. Aber 
Monfrere hat nun mal foldden glüdlichen Stern, und ich felbft muß 
jagen, wär' ich ein Frauenzimmer, verliebte ih mich ebenfalls in 
di big über die Ohren. Denn du haft nicht nur ein ſchönes 
Aeußere, fondern auch ausgezeichnete angenehme Manieren, fo daß 
es ſchwer hält, einem ſolchen Manne zu widerſtehen. 

Ochfendorf. Ich Tann das nicht leugnen, Monfrere, dat 
ih ſchon manches Frauenzimmer in Berfuhung geführt babe... . 
Aber was will das Mädchen bier? 

Ein Mädchen. Hier iſt ein Brief von Jemand, den foll ich 
an Monfieur beftelen und foll auf Antwort warten. (Gibt ihm heim- 
li einen Brief.) 

Ochfendorf. (Liest ven Brief Sant.) „Monſieur! Nie hätte ich 
mir eingebilvet, daß ein Menſch in der Welt im Stande wäre, mein 
Herz dermaßen in Unrube zu verjeßen, daß ich die Modeſtie ver: 
legen follte, welche bis dahin meine KHaupttugend gewefen, und 
meine Liebe einem fremden Manne anbieten. Aber ad, troße Nie- 
mand auf feine Tugend! Ich ‚glaubte bisher auch volllommener zu 
fein ald andere Menſchen; aber Monfieurs Geſtalt und angenehme 
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Manieren haben meine Ehrbarkeit erſchüttert und ein ſolches Feuer 
in meinem Herzen entzündet, daß daflelbe in kurzer Zeit verzehrt 
jein wird, wenn Monfieur nit mit einer geneigten Antwort be- 
rubigt, die ic) verbleibe 20. Abelone Jacob Peterſens. Poftjcript. 
ch bitte den Brief doch ja gleich zu zerreißen. 

Heinrich. Element, iſt's alfo richtig, wie ich fagte? Was 
willft du nun antworten? 

Ochſendorf. Ich kann nicht antworten, Monfrere, ich zit- 
tere an allen Glieden. 

Heinrich. Ja fo, bit du ſchon fo angefchoffen ? 

Ochfendorf. Wil Monfrere nicht ftatt meiner antworten? 
Ich ſchreibe zwar meinen Brief fo gut wie Einer, in diefem Augen- 
blid aber focht mir das Blut dermaßen, daß ich nit im Stande 
bin zu antworten. Schreib’ ihr, mein Herzensmonfrere, daß ich 
noch zehnmal verliebter in fie bin :... Aber wahrhaftig, da fommt 
der Herr Schwager in Perfon, laß uns auf unfere Kammer bin- 
aufgehen und den Brief fchreiben. 

(Reißt ven Brief in Etüde.) 


Dritte Scene. 


Jacob allein. 

Alles gebt. wie beitellt. Eine von den Mamfellen ift meine 
Frau und fpielt ihre Rolle, daß es eine Luft ift zu fehen. Er ift 
verliebt und will mich zum Hahnrei machen, während ich doch gar 
nicht verheirathet bin, und ih bin eiferfüchtig auf meine Frau, ob- 
Ihon ih gar feine habe. Heinrich läßt ſich vortrefflih an, recht 
wie ein alter durchtriebener Schelm. Kurz, bier wird eine Komödie 
geipielt, die, wenn ung Niemand ftört, ganz allerliebft werden Tann. 
Da ift Heinrich. 


- Bierte Scene. 
Inacob. Heinrid. 
heinrich. Nun, wie geht's, Schwager? Iſt's wahr, biſt du 


wirklich ſo eiferſüchtig? 
Jacob. Krieg’ du den Teufel mit deiner Schwagerſchaft und 
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Vetterſchaft! Aber Heinrich, ich fürchte, wenn bie Hiftorie einmal 
berausfommt, fo gebt’ uns ſchlecht. 

Heinrich. Die kann gar nicht berausfonmen, außer wir 
verratben ung felbft. UWebrigens wenn fie auch berausfommt, was 
bat es zu jagen? Ich bringe mich wol dur, und dir kann doch 
auch nicht mehr pafliren, als daß du gehängt wirft. Na und das 
ift mol ein rechtes Unglüd, als ob es dir nicht einerlei wäre, wu 
wirft heut gehängt oder morgen. 

Jacob. Wenn 8 eimerlei it, ob man heut gehängt wird 
oder morgen, fo hoff ich, du wirft aus alter Freundſchaft dich ftatt 
meiner hängen laſſen. | 

Heinrich. Nein Jacob, ich möchte dich gern überleben, um 
bir die Srabfchrift zu fegen, und die follte fo lauten: Hier hängt 
Jacob Chriftopherfen, weiland mwohlverdienter Wirth im Paradiefe, 
feines Alters vierzig Jahre. Fragſt bu, wie es zugeht, daß er nicht 
Schon vor zwanzig Jahren gehängt ift, fo wiffe, daß der Teufel 
feinen Leuten Zeit läßt. Dieſes hat dem- Verftorbenen zu Ehren 
errichtet fein tiefbetrübter nachgelaffener Freund Heinrich Larfen, fecit. 

Jacob. Nun nun, Heinrih, nur nicht gar zu grob. 

Heinridh. Ei, Jacob, ich weiß ja, daß du Spaß verftebft. 

Jacob. Alles mit Maßen. 

Heinrich. Wärft du nicht mein guter Freund, fo würd’ ih 
nicht jo mit dir fpaffen. 

Iacob. Spaß verfteh' ich ſchon, aber meinem ehrlichen Namen 
und Auf muß Keiner zu nahe treten. . 

Heinrich. Freilich wohl, die Wirthe im Paradies waren von 
jeher vortrefflihe Leute. Aber weißt du auch, Sacob, mas der 
Dummkopf jetzt treibt? 

Jacob. Nein. 

Heinrich. Er jchreibt eine höchft bewegliche Antivort auf ber 
Mamſell ihren verliebten Brief. 

Jacob. Ha ba ba, da kommt jie felbit. 


Fünfte Scene... 


Fucretia. Iacob. 


£ucretia. Eben hab’ ih einen Brief gekriegt, ber m Gold 
werth; nun ift das Spiel geivonnen. 
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Jarob. Was antwortet er? 

£urretia. Ei das find ‚nichts als Engel vorn und hinten. 

Iacob. Nu, fpiele deine Rolle nur brav weiter. 

£urretia. Poſſen, als ob ich nit vom Handwerk wäre! 
Aber fieh, da kommt er. 


Sechste Scene. 
Ochſendorſ. Heinrich. Iarob. Lucretia. 


Oqchſendorf. Eeriteur, Schwager. Nun bin ich jeelen- 
vergnügt, ich babe mein Kapital einem unzuverläfjigen Manne aus 
den Händen genommen und bei einem Andern untergebracht, bei 
dem mir meine Zinfen auf Tag und Stunde jider find. 

Jacob. Wer ift der Mann, Schwager? 

Ochſendorf. Das ift Lars Anderflen. 

Jacob. a der it freilich gut, ich wollte nur, ich hätte eine 
Tonne Geldes bei ihm ftehen. 

Ochſendorf. Er hat mir eine Hypothek dafür gegeben auf 
ſein großes Haus am Markt und das Alles dank ich meinem 
Vetter Niels Chriſtenſen; ſolchen Vetter gibt's nicht wieder. 

Heinrich (Gen Wirth bei Seite ziehen). Hört, Schwager, hr 
fönnt euch nicht vorftellen, was dem Dchfendorf feine Eltern für 
brave Leute find. Und was für einen Namen fie ſich gemacht haben. 
Das find jet zwanzig Jahre ber, da hatten fie nicht zu beißen 
noch zu breden und waren veracdhtet bei allen Nachbarn, jebt da- 
gegen haben fie e3 durch ihren Fleiß und ihre Schlauheit jo weit 
gebradıt, daß ihre Nachbarn ſammt und fonders Bettler find und 
daß fie alle Geld allein haben. (Während fie miteinander fprechen, ſteht 
Schfendorf und flüftert mit der Mamfell; Jacob fieht ſich um und flellt fich böe 
darüber. Heinrich dreht ihm den Kopf wieder zu ſich bin und fährt in feiner Er⸗ 
zählung fort): Wie Henning Ochfendorf zuerft in die Höhe Fam, Schwa⸗ 
ger, das war jo: er faufte fi von Zeit zu Zeit eine Menge 
Prozeſſe und mie er den erſten geimonnen hatte, da hatte er Geld 
in Händen, um die andern ebenfalld zu gewinnen. (Odfenbori 
küßt der Mamfell die Hände, Jacob fieht fi um, wird bös un flampft vor Zorn 
anf die @rbe.- Heinrich dreht ihm wieder um.) Ich fage das nicht aus 
Barteilichkeit, Schwager; denn das Zeugniß müßt’ ich ihnen geben 
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und wenn fie gar nicht mit mir verwandt wären. Summa Sum- 
marum: er gewinnt einen Prozeß nach dem andern, fo unſicher 
fie waren, und davon befamen die Leute vor ihm ſolchen Reſpekt 
und ſolche Hochachtung, daß fie, wenn ihre Sache auch noch fo gut 
war, ihre Anfprüche doch Lieber gegen eine Kleinigkeit fallen ließen, 
ebe fie mit Dchfendorf vor Gericht gingen. Was dünft Euch, Schwa— 
ger, ift das nicht alles Mögliche von einem unftudirten Manne? 
(Jacob läuft Hin nud flellt fich, ale ob er die Mamfell heimlich auszanfte, Heintich 
sieht ihn wieder zurüd.) Summa Summarum, Schwager; wie er ein 
Mann von zehntaufend Thalern geworden war, legte er ſich auf bie 
Handlung. Aber denkt Ihr, daß er ſich darauf einließ, Schiffsparte zu 
faufen oder fremde Waaren kommen zu laflen, um fie wieder umzu: 
jeßen over Wechjelhandel zu treiben oder irgend etwas Anderes, wobei 
ein Rifico ift? Ja richtig, dazu mar Henning Ochjendorf zu Flug. (Zacob 
ftellt ſich, als ob er wieder hin will; Heinrich hält ihn zuräd.) Summa Cum: 
marum: er ging den fihern Weg, Schwager, er ließ ſich nur auf ſolche 
Geſchäfte ein, wobei Gewinn war und fein Riſico. Keinen Edhilling 
lieh er aus ohne Unterpfand und auch das noch mit der Bedingung, 
daß, wenn das Pfand nicht pünktlich zum Termin eingelöst wurde, 
jo war es ihm verfallen. So wurde fein Haus angefehen und wird 
noch heutigen Tags angejehen als eine Bank für arnıe Leute, welche 
in Noth find und Fein Geld Triegen können außer gegen Pfand. 
(Iacob wird wieber unruhig und Ochfendorf lacht, daß er ſich den Bauch hält.) 
Summa Summarum, allerwertbeiter Schwager: er bielt jährlich ein: 
mal Auction über diefe Pfänder und das Allerergöglichite dabei 
war, daß mitunter bdiefelben Leute, denen das Pfand gehörte, & 
um dad Doppelte zurüdfauften, wofür fie es verſetzt hatten. 
Jacob. Sit der Schnad noch nicht bald zu Ende? 
Heinrid. Summa Summarum: es wäre zu wünfchen, daß 
Andere Ochſendorfs Beifpiel nachfolgten und eben foldhen vorfichtigen 
Handel trieben, fo würde eg mit Manchem beſſer ftehen ala es thut. 
(Tueretia gebt ab, indem fie Ochſendorf zuwinkt.) 


Siebente Scene. 
Jacob. Ochſendorf. Heinrid. 


Jacob. Was war denn das für ein Geflülter, Schwager, 
mit meiner Frau? 


: um. ——— ———⏑ —⏑⏑æ⸗çö 
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—Odqſendorfſ. Ei nichts, fie fragte mich blos nach meinen 
Eltern; der Herr Schwager wird mir dod nicht zutrauen, ich könnte 
was anders mit ihr reden, ald was Jeder hören kann? 

Jacob. Nein doch, ich denke in der That zu gut von mei- 
ner Frau, als daß ich fie im Verdacht hätte. 

Heinrich. Und für meinen Vetter Ochfendorf ſag' ih gut. 

Schfendorf. Ich will mich nicht felbft rühmen, aber be- 
jondere Springhengite find die Ochſendorfs nie geweſen. 

Heinrich. Mein gewiß, das Tann Jeder hören, Monfrere. 
ch babe nie ſolche Leute gefannt, wie in deiner Samilie, die gehen 
alle, fo viel ich ihrer Tenne, mit den Frauenzimmern ebenfo um 
wie mit den Mannsleuten. ch weiß aber noch nicht, ob das juft 
eine Tugend ift, jo fehr Taltfinnig zu fein. 

Jacob. Ei gewiß, Schwager, ift das eine Tugend und zwar 
eine von den größten Tugenden; Ihr dürft jungen Leuten ja nichts 
Anderes vorpredigen. 

Heinrich. Ihr habt Recht, Schwager; vor jungen Leuten 
darf man nicht anders reden, aber immer auögenommen Monfrere 
Dchfendorf. Denn wenn man dem auch ein ganzes Jahr vorpredigen 
wollte, man brädt ihn doch nicht dazu, verliebt zu werden; wären 
alle junge Menſchen von Natur fo, da braudte Fein ehrlicher Dann 
jih um feine Frau zu ängftigen. Wo ein Menſch mal von Natur 
gut ift, Schwager, da ift er auch durch nichts zu verführen und ebenso, 
wo die Natur fchlecht ift, da hilft auch Feine Ermahnung zum Guten. 

Ochſendorf. Es gibt darüber ein gewiſſes lateiniſches Sprüd): 
wort. Das kannſt du uns fagen, Monfrere, da du ja ftubirt haft? 
Ich hab’ es wol zehnmal gehört, es iſt ein ganz befannter Sprud). 

Heinrid. Das heißt auf Latein, ? Monfrere: gaudeamus 
igitur, post molestum sumus. 

Ochfendorf. Nein, fo, dächt' ich, hieße es nicht. 

Heinrich. Ja, Monfrere, das Latein ift eine außerordentlich 
reihe Sprache, man kann darin eine und diefelbe Sache auf vieler: 
lei Manieren fagen; fo kann man das auch auf eine andere Ma- 
nier geben, zum ®Beifpiel: parva scintilulla habet contemtula 
nos habebat humus. 

Ochſendorf. Entſchuldigt mich, ih muß auf meine Kam: 
mer und einen Brief mit der Poſt fehreiben. (&b.) 
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Achte Scene. 
Heinrich. JZacob. 


Heinrich. Hol' dich der Henker mit deinem Latein, das war 
eine ſchöne Angſt, die er mir damit gemacht hat! 

Jacob. Ha ba ha! Aber wozu brauchen wir alle dieſe Um: 
fchweife? 

Heinrich. Die find jehr nöthig, Jacob: denn je eiferfüdti- 
ger du dich ftellit, je verliebter wird er. Weißt du, mas du nun 
weiter zu thun haft? Sobald du fie auf Ochlenvorfs Kammer huſten 
börft, fo ift das das Signal, daß du mit zwei Zeugen’ bereinbridft 
und da wollen wir ihn dann in eine Angſt verfegen, wie er fie 
noch in feinem Leben nicht gehabt haben fol. Laß ung nur raid 
gehen. " 


Fünfter Act. 
Erfte Scene. 


Yacab. Bwei Beugen. | 


Jacob. (Geht an die Thür und lauſcht. Hört Ihr wol, ihr lie 
ben Leute? So wie ih Euch einen Wink gebe, ftürzt Ihr gleich 
mit mir binein. (Er wintt ihnen, fie fRürgen mit ihm hinein und bringen 
Ochfendorf herausgefchleppt) Ei du undankfbarer Bube, ift das der Dank 
für die Höflichkeit, mit der ih dih in mein Haus aufgenommen 
. und dir alles Gute erwieſen habe?! Sieb her (indem er feinen Degen 
steht), ich werde dich lehren, was das zu bedeuten bat, eine an- 
ftändige Dame zu bejchimpfen ! 


‚Zweite Sceme. 
Heinrid. Die Vorigen. 
Heinrich. Hola, was iſt hier 108? Was macht Ihr, Schwa- 
ger? Bolt pe in Eurem eigenen Haufe zum Mörder weiben an 
gines braven Mannes Sohn und Eurem eignen Verwandten?! 
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Jacob. Lab mid los, Schwager, oder das Donnerwetter 
bolt Euch alle zufammen! 

Heinrich. Ach mein allerliebfter Schwager, bedenkt doch, mas 
Ihr that! 

Jacob. Bedenken bin, bedenken ber, er muß geopfert wer: 
den und ift meine Frau ſchuldig, jo muß fie mit ihm fterben. Laß 
mich los, fag’ ich! 

Heinrich. Was ift denn geſchehen, mein allerliebfter Schwager ?! 

Iacob. Er hat wollen mein Chebett befleden — laß mid 
los, he bu! (Heinrich balgt fich fo lange mit ihm, bis er ihm den Degen aus 
ver Hand minder.) Hei Gewalt! Gewalt! Ihr guten Männer follt mir 
bezeugen, was bier paflirt ift! Kann ich mich nicht ſelbſt rächen, 
jo follen Gejeg und Recht mich rächen! 


Dritte Scene. 


ſucretia. Die Dorigen. 


Lucretia (mit fliegenden Haaren). Wo ift der Schelm? Ich will 
ihn paden! Iſt das eine Art mit einer anftändigen Dame umzu- 
gehen? (Ochfenvorf verkriecht fih hinter Geinrih.) Sein Herzblut muß 
ich feben; denkt er, ich bin eine Hure? Wo ift er geblieben? Ad 
ih fterbe, wenn ich nicht auf dem Fled Rache befomme! SHolla, 
bift du da?! (Sie faßt ihn bei den Haaren und fchättelt ihn tüchtig. Heinrich 
fpringt dazwifchen und wehrt fie ab. Die beiden Männer halten Zatob.) Ei, lapt 
mich doch Rache nehmen an ihm! 

Heinrich. Ei meine Herzensihmägerin, wir find alle Men- 
fhen, Ihr müßt Nachficht haben mit einem jungen Menfchen. 

Sucretia. Die Augen will ich ihm augreißen! 

Heinrid. Ei Schwägerin, er hat ſich vergangen und befennt 
feinen Fehler. 

Sucretia. Belennt feinen Fehler? Iſt das genug? Nein, 
nicht Tebendig foll er von der Stelle Tommen! 

Jacob. So iſt's recht, Frau, rei’ dem Hund die Augen 
aus! Laßt mich los, fag’ ih, Ihr Kerle! 

Heinrich. Vetter, fpring in die Kammer und riegle bie 
Thür zu! 

(Ochfenborf Läuft fort.) 
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Yacob. £ucretia. Heinrich. Die beiden Männer. 


Iarob. Ha ba ba, das gebt ſchön, num haben mir ihm 
tüchtig in der Klemme; wie foll es num weiter gehen, Heinrich? 

Heinrih. Da muß fofort ftehenden Fußes ein Prozeb ein 
geleitet werden, nicht im Ernft, fondern nur um ihn immermebt 
in Angit zu ſetzen. 

fucretia. Spielt! ich meine Rolle. nicht gut? 

Jacob. Du bift ein gefchictes Mädchen, du halt dein Mei 
fterftüd gemacht. 


Heinrich. Geht nur Alle fort und laßt zwei gute Freunde 


ala Gerichtsdiener kommen; unterdeſſen bring’ ic) ihn wieder heraus. 
(Die Uebrigen ab.) 


Fünfte Scene. 
Heinrich. Ochſendorf. 


Heinrid. Mach' auf, Monfrere. 

Ochfendorf. Ich werde mich hüten. 

Heinrich. Sie find alle fort, ih bin allein. 

Ochſendorf. Ich fürchte, fie kommen wieder. 

Heinrich. Sie können nit wieder fommen, ich babe die 
Thür verriegelt. 

Ochfendorf (kommt heraus). Ach Monfrere, ich fürdite doch, 
fie fommen wieder. 

Heinrich. Seht Monfrere Mißtrauen i in meine Worte? Hab’ 
ih das wol verdient, daß du mißtrauifch gegen mich bift? 

Ochfendorf. Ach nein, Monfrere, du haft an mir geban- 
belt wie nur ein Bruder am andern handeln fann. 

Heinrid. a, ich habe mein Leben für dich gewagt. Aber 
das bat nichts zu fagen, wenn ich nur ſehe, daß du es mir ge 
denkſt; ich werde dir auch ferner aus allen Kräften beiftehen, als 
treuer Bruder und Better. 

(Ochſendorf fällt ihm um den Hals und weint; Heinrich weint ebenfalls.) 

©chfendorf. Ah Monfrere, wie foll ich mich retten aus 
diefem Unglüd? 
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Heinrich. Ja, ich weiß es wahrhaftig auch nicht, ich bin 
ſo verwirrt im Kopf und ſo beſtürzt, daß ich nicht weiß, iſt es 
Tag oder Nacht. Ich habe nach dem Procurator Knud geſchickt, 
das iſt ein geriebener Mann, um ſeinen Rath zu hoͤren. 

Ochſendorf. Aber kann Monfrer mir nicht helfen, daß ich 
mich raſch aus der Stadt davon mache? 

Heinrich. Ja richtig, das Erſte was Schwager Jacob that, 
war die Hausthür zu verſchließen; du kannſt nicht heraus. 

Ochſendorf. Ach, ach, ich elender Menſch, das koſtet mich 
den Hals! Aber wie kam das nur mein Herzensvetter, daß die 
Madame mich fo übel behandelte, da fie mir ihre Liebe doch felbft 
erft angetragen? 

Heinrich. Monfrer, du bift noch ein wenig einfältig; fie 
mußte fih ja fo ftellen um ihres Mannes willen, um ihre Ehre 
zu retten, ja vielleicht ihr Leben. Ich ſprach fie nachher insgeheim, 
da mweinte jie wie ein Sind und bat mich fie zu entichuldigen. Aber 
was tollen die Leute bier? 


Sechste Scene. 
Zwei Gerichtswiener. Heinrich. Ochſendorf. 


Die Gerichtsdiener. Hier iſt ja wol ein junger Mann 
nit Namen Ochjenvorf? 

Heinrid. Was wollt Ihr von ihm? 

Die Gerichtsdiener. Wir haben ihn von Amtswegen vors 
Stadtgericht zu citiren, um Antwort zu geben auf die Klage, welche 
Jacob Chriſtopherſen wider ihn angeſtellt hat. Das iſt gewiß der 
Mann. Hört, Monſieur, wir ſollen Ihm anzeigen, daß Er ſich heut 
über acht Tage Punkt neun Uhr auf dem Stadtgericht einfindet, 
um Antwort zu geben auf die Klage, welche Jacob Chriſtopherſen, 
Bürger und Einwohner hieſiger Stadt, wider Ihn angeſtellt hat. 

Heinrich. Es iſt gut, Ihr lieben Leute. 

(Sie gehen.) 

Schſendorf. Ich dächte, das wäre mäßig gut. 

Heinrid. Die Gerichtödiener müflen eine Antwort haben, 
das thut nichts zur Sache, ob man ihnen fo antwortet ober fo, 
es genügt, daß fie ihren Auftrag ausgerichtet haben. 

29 
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Ochſendorf. Ach mein Herzensmonfrer, follt! es nicht mög- 
lich fein, fih aus dem Staube zu maden? 

Heinrid. Nein, er bat zwei Matrofen als Aufpaffer an 
die Thüre geftellt und wenn du fortläufft, fo machſt du die Sad 
nur ſchlimmer. 

Ochfendorf. Ach id elender Menſch, das ift ein betrübter 
elfter uni für mid! 

Heinrich (meinem). Ach Monfrer, du kannſt nicht glauben, 
wie ſchwer mir dag Herz ift um beinetwillen! 

(Sie weinen beide.) 

Ochſendorf. Aber ſollt' es nicht möglich fein fih aus dem 
Staube zu machen? 

Heinrich. Nein, Monfrer, ben Gedanken gebt auf, der thut 


nicht gut. 
(Sie weinen wieder.) 
Heinrich. Aber kommt da nicht mein guter Freund, Procu⸗ 
rator Knud? Ach Herr Advocat, Sie fommen wie gerufen, bier ift 
ein Schilling zu verdienen. 


Giebente Scene. 
Procurator Anud. Odhfendarf. Heinrid. 


Anud. Serviteur, Monfieur Niels Chriftenfen! Er fol Danf 
haben, daß Er an mich denkt und mir einen Schilling zu verdienen gibt. 

Heinrid. Ach Herr Procurator, jest thut Ener Möglichftes! 
Hier ift ein jumger Menſch, der ift ind Unglüd geratben; könnt 
Ihr ihn retten, jo follt Ihr railonnabel bezahlt werben. 

Anud. Um mas handelt es fich? 

Ochſendorf. Ich bin Jacobs Frau zu nahe gekommen, 
Bäterchen. 

Anud. Und find Beugen drauf? 

Ochſendorf. Salve. 

Anud. Das ift, wenn ich mich recht erinnere, eine Sack, 
bei der es fi um Leib und Leben handelt; ich habe das Geſetzbuch 
bei mir und will ſicherheitshalber gleih mal nachſchlagen. Das ift 
die Stelle, ſechstes Buch, drittes Kapitel, achter Artikel: Wer einen 
Verſuch macht, eine verbeirathete Frau zu notbzüchtigen, der fol 
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am Leben geitraft werden, auch wenn er mit feinem Borfah nicht 
zu Etande gelommen. 

Ochſendorſ. Ach Herr Procurator, folte man fi benn 
nicht aus dem Staube machen fünnen? 

Anud. a richtig, ſchön Dank auch, da verlör’ ich ja einen 
Proceß; jo laſſen wir und die Nahrung nicht aus den Händen 
winven. Aber ich will Euch was andres fagen: wir verdrehen den 
Artikel, jo Har er auch iſt, ich will mich Seiner ſchon annehmen 
al3 ein ehrlider Mann und es ſchon jo machen, daß Monfieur 
mit Pranger und Auspeitihung davon kommt. 

Ochſendorf. Ah, ach, ich elender Menſch! Ach, ach, ſollte 
man ſich nicht aus dem Staube machen können, Herr Procurator? 

Anud. Hört Er nicht, Monſieur, daß das nicht fein kann? 
Wie ſollte ich wol eine ſolche wichtige Sache aus den Händen laſſen? 
Da wär ic ja nicht werth je wieder vor Gericht zu agiren, ich 
würde ja von allen Advocaten für einen Spigbuben gehalten wer: 
den; bie werben fich jchon genug darüber ärgern, daß ich, als ein 
junger Procurator, ſchon folde Sachen zu führen kriege. 

Heinrich (auf den Anim). Ach Herr Brocurator, thut Euer 
Möglichſtes! Geht's meinem Vetter ans Leben, fo fterb’ ich vor 
Summer mit! 

(Heinrich ſpricht heimlich mit Knud.) 

Anud. Wie gejagt, Monfieur Niels Chriſtenſen, verlaßt Euch 
auf mich, ich bin ein ehrlicher Mann. Jetzt kann ich mich hier 
nicht länger aufhalten, ich habe vier brave Männer zu vertheidigen, 
die gehängt werden ſollen, noch außer Eurem Vetter; adieu. (Ab.) 


Achte Scene. 
Ochſendorf. Qeinrich. 


Ochfendorf. Was für Hoffnung gab er dir, da er wegging? 

Heinrich. Diefelbe, die. er Monfrer gab, er ſchwor mir zu, 
daß ſich nicht weiter thun ließe. 

©hfendorf. Ach weh, ach weh! Aber follte man fich nicht 
aus dem Staube machen können? 

Heinrich. Ich hab Euch ſchon geſagt, Vetter, ed üt un- 
möglid. Doch will ih Eins verfuchen, ob das geht; nämlidy ob 
es möglich) ift, Schwager Jacob mit Gelb zufrieven zu ftellen. 
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Ochſendorf. Ach Herzensvetter, verfucht das doch! 
Heinrid. Bleib’ du nur fo lange bier, ich gebe hinein und 
fpredde mit ihm. (Ab) 


Neunte Scene. 
Ochſendorf allein. Nachber Heinrich. 


Ochſendorf. Ach Niels ChHriftenfen, du bift mir ein braver 
Vetter, lieber wollt’ ich all meine Gefchwifter verlieren, ala blos 
dich; du baft mir foldhe Wolthaten eriviefen, daß ich verpflichtet 
bin, mein 2eben für dich zu laſſen. Komm’ ih noch mit Ehren 
nad Haufe, fo will ich dir wahrhaftig jedes Jahr einen groben 
Käfe Ichiden und zwei Schinken, ja fol Vertrauen - will ich zu dir 
baben, daß du nächiten elften Juni meine Binfen für mid ein: 
kaſſiren folft. Denn ih für meine PBerfon Tomme mein Lebtage 
nicht wieder nach Kopenhagen. (Drinn zanken fie fih.) Nein höre mal 
wie der Herzensmann ſich zankt um meinetwillen! Na wer weiß, 
vielleicht läßt Jacob ſich doch noch mit Geld zur Ruhe bringen. 
(Ste zanten wieder.) Nein höre mal, nun find fie hart aneinander; 
ah ih fürdte nur, er geräth noch meinetwegen ins Unglüd. 
(Sie zanten wieder.) Jetzt haben fie fich gewiß bei den Haaren, & 
joeint, er läßt eber fein Leben, als daß er nachgibt. Nu wird's 
wieder ftil. Es wird am Ende doch noch gut. (Sie zanken wieder heftig.) 
Nein, jebt gibt's gewiß ein Unglüd; hör’ mal Einer, was der Jacob 
ſchreit! Nu wird's wieder ftil. Sie fpredden ganz leife; ach wenn 
er fich doch bewegen ließe! Sieh da, da kommt er zurüd. (Hri= 
rich wiſcht ſich den Schweiß ab.) Ach Herzensvetter, ift da noch Rettung 
für mich? | | 

Heinrich. Ya, laß mich nur erft ein wenig verpuften. 

Ochſendorf. Wil Monfrer nit ein Glas Branntwein, 
den erger binunterzufpilen? Da fteht gleich welcher auf dem 
Tiſch. 

Heinrich. Ja, reich' ein Glas her. Ach, das bringt mich 
gleich wieder zurecht; jo ein Branntwein iſt doch ein herrliches Ding, 
nämlich mit Maßen gebraucht. Hör Monfrer, mit fünfhundert The 
lern kannſt bu dich retten. 

©Ochfendorf. Ich habe nicht mehr als zweihundert in 
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meinem ganzen Vermögen. Ach, ach, fünfhundert Thaler! Das it 
doch gar zu hart! 

Heinrid. ES bat Mühe genug geloftet, bis ih ihn nur jo 
weit habe bringen können. 

Ochſendorf. Herzensmonfrer, ſag' ihm, daß zweihundert 
Thaler Alles find, mas ich aufbringen kann. 

Heinrid. Wahrhaftig, Better, ic babe den Muth nicht, 
ihm das zu fagen, er fpudt mir ins Gefidht, wenn ich ihm ſolch 
Angebot made. 

©chfendorf. Wolan, ich will ihm dreihundert Thaler geben, 
aber dann hab’ ich auch Feinen Schilling Neifegeld mehr. 

Heinrich. ch will e8 meinetwegen verjuchen, ich bin gleich 
wieder da. (Geht.) 

©Ochfendorf. Fünfzig Thaler hab’ ich freilich noch, aber 
das ift mein Neifegeld, das muß ich feft halten, fo lange ich kann. 
(Drinnen zanten fie fich wieder) Na nu hör’ mal Einer; bol’ den Jacob 
der Teufel, daß er ſich gar nicht will fagen laſſen, ich fürchte der 
Reſt wird auch noch fpringen. (Sie zanten fi wieber.) Ja ganz ge 
wiß muß er noch fpringen, ad, ad, nie wieder fe ich ben Fuß 
über den Belt! (Sie zanten fich aufs neue.) 

Heinrich (lau). Hola, zu Hülfe! zu Hülfe! Der Teufel be: 
faffe fich wieder mit fo was, wär' ich nicht fo rafch auf den Bei- 
nen gewejen, er hätte mich tobtgeftodhen. Hör’, Better, bier gibt 
e3 nur zwiſchen Zweien zu wählen: entweder du unterwirfft dich 
dem Buchftaben des Geſetzes oder du zahlſt vierhundert Thaler. 

SOchfendorf. Will er fih denn mit vierhundert Thalern 
begnügen? | 

Heinrich. Kein Gedanke; aber ich hab’ ihm verſprochen, daß 
für die übrigen hundert Thaler deine Koffer als Pfand zurüchleiben 
jollen. 

Ochſendorf. Ich habe wahrhaftig felbit nur noch fünfzig 
Thaler und meiß fein Mittel mehr zu Friegen, ich müßte mir denn 
meine filbernen Knöpfe vom Rod fchneiben. 

Heinrich. Thue der Herr Better, mas Ihm beliebt. Ich 
für meinen Theil hätte da gar fein Bedenken; die Knöpfe abjchnei- 
den, ſcheint mir, ift doch immer befier als gehängt werden. 

Ochſendorf. Ah, ach, ich trenne mich fo ungern von ben 


gropvater ſchon getragen! 

Heinrich. Na und wenn fie Methufalem an feinem Braut: 
tod getragen hätte, fo gäbe ich mich zufrieden und ſchnitte fie ab. 
Oper was meinft du, was für ein Ruhm wird das fein, wenn bie 
Leute fagen: Niels Ochſendorf ift fold ein Liebhaber von Antiqui- 
täten geweſen, daß er fic hat lieber wollen hängen laſſen, als ein 
paar fülberne Knöpfe abſchneiden, bie feinen Vorfahren gehört haben? 
Solche verrüdten Einfälle. Tann ich für den Tod nicht leiden. 

Ocdfenvorf. Na fo kann er nur den Rod dazu nehmen. 

Gieht fich den Bot ans.) 

Heinrich (weint). Es fehneidet mich ins Herz, daß ich dem 
Herrn Vetter auf die Art den Rod aushelfen muß; doch wollen 
wir Gott danken, daß es no fo abläuft. Denn das kannſt bu 
mir glauben: wenn Procurator Knud fagt, dab Einer zu Pranger 
und Auspeitf gung verurtheilt wird, fo wird er ſicher gehängt; es 
ift das fo diefelbe Manier wie bei den Doctoren, die den Patienten 
die Gefahr auch immer geringer vorftellen als fie ift. 

Odfendorf. Sieh ber Vetter, da haft du das Gelb, es 
wird, den?’ id, richtig gezählt fein. 

Heinrid. Schwager Jacob wird es auf des Herrn Better: 
Wort aud ungezählt nehmen. 

Ochſendorf. Aber, theurer Vetter, könnteft du nicht erft 
nod einen Verſuch machen und ihm dreihundert bieten? 

Heinrich. Wil der Herr Vetter den Verſuch nicht felber 
machen? 

Ochſendorf. Ad mein Vetter, gib es ihm nur Alles hin, 
damit ich nur bald fortkomme. (Deinrich ab; Ochſendorf horcht am der Thür.) 
Horch, da zanken fie fih wieder! Das ift ein verflucht jähzorniger 
Kerl, ich fürchte, er hat fi wieder anders befonnen. Nein, nun 
wird er gut, er fpricht fein Wort mehr. — Da kommt der Herr 
Vetter; na das war ja raſch ins Neine gebracht? 

Heinrich. Triumph! Triumph, Monfrer! Kannſt du blos 
bis Roskild kommen, fo haft bu naher nicht weiter nöthig, dich 
um NReifegeld zu befümmern. Das muß ich fagen, das heißt ein 
gutes Herz: die Madame hat mir einen Brief in die Hand geftedt, 
worin fie Knud Knudſen, einen der erften Kaufleute von Röstild, 


—— 


— — — 
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erſucht, dem Herrn Vetter hundert Thaler sum Reifegeld auszu- 
zahlen 


Ochfendorf. Ach die vortreffliche Frau! 

Heinrih. Sie weinte vor Mitleid, daß ihr die Thränen 
nur fo raffelten wie die Hagelkörner. 

Ochſendorf. Ach das evelberzige Weib! 

Heinrich. Nun kann der Herr Vetter reifen, wann er Luft bat. 

Ochſendorf. Aber ich bin ja fo nadend, als käm' ich aus 
Mutterleibe. 

Heinrid. Nicht doch, du haft ja noch beine unterlleider, 
mit Weſte und Hoſen, ſoviel ich weiß, wird Niemand geboren. 

Ochſendorf. Dies Geld iſt doch ein Heiner Troſt für mich. 

Heinrich. Das iſt gewiß und übrigens kann ſich auch der 
Herr Vetter mit der Hypothek tröften, die er auf das große Haus 
am Markte gefriegt bat. 

©Ochfendorf. So iſt es. 

Heinrich. Item, daß du dein Kapital einem ſo unſichern 
Manne wie der Schuldenborg aus den Händen gewunden haſt. 

©Ochfendorf. So iſt es, ja wol. 

Heinrid. Rechne dir Alles zufammen, Monfrer, fo baft du 
bei diejer Reife noch mehr gewonnen als verloren, bejonders wenn 
man die hundert Thaler rechnet, weldde die Madame dir in dem 
Briefe angeiwiejen bat. 

®chfendorf. Aber wo mwohnt ver Mann in Nösfilb, bei 
dem ich das Geld erheben foll? 

Heinrich. Jedes Fleinfte Kind, das du nah Knud Knudſen 
fragſt, kann dir ſagen, wo er wohnt. Er iſt juſt ſo bekannt in 
Röskild wie Lars Anderſſen in Kopenhagen; an ſolche bekannten 
Perſonen werden die Briefe nicht näher adreſſirt. Da kommen 
mitunter Briefe aus Indien, hol mich der Teufel wo nichts weiter 
brauf ſteht ald: A. Mosje Lars de Anderssen abzugeben in Europa. 

Ochſendorf. Höre, Monfrer, wenn ich nur meine filbernen 
Knöpfe behalten hätte, da wollt’ ich mich noch eher zufrieden geben. 

Heinrich. Monfrer kann fie ja wieder einlöfen; ſchick mir 
nur fo viel Geld wie die Knöpfe twiegen, jo ſollſt du.deine Knöpfe 
wieder haben in Zeit eines Monats. 

(Ein Knabe Fommt und fagt Heinrich etwas Ins Ohr.) 
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Heinrich. Ach ift es möglich, daß die Rachgier einen Men⸗ 
chen jo überwältigen Tann?! 

Ochſendorf. Na was ift nun ſchon wieder los? 

Heinrid. Unſere tugendhafte Schwägerin Madame Jacobs 
ließ mir durch diefen Knaben melden, daß Schwager Jacob an ber 
Ede der Straße mit drei Kerlen fteht und Monfrer auflauert, um 
ihm den Buckel durchzubläuen. 

Ochſendorf. Was? Habe ich ihn nicht zufrieden geſtellt? 

Heinrih. Das ift Schon richtig, Monfrer, einen Proceß 
kann er nicht mehr gegen: dich anftellen; denn das Gelb ift ihm in 
Gegenwart von Leuten gezahlt worden, die wider ihn zeugen lünnen. 
Aber es gebt ihm noch im Kopfe herum, daß Monfrer ihn bat 
zum Hahnrei maden wollen; darum hat er fi heimlicher Weiſe 
an der Straße hingeftellt, um dir mit der Karbatſche das Reiſegeld 
auszuzahlen. 

Ochſendorf. Mie fol ich da nur fortlommen? 

Heinrid. Höre, Monfrer, beiler todt ala rathlos. Jh babe 
da ein großes Faß in der Nähe, willſt du da hineinfriehen, fo 
fol der unge dich jacht Über die Straße rollen, bis du am Eck 
haus vorbei bift. 

Ochſendorf. Ach Monfrer, du haft Einfälle wie ein Engel; 
thu was dich gutdünkt. 

(Er wird in ein großes Faß gelegt, woranf der Boden zugefchlagen wirt.) 

Heinrich. Der Bengel hat, wie ich merke, noch etwas Geld 
bei fih, das muß ich auch noch haben, bevor er abreist, damit er 
doch fagen kann, er iſt in Kopenhagen geweſen und nicht fo bald 
wieder kommt, feine Zinfen zu bolen. 


(Ochfendorf, der in dem Baß Feine Luft Eriegen kann, fängt an zu fchreien, worauf 
man ibn wieder herauszieht.) 


©chfendorf. Ab.... Ab.... ich bin beinahe erftidt! 

Heinrid. Da müllen wir auf einen andern Ausweg denken. 
Hier bab’ ich einen Sad, wenn du dich bequemen willft, dahinein 
zu kriechen, jo kann ein Kerl, der bier in der Nähe ift, dich über 
die Straße tragen; der Sad ift voll Löcher, da kannſt du Luft 


bolen. | 
(Der Kerl, der ihn trägt, fällt rücklinge mit dem Ead.) 


Ochſendorf (it mit Mehl beſtäubt). Ach ich elender Menich! 
Die Arznei ift Schlimmer als die Krankheit! 
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Heinrich. Höre, Monfrer, wenn du dich gut verftellen kannſt, 
jo Hab’ ih nun noch ein ficheres Mittel dir zu helfen. Sch babe 
eine vollſtändige Nachtwächteruniform bei der Hand, die kannſt bu 
dir anziehen und jo dem Jacob dicht bei der Nafe vorbeigehen, ohne 
Daß er oder irgend ein Andrer dich erfennt. Wir bleiben gefchiedene 
Leute für ewig, wenn er bört, daß ich dir durchgeholfen. Aber 
das kann nichts helfen, ich habe dich bei dem kurzen Umgang, den 
wir miteinander gehabt haben, fo liebgewonnen, daß ich nicht Feuer 
noch Wafler fcheue, dich zu retten, du mußt fort, noch heute Abend, 
wie es auch jet; die Nacht über hier im Haufe zu bleiben, ift nicht 
gerathen. | 

Ocfendorf. Ab ja Monfrer, fo wollen wir dies Mittel 
verſuchen. 

Heinrich. Wenn du nur fo rufen könnteſt wie ein Nacht: 
wächter, fo wäre dad charmant; denn es ift gerade zehn Uhr. 

Ochſendorf. Na ich denke doc. 

Heinrich. Uebe dih nur ein Bischen, unterdeſſen ich gebe 
und den Anzug hole. (Seht und Ochſendorf übt fich unterdeffen nach Art der 
Nachtwächter zu rufen. Heinrich kommt wieber und zieht Ihm die Nachtwächter- 
Heivung an.) Sieh da, Monfrer, nun fiebit du vollkommen aus wie 
ein Nachtwächter; nun geh’ du nur ruhig die Straße entlang und 
ruf unterwegs die Stunde ab und wenn du beim Eckhaus vorbei 
bift, dann ftoße nur in die Pfeife bier, dann weiß ich ſchon, mo 
du zu "finden bift. 

Jacob (ſich mit einer Karbatſche herbeifchleihen). Na nu will ic 
den Kerl gut durchfchmieren und ihm folch Reifegeld aufzählen, daß 
er fih in feinem Leben nicht mehr unterftehen fol, eines braven 
Mannes Frau zu befchimpfen. (Zu Ochſendorf gewendet.) Heda Wächter, 
was ilt die Glode? 

(Ochfendorf ruft zehn und gebt dann weiter bis die Gefahr vorbei ift.) 

©Ochfendorf. Nun muß ih nur in die Pfeife ftoßen, damit 
mein Vetter mich finden fann. 

(Stößt dreimal in die Pfeife. Die Übrigen Wächter in ver Nähe glauben, es gibt 


Lärm in der Nachbarfchaft, ſtoßen ebenfalls in die Pfeifen und kommen berbeigelaufen 
und fragen ihn, was los if.) 


Ochfendorf. Nichts, Väterchen. 
Aachtwächter. Aber warum ftößt du denn in die Pfeife? 
Wo ift dein Morgenitern? 
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Ochſendorſf. Nah dem Morgenftern müßt Ihr mich fragen, 
wenn Tag tft, jebt kann ich Euch höchſtens den Abenbitern weifen. 
Aachtwächter. Kommt, Kerle, fchleppt das Vieh aufs Rath- 
haus, er ift befoffen unb bat feinen Morgenftern verloren. 
(Sie ſchleppen ihn ab.) 

Heinrich (läuft herzu). Was iſt los, liebe Leute? 

Aachtwächter. Da ift ein Nachtwächter, der bat ſich be 
foffen und bat feinen Morgenitern verloren. 

Heinrid. Ei Ihr müßt es nicht fo ftreng nehmen mit Eurem 
eigenen Kameraden! 

Nachtwädhter. - Na, dem ift der ſpaniſche Bock ſicher. 

Bweiter Wahtwärter. Bei Licht beſehen, iſt das, glaub’ 
ich, gar nicht einmal ein Nadhtwächter, fondern ein verfleiveter Spig- 
bube; in welches Revier gehörit du denn? 

Ochſendorf. ch gehöre in gar Fein Revier. . 

Bweiter LAachtwächter. Na ich hab's ja gleich gedacht, es 
ift gar fein Nachtwächter! Mari aufs Rathhaus! 

Heinrid. Hört, Kinderden, laßt den armen Kerl laufen, 
es jcheint ein einfältiger Menfch zu fein. 

Die Wächter Die Schwerenoth foll er kriegen! 

Heinrid. Ich will Euch ja gern ein gutes Trinkgeld geben, 
wenn Ihr ihn gehen laßt. (Zieht Ochſendorf bei Eeite:) Monfrer, aus 
dem Unglüd könnteſt du dich noch retten, wenn du blos nod 
zwanzig Thaler bätteft, die Kerle damit zu fchmieren; wär’ id) 
jelber nur bei Geld, du follteft mich nicht zweimal darım bitten. 

©Ochfendorf. Zehn Thaler hab’ ich, Vetter. 

Heinrich. Das wird fchwerlich helfen; ich will hören, was 
fie haben wollen. (Gebt hin und fpricht heimlich mit den Wächtern; dann kommt 
er zurück.) Das ift ein Jammer, daß du nicht noch lumpige ſechs 
Thaler haft; denn die wollen fechzehn Thaler haben. 

Ochfenvorf. Ad) Monfrer, kannſt du mir nicht ſechs The: 
ler leihen? 

Heinrid. Vielleicht, aber freilich bin ich dann ganz ent: 
blößt. Doch das will nichts fagen, wo find deine zehn Thaler? 
( Ochſendorf gibt ihm das Geld und Heinrich gibt den Nachtwächtern davon nah Be 
sieben, worauf fie fortgehen.) Ach Monfrer, ich fürchte, ich nehme mir 
noch vor Kummer das Leben! Es iſt wirklich nicht meine Schuld, 
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daß das fo unglüdlich ausfällt, ich hab’ Alles gethan was ein Freund 
und Bruder dem andern thun kann. Aber mern Monfrer glaubt, 
daß ich ftrafbar bin, weil mein guter Anfchlag mißglüdt ift, fo 
will ich dir das Gelb gern wieder geben. 

Ochſendorſ. Ich danke, Monfter. 

Heinrich (eiſe). Was für eine verfluchte Natur in dem Kerl 
ftedt! (Rant.) Ich fage, wenn ich jo glüdlich wäre bei Gele zu fein, 
würd’ ih dir die zehn Thaler wieder geben und noch zehn dazu. 
Das Unglüd it nur, daß Monfrer gerade heute Abend fort muß; 
ſpäteſtens in einem Monat Yaffe ich einige Bücher verauctioniren, 
da frieg’ ih Geld: Aber nun laß uns feben, wie wir beim Eckhaus 
vorbeifommen. (Bührt Ochſendorf auf die andere Seite.) Sieh da, Monfrer, 
nun find wir in Sicherheit. (Zieht ihm die Nachtwächterfleivung wieder aus.) 

Ochfendorf. Ab ich danke dir, mein allerliebfter Better, 
für alle deine Güte; nun muß ich hier Abſchied nehmen und wie: 
derhole dir, mas ich ſchon vorhin gejagt habe: nämlich daß mir 
nichts in der Welt ein größeres Vergnügen machen könnte, als 
Monfrer wieder zu dienen; ih wünſchte nur, Monfrer febte mich 
auf die Probe, nicht Gut noch Blut joll mir zu theuer fein, wenn 
ich meine Dankbarkeit dadurch bemweijen kann. ch Tann nichts mehr 
fagen, das Wort bleibt mir vor Betrübniß im Halſe fleden, daß 
ich ſolchen wahrhaften Freund verlieren fol. 

(Sie fallen einander um den Hals und heulen: Ochſendorf gebt weiter.) 

Heinrich. Hör, Monfrer, noch ein Wort! Somie du Geld 
friegft in Röskild, mußſt du dir einen alten Weberrod Taufen, wo 
du dich hübſch drin einmwideln kannſt. Mir ift bange, du erfältelt 
did unterwegs; die Luft hier in Seeland ift fharf, fogar im Juli⸗ 
monat. Bergiß nicht, deine Eltern zu grüßen, und fag ihnen, 
wenn ich noch ſonſt mit etwas dienen Tann, fo follt’ e8 mich freuen. 

©chfendorf. Taufend Dank, mein ſüßes Brüderchen; adieu! 
adien! (Ab.) 

Heinrich (ihm nachrufend). Monfrer, nimm dich gut in acht, 
daß du nicht auf dem Wagen einſchläfſt, du könnteſt zu Schaden 
kommen! Und verwahre dein Gelb wol, daß es dir Keiner ſtiehlt, 
du kannſt dir einen Knoten ins Hemde machen, da merkt Seiner, 
daß du Geld haft! eb’ wol! 


(Sr winkt dreimal mit den Hut hinter ihm drein.) 
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Zehnte Scene. 


Heinrich. Fucretia. 


Heinrich. Ging das nicht ſchön? Das macht, wenn man 
ſtudirt hat, Mamſell. Latein iſt den Menſchen zu allen Dingen 
nütze; Ihr habt Eure Sache ſo leidlich gemacht, aber wenn Ihr 
Latein könntet, da wäre es noch weit beſſer gerathen. 

SFucreltia. So viel Latein wie du, glaub’ ich, kann id auch. 

Heinrich. Da, Ahr könnt vielleiht noch mehr, in gewiſſem 
Sinne: aber doch nicht ſolch Latein, wie man in den lateinifchen 
Schulen Iernt. , 

Sucretia. Biſt du denn in einer lateinifchen Schule ge- 
wejen? 

Heinrid. Ei freilih, und das mit Ruhm; denn in Dem 
halben Jahr, das ich in der unterften Klaſſe ſaß, bin ih allein 
breimal ausgehauen worden. Solt’ ih da nicht Latein verfteben 
wie meine Mutterfpradhe? 

fucretia. Aber hör’, Heinrich, wenn die Beute nun getheilt 
wird, jo bitt' ich, mich nicht zu vergeflen. 

Heinrid. Nein, gewiß nicht, Mamfell, Ihr kennt Eure 
TZare: achtundzwanzig Schillinge. 

fucretia. Du Schlingel, fol ic mit achtundzwanzig Schil- 
lingen zufrieden fein? 

Heinrich. Das ift ja der alte Preis, das ift ja wie beim Bäder 
bie Semmel. Aber wir werden fchon zurecht kommen; ich und mein 


Herr find raifonnable Leute. Und nun laß uns bineingehen. 
(Beide ab.) 


Elfte Scene. 
Der rechte Hiels Chriſtenſen. Naher Ochfendarf. 


Niels Chriftienfen. Das ift eine feltfame Geſchichte mit 
meinem Better Niels Ochlendorf, der war ſchon geftern in Röskild 
' und heute ift er noch nicht bier. Ich muß doch mal in den Drei 
Hirſchen berangehen und nad ihm fragen; man kann nicht willen, 
ob dem armen Kerl nicht etwas zugeftoßen: denn es ift das erfte- 
mal, daß er in die Stadt fommt. 
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(Ochſendorf tritt auf; er weint und fragt nach dem Weg sum Wefleribore.) - 
Niels Ehrißenfen. Warum weint Ihr, Kamerad? 
©®chfendorf. Ich bitte, Gevatter, könnt Ihr mir nicht fagen, 

two bier der Weg nad dem Weiterthor gebt? 

Niels Chriftenfen. Seid Ihr denn fo fremd bier in der Stabt? 
Ochſendorf. Ja, gewiſſermaßen bin ich fremd und gewiſſer⸗ 

maßen bin ich nur zu befannt. Hätte ich doch meinen Better Wels . 
Ehriftenfen gebeten, mich gleich bis zum Weſterthor zu begleiten, er 
ift eine ehrliche Eeele, er würde es gern gethban haben. 

Kiels Ehrifienfen. Wo mohnt der Niels Ehriftenfen ? 

Ocfendorf. Er wohnt in einem Haufe, das heißt abzu- 
geben in Hungershof. | 

niels Ehriftenfen. Was Henker ift das? Was Henker iſt 
das? In ganz Kopenhagen gibt es nur einen Hungershof und da 
mohnt Niemand als ich. 

Oqhſendorf. Sa, ich glaube wol, daß bier noch verfchiedene 
Straßen find, mo es einen Hungershof gibt. Aber diefer Hungers⸗ 
hof liegt in einer Straße, die beißt Safnia; denn fo ftand auf dem 
Briefe, den ih ihm gab: Hungershof in Hafnia. ' 

Niels Chriſtenſen. Wie heißt Er, Monfieur? 

©Ochfendorf. Ich heiße Niels Ochſendorf, jet aber hieße ich 
befier Niels Ochſenkopf, in foldde Bedrängniß bin ich gerathen. 

Kiels Ehriftenfen. Was Henker hör ih? Seid Ihr Hen: 
ning Nieljeng Sohn? 

Ochſendorf. Kennt Ihr Henning Nieljen? 

Niels Ehriftenfen. Na wie ſollt' ich nicht meinen eignen 
Baterbruder Tennen? 

Ochſendorf. So feid Ihr vermuthlich ein Bruder von Niels 
Chriftenfen? Ich babe noch gar nicht gewußt, daß Niels Chriſtenſen 
einen Bruder bat? 

Kiels Ehriftenfen. Ich bin jelbft Niels Chriftenfen und 
babe keinen Bruder. 

©chfendorf. Ja ich werde mir auch von Euch was aufs 
binden laflen. (Life) Was das hier in ber Stadt für verfluchte 
Menſchen gibt! 

Hiels Chriſtenſen. Ihr könnt Euch darauf verlaffen, daß 
ih Euer Better Niels Chriftenfen bin. 
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Ochfendorf. Den Teufel mögt Ihr. (Leif) Was das bier 
in der Stadt für verfludte Menſchen gibt! 

Kiels Chriſtenſen. Na das ift doch ſeltſam, daß br 
beffer wiſſen wollt, wer ich bin, als ich felbit? 

©chfendorf. Hört, mein Herr, mo Ihr Euer Bier getrunken 
habt, da verfchüttet auch Eure Hefe; was fol der Unſinn? Erft in 
diefem Augenblid bat mein Better Niels Chriftenfen mich verlaffen. 

Niels EChrifienfen. Wollt Ihr mich bejoffen oder toll 
machen? Ich ſchwöre Euch, daß ich Niels Ehriftenfen bin, Bruder: 
john von Henning Ochſendorf! 

Ohfendorf. Und ic ſchwöre, daß Ihr weder Niels Ehri- 
ftenjen feid, noch jemals werdet! 

Kiels Chriſtenſen. Nun, jo will ih Euch doch gleich über: 
führen. Da ſeht (er nimmt fünf Briefe aus der Taſche und liest die Auf⸗ 
fchriften davon): Dem ehrwürdigen und wohlgelehrten Niels Chriften- 
jen, S. Theologiae Studiosus, Hafnia. A Monsieur Monsieur 
Niels de Christensen & Copenhague. Herrn Herrn Niels 
Ehriftenfen, abzugeben in Hungershof. A Monsieur Monsieur 
Niels de Christensen, Student tres renome dans la Hungers- 
hof, per Couvert. Dem edlen und molgelehrten Nicolaus Chri⸗ 
ftenfen, philosophiee Baccalaureus. mit einem Freund, den Gott 
geleite. Wollt Ihr nun glauben, daß ich der rechte Niels Chri⸗ 
ftenfen bin? | 

©chfendorf. Nein und wenn Ihr einen Brief zeigt jo groß 
als das ganze Weſterthor. 

Niels Ehrifienfen. ch merke fhon, man hat Euch einen 
Poſſen gefpielt. Aber wenn ih Euch einen Brief zeigen kann von 
Eurem eignen Bater, wollt Ihr mir dann glauben? 

Ochſendorf. Ja dann wird’ wol nicht anders geben. 

Niels Chrifenfen. Sebt ber, lest nur diefen Brief! 

GSchſendorf (liest den Brief). Ach Himmel, fo ift der An: 
dere ein falfcher Niels Chriſtenſen gemefen ?! 

Niels Chrifienfen. Ya was fonft! Aber wo babt hr 
logirt, wo find Eure Kleider? 

©®chfendorf. ch habe bei Schwager Jacob Iogirt, in dem 
Haus da drüben. 

Kielo Ehriftenfen. In mweldem Haufe? 


— 000000 — — — 
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Ochfendorf. Ra in dem Haus da an der Ede. 

Kielo Chriflenfen. Das ift ja Weſter-Paradies? 

Ochfendorf. Das mag den Teufel ein Paradies fein, eine 
Hölle ift es für mich geivefen. 

Hielo Ehriftenfen. Das war vor diefem ein liederliches 
Haus voll Spieler und Spigbuben. 

Ochſendorf. Jetzt nicht mehr; Jacobs Frau iſt eine an⸗ 
ſtändige Dame, die hat gegen mich gehandelt, wie nur eine Mutter 
handeln kann gegen ihren Sohn. Denn nachdem ich ihretwegen 
Verdruß im Hauſe bekommen und mich mit Allem loskaufen mußte, 
was ich bei mir hatte, hat fie mir dieſen Brief mit einem Wechſel 
darin gegeben an Knud Knudſen in Röskild. Seht ber, bier ift 
der Brief: Herrn Knud Knudſen, vornehmem Handelsmann und 
Bankerotteur in Röskild — ah nein fo, Banquier beißt es. 

Niels Chrifienfen. Hilf Himmel, mie ift diefer einfältige 
Menſch an der Naſe hberumgeführt worden! Macht den Brief nur 
auf, Ihr werbet gleich jehen, wie Ihr betrogen ſeid. 

Och ſendorf liest ven Brief). „Niels Hennigſen Ochſendorf 
ift ein Narr; dies Zeugniß gibt ihm Heinrich Larſen.“ 

Niels Chriſtenſen. Dacht ich's nicht? 

GSchſend orf (weint und heult). Ach du betrübter elfter Juni! 

Niels Chriſtenſen. Ja, nun ſeid Ihr in Kopenhagen ge: 
weien, Better. 

Ochſendorf. Ach du betrübter elfter Juni! 

Kiels Ehriftenfen. Wo habt hr denn aber Eure Kleider, 
Better? | 

Ochfendorf. Wo meine Koffer find. 

Niels Ehriftenfen. Und wo find Eure Koffer? 

©chfendorf. Wo meine Kleider find. 

Niels Chrifienfen. Na und wo ift denn alles Beides? 

Och ſendorf. Zum Teufel iſt alles Beides. 

niels Ehrifienfen. Die Eltern können das nicht verant- 
worten, bie ihre Söhne jo allein reifen lafjen, ohne ihnen mır 
einen Brief oder eine Adreſſe an Jemand mitzugeben. 

Ochſendorf. Sch hab’ einen Brief mitgehabt an Niels Ehri- 


en. 
Niels Ehriftienfen. Wo ift er denn? 
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Ochſendorf. Den bat ja der andere Niels Chriſtenſen ge⸗ 
friegt. 

Niels Shriftenfen. Hört, Better, wenn Ihr fonft Luft 
habt, hängt Euch auf. 

©chfendorf. Ach du betrübter elfter Juni! 

Niels Chriſtenſen. Ja das mögt Ihr wohl zweimal jagen. 

Schſendorf. In allem Unglüäd, Better, hab’ ich doch noch 
Eins, was mich tröftet, nämlih daß ich ein Kapital von einigen 
taujfend Thalern von Gerhard Schuldenborg weg: und bei Lars An: 
derſen untergebracht babe. 

nNiels Ehrifienfen. Den Mann kenn' ich nicht. 

©chfendorf. Den großen Banguier?! 

Hiels Shriftenfen. Hier gibt's Teinen Banquier dieſes 
Namens. 
©Ochfendorf. Ei doch, er hat mir ja eine Hypothek auf fein 
großes Haus am alten Markt gegeben. 

Niels Chriſtenſen. Wo liegt das Haus? 

Ochfendorf. Mitten auf dem Markt; es ift ein fchönes 
Haus, der Thurm drauf ift das Geld fchon allein werth. 

Kiels Ehrifienfen. Ich Tenne am Markt fein Haus mit 
einem Thurm drauf, außer das Rathhaus. 

Ochfendorf. Man gebt zu beiden Seiten zwei große ftei: 
nerne Treppen hinauf, auf der einen Seite ift ein Springbrunnen, 
auf der andern ein Rabenftein. Aber ich meiß nicht, ob der mit 
zum Haufe gehört. 

Riels Chrifienfen. Ha ba, das ift das Nathhaus! Ich 
babe, jo lang ich lebe, noch feinen Menſchen gekannt, der fo an: 
geführt ift wie Ihr, ich mag nichts mehr mit Euch zu thun haben; 
jebt her, da habt Ihr ſechs Thaler auf die Reife. (Gebt «b.) 

Schfendorf. Ad du betrübter, vu betrübter, du betrübter 
elfter uni! Geht weinend ab.) 


Zwölfte Scene, 


Heinrich allein. Wieder in feinem Anzug als Bedienter. 


Halt, achte, Monfieur Jacob. Bei der Vertheilung der Beute 
muß folgendes Verhältniß beobachtet werben. Kriegt mein Herr zehn. 
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Thaler, fo Erieg ih fünf, du brittehalb und die Mamfell fieben 
Mark acht Schillinge; accurat wie im Felde, wo auch, wenn 
die Beute getheilt wird, der Oberſt zehn Prozent Friegt, der Kapi- 
tän fünf, der Lieutenant brittehalb, der Fähndrich halb fo viel wie 
der Lieutenant, der Korporal halb fo viel wie der Fähndrich, der 
Eoldat gar nichts und der Tambour den Reit. Solche Theilung 
beißt eine mathematijche Proportion und gründet fi) auf natürliche 
Billigkeit. 


Nun hrecht, wie war es? Darf ich mich 
Vor Euch mit Ehren zeigen? 
Zwar bin ich jetzo nur Lalai, 
Doch hoff' ich noch zu ſteigen. 


Jetzt leg' ich nun mein Aemtchen ab, 

Und theile aus dem Vollen, 

Indeß ſich unſer Wuchrer wird 
Vor Aerger hängen wollen. 


Nun, meinetwegen kann er's thun, 
Er ſelbſt ſammt ſeines Gleichen; 
Blutſauger ſind ſie, deren Geiz 
Kein Flehen kann erweichen. 


Was iſt's denn für ein Schade, geht 
Ein Wuchrer au zum Teufel ? 

Auf meinem Leichenfteine liest 

Man einft boch ohne Zweifel: 


Hier Tiegt ein Dann, für deſſen Werth 
Bürgt dies zum Unterpfande, 

Daß ex vertrieben und geprelit 

nen Wucherer vom Lande! 


Vrugtz, Ludwig Holberg. 30 


Anmerkungen. 


Mm diefem Stück ift e8 befonters ber Charakter bes Ochſendorf, welcher bie 
Aufmerkſambkeit des Leſers verdient. Wenn es fonft bie Kunft des Dichters ifl, lächerliche 
unb tbörichte Charaktere nebenher mit Eigenſchaften auezuftatten, die ihnen unfere 
Theilnahme, ja ſelbſt (mie beim politiſchen Kanngießer) eine Art von Adtımg zu- 
wenden, fo tritt hier ber umgekehrte Fall ein. Hier war es nöthig, das Opfer 
einer frechen Intrigue mit Eigenfchaften zu vwerfehen, bie e8 ıms unmöglich machen, 
ihm unfere Theilnahme, felbft nur unfer Mitleid zuzuwenden: Eigenfchaften, in Ber 
gleich mit denen, ſelbſt die ſchadenfrohe Liſt, bie ihn hinter das Licht führt, noch 
um Recht ericheint. Auch bies ift unſerm Dichter meifterlich gelungen; er hat bem 
Charakter des Ochfendorf, wie jpielend, eine Menge Heiner Züge beigemiſcht, die 
ihn als einen volllommen nichtenußigen Menfchen zeichnen und fein Ungfüd nur 
als bie wohlverdiente Strafe, nicht etwa feiner Dummheit — benn für die konnte 
er nicht — jonbern feiner moralifchen Schlechtigleit ericheinen laffen. Er flamımt ven 
einem habfüchtigen, geizigen Vater, ber burch die ſchmutzigſten Gefchäfte ein reicher 
Mann gemorden, ber feine Nachbarſchaft gejchunden und gedrückt und durch ſchlechte 
Brozeffe und Wucher aller Art ausgefogen hat. Niels Ochfentorf ift der würdige 
Sohn eines folhen Vaters; er ift nicht Blo8 dumm, aufgeblafen und aufbringih, 
fonbern auch geizig, falſch und betrügeriſch. Bei all feinem Reichthum möchte er 
fi) gar zu gem dem vermeintlihen Schwager als nichtzahlender Gaſt aufbrängen: 
denn dahin natürlich zielen bie vielen Complimente und Entſchuldigungen, bie er 
macht. Er ſchämt fich nicht, ben Better, der ihm fo wichtige Dienfte feiftet und 
ber 5108 ibm zu Gefallen in ben Gaſthof zieht, das Zimmer im Gaſthof mit be 
zablen zu laffen; ja er will mit ihm in einer Kammer wohnen und in einem Bett 
Ichlafen, bloß um an der Wirthehausrechnung zu fparen. Den Laftträger, ber ihm 
jeinen Koffer ins Wirthshaus fchafft, jchmiert er mit einem falfchen Gelpftüd an und 
, rübmt fi, den Betrug allenfalls mit einem falſchen Eide abzuſchwören. Zu alle 
dem ift er verliebt und eitel; faum bämmert ihm bie Möglichkeit, bie vermeintlich 
Schwäagerin könne in ihn verliebt fein, als er auch fogleih in Flammen fleht unt 
ſelbſt nicht Die Erinnerung, daß es die Frau feines Echmwagers und Freundes if, 
vermag feine unveine Glut zu dämpfen. Ja, fo eingewurzelt ift fein Geiz umb fe 
zur andern Natur geworben ift ibm bie Llige, daß er, fogar wo es gift, fidh von 
Schmach und Schande, vielleicht vom Tode los zu kaufen, doch noch immer 
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Berfuche macht ben Preis herabzuhandeln, um etwas von feiner Baarſchaft beiſeite zu 
bringen. Der größte Beweis ber Dankbarkeit aber, den er einem Manne geben 
will, in Betreff befien ex felbft gefteht, daß er ihm mehr ale das Leben ſchuldig, 
fol in einem Käfe und zwei Schinken alle Jahre beftehen! — Wenn ein folcher 
Gaudieb feine Meifter findet und von anderen noch größeren Gaubieben geprellt 
wird, fo bat das nichts Peinfiches mehr umb darum find auch alle Vorwürfe, welche 
dem Dichter im dieſer Hinficht gemacht worden find, nach unferm Daflirhalten voll 
lommen ungegrünbet. 

Wir laſſen nun wieder einige Einzelheiten folgen, wobei wir nım zu bebauern 
baben, daß biefelben meniger reichhaltig umb umterrichtend ausfallen werben, als 
bei ten erſten brei Komödien, indem ums für dies Stüd, ſowie für die beiden 
folgenben die von ber Holberge-Gefellichaft beforgte Ausgabe, der wir im Uebrigen 
jo vielen Dank ſchuldig find, leider nicht zu Gebot geftanden hat. 


Zum erfien ect. 


’ mit ihren Degen und Lichtſpießen (S. 410) Mit bem Degen an 
ber Seite zu geben, war damals allgemeine Eitte. Die gewöhnlichen PBarent-De- 
gen, beren fich die Bürgerlichen babei bebienten, waren fehr leicht und blinn, daher 
diefer Vergleich mit einem Fichtipieß, „Lyſeſped,“ ober wie ein Deuticher jetst wol eher 
jagen würde, mit einem Bratjpieß. — Die Bemerkung, bie der Gutsbeſitzer gleich 
Daranf wegen der Stiefel macht, beftätigt, was wir Über diefen Punkt im vier- 
ten Abſchnitt umferer Abhandlung nach Anleitung von Molbeh „Om Ludvig Hol⸗ 
berg x.“ mitgetheilt haben. 

2 Einer von ben gelebrteftien Ochſenhändlern in ganz Holland 
(S. 411). Hier bat das Original ein Wortipiel, das ber Ueberſetzer nicht wieder⸗ 
zugeben vermochte. Adrian van Enkhuyſen beißt bier: „ern af de lärdeſte Stud⸗ 
bentere i Holland;“ das hört fi an wie „Stubenterne“ ımb kann aljo bebeuten 
Ochſenhaändler oder Studenten. 

E daß es in Holland Leute giebt ac. (ebendaſ.). Dian erinnere ſich 
jowohl an bie zahlreichen religiöfen Selten, die in Holland befanden, als auch an 
bie Freiſtatt, welche dieſes Land fchon damals den Anfängen ber franzöſiſchen Auf- 
Märung bet. 

* von Kalluntborg nah Aarhus (ebendaſ.). Auf diefem Wege, den 
Holberg auch burch feinen Peter Paars unfterblich gemacht hat, pflegte damals bie 
Ueberfahrt von Zütland (Aarhus) nach Seeland (Kallundborg) gemacht zu werben. 
Den jeltfamen Rath, ben Schuldenborg den jltländifchen Pächtern einige Zeilen 
weiter unten eribeilt, nämlih um bie Echabe (wörtlich: Skagen) berumzufahren, 
würte darin beftanten haben, baß die Neifenten ſich auf ber weftlichen, alfo ber 
xon Eeeland abliegenden Seite von Jütland eingeichifft hätten, burch das Efagge- 
rad am Kap Stajenshorn vorbei, durch das Kattegat in ben Sund gefahren und 
fo erſt nach Kopenhagen gelangt wären: eine Route, auf ber bie Entfernung etiwa 
verzebnfacht worben wäre, alio auch mit ihr die Gefahr. Und das eben iſt es 
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benn, was Here Schulbenborg wänfcht, ber nichts Tieber fühe, ale wenn von Sun 
bert, bie zum elften Juni von Zütland nach Kopenhagen kommen, Neunzig ertitän- 
fen. — Was im Uebrigen die kaufmännifche und gewerbliche Bebeutung biejes efiten 
Juni anbetrifft, fo giebt das Stüd ſelbſt darüber die vollſtändigſte Auskunft: es 
war derjenige Tag im Jahr, an welchem alle Geichäfte georbnet und abgemadk, 
Contracte gefchloffen unb verlängert, Eapitalien einkaflirt und untergebracht, Zinie 
bezahlt und neue verjchrieben wurben 3. Die jütländiſchen Pächter unb Grundbe⸗ 
fiter, veich durch ihre Viehzucht, fpielten Dabei, wie wir fehen, bie Hauptrolle; fe 
waren bie Gelblieferanten fiir bie Gefchäfte der Hauptftabt und kamen vorzugeweiie 
an dieſem Tage babin, theils ihre Geichäfte zu beforgen, theild bie Vergnügungen 
ber Hauptflabt zu geniefen. Die verichiebenen Charalterbifber, bie Holberg ba 
biefer Gelegenheit von ben jütifchen Pächtern entwirft, find in ihrer Art kiaſſijch 
und ftellen fich feinem feeländiichen Bauer wilrdig zur Seite. 

> in ber Weinkanne (S. 413). Die verfchiedenen Kopenhagener Wirte 
bäujer, bie in biefem Stüde genannt werben, wie bie Weinfanne, bie brei Hirſche x., 
find daſelbſt größtentheils noch jetzt bekannt. Ebenſo Hungershof, ober wie 
er im Däniichen eigentlich heißt: „Knap Naering.” Das Paradies, in welchem 
ein Theil unferer Komödie fpielt, war ein zu feiner Zeit übel berüchtigtes Öfient 
liches Haus, über welches Werlauff a. a. D. ©, 71—72 einiges Nähere mit 
tbeilt. — Der Holländer Berg, befien Belanntichaft der Fremde ſich rühmt, 
it der heutige Könige-Neumarkt, der Hauptplag von Kopenhagen; die Kalle 
börne beißt jet Am Friedrichsholmer Canal. 

® einque et neuf (€. 418). Ein damals befiebtes Würfelſpiel, unge 
fähr unferm heutigen Klein⸗Sechs entfprechenb. 


Zum zweiten Act. 


? die Studenten rufen „Fuchs“ hinter ihm brein (S. 422). Zu 
Johannis fand damals in Kopenhagen eine große gelehrte Prüfung ftatt, zu ber ſich 
viele angehende Etubenten aus ber Provinz einzuftellen pflegten und ift es daher 
ganz naheliegenb, daß auch Ochſendorf, indem er am elften Suni, alfo kurz ver 
Sohannis, in Kopenhagen einrlidt, für einen jungen Stubenten, einen „Fuchs“ ge 
halten wird. Doch heißen bie bänifchen Füchſe nicht „Füchſe,“ ſondern „Ruflen“ 
und bies ift auch das Wort, bas Ochſendorf hier nachgerufen wird. Ebenſo find 
auch die Kuchenjungen nur Eigenthum bes Ueberfeßers, im Original beißen fe 
„Babkkelſebeeſter,“ was offenbar mit baculus zufammenbängt und etwa mit „Prü 
geljunge” überjett werben lönnte, wenn dies nicht bei uns eine ganz anbere Beden⸗ 
tung hätte. Was bei den Dänen bepomiren genannt wirb, iſt daſſelbe, was bri 
uns immatrituliven heißt. Zu ben dabei üblichen Feierlichkeiten gehörte auch tie, 
daß, nach glüdlich beftandenem erften Examen, was wir Abiturientenexamen nennen, 
dem angehenden Studenten, dem „Fuchs“ ober „Ruffen,” von dem Decan der 
Facultãt etwas Salz oder auch ein Biffen Brot nıit Sal, in den Mund gefelt 
und ein wenig Wein auf den Kopf gegoffer warb: ſymboliſche Zeichen ber Weiskit 





unDb Der hoheren Erleuchting, Die ihm mit Der Aufnahme in ben Orden ber Stu- 
denten gekommen war. Daher auch die etwas fpäter folgende Aeußerung bes Heinrich. 


— 


Zum dritten Act. 


® Diefe Gemälde, bie bier herumhängen (S. 434). Bermuthlich 
Gemälde von Bürgermeiftern, Rathöherren, angeiehenen Kauf- und Handelsherren, 
die zum Echmud der Börſe dienten. 

?® „Zufriedenheit ift mein Vergnügen” (©. 435). Der Anfang des 
dänischen Liedes heißt eigentlih: „Allezeit zufrieden fein,” mit bem Gegenftüd: 
„Rimmermehr zufrieden fein," „Altib waere vel tilfreds“ und „Albrig vaere vel 
tilfrebs.” — Ueber Saro Grammaticus, oder wie Ochfenborf will: Saro feine 
Srammatil und die Hoidtfelbifhe Chronik f. Abfchn. 2 u. 4 unſerer 
erften Abtheilung. Die Art, wie Holberg ferner feinen eignen Beter Paars 
hier einführt, ift wieberum höchſt charakteriftifch und Täßt den Eindruck abnen, ben 
bas Werk in allen Ständen hervorgebracht hatte. — Uebrigens waren dieſe „flie- 
genden Buchhändler,“ wie wir fie heute nennen, bamals in Kopenhagen allgemein 
üblich; Der größte Theil des Bücherabſatzes ging durch ihre Hände. 

Das Haus if fo weit ganz fhön, aber nur ein bischen felt- 
fam gebaut (ebenbaf.). Es ift die Rede von dem alten Rathhaus, Das zwilchen 
Alt- und Neumarkt lag, einzeln fand und mit einem Thurm und hohen Mauern 
verfeben war. Das jetzige Rathhaus, das ungefähr an berfelben Stelle Liegt, Links 
am Neumarkt, wurde erft 1815 von Hanſen erbaut. 

uauch ein Thaler acht Groſchen zn bauen geloftet haben (S. 438), 
Im Däniſchen heißt es nur: mehr als einen Thaler. 


Zum vierten Att. 


2 das heißt auf Latein (S. 445). Das Folgende find bunt durch ein⸗ 
ander gewürfelte Anfänge und Stellen aus damals beliebten, zum Theil noch jetzt 
üblichen Studentenliedern. 


Zum fünften Act. 


: Da kommen mitunter Briefe aus Indien x. (S. 455) Die 
Geſchichte von Boerhave und bem an ihn gerichteten Briefe; „Herrn Boerhave in 
Europa,” ift allbelannt; fie war damals noch ganz neu (Boerhave ftarb erft 1738) 
und bat Holberg bei dieſer Stelle ohne Zweifel vorgefchwebt. 

in Safnia (S. 461). Hafnia ift belanntlich der lateiniſche Name für 
Kopenhagen; Titel und Adreffen auf Briefen wurden bamals noch häufig Lateinifch 
abgefafit, befonders wenn die Briefe an flubirte Leute gerichtet ober von ſolchen 
geichrieben waren. 








Die Wochenſtube. 


Komödie in fünf Acten. 


Yerfonen. 


Die Woͤchnerin. 

Corfig, ihr Mann. 
Seronimus, ein Bürger. 
Traugott, Eorfig’ Diener. 
Gotthard, ein Kantor. 
Claus, ein Knabe. 

Ein Mädden. 

Ein zweites Mädchen. 
Die Amme. 

Ein Mädchen mit einem Teller 
Zwei Damen. 

Anne, die Zinngießerin. 
Ingeborg, die Bleidederin. 
Ariante, die Buchtruderin. 
Elfe, die Schulmcifterin. 
Dörte, die Knopfmacherin. 
Hildegardt, die Echwertfegerin. 
Engelte, bie Hutinaderin. 
Stiene, bie Eifenkränterin. 
Gefte, die Küfterin. 

Eine Frau. 

Chriftopber, ihr Diener. 
Anne, Wuhrfagerin. 

Meifter Bonifacius, 
Zwei Frauen. 

Eine Mamjell. 

Ein Doctor. 

Ein Öfficier. 

Chriſtopher Eiſenfreſſer. 
Leonhard, Gotthard's Freund. 
Gunhild. 

Oldfuchs, als Ehiromanticue. 
Ein Poet. 

Zwei Advocaten. 

Ein zweiter Officier. 


Erfler Act. 
Erfte Scene. 


Eraugott (holt ein Gtüd ſchmales Papier herver, aber fo lang wie das ganze Theater 
und zähle davon ber:) 


Marie Hanſen; Barbara Peter Nielfen; Abelone Hand Han- 
fen; Chriſtine Erich Erichſen; Engelle Jens, die Hutmacherin; Lucie 
Franz, die Kürſchnerin; Wibeche Peter Goldbrandten; Marie Chri⸗ 
ſtopher, die Schneiderin; Elſe David, die Schulmeiſterin; Frau Cantor 
Ellen; Frau Wachtmeiſterin Maleene; Geſte, die Küfterin; Anne 
Peter, die Kanngießerin; Marie Jens, die Steuereinnehmerin; 
Ingeborg Morten, die Dachdeckerin; Dörte Jochum Seliger, die 
Knopfmacherin; Stine, die Eiſenkrämerin; Mette, die Frauenſchnei⸗ 
derin; Nille Mogen Anderſen; Hildegard, die Schwertfegerin; Karen, 
die Uhrmacherin; Maren, die Meſſerſchmiedin; Düveke, die Thor⸗ 
ſchreiberin; etcetera, etcetera,.etcetera, etcetera, etcetera, etcetera, 
etcetera; ein Dito, noch ein Dito, noch ein Dito; Summa, Summa 
Summarum dreiundneunzig Weiber ſtehen auf dieſer Liſte und in 
eben ſo viel Häuſer hab' ich dieſer Tage laufen müſſen, um die 
Stadt das große Mirakel wiſſen zu laſſen, daß es geſchehen iſt, daß 
unſere Madame von einer jungen Tochter entbunden worden. Ein 
großes Mirakel, weswegen die ganze Stadt in Aufruhr gebracht 
werden muß, gleichiam als wär' der Feind vor den Thoren und 
wollte Sturm laufen. Ich wollte mich verpflichten,. fünfzig folche 
Kinder des Jahrs zu machen, fol ein Mirakel ift das. Aber bie 
Menſchen find in dem Punkt wie in allen andern. Will man bei- 
rathen, da müſſen gleich fo viel Leute zuſammenkommen, daß. fie 
mehr aufeffen und trinken, als ein armer Handwerksmann in vier 
Jahren wieder verdienen kann. Darım batte man auch in alten 


474 5. Die Wochenflube. 


Beiten die Mode eingeführt, daß die halbe Stadt dem jungen Paare 
opfern und ihm Brautgeſchenke bringen mußte; denn fonft hätten 
die Meiften direft von der Hochzeit in den Schuldthurm tanzen 
müflen. Seitdem die Leute nun ärmer und ärmer werden, werden 
fie auch immer hochmütbiger und wollen Feine Brautgefchenfe mehr 
baben, fo daß die Dienftboten noch die Einzigen find,! denen man 
heutzutage opfert, und das geht auf die Manier zu: es find 
Alles blos freundfchhaftliche Einladungen, man dankt ihnen für die 
Ehre und Freundihaft — ei ja, das ift recht fein und höflich, aber 
wenn ic e8 mir näher bedenke, fo beißt es doch nur: fintemal 
unfere Haus- oder Küchenmagd beichlofien hat, fich morgen Abend 
ihrer Jungfernſchaft zu entledigen, und da das ohne einen gehörigen 
Spektakel oder ohne ung die Gefundheit dur Efien, Trinken und 
Tanzen zu ruiniren, nicht vor fich geben kann, fo iſt unfer gebor: 
fames Anfuchen, daß Sie uns die Ehre erweifen wollen, die Kolten 
zu bezahlen und außerdem noch für die Miethkutſche einen Thaler over 
auch zwei. Worauf die Invitirten dann antiworten: wir danken für 
die große Höflichkeit, wir werden die Koften bezahlen, wünfchen wol 
zu leben und ftehen ein andermal wieder zu Dienften. So geht das zu, 
wenn Hochzeit gehalten wird; da plärrt man erft drei Stunden lang 
Geſundheiten quer über den Tiih auf Hinz und Kunz, die hundert 
Schritte davon fiten, und dann muß man die Nacht noch tanzen, 
bi8 Einem vor Staub und Müdigkeit fo miferabel wird, daß man 
der Muſik noch Geld zugibt, damit fie nur aufhört, und dann geht 
man nad) Haufe und mebicinirt noch brei Tage nachher. Wende 
ih mid) aber von den Hochzeiten zu ben Begräbniſſen, fo finde ic 
bei den legteren eben jo viele Narrbeiten als bei den erften. Eine 
arme Frau verliert ihren Mann, der ihr, ih fee den Fall, noch 
einige Schillinge hinterlaſſen bat, fo daß fie bei forgfältiger Ein- 
richtung davon leben Tann. Die Vernunft fagt, fie fol das Geld 
zufammenbalten: aber die Mode fagt, fie fol ihrem Manne ein an- 
ftändiges Begräbniß bejorgen. Das beißt auf gut Däniſch: fie foll 
den todten Leichnam auspugen, fol nicht blos die Stühle, fondern 
auch die Stubenmagd, die Küchenmagb, die Amme, die Kutſche, die 
Pferde ſchwarz überziehen (mit der Zeit werden die Schoßhunde wol 
auch überzogen werden) — mit einem Wort, fie läßt den Mann 
fo anitändig begraben, daß fie ſelbſt hinterbrein nichts hat anftänbig 





zu leben! Und auch dab fie mit ihrem Manne ihren Woblftand 
verliert, iſt nicht genug: die Mode verlangt auch, daß fie ſechs 
Wochen lang auf dem Sopha liegen muß und jede Stunde fechs 
Mal ſechs Mal die Worte hören: Wie fehr, Madame, beflage ich 
Euren Berluft! fo daß, wenn fie ſich auch als gute Ehriftin vor- 
geſetzt hat, ihr Unglüd mit Demuth zu ertragen, die Mode fie nicht 
einmal dazu kommen läßt. Es ift gerade, als wenn fie einen Scha- 
den an der Hand hätte, und die Mode verlangte, fie müßte ihre 
guten Freunde davon in Kenntniß feßen, ob fie ihr richt die Ehre 
anthun wollten, eine nad) der andern, und ihr das Pflafter ab: 
reißen. Da kommen fie denn getrippelt, eine nad der andern, 
und reiben, um ihre Freundſchaft fehen zu laſſen, das Pflafter von 
der Hand. Und dafür muß man dann noch dankbar fein, ja noch 
Thee und Safe geben obenein. Aber der Teufel follte fie, wär’ ich 
Wittfrau! Das Allertollfte aber find doch diefe Wochenftuben. Erft- 
lich wird da hundert Menichen angezeigt, wie ein großes Wunder: 
werk, daß Hans Hanjen oder Sefperfen an feiner Frau ein Meiſter⸗ 
ſtück gemacht hat, das jeder Burfche auf Amag? ihm nachmachen 
fann, und hat ihr, fei e8 in Perfon oder wenigftens aus zweiter 
Hand, zu einem Sohn oder einer Tochter verholfen. Und dies 
Wunderwerk zu fehen, kommen fie nun herbei und machen bie Franke 
Wöchnerin todt mit Gratulationen und Schnidichnad und hindern 
bie Patientin, fo rafch wieder gefund zu werben, wie es geſchehen 
wäre, bätte fie fünnen in Ruhe liegen..... Aber wer Henker 
fommt da fo gelaufen? Das ift Ehriftopherfeng Burſche; was Tau- 
fend will der? 


Zweite Scene. 


Claus. Eraugoti. 


Claus. Ach lieber Traugott, wechsle mir doch mal ein 
Zweiſchillingsſtück in zwei einzelne Schillinge! 

Sraugott. Was wilft du denn mit den einzelnen Schil- 
lingen? 

Claus. ch wollte einen geben, um auf den runden Thurm 
zu Tommen. 

Sraugott. Iſt denn mas zu fehen? 





476 5. Die Wochenſtube. 


Claus. Sa gewiß, auf der Apenrader Straße ift ſolch ein 
Gedränge, daß ich vor Wagen und Menfchen nicht durchkommen kann. 

&raugott. Sa ba ba! 

Elaus. ’3 ift meiner Seel', wie ich fage. 

&raugott. Weib wohl; aber was denkſt du, baß los if? 

Claus. Sch weiß nicht: aber darum will ih ja eben auf 
den Thurm, um nachzufeben. 

Sraugott. Du Narr, für diesmal fpare du dir nur deinen 
Schilling: es ift nicht? weiter, als daß bei uns eime Wochen: 
ftube ift. 

Claus. Ei, ift das möglih? Kann um eine Iumpige Wochen- 
ftube ſolch ein Spektakel gemacht werben, noch dazu bei ſchlichten 
Bürgersleuten ? | 

Sraugott. Schlichten Bürgersleuten? Weißſt du nicht, daß 
bie gemeinen Leute gerade den allermeilten Lurus treiben? Sieh nur 
die Hochzeiten an! Kommt man bei einem Schneider oder Schufter 
zur Hochzeit, fo wird man eingeholt mit Trompeten und Walb- 
börmern, wird an einen Tiſch gefebt, fo lang wie von Lichtmeh bis 
Oſtern und voll gerüttelt mit Foftbaren Gerichten. Kommt man zu 
Leuten, die einer etwas höheren Klafle angehören, fo kriegt man 
blos Thee, Kafe und Komplimente .... Und bei Leuten vom 
allererften Rang befommt man nun erft recht nichts als blos die 
Traurede und eine Priſe Tabaf für die Nafe. Ich merke ſchon, 
Claus, du kennſt Kopenhagen noch nicht recht. 

Elaus. Was du da fagit, Traugott, ift wol richtig, Aber 
daß dein Meifter ſolchen Allarm darüber jchlägt, dab feine Yrau 
ein Kind gekriegt bat, das kommt mir doch feltfam vor, beſonders 
da er ja nicht einmal meiß, ob er felbit — mehr trau ich mir 
nicht zu fagen...... 

Sraugott. Ei was für Klatſch! Das find nur böfe Men: 
chen, die jo etwas ausbreiten, er ift ja ein Mann, der noch nidt 
einmal fiebenzig Jahre alt, und obenein ſchwören Hebamme und 
Amme, daß das Kind feinem Vater aufs Haar gleicht. 

Elaus. Juſt darum glaub’ ich es nicht. 

Traugott. Darauf fommt auch wol mas an, mas jo ein 
Schlingel jagt; hätt’ ich Zeugen auf das, was du eben vorgebradt 
baft, jo follte es dir jchlecht geben. 
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Claus. Du kannft immer Zeugen bringen, ich werde nichts 
zurüdnehmen, was ich gefagt habe, Hebammen und Ammen fagen 
allemal, daß das Kind feinem Vater gleiht, auch wenn man be 
weifen Tann, daß der Bater in Dftindien war, mährend das Kind 
gemacht wurde. Aber da fommt dein Meifter, adiös. (Ab.) 


Dritte Scene. 
Eoıfik. Craugott. 


Corfitz. Biſt du es, Traugott? Ich bin froh, aus dem 
Schwarm herauszukommen; ich bin jo bombardirt worden mit Gra⸗ 
tulationen, daß ich kaum mehr auf meinen Beinen ſtehen kann. 
Aber was den Meſſerſchmied ſeine Frau ſchwatzen kann, die hat den 
reinen Teufel im Leibe. 

Traugott. Das iſt ganz wie der Meiſter ſagt, ich habe 
dieſelbe Bemerkung gemacht, meiner Seel. Auch hätt! ich vorhin 
beinahe Händel mit ihr gekriegt von wegen des Meifters. 

Eorfig. Sprad fie von mir? 

&raugott. Nein, keineswegs, nein, das mar was ganz An- 
derd, wovon wir fpradhen. Aber ih nahm des Meifters Partie 
dabei, wie ich allzeit zu thun pflege. 

Corfitz. Was Teufel find das für Redensarten? Haft du 
meine Partie genommen, jo muß fie ja doch in der That böfe von 
mir geſprochen haben? 

&raugott. Nein, fagt ich ihr das nad, fo löge ih, ich 
babe fie durchaus nichts Böſes vom Meifter jagen hören; fie fagte 
eigentlih, genau zu jagen, gar nichts, fie faß blos und las ein 
paar Sentenzen in einem alten Bud). 

Eorfig. Was waren das für Sentenzen ? 

&raugott. Alle hab’ ich fie nicht behalten: aber unter An⸗ 
dern las fie, ein alter Mann, der eine junge Frau nimmt, jei 
wie einer, der Muſikanten hält, damit die ganze Stadt was zu 
tanzen babe, mährend er ſelbſt doch gar nicht tanzen fann. Ver 
Meifter kann fich denken, wie mir zu Muthe ward, da ich das hörte. 

Eorfit. Was Teufel ging denn dich das an? ch glaube, 
der unge iſt verrüdt mit feinem Geſchwätz! 

Sraugott. Nein, der Meifter muß nur erft hören, was fie 
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weiter las: nämlich daß fo Einer einem Baume gleiche, der teine 
Frucht trage, fondern nur zum Schatten diene. Hatt' ih da nicht 
Urfache, mich in des Meifters Seele zu ärgern? Ich Tann jagen, 
e3 wurde mir ganz ſchwarz vor den Augen. 

Corfitz. Du leichtfertiger Schelm, mas geht denn das 
dich oder mi an, was in einem alten Buch gejchrieben fteht? 

Traugott. Nein, mich gebt das nichts an. 

Corfitz. Gebt es denn etwa mich au? 

&raugoti. Nein, Meilter, Keinen von und, das Buch war 
ja fhon über hundert Jahre alt. 

Corfitz. Aber wenn du feine Urfache hatteft, warum ärger: 
teft du di denn? 

Sraugott. Ich fagte ja nicht, daß ich mich geärgert habe, 
fondern daß ih blos Urſache dazu hatte. Ich will dem Meifter 
was jagen. 

Corfitz. Was willft du denn fagen? 

Eraugstt. Ei, der Meifter ift auch zu neugierig, er will 
immer Alles wifjen. 

Corfitz. Der Burſche macht mich noch toll im Kopf. (&eiie.) 
Ich weiß nur nicht, ob das Bosheit oder Dummbeit ift, daß er fo 
ſpricht. aut.) Aber baft du wol gemerkt, ob der Cantor Gotthard ! 
ab und zu bei ung im Haufe geweſen ift? 

Sraugott. Warum fragt der Meifter danach? Iſt der 
Meifter etwa bange, daß er nicht felbft Vater zum... .? 

Corfitz. Ei, antworte du mir doch, wonach ich dich frage. 

&raugott. Vielleicht fürchtet der Meifter, dab die Frau 
Meifterin fih bat lallen... .? 

Corfitz. Antworte du mir nur auf meine Frage, du Naſe⸗ 
weis! Sch frage nur, ob du bemerft baft..... ? 

Traugott. Seit Decembermonat hab’ ich ihn wahrhaftig bier 
im Haufe nicht gefehen. Aber warum will der Meifter das wifien? 
Das kann id mir doch nicht denken, daß die Frau Meifterin jo toll 
geweſen und hätte ſich Laflen.... .? 

Eorfig. Was iſt das für dummes Geſchwätz! Ich glaube, 
ih glaube nicht! Da ift ja noch Niemand, der danach fragt, mas 
bu glaubft oder nicht glaubſt. Zu welcher Zeit im December haft 
du ihn bier im Haufe gejeben? 
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&raugott. Ich dächte, e8 wäre fo ungefähr vierzehn Tage 
vor Weihnachten gemejen. Aber warum fährt der Meifter denn fo 
zulammen? Ich Tann mir doch wirklich nicht denken, daß der Teufel 
ben Kerl follte geritten haben und er hätte follen...... 

Corfitz. Kommit du Schlingel ſchon wieder mit deinem 
Glauben und Raifonniren? PVierzehn Tage vor Weihnachten, fagft 
bu, wär’ es gewejen? 

Sraugott. Ya, da war's, Meifter, und jebt fchreiben wir 
den adıten October. 

Corfitz. Wer Henker fragt danach, mas wir fehreiben? 
Das ift ein Teufeldjunge, der macht mich verrüdt mit feinem Ge 
ſchwätz. Marich, fort! (Traugott läuft weg.) 


Bierte Scene. 


Eorfik allein, zählt an ven Fingern. 


December eins, Januar zwei, Februar drei, März vier, April 
fünf, Mai ſechs, uni fieben, Juli acht, Auguft neun, September 
zehn — das ilt ja mas ganz Verfluchtes! Wart, laß noch mal 
jehen: December eins, Januar zwei, Februar drei, März vier, 
Mai fünf, Juni ſechs, September fieben — es find doch nur fieben 
Monate zu rechnen, außer ich hätte mich verzählt. (Zäͤhlt wicher und 
kriegt nun zehn Monate.) Wie Teufel ih auch zähle, jo merk ih, ic 
bin Hahnrei und bleibe Hahnrei. (Wirft feinen Gut an bie Erbe, fo daß bie 
Schnüre daran losgehen und er ganz breit herunterhängt, da er ihn wieder auflegt.) 
Recht jo, da hab’ ich ja meiner Trew gleich volllommene Beitäti- 
gung von meinem Hut! Na, wenn ich den guten Sänger nur zu 
faflen kriege, fo will ich ihn fo durchſchmieren, daß er in feinem 
ganzen Leben weder Discant noch Baß wieder fingen fol! Aber hab’ 
ich nicht vielleicht einen ungeredhten Argwohn gegen einen ehrlichen 
Kerl? Nein, wenn ih Eins mit dem Andern zuſammenhalte, jo ift 
die Gejchichte richtig. Das giftige Weib, die Meflerichmiedin, die 
faß da, und fo oft fie das Kind fchreien hörte, ftieß fie ihre Nach⸗ 
barin an den Arm und fagte: Kor, das wird meiner Treu des 
Vaters Stimme, e8 ift, ala ob ich ihn vom Orgeldhor fingen hörte, 
blos das Trillern, das bat dag Kind noch nicht fo gut heraus! 
Worauf die Andere lachte und fagte: Madame, Ihr feid doch gar 





480 6. Die Wochenflube. 


zu ſatyriſch. Wie ich das hörte, war mir's, als ob mir Einer ein 
Mefler ins Herz ftieße. Aber mein Mißtrauen wurde beftärft, ala 
ih nachher auf dag Kind Acht gab und bemerkte, dab ed ſchon an- 
fängt mit dem Kopf zu niden, als wollte es den Takt ſchlagen. 
Endlich wird das Alles beitärft und befiegelt durch Traugott, der 
mir ja fagt, daß eben diefer Kerl in meinem Haufe geweſen ift 
während meiner Abweſenheit, zwei Wochen vor Weihnachten. — 
Was fol ich aber thbun? Ich muß wol Gebuld haben und ihm 
noch obenein fein Macherlohn bezahlen. Wenn ich nachrechne, was 
wich diefe Nieberfunft bereits Toftet, fo möcht’ ich mir die Haare 
vom Kopf reißen. Aber Jedem nach Berdienft; was hatt’ ich ala 
Mann von fiebzig Jahren da noch zu fuhen? — Aber da Tommt 
mein Nachbar Jeronimus. 


Fünfte Scene. 
Ieronimus. Gorfik. 


Jeronimus. Guten Morgen, lieber Nachbar, viel Glüd 
zum jungen Sohn. 

Corfitz. Schön Dank, Nachbar, für Seinen Wunſch; aber 
ſeid Ihr noch nicht in der Wochenftube geivejen ? 

Jeronimus Mein, ich traue mich nicht hinein, ich bin 
bange für meinen Hut. 

Corfitz. ch mollte, meinen Hut hätte der Teufel geholt. 
Sch kriege jetzt nen Schred, wenn ih nur von Hüten höre. 

Jeronimus Ha ha ba. 

Corfitz. Lacht nicht über mi, lieber Nachbar, es wäre 
fündhaft von Euch. Ich räume ein, daß ich ein Thor war, als jo 
ein fteinalter Mann eine junge Frau zu nehmen. 

Jeronimus Ja, da das nun einmal geſchehen ift, jo 
fommt nun auch da Heulen zu fpät. Aber men habt Ihr im 
Verdacht, lieber Nachbar? Ach meiner Trew bin Ihm nicht in das 
Gehege gefommen. 

Corfitz. Ab, ih muß laden; nein, Ihr, Nachbar, ſeid 
allerdings unſchuldig. Aber ich bin in Furcht wegen eines jungen 
Sängers, der hier mehrmals im Haufe geweſen ift. 

Jeronimus. Ei, was will das jagen? Bielleiht tft Eure 
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Frau eine Muftliebhaberin und bat beshalb foldden Muſikanten 
erlaubt, ins Haus zu kommen; das thun ja, wie man fieht, 
mandye Frauen, ohne darum in übles Gerede zu kommen. 

Eorfig. Ah, Nachbar, die Art Kerle, fürcht' ih, find 
befiere Mauſekater, ald Muſikanten. Aber fei dem nun, wie ihm 
wolle, fo jagen die Leute doch, das Kind gleicht dem Kerl aufs 
Haar. 


Yeronimus Das muß ſchlechtes Volk ſein, das ſo etwas 
ſagt. 

Corfitz. Ya, unterſtände ſich Einer, mir das in die Augen 
zu fagen, da folt’ ihn das Donnerwetter für feine Mühe. Aber 
ich Eriege das erft aus zweiter Hand zu willen durch gute Freunde, 
die es gehört haben. 

Yeronimus. Das mögen wol aud dem Teufel feine guten 
Freunde fein, die Euch folden Klatſch hinterbringen; wollte da 
Einer zu mir fommen und mir fo in aller Vertraulichkeit erzählen, 
der oder der hätte mich einen Hahnrei geihimpft, das jollte ihm 
einen ſchlechten Lohn einbringen. 

Eorfig. Laßt ung nicht mehr davon ſprechen, da Tommt 
ber Burſche. 


Schöte Scene. 


Eraugott. Gorfik. Ieranimus 


Sraugott. ch hab’ einen Gang in die Stadt, die Frau 
Meifterin läßt den Meifter bitten, er möchte doch unterdeſſen fo gut 
fein und diefe Kafebohnen mahlen, ’3 ift eben Niemand anders 
zur Hand. 

Eorfig. Ei, ſcheer' dich fort, du Flegel! Kannft vu nicht 
fehen, daß ich Fremde bei mir babe? 

&raugott. Ah Meiſter, fei Er doch fo gut, Monfieur 
Jeronimus ift ja fein Fremder. 

Eorfig. Fort, fag’ ich, ich habe jebt Andres im Kopfe. 

&raugott. Den Kopf braucht der Meifter ja auch nicht dazu, 
blos die Hände. 

ECorfig. Did fol das Donnerwetter, packft bu dich jetzt 
nicht fort, du Najeweis! 

Drug, Ludwig Holberg. 31 
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Eraugott. (Geht, kommt aber wieder.) Ach Meifter, ſei Er doch 
fo gut, ich kriege fonjt meiner Seel! Schelte. 

Jeronimus. Neid die Mühle nur mir, mein Sohn, und 
beforge du deinen Gang, ich will den Kafe ja gern mahlen. 

Eorfig. Nein, da dank ih Ihm doch, Nachbar, foll Einer 
von ung mahlen, jo bin ich der Nächte. (Er mahlt und ſchwatt zugleid.) 
Das ift num bereit? das fechste Pfund Kafe, das bei dieſem Kind- 
bett verzehrt wird, die Haare auf dem Kopf ftehen Einem zu Berge, 
wenn man daran dent — und an Andres noch. Der Keſſel kommt 
nicht mehr vom Feuer; die Eine will Kafe haben, die Andre grü- 
nen Thee, eine Dritte Thee de Bou oder de Bod, wie zum Teufel 
fie das nun nennen: fo daß, wenn dies noch lange fo dauert, id 
nicht fo viel Geld behalte, um mir den Strid zu faufen, an dem 
ih mid aufhänge. Dies Kafetrinken, glaub’ ih, das hat Fein - 
‚ Andrer inventirt als Lucifer ſelbſt; damit hat er mehr erreicht, als 
mit dem Branntwein. Meine Yrau fängt ſchon ganz auf große 
Manier an fich jchlecht zu befinden, jo lange fie noch feinen Safe 
getrunten. Es ift eine ſeltſame Wirkung, Nachbar, die ih an biefen 
gebrannten Bohnen bemerkt babe; ich habe Weiber und Mädchen 
in Geſellſchaften fo ftil und ehrbar fiten ſehen, als wären fie in 
der Kirche; ſowie fie aber dies. gebrannte Teufelszeug in den Leib 
befamen, da ging ihnen das Mundwerk wie 'ne Pfeffermühle Ja 
nod mehr, Nachbar: fowie fie nur erjt fo ein drei bis vier Schäl- 
chen im Leibe haben, jo kriegen fie auch gleih Luft Karten zu 
fpielen. Ich babe das zehn und zehn Mal bemerkt, fo daß doch 
zulegt jo ne Art Gift in den Bohnen fteden muß. Auch ift mir 
diefer Trank von jeber verhaßt geweien, wenn aus feinem andern 
Grunde, jo doch allein ſchon darum, daß felbige Bohnen von den 
Türken kommen, welches die Feinde der Chriftenheit find. 

Jeronimus. Ei, Nachbar, hört nur auf zu mahlen, fo 
werdet Ihr auch aufhören, fo närrifhe Reden zu führen. An Euren 
eigenen Reden mer? ih ja, daß es wahr ift, was hr von den 
Wirkungen des Kafes jagt: denn wenn Ihr fo redfelig werdet und 
ſolche wunderliche Geſchichten ſchwatzt allein vom Geruch, wie muß 
er nicht erft bei denen wirken, die ihn wirklich in den Leib Eriegen! 
Ich Tann Eure Meinung nicht fo ohne Weiteres unterfchreiben; 
müffen denn die guten Frauenzimmer nicht auch etwas haben, fi 
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des Nachmittag? zu vergnügen, fo gut wie wir, die wir Abends 
ins Weinhaus gehen und betrunfen nah Haufe fommen? Gegen 
Thee und Kafe hab’ ih niemals gepredigt: denn die Art Getränfe 
find noch die unjchuldigiten. Denkt einmal, Nachbar, wie das ehe 
dem ging, als die Srauenzimmer Sommers noch Kaltefchale tranken 
und Winters ſpaniſchen Wein, da konnten fie, wenn fie mehre Be: 
ſuche madten, ohne einen halben Raufh gar nicht abkommen. 
Darüber laßt ung alfo nur ſchweigen, Nachbar! Denn follen die 
Frauenzimmer aud etwas haben, momit fie fih in Geſellſchaft 
erquiden, was doch Sünde wäre, ihnen weniger zu gönnen als den 
Männern, fo ift es noch immer beffer, fie debauchiren in Wafler, 
als in Wein und Branntiein. 

Corfitz. Ya, Nachbar, das möchte auch Alles fo fein, ich 
wollte ohne Murren mein Geld geben zu Thee, Kafe, Schoder: 
lade, ſpaniſchem Wein, Eingemachtem, Doctor, Barbierer, Quad: 
falber, Hebammen, Wahrjagerin, Amme, Kindermädchen, ja mit 
Vergnügen wollt’ ih Kafe mahlen, Feuer anmaden, fogar an 
der Wiege fiten, wenn ich nur gewiß müßte, daß ih..... Aber 
habt Ihr nicht gehört, was der Holländer fagt: 


Hoe kan en jonge Vrouw en oude Man bedriegen, 
En ander maekt het Kind, en ick meet stasen an Wiegen ? 


Jeronimus. Ei, laßt doch die Grillen fahren, kommt ber: 
über zu mir, raucht ein Pfeifhen Tabak! 
Corfitz. Ich werde gleich nachkommen. 


Siebente Scene, 
Ein Mädchen. Corfitz. Eraugott. Gpäter ein zweites Mädchen. 


Mädchen (im Eintreten). Meiſter, die Hebamme iſt drinnen, 
die Frau Meifterin fagt, fie müßte ſechs Thaler haben für ihre 
Bemühung. 

Eorfig. Wenn ich eine von euh Mädchen fehe, ift das 
doch gerade, als ob ich den Teufel ſehe; jedesmal, wenn Ihr kommt, 
wollt Ihr auch Geld haben. 

Mädchen. Freilich, die Hebamme muß bezahlt werden, fonft 
fommt fie meiner Treu’ das nächſte Mal nit. Das ift fo 'ne Art 
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Leute, die muß man warm halten; denn in Jahr und Tag, hoff 
ih, wird der Meifter doch wieder ein Kind kriegen? 

Corfitz. Meinſt du? Und id hoffe, daß daraus nichts 
wird; als ein Mann von fiebzig Jahren kann man jeiner Frau 
nicht alle Jahre ein Kind leiften. 

Sraugoti. Ei, das hat nichts zu jagen, wenn der Meifter 
hundert Jahre alt wäre, darum könnt' er doch alle Jahre ein Kind 
baben, man bat jo Erempel von Beifpielen. Ich kenne einen Mann 
in Aalborg, der war hundert und vier Jahre alt und Triegte Zwil⸗ 
linge; nämlich feine Frau war erjt achtzehn Jahre, na und wenn bie 
Frau fo jung ift, da kann das ja pafliren ohne Hererei. Nämlid).... 

Corfitz. Wer ſpricht mit dir, du nafeweifer Schlingel? 
Willſt du gleich dein Maul halten, wenn dich Keiner fragt? 

Mädchen Ah, Meifter, gebt uns doch die ſechs Thaler, 
die Hebamme kann nicht länger warten. Bei der Gelegenheit muß 
ih aud noch um Geld zu verfchiedenen andern Dingen bitten. 

Eorfig. Hei jo, da möchte man doch verrüdt im Kopie 
werben über ſolch Volk! 

Mädchen. Es find blos ein paar Kleinigkeiten. 

Corfitz. Na was denn? 

Mädchen. Ein Pfund Kafebohnen.... 

Corfitz. Recht fo, da haben wir fchon fieben Thaler auf 
einem Brett. 

Mädchen Und dann der Lohnkutfcher, der die Hebamme 
gebracht hat, der muß aud zwei Mark haben. 

Corfit. Kann das Vieh nicht zu Fuße geben, fo gut wie 
ih? Wäre dag noch eine von den vornehmen Hebammen, fo woll' 
ih nichts Dagegen jagen. Na, Tomm’ ber, ich werde dir fieben 
Thaler und zwei Mark geben und dann laß mid auch in Frieden. 

Mädchen Ich muß aud noch glei Geld zu einem Hut 
Zuder haben, es ift fein feiner Zucker mehr im Haufe. 

Corfitz. Der feine Zuder fon alle? Na, das ift doc, 
um einen armen Mann auf einmal zu ruiniren! Für Zucker geb’ 
ich fein Geld mehr ber, fie können braunen Zuder nehmen, ver ift 
lange qut. 

Mädchen. Ei, Meilter, man kann doch nicht braunen Zuder 
zum Kafe nehmen, wenn foldhe Fremde da find? 


5. Die Wochenſtube. 485 


Eorfis. Was find denn das für Fremde? j 

Mädchen Nun das ift Jacob Butterblumen feine Marthe 
und Sefper Olbfuren feine Engelke ... 

ECorfis. Das find auch gerade die richtigen Weiber, ſolch 
Aufheben davon zu machen. Sieh ber, da haft du acht Thaler 
und run lauf zum Henler. 

Mädchen. Die alte Anne, die das Kind geftrichen hat, ® 
damit es nicht die Herzipanne kriegt, muß auch vier Mark Friegen. 

Eorfig. Bier lebendige Teufel fol fie Friegen, aber nicht 
vier Mark! Hätt' ih das gewußt, hätte fie mir nicht mit einem 
Fuß ins Haus kommen follen; das Beiprechen und Beltreichen ift 
gejeglich verboten. 

Mädchen Wenn das aud zehnmal verboten ift, dem Kinde 
bat e3 diesmal doch geholfen, und überdies ift eg nun gefcheben. 
Die Frau Meifterin möchte Niemand unlieber fchuldig fein als dem 
alten Weibe; denn die geht und klatſcht an den vornehmiten Dertern. 

Corfitz. Das ſeh' ih ſchon, dieſe Rolle Geld geht heut 
zum Zeufel. Haft du noch mehr, fo fag’ es nur geſchwinde: denn 
nun bin ich mal defperat. 

Mädchen. Nein, nichts, außer zwölf Schillinge für Gold⸗ 
waſſer zum Kafe; vier Schillinge für Branntwein für die Amme, 
wie ihr übel wurde; zwei Mark für Zuckerwerk; eine Mark für 
Aepfel und Nüffe; zwanzig Schillinge für eine Flafche mit Ried: 
wafler, wie der Frau Meifterin ſchlimm wurde; vier Mark für den 
Barbier, der der Frau Meifterin am Fuß zur Ader gelaflen; vier 
Mark für den Barbiergefellen, der der Amme zur Aber gelaffen, 
aber wo anders; brei Schillinge für...... 

Corfitz (Hält ihr die Hand vor den Mund). Gi, halt! Das Mäd—⸗ 
hen ift offenbar befefien! Sieh, da haft du die ganze Tüte, nun 
lauf damit zum Henker! (Mäbchen ab) Ah, ich unglüdfeliger 
Mann! Dauert das noch lange, muß ich ein Beden vor die Kirch: 
thüren fegen laſſen; jo ging das heut, fo ging das geftern, fo ging 
das vorgeftern. 

Bweites Mädchen (kommt). Ich wollte gern zwölf Schil⸗ 
linge haben zum Trinkgeld für eine Magd, melche ver Frau Meifterin 
einen Teller Gerftengrübe gebracht hat mit Corinthen darin, von 
Elfe David, der Schulmeifterin. 
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Corfitz. Bift du verrüdt? Für acht Schillinge krieg' ich ja 
Grüße für vier bis ſechs Menfchen?! 
Bweites Mädchen. Das hilft nun nichts, Meifter, die 
Schulmeifterin gibt unferm Mädchen jedesmal zwölf Schillinge 
Trinkgeld für die geringfte Kleinigkeit, die wir hinſchicken. 

Corfitz. Nun das befenn’ ih, das find ja verfludte Mo- 
den, die find ja auf nichts Anderes angelegt, als vie Leute zu 
ruiniren. 

Bweites Mädchen. Ah, Meilter, macht raſch, die Frau 
Meifterin bat das Mädchen gebeten, jo lange zu warten. 

Corfitz. Sieh ber, da haft du die zwölf Schillinge, ich 
glaube, alles beides ijt nicht mehr werth, die Grüße mit fammt 
dem Teller. Ad, muß man nicht verrüdt im Kopf werben über 
diefe verfluchten Moden! Und doch wollt! ich mich mit Gebul in 
Alles Ihiden, wenn ich nur fiber wäre, daß idh..... (gebt anf 
unb nieder und fingt leife vor fich bin), Traugott! 

&raugstt. Ya, Meifter? 

Corfitz. Sagteft du nit, es wäre vierzehn Tage vor 
Weihnachten geweien, daß du den Kerl bier im Haufe ſahſt? 

Sraugott. Ya, Meifter, und jegt fchreiben wir den achten 
October. 

Corfitz. Halt.dein Maul, Schlingel, das bab’ ich fchon 
einmal gehört. 

Sraugott. Ach, Meifter, ih möchte darauf ſchwören, daß 
man dem guten Kerl Unrecht thut und daß das nur nichtswürdige 
Erfindungen und Lügen find, daß fie fagen, das Kind ſähe ihm 
ähnlich ... 

Corfitz. Willſt du Beſtie dein Maul halten? (SKriegt ihn bei 
ven Haaren und wirft ihn hinaus) Ach, ich elender Menſch! Wer den 
Schaden bat, braudt für den Spott nicht zu forgen. Und dod, 
wen darf ich ankflagen, ald mich felbft? In einer Komödie hab’ ic 
gelejen, daß, menn ein alter Mann eine junge Frau beirathet, es 
fih jedesmal, auch ohne ausdrücklich im Ehecontract bemerkt zu 
fein, von jelbft veritebt, daß er die Güte haben muß, im erften 
Jahr zu fterben, und wenn er das nicht thut, fo ift fie auch nicht 
verpflichtet, den Contract in andern Punkten zu halten. 


— 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene, _ 


Die Wöhnerin in einem Lehnſtuht Gorfik. Die Amme. Epäte ein 
Mädchen. 


Die Wöchnerin. Es fcheint mir, mein Herzensmann, als 
wärft du noch nie in ſolchem üblen Humor gewefen wie jebt, da 
bu Dich doch freuen follteft, dein Haus mit einem Sprößling und ° 
Erben vermehrt zu feben. 

Eorfit. Die Koften Reigen mir zu Kopf; nur ein paar 
folder Wochenbetten und ein .ehrlider Mann muß ins Spital. 
Außerdem ift da noch einiges Anore, was mir im NKopfe fledt; 
wollte der Himmel, es wäre ein falſcher Verdadit! 

Die Amme (mit dem Kine), Willſt bu zu deinem Papa? 
Komm, Papadhen, Fülle dag Kind! 

Corfitz. Laß die Amme mal einen Augenblid hinausgehen. 

Die Wöchnerin. Geh einen Augenblid hinaus, Martbe, 
big wir dich rufen. (Die Amme geht mit dem Kinde hinaus.) 

Corfitz. Höre, meine Herzensfrau, ich habe große Sehn- 
fucht gehabt, mit dir allein zu ſprechen: aber vor den vielen Bifi- 
ten, dem Rumoren und Lärmen hab’ ich nicht den kleinſten Augen- 
bli dazu gefunden. Sebt, hoff ich, bleiben wir ein halbes Stünd- 
hen allein und in der Zeit kann ich dir die Urfadhe jagen, die 
meine Stimmung verändert bat... . Aber klopft das niht? Nun 
ift der Teufel wieder los, wie fol ich hinaustommen? Das ift darin 
eine ganz verrüdte Stube, daß fie nur eine Thüre bat. 

Die Wöchnerin. Ihr Eönnt ja bier bleiben, mein Herz. 

‚Sorfis. Nicht wenn hr mir zehn Thaler gäbt! Denn frie 
gen die mich erft zu paden, dann gehen fie gar nicht wieber fort 
und dann heißt es traftiren; bin ich aber nicht zugegen, dann kannſt 
bu meine Abtwejenbeit vorfchügen und fagen, ich hätt! in Gebanken 
die Schlüffel zu Schrank und Seller mitgenommen. 

Die Wöchnerin. Gebft du hinaus, jo begegneit du ihnen 
geradewegs auf dem Gange; lauf raſch hinter ven Schirm. 
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Corfitz. Da bin ih auch nicht fidher, da ſteht ja bie 
Wiege, da wollen fie bin und das Kind befeben. Ach ich elenver 
Mann, ih muß untern Tiſch kriechen! 

Die Wöchnerin. Das wird ein fchlechtes Lager jein, mein 
Herz. 

Eorfis. Das kann nichts helfen, aus zwei Uebeln.... 

(riecht unter den Tiſch.) 

Ein Mädchen (mit einem Teller). Ich fol die Madame viel- 
mals grüßen von meiner Madame, bier ift ein Weinjüppchen mit 
Bimmet, das läßt fie die Madame bitten, nicht zu verfchmähen ; 
nicht ala ob fie nicht wüßte, daß Ihr das bei Euch ſelbſt befier 
babt, fondern blos, weil es doch aus fremden Küchen immer am 
beften ſchmeckt. 

Die Wöchnerin. Sieh bier, mein Kind, bier habt Ihr 
zwölf Schillinge für Eure Mühe; wäre mein Mann zu Haufe, folltet 
‘hr mehr friegen. (Mäpchen ab.) 

Eorfig (ven Kopf hervorfeitenn). Zwölf Donnerwetter follte fie 
friegen, wenn ich zu Haufe wäre! Aber fieh, da fommen ung ſchon 
wieder neue Bifiten über den Hals (friecht wieder unter den zus). 


Zweite Scene. 


Bwei Damen. Die Wödnerin. 


Erfie Dame. Ich gratulire. 

Bweite Dame. Ich gleichfalls und danke, daß Sie uns bie 
Ehre eriviefen und uns das haben melden laſſen. 

Die Wöchnerin. Das war nicht mehr als meine Schul: 
digkeit. 

Erfie Dame Iſt das Kind fchon zur Kirche geiveien, Ma 
dame? 

Die Wödhnerin. Ei gewiß. 

Bweite Dame. Können wir es nicht fehen? 

Die Wöchnerin. Ja gewiß dürft Ihr das, wiewol an dem 
Heinen Närrchen noch nicht viel zu ſehen ift. (Eie fehen Hinter ven Schirm) 

Gorfit (fet ven Kopf hervor). Sind fie fort? (Er kriecht wieder zurid.) 

Erfie Dame Ach ift das ein allerliebftes Kinn! Gleicht es 
nit ganz feinem Vater? 
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Bweite Bame. Sa, es gleicht ihm aufs Haar, wahrhaftig! 
Euer Ebheliebiter, Madame, ift wol recht erfreut, daß er in feinen 
alten Tagen noch Leibeserben bekommen hat? 

Die Wöchnerin. Ci gewiß, er ift fo vergnügt, daß er 
nicht weiß, auf welchem Beine er ftehen fol. 

Erfie Bame Wo ift denn der liebe Mann? Wir müſſen 
ihn ber haben und ihn ein Bischen aufziehen. 

Die Wöhnerin. Er kommt Augenblicks, er verfprach mir 
uns Kafe zu mahlen: denn das bab’ ich ihm gejagt, in diefer 
Zeit muß er und aufwarten — 

Bweite Dame. Ei freilih, das ift nicht mehr als billig; 
Ihr folltet nur fehen, Madame, mie gefchäftig meiner ift, wenn ich 
in Wochen liege. Da fieht er überall felbft nah in Küche und 
Keller, fo daß die Mädchen oft wünfchen: Gott gebe, daß doch nur 
die Madame wieder auf wäre, fo werden wir doch den Topfguder 
wieder los! 

Erfie Dame... Hält da nicht ein Wagen vor der Thür? 

Bweite Dame. Sa, ich muß fohnell ans Fenſter und muß 
fehben, wer es iſt. Ei Element, Schwefter, nun iſt's am beiten, 
wir geben; das ift Anne die Zinngießerin, das Weib kann id) vor 
den Tod nicht leiden. 

Erfie Dame. Und ich noch weniger. 

Bweite Dame Sieh da ift fie, gib nur Acht, was für 
ein Air fie ſich gibt. 

Erfie Dame Sollte man's denken? Hat die Kuh fi auch 
noch eine Adrienne umgehängt! 


Dritte Scene. 
Anne vie Zinngleferin Die 3wei Damen. Die Wödnerin. 


Anne Sieh da, hab’ ich das Glück Sie hier zu finden? 

Bweite Dame. Wo hübfche Leute find, kommen hübfche 
Leute hinzu; ift e8 mir doch wahrhaftig den ganzen Tag fo geweſen, 
ala ob ic) das Vergnügen haben würde, Sie zu fehen. 

Anne Ich danke gehorfamft, die Ehre ift auf meiner Seite. 

Bweite Dame Ich freue mi von Grund der Seele, fo 
oft ich die Ehre habe Sie zu ſehen. 
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Erfie Dame. ch meiner Treu’ ebenfo; noch in diefem Augen- - 
blid faßen ih und Madame und fpracdhen von Ihnen und fagten: 
Wie mag fich doch nur die allerliebfte Madame Anne die Zinngießerin 
befinden? 

Erfie Dame Wir baben fo lange nit die Ehre gehabt 
Sie zu ſehen. 

Bweite Dame. Ich Tann ebenfalls verſichern, daß ich Sie 
liebe, als wären Sie meine leibliche Schweſter; das Unglüd ift nur, 
daß wir Sie fo felten feben. 

Die Wöchnerin. Ah Ihr guten Madamen, Ihr madıt 
einander foldde Complimente, wenn Ihr e8 auch nur wirklich fo 
meint, dann ift es ſchon gut. 

Erfie Dame Madame kann überzeugt fein, daß ich Teines- 
wegs zu den Menjchen gehöre, welche anders reden als fie denlen; 
ih gehöre durchaus nicht zu den politiihen Weibern, weshalb id) 
denn, auch jo viele Feinde habe. Meine Muhme bat mir oft gejagt: 
du verftebft Dich nicht auf die Welt, mein Kind, was du auf dem Her: 
zen haft, das muß herunter und wenn es durch die Rippen fein follte. 

Die Wöchnerin. Habt Ihr heute ſonſt Schon Wochenvifiten 
gemacht, gute Madamen ? 

Erfie Damen. Ja, wir waren beim Tabalsipinner Jeremias 
feiner Frau. 

Die Wöchnerin. Wer war weiter da? 

Die erfie Dame. Ha ba ha, bittet mich nicht, das zu er 
zäblen, id bin im Stande und plape vor Lachen, fowie ich daran 
denke. Meine Schweſter verfteht die Leute befler zu ſchildern als 
ih, die kann ſich das Lachen beſſer verhalten. 

Bweite Dame. Kennt Madame nicht den Hans Jeſperſen 
feine Lucie? 

Die Wöchnerin. Nein. 

Anne. a, ich kenne fie, das ift ja die, melde den Leuten 
immer fo viel in die Obren flüftert? 

Bweite Dame. Sa, das ift dem Teufel fein Ylüftern mit 
dem Weibe, fie kann nicht fagen, daß gut Wetter ift, außer fie 
zieht die Leute in den Winkel und flüftert ihnen in die Ohren. 
Dann war da noch Gertrud Janfen, die erzählte von ihren Hühner: 
augen beinah 'ne halbe Stunde lang. 
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Die Wöhnerin. Nein, Ihr übertreibt wol auch ein Bischen. 

Bweite Dame. Nein, Madame, Ihr könnt Euch nicht vor: 
ftelen was das Frauenzimmer für einen Reichthum von Worten 
bat; es ift eine wahre Luft fie ſprechen zu hören, beſonders wenn 
fie etwas deutſch erzählen will. 

Anne Spridt fie auch deutfch? 

Bweite Dame. Gie hat ja ein Erbbegräbniß in der deutichen 
Kirche; was war dag doch, Schwefter, was fie jagte, als wir gingen? 

Erfte Dame. Sie fragte: mwullt Ihr ſchon fo bolde gaan? 

Die Wöchnerin. Ihr ſeid doch wirklich fchlimme Leute, 
Aber waren da nicht noch mehr? 

Bweite Dame Ei Madame, fragt uns nicht meiter, font 
fangen wir an, Ihr Marthe Mortenſens Adrienne zu beichreiben, 
und das Tann ich unter einer Stunde nicht abmachen. 

Erfie Dame a das Mädchen Eleivet ſich verflucht abfurd. 

Bweite Dame Gabt Ihr auch Acht auf ihre Adrascante?? 

Erfie Dame. Verſteht fih; aber was meint Ihr erft zu 
ihrer Schleppe? | 
Bweite Dame Gewiß, dad war ein Original von einer 
Schleppe. | 

Die Wöchnerin. Aber bat fie nicht eine Schweiter? 

Bweite Dame. Freilich, das ift die, ‘die innmer jo mit dem 
Hintern wadelt. Ob das ift wirklich ein nievliches Mädchen, fie ift 
nur fo blöde, daß fie nicht die Zähne von einander madt, fie fpricht 
von feinem Schnupftuch oder feiner Schürze ohne zu fagen: mit 
Permiffion oder salva venia, bitt' um Entſchuldigung. 

Die Wöchnerin. br feid recht ſchlimm, Ihr guten Ma— 
damen, ih mag Euch nach Weiter Niemand mehr fragen. Aber 
erzählt nur von der Wöchnerin felbit, das hör’ ich Lieber. 

Erſte Dame. Nein, wir müflen auf einen andern Fled. 

(Sie geben.) 


Bierte Scene. 
Anne vie Zinngießerin. Die Wödhnerin. 


Anne Das war mir recht lieb, daß die nicht bleiben woll- 
ten, mit ſolchem falſchen Volt kann ich nicht zurechtlommen. 
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Bie Wöhnerin. Es ift nicht meine Art, Madame, vie 
Leute auf einander zu beten oder zur Einen von der Andern zu 
Sprechen: aber das kann ich doch verfichern, daß die zwei von Ihr 
fo viel Böſes ſprachen, ehe Sie fam, daß es mir zu Herzen ging. 

Anne Hol fie der Teufel! Ich weiß übrigens recht gut, 
was fie und andere böfe Menfchen mir nachjagen: aber fie thun 
mir großes Unrecht, Madame, es Tann Einer recht gut ein rothes 
Geſicht haben, ohne daß er trinkt. 

Die Wöchnerin. Ja was will das auch fagen, wenn Ihr nun 
auch wirklich tränkt, was geht es fie an? Sie geben Euch ja nichts dazu. 

Anne Das verfteht ſich, ich mag auch gar nicht mehr davon 
ſprechen. — Wie. ift Sie mit Ihrer Amme zufrieden, Madame? 

Die Wöchnerin. Einun, fo weit recht gut, Milch genug hat fie. 

Anne Das ift ein Hauptpunft, Madame, wenn fie nur übri- 
gens leivlih ift; gute Ammen find rar. 

Die Wöchnerin. Sehr richtig, Madame. Meine Schweiter 
bat eine, die fäuft wie ne Sau; man fann es ihr freilich nicht 
beweifen, da fie es beimlich thut, aber die glühend rothe Couleur, 
die fie im Geſicht bat, die bemweist es binlänglich. 

Anne Schön Dank, Madame, für die Pique, die war gut, 
meiner Trew. | 

Die Wöchnerin. Und ich ſchwöre der Madame, daß ich da? 
ohne alle Abficht gefagt babe; Sie weiß ja wol felbft, wenn man 
-ein Frauenzimmer fieht mit glühendem Geficht, da beißt es gleid: 
fie nimmt ein Thränchen. Über da haben wir neue Fremde. 


Fünfte Scene. 


Ingeborg die Bleivederin. Die Vorigen. 


Ingeborg. Madame, ich gratulire. 

Die Wöchnerin. Danke ergebenit, Madame. 

Ingeborg. Wie ſteht's mit der Gefundheit? Sie fteht herzlich 
miferabel aus; Gott behüte, wie bat Sie das Kindbett mitgenom: 
men! Hätt ich nicht gemußt, daß Madame es wäre, ich Tann bar: 
auf ſchwören, ih hätte Sie nicht wieder erfannt. 

Die Wöchnerin. Meine gute Madame, das ift meine Schuld nicht. 

Ingeborg. Freilich wohl, Madame, Sie Tann nichts dafür. 
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Aber weil ih Ihre aufrichtige Freundin bin, jo condolire ih Ihr 
zu Ihrem Zuſtande. 

Die Wöchnerin. Um Ihr wieder ein Freundſchaftszeichen 
zu geben, fo wünfchte ih, Madame, ich könnte Ahr ebenfalls con- 
doliren. 

Ingeborg. Dante ergebenſt, gar zu gütig. Ach, Madame, 
nehme Sie ſich nur ja in Acht, Ihre Augen wollen mir gar nicht 
gefallen, Sie kommt mir vor gerade wie meine Schweſter, die vorig 
Jahr ſtarb. 

Die Wöchnerin. Sn der That, Madame, wenn Sie nur 
eine Stunde fortfährt, dergleichen zu ſprechen, fo folg’ id Ihrer 
Schweſter ganz gewißlich nad; die Theilnahme, die Sie für mich 
bat, incommobirt mi mehr als die Kindesnöthen. 

Ingeborg. Das jollte mir leid tbun, Madame, wenn meine 
Geſpräche Sie incommodiren. Aber ich fordere die gute Frau zum 
Zeugen die bier fit, ob das nicht fo ift, wie ich fage: ift es nicht 
fo, meine gute Anne Kannegieferin? Sieht Madame nicht wirklich 
recht fchlimm aus? 

Anne Das tbut fie, Ingeborg Bleidederin. 

Ingeborg. Ich glaube wahrhaftig gar, Sie ift böfe, weil 
ih Sie niht Madame genannt habe? 

Anne Nein, böfe bin ich nicht: aber ich glaube allerbings, 
daß ich gewiß eben fo gut eine Madame bin wie Sie, ja noch bef- 
jer als Sie. Denn zwiſchen einem Zinngießer und einem lumpigen 
Bleidecker, da ift doch, die Wahrheit zu jagen, ein Unterſchied, wie 
zwiihen Zinn und Blei. 

Ingeborg. Na da kann Einem doch ſchlimm werben über 
ſolchem Gemäfche, das paßt fih aud wol für Eu, meinen Mann 
einen lumpigen Bleiveder zu nennen; denkt Ihr, ein Bleiveder ift 
nicht in allen Stüden fo gut wie ein lumpiger Kannegießer? 

(Ste fchlagen einander Echnippchen und gehen ab.) 


Sehöte Scene. 
Arianke vie Buchtruderin. Die Wöchnerin. 


Arianke. Piel Glüd zur jungen Tochter! 
Die Wöcnerin. Biel Dank, Madame Arianke Buchbruderin. 
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Ariauke. Wie befindet ſich die Madame? 

Die Wöchnerin. Ich bin jo ſchrecklich matt. 
Arianke. Das kann nicht anders fein, Madame, bie erſte 
Edition ift allemal die befchwerlichite. 

Die Wöchnerin. Was beißt das, die erfte Edition? 

Arianke. So fagt man bei uns von ben Büchern. Wird 
eins zum erften Mal aufgelegt, fo beißt das die erfte Edition; id) 
will alfo damit jagen, daß Madame noch nicht gewohnt ift, fo oft 
in den Wochen zu liegen als ich, darum fällt ihr das auch beſchwer⸗ 


Die Wöchnerin. Wie oft ift denn die Madame zum Drud 
befördert worden? 

Arianke. Ha ba ba! das war ein nieblider Einfall, Sie 
bleibt, wie ich höre, im Gleichniß. Uebrigens foll ich ſchön grüßen 
von meinem Herrn Liebften und er läßt bitten, die Mabame tolle 
dies Buch nicht verihmähen, das er eben bat neu auflegen laſſen. 

Die Wöchnerin. Ihr mit Euren Büchern müßt doch Gel 
verdienen wie Heu. 

Arianke Bitt um Berzeihbung, Madame, bei joldden Büchern 
jegen wir zu und müflen und an Romanen und Aehnlidem von 
unferem Schaden erholen; wir verfaufen eber vierhundert Romane, 
ehe wir zweihundert ſolche Bücher abſetzen. 

Die Wöchnerin. Auf die Art ſolltet Ihr gar nichts Andres 
verlegen als Romane? 

Arianhe Ich will ver Madame fagen, wie das ift; mein 
Mann ift gar ein Furiofer Mann, der thut Manches mehr um dem 
Publifum zu dienen, ald um feinen Profit. 

Die Wöchnerin. Um dem Notarius Publicus zu dienen? 

Arianke. Nicht doch, Publikum, fo nennen wir das ge 
meine Beſte. 

Die Wöhnerin. Mein Mann ift fehr fürs Lefen. Alle 
Tage Fauft er Bücher. Heut hat er Doctor Arendt Hoitfelots Chronik 
gekauft. 

Arianke. Welche Edition? 

Die Wöchnerin. Nu die däniſche Edition. 

Arianke. Bar es die in Quarto oder in Folio? 

Die Wöchnerin.. Das war die Auflage in weißem Einband, 
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Arianke. Eingebunden kann ein Buch auf zeimerlei Arten 
werden, wenn man jonft will, das ift es alfo nit, wonach ich 
frage. Aber weiß Sie denn nicht, was ein Buch in Folio ift? 

Die Wöchnerin. Ich babe noch nie davon gehört, blos von 
einem Narren in Folio. 

Arianke. Ha ba ba, nun mer ich freilih, daß Madame 
fih auf Bücher nicht verfteht. Ein Buch in Folio ift eins, das ift 
fo groß wie eine Bibel; ein Buch in Duarto ift Heiner; eins in 
Dctavo ift noch Tleiner; in Duodez noch Heiner, und endlich in 
Sedez, das find die allerfleinften. 

Die Wöhnerin. So iſt das Buch denn in Folio: denn es 
war fo groß wie eine Bibel. 

Arianke. Die Evition ift Feine Priſe Schnupftabak werth, 
Madame. Warum fragt Ihr nicht meinen Mann um Rath, bevor 
Ihr Bücher kauft? Die in Quarto ift noch einmal fo gut. 

Die Wöchnerin. Das kann jhon fein: aber dann hätt! es 
der Buchbinder anders einbinden follen, denn übrigens war das 
Buch ganz neu. 

Arianhe Ha ba ba! 

Die Wöchnerin. Worüber lat Sie, Madame? ch drüde 
mich vielleicht nicht recht aus, aber was weiß ich von Ihren An- 
gelegenbeiten? Webrigens bevanf ich mich, daß ich doch etwas von 
hr gelernt babe, nämlich was ein Buch in Folio ifl. — Aber 
ſprechen wir von etwas Anderm; feid Ihr nicht in der Thür zwei 
Frauen begegnet ? 

Arianke Ei gewiß. 

Die Wöcdhnerin. Die gerietben bier in Streit mit einander. 
Die. eine war Bleideders Ingeborg und die andere Zinngießers Anne. 

Arianke. Welche von beiden war Anne SZinngießerin, die 
große oder die Kleine? 

Die Wödhnerin. Die in Duarto war Ingeborg Bleidederin 
und die andere in Folio war Anne Binngießerin. 

Arianhe. Ha ba ba, hört auf mit Eurem Latein, Ma- 
dame, das läßt fih nur von Büchern fagen. Aber jet muß ich 
Abichied nehmen; ich werde die Ehre haben, Sie recht bald wieder 
zu feben. 

Die Wödneri. Seid fo gut und grüßt den Herrn Liebften. 
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ECorfit (frieht hervor). Clement, nun bin ih gleich tod, 
ſowohl von dem ſchlechten Lager, das ich gehabt habe, ala von bie 
jem Wochengeſpräch! 

Die Wöchnerin. Merkſt du nun, wie beklagenswerth eine 
arme Wochenfrau ift? 

Corfig. Jetzt hab’ ich nit Zeit, Sie zu beklagen, jekt 
bab’ ich noch genug mich felbft zu beflagen, daß ich jo Lange habe 
unterm Tiſch Liegen müſſen. 

Die Wöcnerin. Ab theurer Mann, Ihr fein nun frei, 
mir dagegen ftehen noch hundert andere Bifiten der Art bevor. Ya 
wenn Dörte Knopfmaderin und Hildegard Schwertfegerin kommen, 
da geht meine Plage erft recht an, ba folltet Ihr den Lärm einmal 
erit hören, die. fpredden immer beide zugleich und da kommt es num 
drauf an, welche das Maul am weititen aufreißt. 

Corfitz. Na da will ich nur lieber meiner Wege geben, fo 
lange es noch Zeit iſt. 

Die Wöchnerin. Ich werd’ es Euch ſagen laſſen, wenn ic 
allein bin. Aber pocht das nicht? Da kommen ſchon wieder friſche 
Viſiten! | | 

ECorfig. Ach nun bin ich verloren 

(Kriecht wieder unter den Tiſch.) 


Giebente Scene, 
Elfe die Schulmeiſterin. Die Wöhnerin. 


Elfe. Ich danke gehorfamft, Madame, für die Ehre und den 
Honneur, die Sie mir angethan, erzeigt und erwiefen hat, indem 
Sie mich von Ihrer Entbindung unterrichtet und in Kenntniß gejeßt 
bat, welches mehr ift, ald meine Meriten meritiven. Ich gratulire 
und wünſche Glüd von Herzen und verlichere, bezeuge und con⸗ 
teftire, daß es zu meinen größten Plaifird, Annehmlichkeiten und 
Freuden gehört, Ihres Wohlbefindens Contentements zu ſehen. 
Denn fintemal das allzeit ein treues aufrichtiges Liebes⸗, Freund: 
ſchafts⸗ und Amorsband gemejen it, was unfere Häufer zufam: 
men verknüpft, verbunden und vereinigt bat, fo darf und muß id 
mich auch freuen und ergögen an Madame's Freude und Ergößen, 
gleihfam als wäre mir felbft widerfahren, was, indem es ein 
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Eontentement und Vergnügen filr Euch ift, auch für mich ebenfalls ein 
Sontentement und Bergnügen if. Denn ih Tann die Madame ver: 
fihern, daß Ihrer Tugenden Abbild allzeit aufgehängt ift an meines 
Herzen? Nagel. Auch babe ich allen Grund, die Mabame zu Lieben, 
fowohl um Ihrer ſelbſt willen, als auch in Berüdfichtigung Ihres 
Bruders, von dem mir fo viel Gutes eriwiefen worden; denn ich 
fann jagen, daß er niemals in den Sramladen gebt, ſich ein Klei- 
dungsſtück zu kaufen, ohne daß er auch einen Rod oder mit Re 
verenz zu fagen eine Schürze für mich Tauft. 

Die Wöchnerin. Tauſend Wetter, da ift Sie glücklich! 

Elfe. Es geht mit mir, wie das alte Sprichwort Tautet.... 8 

Die Wöchne rin (wilht fih den Schweiß ab). Da klopft es wahr: 
baftig ſchon wieder, das ift Hildegard die Schwertfegerin und Dörte 
die Knopfmacherin. Eeiſe) Na nun mögen jo viel närrifche Frauen- 
zimmer kommen, als da wollen, jeßt bab’ ich mich einmal barein 
ergeben. 


Achte Scene. 
Hildegard. Elfe Dörte Die Wödhnerin. 


Hildegard. Ei, Madame, Glück auf! Ihr paradirt ja mei- 
ner Trew wie eine Maibraut. Nein, ſieh mal ber, Schweiter, wie 
das kleine Luderchen fich herausgeputzt hat! Bit! um Verzeihung, 
daß ich ein Späßchen mache. 

Elfe. Dienerin, Madame. 

Hildegard. Ei, jeht, Madame, ift Sie hier? Da muß id) 
Sie gleih um eine Priſe Tobad bitten, Sie pflegt immer was Gutes 
zu führen. 

Eife. Ich weiß wirflich nicht, will Sie fo gut fein und einen 
Berfuh machen? 

Hildegard. Das ift Baltzers Toback.⸗ 

Dörte. Ich dächte, Schweiter, das ift franzöſiſcher Maria; 
Kopenhagenſcher Tobad, den Tenn’ ich gleich. 

Hildegard. Ich wahrhaftig ebenfalld. Don wen ift der 
Tobad, Madame? 

Elfe. Bon Louis.. 

Hildegard. Wollt Ihr nun mal meinen Toten ? 

Brug, Ludwig Holberg. 32 
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Elfe. Das ift ein ercellenter Tobad, ich daͤchte, dad iſt 
Aſcharah. 

Börte. Er kommt mir mehr vor wie eine Art Havannah. 

Hildegard. Was es eigentlich ift, kann ich nit jagen; 
verfauft ift er mir für Spabille. 

Elfe. Na, haben die guten Madamen nichts gutes Neues? 

Hildegard. Nein, Gutes nicht, aber Böſes, das hört man 
leider genug. Von der Frau, die einen Wodenftod zur Welt ge 
bracht bat, habt Ahr doch wol ſchon gehört? - 

Elfe Nein, kein Wort. 

Dörte. Na, dann will ich es Ihr erzählen. 

Hildegard. Ich Tann das ſchon noch allein erzählen (fe 
ſprechen beide zugleich). Da iſt eine Frau, ihren Namen weiß ich nicht, 
bei der kommt ein armes Bettelweib an die Thür und bittet fie um 
eine Gabe für ihre Kleinen Kinder, wird aber abgewieſen mit ben 
Worten: Marſch fort, du alte Vettel, dir wär’ es auch befler ge 
weſen, bu hätteft ftatt Kinder zu kriegen einen Wodenftod gekriegt, 
da Fünnteft bu dir doch wenigftens dein Brod zufammen fpinnen ! 

Elfe. Ihr guten Madamen, es genügt, wenn Eine erzählt; 
wenn Ihr Beide auf einmal fprecht, kann ich es lange nicht jo gui 
faſſen. 

Hildegard. Ich will es ſchon erzählen, Madame. 

Dörte. Nein, ich will es erzählen! (wierer beide jugleih:) Dar: 
auf fing das Bettelweib an bitterlich zu heulen und fagte: So 
wünſche ich Euch do, daß Ihr das erfte Mal, daß Ihr in Wo— 
hen Tommt, jelbft einen Wockenſtock kriegt! 

Hildegard. Darauf nahm die Frau einen Bejenftiel — 

Dörte. Darauf nahm die Frau ein Mangelhol; — 

Hildegard. Nein, es war ein Bejenftiel — 

Dörte. Nein, es war ein Mangelholz — 

Hildegard. Nein, das war es ganz gewiß nicht! 

Dörte. Nun, Iaffen wir das Mangelholz fallen, Ihr müßt 
ja immer Necht behalten (prechen wieder beide zugleih),. Und damit 
prügelte fie das arme Bettelmeib zur Thüre hinaus. Aber was ge 
ſchah? Eine halbe Stunde darauf befand die Frau vom Haufe ih 
ſehr übel, mußte zu Bette gehen und lag ein volles halbes Jahr, 
bis fie endlich niederkam und zwar mit einem Wodenftod. 
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Hildegard. Aber Eins hab’ ich noch zu erzählen vergefien, 
nämli wie e3 mit dem Bettelmeib weiter ging. 

Dörte. a richtig (ſprechen wieder beide zugleich). Nicht Lange ber: 
nad) begegnete die Köchin vom Haufe demfelben Bettelmeib, das fie 
denn bei der Hand nahm und jagte: Grüß’ deine Herrichaft und 
jag ihr: das Weib, das fie fo höhniſch fortgewiefen, das mar 
die Sankt Brigitte, welche Bettlersgeftalt angenommen batte, fie zu 
prüfen! Und darauf fing fie an zu glänzen wie eine Sonne ‘und 
verſchwand. 

Hildegard. Es iſt doch ſeltſam, daß ich die Geſchichte nicht 
allein erzählen darf. 

Dörte. Ich weiß die Geſchichte fo gut wie Ihr. 

Hildegard. Ich habe fie aber eher gemußt als Ihr. 

Dörte. Aber ich habe fie von Einem gehört, der dient in 
demjelben Haufe mit der Köchin ihrem Schweſterkind. 

( Waͤhrend fie fo reden, figt die Wöchnerin und hält fi die Ohren zu.) 

Elfe. Aber Ihr guten Madamen, ob das wol gewiß ift mit 
dem Schiff, das man diefer Tage im Mond gefehen hat? !t 

Hildegard. a freilih ift das gewiß! (erzählen wieder beide.) 
Wenn man zuerft hinſah, konnte man nichts ſehen, als einen orbi- 
nären Mond, aber wenn man nur länger binftarıte, fah man zu⸗ 
erit das Schiff, dann das Schiffsvolk, dann den Schiffshund und 
endlich, wenn man recht lange binftarrte, ſah man fogar die To- 
badspfeifen, die die Matrofen im Munde hatten! 

Elfe Aber was meint und glaubt man wol, daß foldhen 
Zeichens Offenbarung zu erfennen geben, anzeigen und bedeuten will? 
Hildegard. Das bedeutet unfehlbar Krieg, Madame. 

Elfe Sa, ich glaub’ es wol: denn man bat auch außerdem 
in diefen Tagen noch verfchiedene andere Zeichen geſehen, die eben- 
falls nichts Gutes bedeuten, unter Anderm einen feurigen Drachen, 
gerade über Röskild. 12 

Dörte. Ei, das muß Madame uns erzählen! 

Elfe. Weder des Tages noch des Datums Erinnerung kann 
ih mir in mein Gebächtniß zurüdrufen: allein ich erinnere mid) 
und gebenfe, daß das Zeichen zuerit erfchien und ſich fehen ließ um 
die Beit,. da die dickſte Finfterniß berricht und regiert, und die man 
gemeiniglich Mitternacht heiße. Da ift er erblidet worden von 
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einem von den Leuten, die da müflen wachen, wenn Andere ſchla⸗ 
fen und mit der Pojaune ihrer Stimme die Stunden der Nacht zu 
erfennen geben, jo man gemeiniglich nennt Nachtwächter. Des Dra- 
hen Glanz und Schein war jo groß, daß er ungefähr circa dieſel 
bige Wirkung auf den Pol des Himmels machte, als das Tleinere 
Licht der Naht, ich meine den Mond, wenn er in feiner Biertel 
Erftheit if. Der Drache hatte, mit Neverenz zu jagen, einen 
Schwanz von drei Ellen Länge; wenn man feinen Gang und Weg 
obfervirte, wahrnahm und beobachtete, fo mußte man ſich verwun- 
dern, nicht minder über die Schnelligkeit feiner Fahrt als über bie 
wunberliche Art, wie er fich beivegte. Denn er fpielte in dem fub- 
tilen Element, ih meine die Luft, gleichſam wie jene leichtfertigen 
Meerichweine fpielen im Haufe des Neptun, ich meine im Meere. 
Nun bemerkte und obfervirte man eine Aufrihtung des Kopfes, 
gleich als wollte er hinauffliegen in den dritten Himmel, jet wie 
ber ein SHernieberwerfen des Kopfes, gleihfam als mollte er ſich 
präcipitiren und berunterftürzen auf Gottes Fußfchemel, ich meine 
die Erde. Verſchiedene Leute in Röskild haben ihre fämmtlichen 
Kopfnerven angeftrengt, um ausfindig zu machen diejes Zeichens 
Bereutung, Signification und Auslegung. 

Hildegard. Das iſt ja eine erjchredliche Erſcheinung ge 
wefen; hat unfere Wöchnerin die Gefchichte gehört? 

Die Wöchnerin. Nein, Madame, ich liege und denfe, was 
ih heut Abend efien fol. 

Hildegard. Ei, bat Sie auf die Geſchichte nicht Acht ge 
geben? Die ift meiner Treu' werth, daß man fie hört; Madame ift 
wol fo gut und erzählt fie noch einmal. 

Die Wöchnerin. Ach, das ift ja gar nicht nöthig, fich zu 
bemüben und foldhe lange Gefchichte zu recitiren. 

Dörte Wil Madame fie nicht erzählen, jo will ich es, obwol 
ich nicht verfprechen Tann, fie in folddem zierlichen Stile vorzutra- 
gen, wie Sie, die aber auch freilich ſolchen gelehrten Mann hat, 
wie David Schulmeilter. 

Die Wöhnerin. Ih will wahrhaftig Niemand damit be 
müben. 

Dörte. Ei, wer fpriht denn von Mühe, Madame, die Ge 
ſchichte war diefe — 
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(Sie erzählen die Gefchichte beide zugleich, aber in einem andern Stil.) 
Die Wöhnerin (trodnet fi ven Schweiß ab). Da klopft es eben 
an die Thür, ich glaube das ift Engelfe, die Hutmacherin. 
Hildegard. Ad ift das die Pimpernille? Die figt in Gefell- 
ſchaft wie eine Bildfäule, die weder Mund no Maul hat. Lab uns 
geben, Schweiter; lebt wohl, Mabame, haltet Euch hübſch wacker! 
Dörte. Leb’ wohl! Die Schwerenoth ſollſt du auf den Hals krie⸗ 
gen, wenn du dich zu früh binauswagit! Laß mich den Puls fühlen, 
bevor ich gebe — nu, für folch ein Feines Ungethüm geht er gut 
.Adiös. (Beide ab.) 
Elſe. Auch ich muß aufbrechen und Abſchied nehmen und 
wünſche aus meines innerſten Herzens Receß und Grund meiner 
hochgeehrten und hochäſtimirten Madame eine raſche baldige Wieder⸗ 
herſtellung, Reſtitution und Beſſerung, gleichermaßen daß die theure 
Leibesfrucht, mit der die himmliſche Güte Euch geſegnet hat, die 
kleine koſtliche Erſtlingspflanze, ſo er in Euren Weingarten geſetzet 
hat, aufwachſen möge und emporkeimen, den theuren Eltern zur 
Freude, Contentement und Vergnügen. (Ab.) 


Nennte Scene. 
Engelke vie Hutmacherin. Die Wöchnerin. 


(&ngelfe kommt herein und macht ein Compliment.) 
Die Wöchnerin. Seid fo gut und ſetzt Euh, Madame. 
(Engelfe verneigt ſich.) 
Die Wöchnerin. Ach bitte, ſetze Sie fich doc. 
(Engelfe verneigt fich.) 
Die Wöchnerin. Ad Madame, wozu follen denn diefe Cere- 
monien? 
(Engelfe verneigt fich.) 
Die Wöchnerin. Madame, ich kann unmöglich zugeben, daß 
Sie länger Steht; will Sie, daß ich aufftehen ſoll und Sie länger 
nötbhigen ? 
(Engelke verneigt fi und fept ſich, fpricht jedoch Fein Wort; endlich ſteht fie wieder 
auf, macht ein Sompliment und gebt.) 
Die Wöchnerin. Arien, Madame, danke für angenehme 
Unterhaltung. 
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Zehnte Scene. 
Stine die Gifenfrämerin. Die Wächnerin. 


Stine. Votre servante, Madame! je vous gratule. {fl 
es ein Sohn oder eine Tochter? 

Die Wöchnerin. Es ift eine Tochter, Madame. 

Stine Ich wollte doch ma foi meinen Beſuch nicht länger 
auffchieben, obſchon ich heute fehon halb und halb an einem andern 
Drte engraflirt war. Aber ich ließ Alles im Stih, um Sie zu 
befucdhen, mon cher amie. 

Die Wöchnerin. Tauſend Dank für Ihre Güte und Höf- 
lichkeit. 

Stine. Das iſt keine Complisance, Madame, ſondern ein 
Devoir und Obligement, ſeine guten Freunde zu beſuchen, wenn 
ſie mal malade und unpaß ſind. Uebrigens habe ich heute ſchon 
eine Wochenviſite gemacht. 

Die Wöchnerin. Wo da? 

Stine. Bei dem Bifentator feiner Frau; fie hat einen Jungen, 
das ift affectivement ein amables Sind. 

Die Wöchnerin. Die Frau ift glüdlih, daß fie Söhne 
kriegt. 
Stine. Ja, Madame, ſie hat ein großes boncoeur vor 
andern. Ei ma foi, ich glaube gar, ich habe meine Tabatieren⸗ 
doſe vergejlen, darf ih, Madame, um eine Entreprise aus Ihrer 
bitten? — Das ift ein guter Tobad, trös humble valet. 

Die Wöchnerin. Sie kommt mir heut recht wie gerufen, 
Madame, ih muß einen Brief fehreiben an Hans Sacobjen, To: 
backshändler in Flensburg, und möchte gern die Auffchrift auf fran- 
zöfifch machen, Aber da ift Keiner im Haufe, der ordentlich fran: 
zöfifch verfteht; da möcht ich nun die Madame bitten, mir ein bi 
hen auszubelfen, da Sie die Sprache doch fo außerordentlich gut 
verſteht. 

Stine. Très volonté, Madame, Sie ſchreibt folgendermaßen: 
A Messiö Messiö Jean de Jacobsen, Marchand de la Toback, 
presentemang & la Flansborg. 

Die Wöchnerin. Sagt man benn Flansborg auf fran: 
zoſiſch? 
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Stine Oui, Madame: Flensburg ift däniſch. Meiſt alle 
Städte und Dörfer werden auf franzöfifch anders gefchrieben, fo 
per Erempel Kopenhagen beißt Copenhague, Norwegen Normandie, 
Sütland Judee und die Jüten, was dad Wunderlichſte ift, heißen 
Les Juifs. 

Die Wöhnerin. Dies Legtere if ſehr unfinnig. 

Stine Mlerdings, aber ich kann es Ihr gedruckt zeigen in 
meiner Grammaer, da fteht: Les Juifs, die Juden. 

Die Wöchnerin. Haba ba, die Juden, das find bie Jüten! 
Macht mir meinen Mann nur nicht zum Juden, er ift ein guter 
ehrlicher Yütländer! Ha ba ba! 

Stine Ich will mic doch ma foi von Ihr nicht harzel⸗ 
liren laſſen, adiös. ESie geht.) 


Eilfte Scene. 
Eorfik. Die Wödnerin. 


Corfiqz (frieht Heron). Ei, gib mir nur raſch ein Glas 
Branntwein, ich bin mehr tobt als lebendig! Ich bin wie zerfchlagen 
an allen Glievern und voll Staub, Qualm und Wochenklatſch, daß 
ih in Gefahr bin zu plagen. Aber da find meiner Seel! ſchon wie⸗ 
der Leute; ift das nicht eine verfluchte Stube, blog eine Thür zu 
baben! In meinem Leben bab’ ich Feine ſolche verrüdte Bauart ge- 
jeben; Tann ich nicht zum Fenfter hinaus kommen? 

Die Wöchnerin. Ei ja, wenn Ihr den Hals brechen wollt. 

Corfitz. Na, das hätt auch nichts zu fagen, fo märe die 
Geſchichte auf einmal zu Ende. 

Die Wöhnerin. Ei, Poſſen, ich glaube, du bift nicht bei 


Troſt. 
(Corfit kriecht wieder unter ben Tiſch.) 


Zwölfte Scene. 
Geſke vie Küſterin. Die Wöchnerin. 


Geſke. Ich gratulire der Madame zur jungen Tochter; ich 
dachte, es wäre ein Sohn, aber damit iſts für diesmal os noch 
nichts geworden. 
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Die Wöchnerin. Ich bin mit einer Tochter ganz zufrieden. 
Allerdings Tann man zuweilen von Söhnen größere Freude haben, 
aber wenn ein Knabe nicht geräth, jo macht Einem das nod) größe 
ren Kummer als zehn Mädchen. 

Sefhe Wol wahr, Madame, man fann auf die Töchter 
befier Acht haben. Sch weiß noch, was für Berbruß meine Muhme 
Schmibts Gertrud von ihrem Sohne Andres hatte. Nicht daran 
denken kann ih, Madame, ohne daß mir die Thränen in den Augen 
fteben (fie weint und trodnet fi die Augen mit der Schürze). Ya, der An: 
dres, der Andres, der bat feiner armen Mutter jo manche graue 
Haare gemacht! Hat Madame fchon gehört, was er vorgeitern an- 
gerichtet ? 

Die Wöchnerin. Nichts hab’ ich gehört. 

Gefke (wein). Ab, ah, was weiß der Teufel nicht Alles 
anzuftiften! Denn von unferm Herrgott kann fo etwas doch nicht 
fommen:.fteigt der Junge über ven Zaun in dem Nachbarn feinen 
Garten und ftiehlt fi die ganzen Taſchen voll Aepfel. (Sie weint.) 

Die Wöchnerin. Ei, Madame, das fiheint mir doch wirl- 
lich fein Grund, auch nur fein Schnupftuch naß zu maden. 

Gefke Hört nur weiter, Madame. Wie er nun wieder 
zurüd will, bleibt er hängen und reißt fi feine neuen Tuchhoſen 
entzmwei, die hr vermuthlich noch kennt? 

Die Wöchnerin. Ei, Madame, wie komm’ ich dazu, feine 
Hofen zu kennen? 

Geſke. Uber unfer SHerrgott hatte doch wenigſtens bie 
Gnade und conjervirte feine Jade. (Sie weint wieber.) 

Die Wöcnerin. Ich möchte die Madame doch bitten, un: 
fern Herrgott aus dem Spiel zu laſſen; es ift eine üble Gewohn⸗ 
beit, Gottes Namen jo zu mißbrauden, wenn man von Sjade und 
Hopfen ſpricht. 

Geſke. Ach jo, Madame, ich foll mich wol nad) Ihr richten? 

Die Wöhnerin. Madame, ich will mich darüber mit Nie 
mand in einen Difpüt einlaflen. Doch fcheint es mir nur eine 
jhlechte Gewohnheit, zu Jagen: Unfer Herrgott war mir fo gnäbig, 
ba mein Strumpfband oder Schuhriemen nicht entziwei ging, gerade 
ivie e3 auch eine bloße Redensart ift, zu fagen: Na, was bat ber 
Zeufel nun wieder angerichtet, wenn ein Dienftbote ein Glas fallen 
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läßt oder ein bischen Suppe auf den Tiſch verfehltte. Aber laßt 
ung von etwas Anderm ſprechen; ich fehe, die Madame hat einen 
ſchlimmen Finger, wo hat Sie den her? 

Gefke. Das will ih Ihnen fagen: ich wollte geftern auf 
den Fleifchmarft gehen und einkaufen. 

Die Wöcdhnerin. Wie fiebt e3 denn jebt aus auf dem 
Fleiſchmarkt? Ich jchidte geftern das Mädchen bin, aber die war 
nit im Stande, nur ein rechtichaffenes Stück Fleiſch zu Eriegen. 

Gefke Da bat Sie auch recht, Madanıe, das ift niemals 
folche verfluchte Wirthſchaft geweſen wie jetzt. Die find jept fo frech, 
fünf Schillinge zu fordern für das Pfund Ochfenfleifh, und dabei 
ift das fo mager, daß man nicht ein Körnchen Fett daran fieht. 
Sch wollte Suppe davon kochen, aber die Suppe wurde fo ſchlecht, 
daß ich, um fie zu verbeflern, ein Stüd Sped daran thun mußte. 

(Eie weint wieder.) 

Die Wöchnerin. War die Suppe da gut, wie der Sped 
daran fam? 

Gefke. a, nu mar fie delicat, Madame. | 

Die Wöchnerin. So bat Madame ja nicht mehr nöthig, 
darüber zu weinen ? 

Gefke. Ich weine auch nicht juft darüber, ich denke blos 
no an das Fleiſch, wie erbärmlih das ausfah und Toftete doch 
fünf Schillinge das Pfund. Alles wird theurer: willſt du ein 
Stüd Sped haben, wilft du Butter haben, willft du Käſe, Grütze, 
Lichter, Holz haben, fo ift das nicht mehr mit Gelb aufzumiegen. 
Ich erinnere mi, daß meine Muhme Brigitte erzählte (fie weint). 
— Uu ift das gute Weib auch tobt und hinüber — die erzählte 
mir, in ihrer Jugend konnte man das befte Pfund Ochfenfleifch für 
einen halben Schilling kriegen und damals war doch noch nicht ein- 
mal ein Polizeimeifter in der Stadt. 

Die Wöchnerin. Aber um wieber auf meine Frage zu kom⸗ 
men, wo hat Sie den Schaden am Finger her? 

Geſke. Ich wollte ein Stück Speck abſchneiden, das ſollte in 
bie Suppe kommen: aber was richtet der Teufel nicht wieder an? 

Die Wöhnerin. Ei, fommt nun mal wieder der Teufel 
an die Reihe? — Aber febt, da kommen neue Gäſte. 

©efke So muß ich wol geben. Mb.) 
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Corfig. Und ich meiner Treu’ ebenfalls, bevor wieder neue 
kommen. 

Die Wöchnerin (um Mädchen). Hör! nun will ich ein Stünd⸗ 
hen Ruhe haben; kommt ein Beſuch unterbefien, fo kannſt du fagen, 
ich fchlafe ein bischen. 


Dritter Act 
Erfte Scene. 


Ein vornehme Dame Die Wöhnerin. Die vornchme Dame in einer Vorr⸗ 
chaiſe, der Bediente in zerriffener Livree 

Dame. Guten Tag, Feine Madame, ich wünſche Glück. Wer 
ift zulet bier geweſen? 

Die Wöchnerin. Hier waren viele recht anfländige Bürger: 
frauen. 

Dame. Es riecht auch fo verflucht bürgerlich ; laß Sie ein wenig 
räuchern. Ich bin durchaus nicht hochmüthig, Madame, das foll mir 
Niemand nachſagen: denn wenn ich es wäre, fo hätte ich Ihrem 
geringen Haufe die Ehre nicht angethan, bieher zu fommen. Darum 
rübmen mich aber auch die Leute und fagen: Gott fegne die wohl- 
geborne Frau, mit der ift das ein Umgang, nicht anders, als märe 
fie eine fchlichte Bürgersfrau! Aber man muß fi) auch nicht gemein 
maden, das erzeugt, wie ich bemerft babe, nicht jelten Verachtung. 

Die Wöchnerin. Nein, gewiß, es wäre Sünde, der mohl 
geboren Frau etwas Anderes nachzuſagen. Ich hab’ e8 wol gehört, 
Sie fommt zu bürgerlihen Leuten, jo wie fie Ihr nur etwas vor: 
zuſetzen baben, ja Sie fpeift mit ihnen, 1! ala wäre Sie an Ihrem 
eigenen wohlgebornen Tiſch. 

Dame Ja warum ſollt' ich auch nicht, Madame? Denn wenn 
ich es recht überdenke, ſo ſind die Bürgersleute ja doch auch Chri⸗ 
ſtenmenſchen und können, wenn fie ein gottgefälliges Leben führen, 
fo gut in den Hinmel fommen, wie wir. 

Die Wöchnerin. Aber, wohlgeborne Fran, follte nicht im 
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ewigen Leben fo ein gewifler Unterjchied zwiſchen Perfonen von 
Rang und bloßen Bürgerlihen doch ftattfinden? " 

Dame. Nein, kein großer, .Mabame, unter uns gejagt. Aber 
Sie bat nicht nöthig, fich vor Andern was davon merken zu laflen, 
ein gemeiner Handwerker fünnte darüber hochmüthig werden. Darum, 
Madame, tractire ih au den Schlag Leute mit der Verachtung, 
die ich meinem hohen Stande gemäß gegen fie hegen darf und kann. 
Denkt nur, Madame, wie berablaffend ich neulih war: ich habe, 
ma foi, ohne mich felbft zu rühmen, zehn Thaler von meinem 
Schneider geborgt. 

Die Wöhnerin. Das war ja ein unverfehämter Schneider, 
daß er ſich unterftand, einer ſolchen wohlgebornen Yrau Geld zu 
leihen. Der dumme Teufel hätte ja doch merken können, daß bie 
gnädige Frau es nur gethban, um ihn auf die Probe zu ftellen. 

Dame. Anfangs weigerte er fih auch und krümmte ſich, 
gleich als wollt! er fagen: Dazu bin ich zu gering. Als er aber 
ſah, Daß es mein Ernft, fo bequemte er fi) und gab mir bie zehn 
Thaler mit einem tiefen Seufzer, gleich als wollt’ er jagen: Ad 
wenn doch Alles fo berablafiend wäre wie diefe wohlgeborne Frau! 
Ich bin gewiß, ver arme Mann rühmt mich, wohin er Tommt, bis 
über die Wollen; denn Jede thut das nicht, mas ich gethan habe. 
Iſt das nicht richtig, Madame? 

Die Wöchnerin. Sa, darin bat die mohlgeborne Frau 
ganz Recht. | 

Dame. Aber was bat es auch zu fagen, Mabame, zulekt find 
wir ja doch alle Menfchen, auch würd' ich mi, meiner Treu, 
nicht ſchämen, Ihr diefelbe Ehre anzuthun. Mabame, will Sie fo 
gut fein und mir zehn Thaler geben? Ich werde fie Ihr fofort in 
Gold zurüdichiden. 

Die Wöchnerin. Ach die wohlgeborne Frau beliebt nur mit 
der geringften ihrer Dienerinnen zu fcherzen; ich bin zwar jehr ein- 
fältig, aber fo wie der Schneider doch nicht. 

Dame. Aber e3 ift meiner Treu' mein voller Ernft, Madame, 

Die Wöchnerin. Ei, mwohlgeborne Frau, ich würde ja in 
Verruf fommen als eine ganz unverfchämte Berfon, wollt!’ ich jo 
nafeweis fein; nein, mein Geld ift zu gering dazu. 

Dame Die Wahrheit zu jagen, Madame, ich babe den 
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Schlüffel zu meinem Geldſchrank verlegt und wollte gern in der Eile 
zehn Thaler zum Trinkgeld für einen Bebienten haben, der mit 
einem Gefchen? von einem Cavalier unterwegs ift. 

Die Wöchnerin. Nein, ich thu' das meiner Treu’ nicht; ja, 
wenn die ganze Bürgerfchaft jo unverfhämt wäre, Euer Wohlgeboren 
Geld zu leihen, fo würd’ ich es doch nicht thun, dazu hab’ ich viel 
zu großen Refpelt vor Ihr. 

Dame. Je nun, fo ift das Ihre eigene Schuld, Madame. 
Aber was habt Ihr da auf dem Teller? 

Die Wöchnerin. Das find einige gemeine Suchen. 

Dame. Muß fie doch mal koſten — ei, die ſchmecken doch 
nicht fo Schlecht, wie ich dachte; wenn Sie erlaubt, will ich doch 
meiner Trew’ ein paar mit nach Haufe nehmen. Chriſtopher! 

Ehrifiopher (in einer gerriffenen Livree). Mohlgeborne Frau! 

Dame. Trag' doch mal diefe beiden Kuchen nach Haufe. 

(Zur Woͤchnerin.) 

Adien, Madame, lebt wol und rechnet jeberzeit auf meine Ge 
wogenbeit. 

Die Wöchnerin. ch danfe der gnädigen Frau für die große 
Gnade, die Sie mir eriviefen. (Die vornehme Dame geht ab.) 


Zweite Scene, 
Anne die Wahrfagerin. Die Wöhnerin. 


Anne Nun, Madame, wie geht's mit der Gefundheit? 

Die Wödhnerin. Ganz gut, Anne Nur kann ich des 
Nachts nicht ſchlafen, und fo wie ich einfchlafe, fo krieg' ich gleich 
die ſchrecklichſten Träume; woher kommt das wol, Anne? 

Anne. Brennt Madame des Nachts MWahslicht oder Talglicht? 

Die Wöchnerin. Ich brenne Wachslicht. 

Anne Na, da haben wirs! Was dent Ihr denn, daß 
Träume anders find als Geifter, die Einem im Schlafe erfcheinen? 
Das Einzige, womit man foldhe böfe Geifter vertreiben kann, if 
mit dem Dualm von Talglichtern; den Wachslichtern dagegen laufen 
fie nad. Woher denkt Ihr denn wol, daß das kommt, daß es in 
den Kirchen fo viel mehr fpudt als anderwärts, als von den Wachs⸗ 
lichten, die da gebrannt werben? Ich made mich verbindlich, eine 
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ganze Million berumfchwebenver Geifter mit einem Dreierlicht zu 
vertreiben, nämlich wenn es blos foldde Geifter find, die in der 
Luft fliegen. Sind e8 aber Erdgeifter, die Euch die Unruhen machen, 
jo müßt Ihr nur Leinfamen vors Bett freuen, da kriegen fie gleich) 
Beine und laufen davon. 

Die Wöchnerin. Ab, gute Anne, plag’ mich doch nicht mit 
joldem Geſchwätz, davon kann ja ein gefunder Menfch krank werben. 
Solde böfen Träume kommen ja von nichts Anderem als vom 
Blut; fo mie ich mich wohl befinde, fchlafe ih auch ruhig Warum 
follten alfo diefe Geifter die Leute mehr plagen, wenn fie krank, als 
wenn fie gefund find? 

Anne Das Warım weiß ich freilich nicht, Madame, aber 
daß es geichieht, das fieht man doch. Kommt es übrigen? vom 
Blut, fo wollen wir fchon auf andere Mittel denken; da gibt es 
nichts Beſſeres, als Ihe laßt Euch reichen, id) werde gleich wie 
ber bier fein. (Ab.) 

Die Wöcnerin. Ach wär ich doch nur die Here los! Aber 
ihren Willen muß fie haben, fie geht aus und ein in großen Häu: 
fern und bringt die ehrlichſten Leute in Mißkredit, wenn fie ihr 
nicht flattiren wollen. Ich muß mich alfo ſchon darein ergeben, in 
dies und alles Andere, mas das MWochenbett mit fich führt. Ad, 
ah, wenn ih es nur aushalten Tann! 

Anne (urüudtommend). Entſchuldigt nur, ih bin fo lange ge⸗ 
blieben 

Die Wöchnerin. Hat nichts zu ſagen, Anne (leiiſe fr fi). 
Mir wär's recht und wenn bu nie wieder gefommen wäreſt. Alle 
Zaufend, da ift Meifter Bonifactus, nun geht der Bank los! 
Macht raſch, Anne, lauft hinter den Schirm! 


(Anme läuft und verbirgt fh hinter den Schirm.) 


.e...o. 


Dritte Scene, 
Bonifarius. Die Wöhnerin. 
Bonifarius. Serviteur, Madame, wie fteht es mit ber Ge 
fundheit? 
Die Wöchnerin. Es macht fih, Meifter Bonifacius. 
Sonifacrius. Sie muß Mer laflen, Madame. 
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Die Wöchnerin. Der Doctor fagt nein, er bat mir blos 
ein paar Tropfen gegeben, die ich brauchen foll, in der Flaſche da 
ſtehen fie. 

Bonifarius. Ei, potz Schlapperment, die Tropfen find em 
wahres Gift für Sie! Hat Sie nicht ſchrecklich danach geſchwitzt? 

Die Wöhnerin. a, vor ein paar Stunden hab’ id ſtark 
geſchwitzt, als Elfe David, die Schulmeifterin, hier mar. Aber ich 
weiß nicht, ob das von den Tropfen kam oder von der bochtraben: 
den Gratulation, die fie mir abftattete. 

Bonifacius. Das war von den Tropfen, Madame. Gott 
verzeih’ dem Doctor die Sünde, fo zu handeln mit einem armen 
Patienten. Braucht Ihr diefe Tropfen nur eine Woche, fo jollt 
Ihr einmal fehen, ob Ihr nicht die allerfchönfte Gelbfucht am Halte 
babt, die ſich Einer wünfchen kann; braucht Ihr fie aber noch eine 
Woche, fo könnt Ihr die Schwindſucht kriegen oder eine Hypofrifie, 
Epilepfie, Anomalie, PBaralyfie und noch verfchiedenes Anderes, was 
noch fchlimmer ift. Denn da ift Antimonium drin, da ift Arfenicum 
drin! Iſt das nicht unverichämt, für eine arme MWöchnerin ein Ne 
cept zu präpariren von Sulphure indigesta und Sale halumi- 
nosa und Mercurio, abfonderlich in diefem Jahre, wo Saturms 
nicht regiert?! 


Bierte Scene. 
Bwei Srauen. Aleiner Bonifacius. Die Wihnerin. Eine Mauſell. 


Erfie Srau. Dienerin, Mabame, und Glüd zur jungen 
Tochter | 

Bweite Srau. Ebenfalls. 

Die Wöchnerin. Seid fo gut und nehmt Platz, ihr guten 
Madamen. Aber, Meifter Bonifacius, mär’ e8 wol gut, fi um 
bie Seit zu Ader zu lafien? 

Bonifarius. Ei ja. Zwar geſchieht es beſſer bei klarem 
Metter als bei trüben Wetter, beſſer bei zunehmendem als bei ab: 
nehmendem Monde; doc bat dies nicht viel zu fagen, imenn man 
fi) nur Übrigens vor den unglüdlihen Tagen in Acht nimmt. 

Die Wöchnerin. Aber was beißt das, Meifter Bonifacius, 
glüdlihe und unglüdlide Tage? 
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Bonifarius. Das ift zu fagen, Madame: wer fi am vier: 
zehnten oder fünfzehnten Martii verlobt oder verheirathet, kommt in 
Armuth und Elend; am zehnten oder achtzehnten April muß man 
aus einem Haufe ins andere nicht ziehen; am fiebenten ober achten 
Maji muß man nicht reifen; am fiebzehnten Junii nicht handeln; 
am achtzehnten Julii feinen Proceß anfangen. 

Erfie Srau. Meiter Bonifacius, Er kann den Leuten gewiß 
auch in den Händen leſen? 

Bonifarius. Ach freilih, das heißt man Negromantia. 

Erfie Srau. Ach, fei Er doch fo gut und ſeh' Er einmal in 
meine Hand? 

Bonifarius. Ganz gern — ih fehe, Madame, daß Sie 
noch ſechs Kinder Triegt. 

Erfie Srau. Ei Poſſen, mein Mann ift Schon achtundſechzig 
Jahre alt. 

Bonifarius. Das will nichts fagen, die Stridde in der 
Sand können nicht lügen. Ihr Triegt ſechs Kinder, das fteht feit: 
aber von wen Ihr fie kriegt, das kann ich nicht fehen. 

Erfie Srau. Pfui doch, meint Ihr, ich bin ein liederliches 
Menſch, daß ich follte mit Jemand anders Kinder friegen, als mit 
meinem Mann? Um meinem Manne untreu zu werden, bazu bin 
ich zu gut erzogen. 

Bonifacius. Wil Sie Flatterien hören, Madame, fo muß 
Sie fih von Andern aus der Hand leſen laſſen, aber nicht von mir. 

Erfie Stau Nun, ſeh' Er aud mal in der Mamfell ihre 
Hand. 
Bas Mädchen. Nein, meiner Trew, ich will nicht, daß mir 
Einer aus der Hand liest. 

Erfie Srau. Ja, ganz gewiß ſollſt du dir jo gut aus der 
Hand lejen laſſen wie ih; was find das für Poſſen? 

Bonifacrius. Das if eine einigermaßen ſchwierige Hand; 
ivie viel Kinder Sie Friegt, kann ich nicht fehen. Zeigt noch mal 
ber — nein: aber ich ſehe, daß Sie ein Kind gekriegt hat. 

Bas Mädchen Das iſt eine nichtswürbige Lüge, ich bin 
noch Jungfer. 

(Die Uebrigen halten ſich vor Scham das Schnupftuch vors GSeficht.) 

Bonifacius. Das thut mir leid, meiner Seel', daß ich nicht 
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gewußt habe, daß Sie unverbeirathet, fonft würd’ ich nichts Davon 
gejagt haben. Laßt mich noch einmal fehen, Jungfer, vielleicht 
bab’ ich das erfte Mal falſch gefehen. 

Das Mädchen. Den Teufel mögt hr ſehen, Ihr könntet 
mir wol gar noch mehr Kinder auflügen, als das eine, das ic 
gehabt habe. Wer mir anders nachſagt, ald daß ich eine Jungfer 
bin, das ijt ein Lügner und Schelm. 

. (Die Uebrigen fangen an gu Fichern; das Mädchen weint ) 

Bonifacrius. Meine tbeuerfte Jungfer, feid nicht böfe auf 
mid, ich wußte meiner Seel’ nicht anders als Sie wäre Madame. 
ber — 

Bas Mädchen. Ein Lügner und ein Betrüger bift du! — Ich 
will den guten Madamen jagen, wo fich das berjchreibt. Ich diente 
auf einem Edelhofe mit einer andern Mamfell, die mit dem Schul 
meifter zu befannt wurde; die Sache Tam vors Konjiitorium, fie 
drang auf Verbeirathung, er ſuchte Ausflüchte und ˖durch verjdie 
dene Aovofatenftreihe wurde die Sache fo verquadelt, daß er von 
der Berbeirathbung losgeſprochen wurde und ich mußte mich mit 
zweihundert Thalern begnügen. 

(Die Uebrigen lachen, das Mädchen geht mit ber gweiten Frau fort und broht dem 
Barbier.) 

Die Wöchnerin. Das war eine verwünfchte Geſchichte! Aber 
fie verrieth fich felbft; zehn Thaler wollt! ich geben, wäre das nidt 
in meinem Haufe paflirt. 

Bonifarius. Ich mußte wirklich nicht anders, ala fie wäre 
verbeiratbet, fonft würde ich fie gerne geſchont haben. 

Die Wöhnerin. Ich hätte für das Mädchen ſchwören wol- 
len, jo ebrbar ſah fie aus. Aber da kommt der Doctor — alle 
Welt, hinter den Schirm, Meifter Bonifaciug ! 

(Er läuft hinter den Schirm.) 


Fünfte Scene. 
| Die Wöchnerin. Ein Doctor. 

Die Wöchnerin. Ad — da hab’ ich nicht dran gebadit, 
daß Anne, die Wahrfagerin, ſchon vorher hinter dem Schirm war; 
na das wird eine Teufelswirtbichaft ziwifchen denen geben. — Die 
nerin, Herr Doctor. 
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Bortor. hr gehorfamfter Diener, Madame Wie fteht es 
mit der Gejundheit? Hat Sie Beneficium ventris? 

Die Wöchnerin. Nein, Herr Doctor, der ift lange nicht 
da gewejen. 

Boctor. €i, Madame, das thut nicht gut, das muß fidh 
wenigfteng zweimal des Tages einfinden. 

Bie Wöchnerin. Aber wie geht das zu? Früher hat es ver 
Doctor doch öfters nicht haben wollen. 

Boctor. Ich?! Das hab’ ich nie getban, Madame, es gibt 
nichts in der Welt, was ich angelegentliher empfehle. 

Bie Wöchnerin. Aber neulich drohtet Ihr doch erft, Ihr 
mwolltet Meifter Bonifacius vor die medicinifhe Facultät citiren und 
nun rathet Ihr mir, ihn zweimal täglich zu brauchen? 

Boctor. Haha ba, Sie hat mich falſch verftanden: ich jagte 
nicht Bonifacium, fondern Beneficium, das heißt: hat Sie offe 
nen Leib? | 

Bie Wöchnerin. Das ift freilich was anders. Aber darum 
ift e8 doch mol das Sicherfte, mit Frauenzimmern däniſch zu ſpre⸗ 
chen. Im Vebrigen, um die Frage nicht unbeantwortet zu laſſen, 
fo kann id mich in dem Punkt nicht beflagen. 

Boctor. Wovon findet die Madame fih am meiften incom- 
mobirt ? 

Bie Wöchnerin. Ich habe ſolche Unruhe in ven Gliedern. 

Boctor. Was eßt Ihr denn, Madame? Worin beiteht Ihre 
Diät ? 

Bie Wöchnerin. Morgens trin® ich ein bischen Thee. 

Doctor. Grünen Thee oder Thee de Bou? 

Die Wöchnerin. Grünen Thee. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, der obftruirt. 

Die Wöcnerin. Nein, ich verſprach mich, was ich trinke 
ift Thee de Bou. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, der löst zu ſehr und er- 
ſchlafft den Magen. | 

Die Wöchnerin. Ich trinke auch nicht alle Morgen Thee, 
die meiften Morgen trinke ich eine gute Haferfuppe. 

Boctor. Taugt nichts, Madame, die gibt Schleim im Ma- 
gen. Aber was ißt Sie denn Mittags? 

Brug, Ludwig Holberg. 33 
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Bie Wöhnerin. Eine gute Fleifchfuppe. 

Boctor. Taugt nichts, Madame, für kranke Leute, Fleiſch 
ift zu hitzig und nährt die Krankheit. 

Die Wöchnerin. Ei nun, Herr Doctor, etwas muß ich doch 
zulegt eſſen; id Tann do nicht immerzu Meblbrei efien, Mittags 
und Abends? 

Boctor. Mehlbrei?! Es gibt nichts Schäblicheres! Mehlbrei 
tft ja nichts anders als rohes Brod, man kann ja Heiftern mit 
Mehlbrei. 

Die Wächnerin. Soll ich da lieber Gerſtengrütze eſſen? 

Boctor. Taugt auch nichts, weil man die Gerftengrüße nie 
gut gekocht Friegt; wenn die pafliren follte, müßte fie gerade brei 
Stunden fünf und eine achtel Minute über dem Feuer ftehen und 
zwar müßte das Feuer immer ganz gleich fein. 

Die Wöchnerin. ber welder Menſch Tann das fo ab 
pallen ? 

Doctor. Das it wol wahr, Madame; aber darum ift es 
auch das Befte, ſich mit diefer Speife gar nicht einzulaffen. Ich will 
hr ein Verzeihniß von den Getränken und Speifen geben, deren 
Sie fih enthalten muß. Nämlich Milch, Wein oder Bier ift Gift 
für Sie; ferner außer den Speifen, von denen ih ſchon geſprochen 
babe, muß Sie ſich enthalten von aller Art Fiſch, item von allen 
blähenden Speifen, als da find Sped, Erbſen, Kohl, Zwiebeln, 
item Alles, was falzig oder ſauer ift. Brod ift ein unfchuldiges 
Eſſen, das den Körper ftärkt, ohne die Krankheit zu mehren; aber 
Weißbrod müßt hr nicht eflen, das verftopft. 

Bie Wöchnerin. Soll ih denn Schwarzbrod eſſen? 

Boctor. Beileibe nicht, das wird Sauerteig im Magen. 

Die Wöchnerin. Uber po Schlag, Herr Doctor, auf bie 
Art Frieg’ ih ja weder zu eſſen noch zu trinken?! 

Boctor. Zu wünſchen wär es allerdings, daß man fid, jo 
lange man Patient ift, davon enthalten könnte. Denn wie alle 
Krankheiten durch Eſſen und Trinken entitehen, fo werden fie aud 
dadurch erhalten. Ich hatte einmal einen Patienten, das war ein 
Kerl, der konnte fih halten! Aber wo findet man mehr, die jo 
ihrer felbft Meifter find?! Der nahm in einem Sieber ſechs Tage 
lang nicht dag Mindefte zu fi, weder Naſſes noch Trodenes. 
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Die Wöchnerin. Na, dann wird er auch mol geftorben 
fein, hoff ih? 

Doctor. Sa, was denn fonit? Aber das Fieber war er 
unterdeſſen vollftändig los geworben und darum handelte es ſich 
ja auch nur, das zu vertreiben. Febris, Madame, war bier ma- 
teria substrata; hie Rhodus, bieß es, hic salta. Webrigens 
braucht Sie nicht bange zu fein, mit Ihrer Krankheit foll das nicht 
lange dauern: ich habe eine Tinctur, fo ein Arcanum ift. Freilich 
it e8 richtig, daß die Meiften daran fterben, aber fofern fie nicht 
daran geftorben wären, hätte e8 nie was Köftlicheres in der Welt gegeben. 

Die Wöchnerin. Laßt uns von etwas Anderem fprechen, 
Herr Doctor; ih habe Nachts ſolche erjchredlihe Träume, wie geht 
das mol zu, Herr Doctor? 

Doctor. Träume, Madame, find unterfchievlicher Gattung, 
da gibt es somnia divine, diabolica und naturalia, oder wie 
Hippofrates meint, auch blos somnia divina et naturalie.... 
Aber mas ift das für ein Lärm da hinter dem Schirm, das hört 
id ja an, als ob ſich da melde zanfen? 

Die Wöchnerin. Ab, das ift die Amme, die wird jebes- 
mal verrüdt im Kopf, jo wie fie Latein oder Griechiſch hört. 

Doctor. Weiter nichts? Ja fo, ich wollte der Madame ja 
weiter von wegen der Träume berichten. St. Gregorius theilt bie 
Träume ein in foldhe, welche kommen e repletiane, ex inanitione 
excrementorum et illusione, e cogitatione et illusione simul 
— Aber das ift ja ein verfluchter Lärm, das Tann ja doch nicht 
die Amme allein fein? 

Die Wöcnerin. Sa doch, Herr Doctor, neuli, wie Da- 
vid Schulmeifter bier war, machte fie es juft eben fo. 

Boctor. So will ich ven Reſt in gutem reinen Däniſch erzählen. 
Die angeführten Eintheilungen find nicht jo übel: aber das Befte 
dünkt mich do, die gefammten Träume in ſechs Gattungen einzu- 
theilen. Die erfte Gattung ift die, welche vor Fünftigen Dingen 
warnt; die zweite Gattung enthält diejenigen, welche unferen inne: 
ren Sinnen in gewwiffen Dingen vorgeftellt werden und man nennt 
fie Erfcheinungen .... Aber was Teufel ift das für ein Geräufch 
binter dem Schirm? Die Amme muß ja verrüdt im Kopfe fein; 
wie heißt fie denn, Madame? 
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Die Wöchnerin. Sie beißt Sire. 

Bocstor. Hör, Sire, gib dich nur zur Ruh, ich fpredhe ja 
fein Wort Latein mehr — 

Die Wöcnerin. Der Herr Doctor muß nur nit drauf 
achten, fie fommt ſchon wieder zu fidh. 
| Boctor. Die dritte Gattung find Offenbarungen, fo ber 
Himmel uns im Schlafe befcheert und die bei den Griechen Phasma 
beißen, Horama oder Chrematismos .... Aber das kann un 
möglich die Amme allein fein, Madame, ic) höre ja zwei Stimmen?! 

Bie Wöchnerin. Sa fie iſt's doch, meiner Seel’, fie dat & 
108, zwei Stimmen auf einmal zu machen. 

Doctor. Sire, was ift dir denn?! — Sieb, nun wird fie 
rubig. Aber wo blieben wir fteben, Mabame? 

Bie Wöhnerin. Das mag unfer Herrgott willen, ich wenig: 
ſtens verftehe nur ſehr wenig davon. 

Boctor. Sa, nun erinnere ich mich, das war beim Phasma. 

Die Wöchnerin. Wie dem Herrn Doctor gefällig, mir iſts 
einerlei. 

#Boctor. Enypnia find folde Träume, wie fie bei Ihr allein 
ſtatthaben; ich nenne das die orbinären Träume, einestheild weil 
fie gemeiniglich eintreten, fowie wir in Schlaf fallen, einestheils 
auch, weil fie und gewöhnlich etwas von dem präfentiren, was wir 
furz zuvor gethan oder gedacht haben. Es träumt fomit der Ver: 
liebte von feiner Amour, ver Geizige von feinem Reichthum, der 
Advocat von feinem Prozeß, der Schulmeifter von Bocabeln — 

Die Wöchnerin (eiſe). Und der Doctor von Pillen. 

Doctor. Welches Lucretius libro primo zu erfennen gibt, 
item Seneca in Octavia et Claudianus de raptu Proserpinae 
— Aber hört, Madame, das find ja zwei Menfchen, die ſich pri: 
geln?! ch höre ja vier Beine ftampfen? Da muß ich fehen, was 
das ilt..... 

Die Wöchnerin. Es iſt wahrhaftig Niemand als die Amme 
mit der Wiege. 

Boctor. Hieher gehört auch, was Plutarchus jagt vom Thefeo... 
(Hier ftürzt der Schirm um, der Barbier und die Wahrfagerin fallen auf den Dexter, 


alle drei auf die Erde. Bonifacius zieht das alte Weib bei den Haaren, ber Doctor 
zieht den Barbier bei den Haaren, worauf der Barbier fortläuft.) 
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Saba, Madame, es war doch was Andres als die Amme, jebt 
ſeh' ih, was für Leute Ihr confultirt! Ich werde fie vor Gericht 
Iaden, ſowohl die ſich brauchen laſſen, als Euch, die Ihr fie ge 
braudt. (Ab.) 

Bie Wöchnerin. Na da kann der Herr Doctor fih brauf 
verlafien, daß ih mit einem Gegenprozeß komme von wegen feines 
unfinnigen Geſchwätzes, womit er mich beinahe ums Leben ge 
bradt hat. 


So ging es geſtern, geht es heut, 
Morgen dieſelbe Plage; 

Und dennoch darf ich armes Weib 
Mich nicht einmal bellagen. 


Denn ach, ſo arg die Pein auch iſt, 
Man will mich damit ehren, 

Und weil bie Mode es ſo will, 
Wie dürft’ ich mich beichweren? 


Sa fief8 den großen Damen ein, 
Ich wette drauf, auf Ehre, 

Daß fchöner noch ein Wochenbett 
Auf offnem Markte wäre. 


Wir thäten, weils bie Mobe will, 
Es gleichfalls fonder Frage, 
Und Tägen mitten auf bem Marft 
Boll zwei und vierzig Tage. 


Die Bäuerin, die leben muß 
Bon ihrer Hände Fleiße, 

Die meint: es iſt 'ne Marterbant 
Sechs Wochen fo im Schweiße; 


Bergnäügt bin ich mit meinem Stand, 
Will nie von ihm mich fcheiben, 

Ya Thorheit wär's, in unferm Land 
Bornehme Frau'n beneiben. 
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Yierter Act. 
Erfte Scene. 


Eine Stau; (diefelde, die im erften Art auftrat) Traugott. 


"Srau. Deine Madame bat es gut, Traugott, die Triegt jo 
viel ſchöne Vifiten. 

Eraugott. Ya, das fagt Sie wol fo, Madame: id war nur 
einmal im immer, wie die Vifiten da waren, aber das bat mid) 
gleich zwei Schillinge zu Branntwein gekoſtet. 

Stan. Wie fo? 

Eraugott. Se nun, auf Alles, was bläht, muß man dod 
Branntwein trinten, font friegt man ja das Fieber; wie es aber 
bläbende Speifen gibt, fo gibt es auch blähende Gefpräde, die einem 
ehrlichen Kerl den Magen ebenfalls in Confufion bringen können. 
Mit einem Wort, Madame, ich möchte nicht Wöchnerin fein und 
wenn man mir zwei Mark dafür gäbe. 

Stau. 9a freilih, das glaub’ ic ſchon, daß beine Madame 
mit unferen heutigen Bifiten nicht fehr zufrieden gewefen ift, um 
einer gewiſſen Urjache willen, da ba ha! 

Traugott. Was für eine Urfache? 

Stau. Ach die keuſche Frau! Ha ba ha! Ya das waren un- 
glückliche Viſiten, ha ba ba! 

Eraugott. Ha ba ba, mas beißt das?! Wenn Ihr über bie 
Vifiten lacht, fo lacht Ahr über Euch felbft. 

Srau. Die arme Frau hatte feine Zeit mehr — ba ha ba! 

&raugott. Sie hatte feine Zeit mehr, Euch zu bitten, Ihr 
möchtet Eu allzufammen zum Teufel ſcheeren. 

Frau. Mein, fie hatte feine Zeit mehr, ein Wort mit ihrem 
— ba ha ba! 

Eraugott. Mitihrem ha ha ha? Was für ein ha ha ba ift das? 

Srau. Mit ihrem Galan, der unter dem Tiſch veritedt Ins; 
wel ein Unglüd für die arme Frau! 

Erausott. Was Teufel redet Ihr da? Lag da ein Galan 
veritedt ? 
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Srau. Sa, ih hatte ordentlich Mitleid mit dem armen Kerl. 
Ha ba ha! Aber ich fage nichts nad). 

Eraugsott. Daran thut Ihr gut, Madame: denn es könnte 
Ah wol ereignen, wenn Ihr einmal in die Wochen kommt, daß 
unjere Madame dann ebenfalls fol einen Spürhund unter Eurem 
Tiſch entdedte, | 

Srau. O damit hat es feine Noth. 

Traugott. Aber wil Madame uns denn heut noch eine 
Biftte machen, daß Sie ſchon wieder kommt? 

Srau. Nicht zur Möchnerin, fondern zu dem braven alten 
Monſieur Corfig, mit dem ich feit langem befannt bin. 

Sraugott. Ich hoffe doch nit, Madame hat im Sinne, 
meinen Meifter noch mehr zu betrüben und ihn noch katholiſcher im 
Kopf zu machen, als er ſchon ift? Denn er bat fo bereits einen 
Cantor im Verdacht, der fie in der Mufil informirt bat. 

Srau. Vermuthlich ift das derjelbe, der unter dem Tiſche 
lag, aber... 

Sraugott. Um Alles in der Welt bitt’ ich, made Sie ihm 
den Kopf nicht no Fraufer; denn was gewinnt Sie damit? 
(In diefem Augenblid kommt Corfig im Hintergrunde herein, er bleibt fteben, 

hört Alles mit an und gibt feine Beftärzung darüber durch Geberden zu erfennen.) 


Srau. Muß man nit einen guten Freund in fo etwas war- 
nen, damit er bei Zeiten einen Riegel vorjchieben kann? 

Sraugott. Ihr betrübt ven Mann nur damit, indem hr 
ihm ein Unglüd entvedt, das er nicht ändern kann und bringt fie 
und ihre ganze Yamilie gegen Euer Haus auf. 

Srau. So rätbit du mir alfo davon ab? 

Sraugott. Gewiß und das fomohl um der Frau als um 
Eurer felbjt willen: denn Ihr würdet den meiften Schaden davon 


en. 
Frau. So fag’ denn nichts davon, daß ich hier geweſen bin. 
(Ab.) 


Zweite Scene. 
Craugott. Corfit. 


Traugott. Was das für eine verfluchte Geſchichte wird! Ich 
vergaß, fie zu fragen, wie der Kerl ausſah. Ya ja, fo gebt es, 
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wenn ein Mann von fiebzig Jahren ein Mädchen von fünfzehn bei- 
rathet. Wär’ ich beauftragt worden, den Ehecontrakt aufzufegen, fo 
hätte der fo lauten jollen: Herr Corfit übergibt fein gefammtes Beſitz⸗ 
thum und Vermögen, beweglich und unbeiveglich , diefer tugendſamen 
Jungfrau und verpflichtet ſich, ihren Staat jederzeit jo in Stand zu 
halten, daß ihr nichts daran mangelt. Dagegen verbindet fie fich, jeder: 
zeit feine Stirn fo in Stand zu halten, daß auch ihm niemals eine 
gewiſſe Art von Zierrath mangelt, welche alten Ehemännern jo wohl 
anftehbt. Bisher dacht” ich immer, der Madame gejchehe Unrecht, 
nun aber geb’ ich dem Meijter Recht. Denn fehämt fie fich nicht 
einmal jet, wo fie unwohl ift, Galane bei fih zu haben, was 
muß fie nicht erft thun, wenn fie gefund ift?! D du armer alter 
Hahnrei, ich babe großes.... 

(Hier wendet er fih um und wird Gorfig gewahr, der dicht hinter Ihm ſteht um 

horcht.) 

Corfitz. Du predigſt vortrefflich, Traugott; das war ein 
tröſtlicher Discours für mich. 

Traugott. Was für ein Discours? 

Corfitz. Ich hab' Alles gehört von Anfang bis zu Ende. 
Aber warum haſt du Hund mir das nicht früher offenbart? Ach, 
Himmel, mein Mißtrauen war alſo nur allzubegründet! Ich will 
meine Frau nicht wieder vor Augen ſehen; das Unglück iſt nur, 
daß ich nicht mehr als einen Zeugen auf den Kerl habe, der in 
meiner Abweſenheit mit ihr allein in ihrer Kammer geweſen iſt. 
Denk mal einer an, welche Frechheit, welche ſchamloſe Zärtlichkeit, 
ſich nicht einmal in ſolcher Zeit wie jetzt zu entblöden, fremde 
junge Kerle bei ſich zu haben! Ich Tann mich nicht mäßigen, id) 
will ihre Schande der ganzen Welt blos legen und fie der Obrigkeit 
anzeigen. 

Sraugott. Na, zur Scheidung kann der Meifter e8 damit 
bringen. 

Eorfig. Nun das will ich meinen. 

&raugott. Ach ebenfalls: nämlich zur Scheidung von Seinem 
guten Namen und Ruf. Denn feiner Frau eine Untreue nad: 
weifen, das will Schon was heißen; ich kenne das Confiftorium hin: 
länglih, denn ich habe einen Bruder, der ift Bebienter bei einem 
Conſiſtorialrath. Da wird etwa folgender Spruch gefällt werden: 
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obfhon es aus verſchiedenen Umſtänden erſichtlich, daß Sieur Eorfig 
ein Hahnrei ift, fo doch, fintemal er e8 ihr nicht fo Far beweiſen 
fann, wie daß zwei und drei fünf macht, mird er verurtbeilt, ihr 
Abbitte zu leiften. 

Corfitz. Das mag werden wie e8 will, fo will ich es doch 
wenigſtens verfuchen. Zuerſt geh’ du mal zum Gantor, Monfieur 
Gotthard. 

Eraugstt. Gleich, Meifter. Geht fort.) 

Corfitz. Bift du verrüdt, Burſche? Du baft ja noch feinen 
Beſcheid gekriegt, mo willſt du bin? 

Eraugott. Wohin mir der Herr befohlen hat, zu Monfteur 
Gotthard. 

Eorfit. Was willft bu denn da machen? 

Craugott. Ja das weiß ich denn freilich nicht. 

Eorfis. Ei, fo Hör erft Beſcheid, bevor du gebft, bu 
dummer Ejel! Du folft ihn bitten, mir die Ehre zu ermweifen und 
einen Augenblid berzufommen. 

Sraugott. Hat der Meifter denn was mit ihm zu fprechen ? 

Corfitz. Ya, was fonft? Ich will ihn ein wenig ausfor: 
ſchen wegen der Sache. 

Traugott. Aha, jebt verfteh’ ich fon, Meifter. Na, id 
werd’ es ihm ganz gewiß fagn. - 

Eorfig. Was willſt du ihm jagen? 

Eraugott. Daß da Einer ift, der bat den Meifter zum... 

Corfitz. Daß dich das Donneriwetter, du Schlingel, mer 
beißt dich jo was fagen? 

Traugott. Ei, Meifter, ich werde das ja nicht juft fo plump 
berausfagen, fondern auf eine verblümte Manier, fo zum Erempel: 
der Herr Meifter hätte einen Heinen Auswuchs an feiner Stirn 
bemerft und nun wollt' er gerne wiſſen, was das wäre; ba verfteht 
er gleich, mas ich meine, laßt mich nur machen. (Gebt fort.) 

Eorfig. He, Traugott! Dich fol die Schwerenoth, wenn 
du nicht ſchweigſt! 

Eraugstt. Ei, laßt mich nur dafür forgen, der Auftrag ſoll 
ausgerichtet werden, daß fein Menſch was dagegen einzumenben hat. 

Corfitz. Ich glaube, den Zungen reitet der Teufel; willſt 
du mich denn zum Narren machen? 
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Traugott. Na, will der Meifter es ihm denn felbft 
fagen? 

Eorfis. Ja mas fonft? Ich hab’ doch nicht nöthig, dich 
zum Dollmetfcher zu gebrauchen ? 

Sraugoti. Dann madht der Meifter ſich felbit zum Narren 
und das ift ſchlimmer als wenn ich es thäte. 

Corfitz. Ich baue dem Burſchen, glaub’ id, den Kopf auf 
einmal in Stüde, er macht mich ganz toll. 

(Zieht ihn bei den Gaaren.) 

Eraugott. Au au au! — Uber wenn er mid nun fragt, 
was der Meifter mit ihm fprecden will, fol ich dann da ftehen wie 
ein dummer Hund und nicht zu antworten willen? 

Eorfig. Wenn du ihm fagft, daß ich etwas fehr Wichtiges 
mit ihm zu fpredden babe, fo ift das genug. 

Sraugott. Ja nun verfteh’ ich erft, was der Meifter meint, 
von der Hahnreiſchaft ſag' ich Fein Wort. 

Corfitz. Der Bengel ift heut” verbert! 

Eraugott. Und wenn er mid taufendmal fragt, was es 
benn gibt, fo werd’ ich nichts anders antiworten, als daß der Meifter 
ihm wol ſchon nod felbft von dem Kerl ergählen wird, der unter 
dem Tiſch gelegen hat. 

Corfitz. Nichts follft du jagen, du Vieh, als daß ich mit 
ihm ſprechen will. 

Sraugott. Ja ja, es ift ſchon gut. (Geht a6.) 

Corfitz. Ich kann dem Burfchen fein Wejen nicht begrei- 
fen; wär er nicht fo treu, wie er ift, ich hätt! ihm längft zum 
Haufe hinausgejagt; ob das Bosheit oder Dummheit ift, ich weiß 
es nidt. 

Traugott (kommt wieder zuräd). Meifter, eben wie ich da an bie 
freie Luft komme, krieg' ich einen Einfall. Nämlich wenn Monfieur 
Gotthard mich ausfragt, fo will ih ihm blos fagen, eine Mabame, 
die heut zum Wochenbefuch dagetvefen, hätt’ ung verteufelte Streiche 
erzählt von der Meifterin. 

Eorfit. Und mie ich dich da eben aus der freien Luft wie 
ver herauskommen ſeh', krieg' ich den Einfall, dir Arme und Beine 
in Stüde zu fohlagen! 
(&r läuft ibm nach.) 


5. Die Wochenſtube. 523 


Dritte Scene. 


Eorfik kommt wierer hereingelaufen, wirft die Mutze ab und fegt fich die Verde auf. 
Ein Offizier. Naher Chriſtopher Sifenfreffer. Gpäte ein 
Mädchen. 


Corfitz. Element, das war ein großes Unglück, ich ver⸗ 
geſſe einen Verdruß über den andern! Hier kommt ein Cavalier, der 
bei dem Kinde Gevatter geſtanden hat; bei dem Kerl iſt's mit Einer 
Flaſche Wein nicht abgetban. Hätt' er mich nicht gejehen, fo hätt’ 
ih mich können verläugnen lafien; denn nie konnte er mir zu einer 
ungelegeneren Stunde kommen als jet, wo ih den Kopf voll Sor⸗ 
gen habe und mid mit Monfieur Gotthard befpreden will. Nicht 
genug bei folder Wochenftube, daß man fi mit den Yrauen- 
jimmern plagen muß, fo kriegt man nun auch noch allerwelt 
Mannsoolf auf den Hals und dabei ift mir jede Gratulation, die 
mir Einer abftattet, ein Meſſerſtich ind Herz. 

(Sin Offizier kommt, fingt ein deutfches Lied, wird Eorfig gewahr, umarmt und 
tüßt Ihn.) 

Ber Offizier. Ach mein lieber Herr Corfig, ſeid nicht böfe, 
daß ich babe fo lange auf mid) warten laſſen! 

Eorfit. Nein, nicht im Geringften, mein Her. 

Ber Offizier. Sa, ich merle Euch doch recht gut an, daß 
Ihr heut etwas verbrießlich feid. 

Eorfit. Aber wahrhaftig nicht darum, dab mein Herr nicht 
geftern gekommen ift cleif): denn mir wär’ es recht, du wärft gar 
nicht gefommen. 

Ber Offizier. Mannsleute richten fi) nicht fo genau nad) 
der Mode wie Frauenzimmer. Ei, Herr Corfiß, nehmt Euch das 
nicht weiter zu Herzen, id) werde das wieder gut machen und jeden 
Tag berlommen, fo lange Eure Frau Wochen liegt. 

Eorfit. Ei, made der Herr ſich doch Feine Uingelegenbeit, fo 
etwas wieder gut zu machen, ich Tann einen Eid darauf ablegen, 
daß ich in der That nicht böfe bin, weil Er geftern nicht gekommen. 

Ber Offizier. Ich Tonnte wahrhaftig nicht kommen; will 
Er es mir nun glauben? 

Eorfit. Ich glaub’ es, ich glaub’ es ja, Herr! 

Ber Offizier. Ih war pardi anderwärts engraflitt. 
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Corfitz. WIN Er durdaus, daß ih Ihm fchmören fol, 
daß ih Ihm nicht böfe bin, weil Er geftern fortblieb? (leiſe) fon- 
dern vielmehr deshalb, daß du beute nicht ebenfalls fortgeblie- 
ben bift. 

Ber Offizier. Ich hatte geftern Nachmittag eine Heine 
Affaire mit einem fremden Offizier, den ich bei der Vogelftange, " 
unter ung gejagt, tobt geftochen babe. Wir famen in Diſpüt und 
mußten bewegen hinaus nad der Vogelftange, wo ich nahe daran 
war, meinen Gegenpart niederzuftechen; die Spige meines Degens 
war feinen Finger breit mehr von feinem Herzen. 

Corfitz. Mi dünkt, vorhin hätt’ Er gejagt, Er hätte ihn 
ſchon tobt geftochen? 

Ber Offizier. Gab’ ic gefagt, ich habe ihn todtgeſtochen, 
fo bab’ ih ihn auch todtgeſtochen. Erft ftieß er eine Seconbe, 
welche ich parirte und ihm dafür eine Terz wiedergab (Röpt wach Corſit). 
nachher fließ er nochmals eine Seconde und ih gab ihm eins 
über den Arm. (Stöft Eorfig nieder.) 

Corfitz. Mein Herr beliebe feine Kunft an Andern zu erer- 
ciren, ih kann heutzutage nicht viel Stöße mehr aushalten. 

Der Offizier (marmt ihn). Ach mein lieber Herr Corfig, 
ich bitte um Permiſſion, ich dachte nicht, daß ich fo hart ftieße. 

Corfitz. Und ich noch minder. 

Der Offizier. Er fieht mir aber nicht fo vergnügt aus, wie 
Er doch fein follte, Herr Eorfig. 

Eorfit. Mich plagt mitunter, mit Permiflion zu fagen, 
die Kolik, mohlgeborner Herr. 

Ber Offizier. Nichts weiter? Dagegen weiß ich ein vortreff- 
liches Mittel: Ihr müßt nur ein paar von Euren alten Bouteillen 
die Hälfe bredden, die Ihr im Steller habt; nichts beiler gegen die 
Kolik als ein guter alter Rheinwein. Laßt ung ein paar Bonteillen 
bolen, id will Euer Doctor fein. 

Corfitz. Wein ift mir jegt wahrhaftig nicht dienlich. 

Ber Offizier. Wie ich nun fage, es ift das einzige Mittel 
gegen Kolik. Auch habe ich felber Luft zu einem Glafe. 

Corfitz. Der Wein follte gern zu Dienften fteben, wenn 
nur Jemand bei der Hand wäre; aber Mägde und Burjche find 
alle in der Stadt. 
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Der Offizier. Da wird mein Kerl Ihm gern bebülflich fein 
und ein paar Bonteillen aus dem Keller holen. 

ECorfig. Aber, wohlgebomer Herr — 

Der Offizier. Ei, sans facon, Herr Corfitz, das ift ja 
weiter feine Mühe. — Chriftopber Eifenfreffer ! 

Ehrifiopher (mit einem großen Knebelbart). Herr! 

Der Offizier. Du folft mal für Herrn Corfitz in ben 
Keller gehen und uns ein paar Bouteillen Wein heraufholen. 

Ehrifiopher. Das thu' ih mit Plaifir. 

Corfitz G(eiſe). Sa, das glaub’ ih fchon, aber mein Keller 
fteht nicht offen für Eifenfrefler und Gaudiebe. 

Der Offizier. Herr Corfig ſchenkt dir auch mas für beine 


Corfitz (eiſe). Das thut nicht Noth: denn wenn ich Herrn 
Eifenfrefier recht kenne, fo wird er fich fchon felber was fchenten, 
wenn er in den Keller kommt. 

Der Offizier. Gebt ihm nur den Kellerfchlüffel, Herr Corfitz, 
sans facon. 

ECorfiß (eiſe). Ja, einen Strid will ic ihm geben, damit 
er fi aufhängt (aut). Es ift doch wol nicht nöthig, glaub’ ich, 
jegt fällt mir ein, daß eins von den Mädchen doch zu Haufe ift. 
Marthe! Marthe! (Marthe kommt.) Höre, Marthe, geh’ mal ’runter 
in den Keller und hof’ uns ein paar Bouteillen Wein. 

(Marthe ab.) 

Der Offizier. Wir wollen uns fo lange bier an den Tiſch 
ſetzen. Ihr fein ein glüdlider Mann, Herr Corfiß, dab Ahr noch 
in Euren alten Tagen einen Leibeserben gekriegt habt. — Aber es 
ift ja wahr, nicht Ihr habt das Kind gekriegt, fondern Eure Frau. 

Corfitz (eiſe). Ich fürchte, das trifft nahe zur Wahrheit. 

Der Offizier. Ich darf mich nicht in die Wochenitube 
wagen, ich fürchte, ich könnte meinen Hut verlieren. 

Eorfid (lei). Na und mir wär's recht, wenn meinen Hut 
der Teufel geholt hätte. 

Der Offizier. Ei, Er ift fo traurig, Herr Gorfig, Er 
müßte ja vor Freuden über Tiſch und Bänke fpringen. 

Eorfig (lit). Wenn ich an den benfe, der unter dem Tiſch 
lag, fo hab’ ich wenig Luft, noch oben brauf zu fpringen. 
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Der Offizier. Was jagt mein Herr Corfig? 

Eorfig. Ich fage, das Mädchen mit dem Wein bleibt Lange. 

Der Offizier. Sieh da ift fie fhon mit Wein und Bläfern. 

(Marthe bringt Wein; er fchenkt ein und koſtet den Wein.) 

Bon, bon! Auf der- Grau Liebfien Wohl! Und daß fie in ein 
paar Monaten wieder einen andern lieben Erben kriegt! 

Corfig. Er hält meine Frau wol für eine Monatstaube, 
wohlgeborner Herr? — Aber fieh, Tommt da nit mein Nachbar 
Jens Deljen? Na der ift gut im Thran. 

Der Offizier. Er follte Jens Bierfen heißen. '° Denn das 
it ein gefunder Rauſch. 


Bierte Scene, 
Corfin. Der Offizier. Iens Oelſen taumeln. 


Eorfig. Wo bift du denn geweſen, Schwager? Du bift 
ſchon im Thran. 

Jens ®elfen. Sch bin befoften wie 'n Zieh. 

Eorfig. Sep dich nieder und erhol' dich. 

dens Oelſen (edt id) Lab mir mal Thee machen, ich bin 
fo dur... . ſtig. Wo ift deine Frau? Laß fie mal rein. ... 
fommen. 

Eorfig. Ei Thorbeit, ift meine Frau denn jet in ber 
Berfafjung bereinzulommen ? 

Jens Oelſen. Das ift auch wahr, Schwager, du haft Recht 
und ich habe Unrecht: denn ich bin beſoffen. — Thee! Thee! 

Corfitz. Na, wart nur ein bischen, bis das Mädchen 
kommt. 

dens GOelſen. Weißt du was, Schwager? In der Stadt 
ſagen fie, hol’ mich der Satan, deine Frau wäre nicht Vater zu 
dem Kind. 

' Der Öffizier. Haba! 

Jens ®elfen. Wer ift da? Sieh da, Sein Diener, Mon: 
ſieur — denn fie meinen, daß fo ein alter Mann von fiebzig Jah: 
ren, wie du bift, nicht mehr ..... 

Der Offizier. Ei, Monfieur, laßt doch foldde verfluchten 
Redensarten. 
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Jens Belfen. Wer ift da? Sieh da, Sein Diener, Monfleur. 

Corfig. Was für Thee willft du denn haben, Schwager? 

Iens Oelſen. Ich will grü.... nen Thee haben, das 
bei....#t Thee de Boeuf. Denn fie fagen, lieber Schwager, fo 
ein alter Mann von fiebzig Jahren, wie du bift, der Tann nicht 
mebr.... 

Der Offizier. Ich kann nicht begreifen, Monfieur, wie Ihr 
Euch unterftehen könnt, bier ſolch Geſchwäͤtz vorzubringen. 

Jens Oelſen. Wer iſt da? Sieh da, Sein Diener, Mon- 
fieur. Denn fie fagen, ein Mann von fiebzig Jahren...... Aber 
ih will dir was jagen, lieber Schwager — 

(Der Offlzier wendet ſich ab.) 

Jens Belfen. Na da ift ja fchon der Thee (er trinkt dem 
Dffigler das Glas aus). Ab, das thut gut, ja das mar Thee de Boeuf — 

Der Gffizier EGreht fi um und gibt ihm einen Naſenſtüber). Und 
das war ein Compliment de Boeuf, Monfieur! Andrer Leute Glas 
auszutrinten ! 

(Der Bürger reißt ihm die Peräde ab; Corfig befänftigt fi.“ Der Dffigier ruft 
nach Gifenfreffer ; Eifenfreffer Hant die beiden Bürger nieder; Jens Oelſen läuft fort, 
ver Offizier verfolgt Ihn, Corfit verfriecht fi unter dem Tiſch und Eiſenfreſſer 
geht mit den Boutelllen ab.) 


Fünfte Scene. 


Gotthard. Eraugstt. Gorfik. 


&raugott. Hier ift wol Befuch geweſen, da ftehen ja Gläfer 
auf dem Tiſch? 

Gotthard. Sa bier ift wol jegt immer Befuh, vom Mor: 
gen bis zum Abend. 

Corfitz (den Kopf hervorſtredend). Traugott, find fie ſchon fort? 

Sraugott. Hier it Niemand als Monfieur Gotthard, den 
ja der Meifter hat Tommen laſſen. 

Eorfit (kommt hervor). Iſt Chriftopher Eifenfrefler auch fort? 

&raugott. Ich habe weder Chriftopher Eifenfrefler gejehen 


Gotthard. Mie ging denn das zu, Monfieur Corfiz? 
Warum kriecht Er denn unter den Tiſch? 
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Corfig. KHauptfählid aus Furcht vor Monſieur Eifen- 
frefier; Ihr müßt wiſſen, Monfieur, bier in meinem Kaufe wäre 
beinahe ein Mord gefchehen — 

Gotthard. Weswegen denn? 

Eorfig. Weswegen? Wegen unfern verfluchten Moden, daß 
wir das Haus voll Leute haben müfjen, jedesmal wie ein Kind zur 
Welt fommt. Ihr habt ja felbft gefeben, Monfteur, wie das in 
diefen Tagen in meiner Frau ihrer Stube zugegangen ift. 

Gotthard. Ich habe Eure Frau wahrhaftig nicht geiehen, 
ih weiß nicht wie lange. 

Corfitz. Stellt Euh nur nit fo fromm an, Monſieur, 
ich weiß das befler. 

Gotthard. Das find dunkle Worte für mid. 

Eorfig. Wollt Ihr mit Güte befennen, fo will ih Euch 
pardonniren, wo nicht, fo follt Ihr eremplariter beftraft werden. 

Gotthard. Monfieur, ich glaube der Spektakel bier hat Euch 
jo verwirrt im Kopf gemacht, dab Ihr nicht wißt, mas Ihr redet. 

Sorfig. Ihr' follt Schon noch erfahren, daß ich weiß, was 
ich ſage. 

Gotthard. Was Henker beißt das? Was hab' ich began⸗ 
gen? Was wollt Ihr von mir? 

Eorfig. Ihr follt ſchon erfahren, daß es noch Geſetz und 
Recht im Lande gibt. 

Gotthard. Das weiß ih ganz wol: aber was Tingeieb- 
lies hab’ ich denn begangen ? 

Corfitz. Gab’ id) das Geſetz recht im Kopfe, fo bürftet Ihr 
am eben beftraft werben für Eure Thaten. 

Gotthard. Das fpricht ein Verrüdter! 

Corfitz. Ja in einen Sad geftedt und erfäuft werben. 

Gotthard. Erſt beweist mir etwas, Monfieur, dann wird 
e3 für mich noch Zeit genug fein, mich zu vertheidigen. 

Corfitz. Noch vor Abend merb’ ich Alles beiviefen haben, 
was ich fage. 

Sraugott. Da klopft's wieder. (Läuft zur Thür und kommt wieder 
zurück) Der ganze Gang ift voll fremder Leute, vermuthlich mollen 
fie dem Meifter gratuliren. 

Corfitz. Daß fie das Donnerwetter mit ihren Gratulationen! 
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Hier, Monfieur Gotthard mag die. Glüdwünfche annehmen, der hat 
mehr Theil daran als ich. Webrigens kannſt du jagen, ich wäre nicht 
zu Haufe. (Ab: Traugott ebenfalls.) 


Sechste Scene. 


Ootthard allein. 


Was Henker ift das für ein Abenteuer? Ich weiß nicht, ob 
ich wache oder träume. Ich habe ſeine Frau in der Muſik infor⸗ 
mirt, bevor ſie verheirathet war, und ſeit ſie den Mann gekriegt 
- bat, bin ich zwei oder dreimal im Haufe geweſen und dafür ſoll 
ih nun in einen Sad geftedt und erfäuft werden? Wüßt' ich, daß 
ih nur ein unziemliches Wort zu ihr geredet, fo wollt’ ich mich nicht 
ärgern. Am meiften leid thut es mir um die arme junge Frau 
daß fie fo unſchuldig in Verdacht fommt: denn nie hab’ ich etwas 
an ihr gefehen, was nicht anftändig und ſchicklich wäre. Aber da 
fommt ver Burfche wieder, den muß ich doch mal ausfragen (Tram 
gott Fommt zuräd). Hör’, Traugott, träum’ ich oder mach’ ich? Iſt das 
deines Meifterd Haus, in das ich gefommmen bin oder nicht? Hör 
ich recht oder nicht? Seh’ ich recht oder bin ich blind? 

Sraugott. Ya, jebt Sieht Er noch recht, Monfieur, aber 
auf den Abend, wer weiß, da werdet Ihr mol nur noch auf einem 
Auge fehen. 7 Da Elopft es jchon wieder! «Läuft zur Thür.) hr 
guten Leute, mein Meifter jagt, er wäre nicht zu Haufe (kommt wieder 
mräd). Unfer Haus ift in diefen Tagen mie eine belagerte Stadt; 
nun bab’ ich ſchon zmei Stürme abgeichlagen, aber dabei wird's 
noch nicht bleiben. 

Gotthard. Was willit du damit fagen, Traugott, daß ich 
heute Abend nur noch mit einem Auge jehen werde? 

&raugott. Ich will wünjchen, Monlieur, daß es nicht noch 
ichlimmer kommt und daß Ahr nicht noch alle beide einbüßt. 

Sotthard. Zu biefem allem kann ich meiner Treu’ nichts 
thun als laden, das ift eine reine Komödie. 

Sraugott. Nein, Monfteur, eine Tragödie wird das mer: 
den; benn feine Augen einzubüßen, da hört das Lachen auf. 

Gotthard. Was ift dag denn nur? 

Eraugott. Ich werd’ es Euch glei fagen — da pocht's, 
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ih muß nur erft an die Thür und den dritten Sturm abfchlagen. 
(Läuft an die Thür uud raft:) Mein Meifter ift nicht zu Haufe in bes 
Dreiteufels Namen! (Kommt zräd) Hört, Monfieur, mein Meiſter 
bat Euch ſchon feit Langem mit feiner Frau im Verdacht; eine von 
den Madamen, die heute bier Bifite gemacht haben, behauptet, fie 
hätte einen Kerl in der Wochenſtube verftedt gefehen. Der Meifter 
glaubt, daß Ihr das gemweien ſeid; da er aber feinen rechten Be 
weis bat, fo beabfichtigt er felbigem Kerl durch die alte Gunild ein 
Auge ausfchlagen zu laflen, und nachher, wenn der Kerl gezeichnet 
tft, wird er fein Recht fchon verfolgen. Daher, wenn Ihr Eure 
Augen lieb habt, fo beiennt bei Zeiten — aber da Flopft es ſchon 
wieder! (daft zur Thar.) 

Gotthard. Ha ba ba, ich kenne die alte Gunild, die fol 
ihm einen Poſſen jpielen von meinetwegen; denn er verdient vor ber 
ganzen Welt proftituirt zu werben. Sch werbe auch noch Andere 
anftellen, ihn zu veriven. 

Traugott (kommt präd). hr Hunde, wollt Ihr das Haus 
denn mit Gewalt ftürmen? 

Gotthard. Adieun, Traugott, wir ſehen einander ba 


Traugeott. Sa, aber blos mit einem Auge. (Beide ab.) 


Sünfter Act. 
Erfte Scene, 


Sotthard. Leonhard. 


Gotthard. Was für verfluchte Geſchichten! Wie kann die 
Eiferfucht eines Menſchen Hirn nur fo in Verwirrung ſetzen! 

Leonhard. Was hat er denn in Abficht? 

Gotthard, Er dat im Sinne, erftlih alte Heren und 
Wahrſager zu confultiren, bie ihm fagen follen, ob feine Frau ihm 
wirflih untreu geweſen, und ihm ihren Galan angeben, für den 
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er nämlich mich hält. Gleich heut ſoll in feinem Hauſe eine Ber 
jammlung von allerhand foldyen Leuten gehalten werben, mit denen 
er fich beratbfchlagen will. 

Seonhard. Aber was denkt er denn damit zu gewinnen? 

Gotthard. Wenn er feiner Sache nur erit gewiß ift, will 
er einen Proceß gegen mich anitellen. 

Seonhard. Das ift nicht möglih. Aber wo habt Ihr alle 
diefe Umftände zu willen gekriegt? 

Gotthard. Cr hat fih an eine alte Frau adreflirt, die 
zu feinem Unglüd mir ergebener ift als ihm. Eben vie Weib, 
das er zu allen jenen angenehmen Leuten umherſchickt, hat mir den 
ganzen Handel offenbart und ich habe mit ihr überlegt, wie wir 
ihm unterfieblihe Poſſen fpielen wollen; denn mid auf eine an- 
dere Art an dem Narren zu rächen, bab’ ich feine Luft. 

Seonhard. Wie denn? 

Gotthard. Kennt Ihr nicht den Oldfuchs? 

Seonhard. a wol, den Poſſenmacher; ift er noch in der 
Stadt ? Ä 
Gotthard. Er fol mir zur Hand geben und alle biefe 
Perſonen agiren; auch bringt er fich noch verfchiedene von feinen 
Freunden zum Beiftand mit, die eben foldhe durchtriebene Schelme 
find, wie er felbft. Euch hab’ ich hieher mitgenommen, damit Ihr 
das Vergnügen mit mir theilt, dieſe Hiftorien verfteddter Weile mit 
anzufeben. Aber da ſeh' ich ihn kommen; laß uns ſchnell bei Seite, 
es wird gleich angehen. Denn Oldfuchs tröbelt nicht lange, er wird 
feine Role gleich zu fpielen anfangen, fowie er Herrn Eorfig her⸗ 
auslommen fieht. (Bette ab.) 


Zweite Scene. 


Corfik. Traugott. Oldfuchs als Ghiromanticue. 


Corfit (lei). Jh muß zu Mitteln greifen, an bie ich 
früher nicht gedacht habe. Freilich weiß ih, dab es ſündlich ift, 
ſolche Mittel zu gebrauden. Allein ehe ich das ungerächt Lafie, 
will ich lieber fterben. Ich kenne ben recht gut, der mir ben 
Schimpf angethan hat, aber ih kann es ihm nur nicht betveifen. 
Madame Maren, die eine Menge Leute Tennt, welche verborgene Dinge 
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zu entdecken willen, bat mir ſchon einige bieher beftelt..... Aber 
was willft du, Traugott? 

Eraugott. Da it Eimer, der nennt fih Kilian Maticug, 
der fagt, der Meifter hätte nah ihm geſchickt. 

ECorfig. Das ift ein Chiromanticus, der den Leuten aus 
den Händen liest; er foll nur herein kommen. — Sein Diener, 
Herr Doctor! Ich wollte Ihn gern in etwas um Rath fragen. 

Chiromanticus. ft das in Mathesi inferiori, superiori. 
chiromantia, necromantia, arte onirocritia, talismanica, ma- 
gia naturali sive diabolice, das ift mir Alles eins; ich bin der 
Kerl, der Euch dafür gut ift, ſowohl für das Eine wie für das 
Andere. 

Eorfig. Nein, Herr, mir thut mas Anderes noth. 

Chirsmanticus. Wenn Euch was Anderes noth thut, To 
müßt Ihr beim Doctor gehen. 

Eorfit. Nein, Herr, mein Leib ift wol gut im Stande, 
aber ich bin krank an der Seele. 

Chiromanticus. Apropos, Ihr ſprecht von der Seele? 
Was ift die Seele? Detur definitio animae, ut audiam, quam 
hypothesin sequeris, an Moschi et qui eum sequuntur, "Demo- 
eriti, Epicuri, Lucretii, an Platonis, an Aristotelis, an.... 

Corfitz. Ja das mögt Ihr mit Euch jelbft abmachen. 

Chiromanticus. An Peripateticus es, an Scepticus, an 
Stoicus, an... 

Eorfis. Ich verſtehe nicht, was Ihr jagt, ich bin ein un: 
fiudirter Mann.. 

EChirsmanticus. Sagt mir denn auf Dänifh: was if 
Eure Meinung von der Seele? 

Eorfig. Mein Herr, das iſt eine ganz dunkle Sache für mid. 

Chiromanticus. Haba, Ihr feid ein Scepticus, Ihr habt 
Euch der allerverwerflichften Secte, angeſchloſſen; Alles bezweifeln, 
das ift ja der gerade Weg zur Atheifterei. Sch erfühne mih, Euch 
in's offene Angeficht zu fagen, daß Pyrrhus als welcher der Autor 
dieſer Secte ein Schlingel war, ein Vieh, ein Flegel, ein Laie, ein 
Thor, ein Narr, ein Spedfreiler — 

Eorfig. Mein Herr, ich verftehe nicht, mas Ihr meint. 

Ehiromanticus. Ja, aber ich verftehe, ich habe gewiſſe 
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Prineipia, denen ich folge. Ich bin ein Stoicus; wollte Gott, Ihr 
wärt das auch, fo ftünde es befler um Euch und um Euer Haus, 

Eorfig. Mein Herr, ich bin ein ehrliher Mann und ein 
guter Chriſt, das ift mir gerade genug. 

Chiromantirus. Wie könnt Ihr ein Ehrift und ein Scep- 
ticus zugleich fein? Ich muß den Kerl nur ein bischen genauer 
eraminiren; quot sunt Elementa? Wie viel Elemente gibt es nad 
Eurem Dafürhalten? 

Eorfig. Na, das weiß ih auch noch, ohne ſtudirt zu 
baben; Elemente gibt es vier: Feuer, Wafler, Luft — — 

Ehiromanticus. Nun, wo bleibt das vierte Element, das 
ift ja das, worauf Ihr fteht? 

Sraugott. Ich, mein Herr Doctor, ich weiß fie alle vier: 
Feuer, Wafler, Luft und meine Schuhe, denn da fteh’ ich drauf. is 

Chiromanticus. Du bift ein Jgnorant, laß mich mit dei- 
nem Herrn fprechen. 

Eorfiß (eiſe). Der Kerl ift toll; eh’ ich eins von meinen 
Kindern ftudiren ließe, '? wollt’ ich ihm lieber den Hals umdrehen. 
(Laut.) Herr Doctor, erlaubt mir doch nur drei bis vier Worte 
zu fagen. 

EChiromanticus. Herzlich gern, aber mit der Condition, 
daß hr fie vorbringt methodice, in forma syllogismi. 

Eorfig. Es geht mir mas im Kopf herum, ich zweifle an 
meiner Frau ihrer Treue. 

Chiromanticus. Ha ha ha, purus putus scepticismus. 
Er zweifelt an Allem; Atbeiften müſſen aus dem Lande gepeitfcht 
werden. Ihr folltet nur Stoicus fein wie ich, fo zmeifeltet Ihr 
weder an Eurer Frau noch an fonft was. 

Eraugott (eiſe). Na ich bin ein Schoicus, ic) habe gejagt, 
das vierte Element wären meine Schuhe. 

Corfitz. Monſieur, mit Eurem verfludten Gewäſch macht 
Ihr mich toll; juft weil ich Zweifel babe, darum frag’ ih Euch 
ja um Rath, damit hr fie mir löst. 

EChiromantirus. Gut, gut, will Er fi nur bedeuten laj: 
ien, jo will ih Ihn ſchon noch befehren. Was will Er denn 
von mir? it das was von natürlichen Sachen ? 

Corfitz. Ja, nur zu natürlich. 
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Ehiromantirus. Sit das in Physica coelesti ober ter- 
restri, im Simmel oder auf Erden? 

ECorfig. Es it in meinem eigenen Haufe, da muß es ja 
wol auf Erben fein. 

EChiromanticus. Bene, fo bleiben wir aljo auf Erben. 
She wollt vielleicht etwas tmwifien de fontium örigine, de fluviorum 
incrementis et decrementis, de Oceani qualitate, terrae mag- 
nitudine oder etwas in Philosophiae occulta ? 

Corfig. ch verftebe in des Dreiteufelgnamen nichts von 
Allem, was Ihr jagt; Iprecht daͤniſch. 

Chirsmanticus. Ich frage, ob Ihr etwas von heimlichen 
Angelegenheiten wiſſen wollt? 

Corfig. a freilih, das ift eine heimliche Angelegenheit. 

Chirsmanticus. Gut, fo betrifft das wol Kraft und Wir: 
tung des Magneten? 

Eorfig. Nein, nein: ich will willen, ob meine Frau mir treu 
it oder nicht. 

Chiromanticus. Ha ba, nun verfteh' ich, zeigt Eure Hand 
ber. Hört, Monfieur: ic) fee, wenn Ihr kein Hahnrei ſeid, jo 
verdientet Ihr doch einer zu werben. (Ab.) 

Traugott. Iſt das nun nicht, wie ich ſage, Meiſter? Je 
mehr man an fo etwas rührt, je ärger ſtinkt es. Darum ſcheint 
mir am beiten, der Meifter gibt fich bübich zur Ruhe; Er erreidt 
doch nicht? Anderes damit, als daß Er in der Leute Mäuler um- 
bergetragen wird. 

Eorfig. Halt dag Maul! Fühlteft du in beinem Herzen, 
was ich fühle, fo ſprächſt du anders, als du thuft; mein Blut ift 
fo in Aufregung, daß ich nit zur Ruhe kommen Tann, bis id 
Gewißheit darüber habe. Und wenn bie Gelehrten mir die nicht 
geben wollen, fo follen Wahrfagerinnen..... Ab Himmel, muß 
id zu folden Mitteln greifen, die ich früher felbit fo verdammt 
babe?! Aber was thut nicht die Angſt? Was thun nicht die Leiben- 
ſchaften? Was thut nicht die Eiferfucht? Erft muß ich Gewißheit 
baben, nachher Tann ich mich bewaffnen mit Gefeg und Recht, und 
hilft auch das nicht, fo pad’ ich meine Sachen zufammen und reife 
fort, dann mag fie ſich fo viele junge Kerle kommen laſſen, als fie 
Luſt bat. Aber da fehe ich die Wahrfagerin. (Traugott läuft fort.) 
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Dritte Scene. 
Corfitz. Gunild. 


Corfitz. Hör, meine liebe Gunild, ich habe dich hieher be- 
mübt, weil ich von dir etwas erfahren will, was mir auf dem 
Herzen liegt. 

Gunild. Was ift dein Begehren? Willit du, daß ich Einem 
ein Auge ausſchlagen fol, fo Toftet das ſechs Schillinge; ich habe 
niedrige Preije, aber defto mehr Kundfchaft. j 

Eorfig. Nein, Gunild, ih babe meine Frau im Verdacht 
wegen Untreue, durd dich will ich zu wiſſen Friegen, wie das zu: 
jammenbhängt. 

Gunild. Bift du etwa bange, du bift Hahnrei? Laß mid 
dir mal ind Geficht fehen. — Ya, Gevatter, du ſiehſt nach allerlei 
aus. Na du follft es gleich erfahren. Set’ dich mal bier auf den 
Stuhl und nimm deinen Hut ab. 

(Sr fegt ſich und fie fängt an ihn zu flreichen, jept an den Armen, jett auf dem 
Rüden, jest im Geſicht und zulegt fegt fie ihm ein Geſtell auf den Kopf mit zwei 
Hörnern.) 

Nun haltet Euch ruhig, Gevatter, bis ich wiederkomme: denn 
ich muß erft gehen und mich ein bischen mit meinem Kater befprechen. 

(Seht ab.) 

Ein Mädchen (kommt herein). Wenn der Meifter jept ein bie- 
den bereinfommen will, nun ift die Madame allein — ab — ab 
— ab — mas ſeh' id! 

Ein zweites Mädchen. Was ift denn das far ein Ge⸗ 
ſchrei? — Ab — ah — ah — mas feh’ ich! (@aufen beide fort.) 

Corfitz. Ra die Dummkföpfe, glaub’ ich, reitet der Teufel; 
haben fie denn ein Gefpenft gefehen oder einen Geift? Ich weiß ja 
doch, daß ich kein Popanz bin, die Leute zu fchreden. Vermuthlich 
hat die alte Gunild mit ihren Künften Allen im Haufe einen Schreden 
eingejagt; das ift Euch recht, meiner Treu’, Ihr Menſcher, das alte 
Weib kann doch mehr als ein Vaterunfer. Aber wo fie nur fo 
lange bleibt? Es follte mir doch eine Freude fein, wenn ich Rache 
nehmen könnte an meiner Frau und meinen untreuen Dienftleuten. 
Ha ba ba, der Anfang ift nicht übel. 


(Traugott fommt herein.) 
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Nun, Meilter, fanı das Weib — ab — ab — ah — te ve: 
Freuzigt ſich, fällt auf die Kniee und Liest laut Dedikation und Titel aus einem &e- 
fangbug). 2 „Geiftliche Lieder zum Troft und Erbauung abgefaßt, 
gedrudt in Kopenhagen bei Mathias Gedecke und zu Taufen bei eben 
demfelben ....“ 

Corfith (teht auf). Was Henter ficht den Jungen an? 

Traugott. Ab — ab — ah —! (Beiter laden.) „Ehren: 
fefter und wolmwürdiger Peter Kramm, Neichdadmiral, mein bod- 
günftigfter Patron und Gönner.” 

Eorfig. Biſt du verrüdt, Junge? 

&raugstt. Ab — ah —! „Ich unterftehe mich, hochgün— 
ftigfter Herr, euch diefe Echrift zu dediciren ....“ 

Corfitz. Kennit du denn deinen Meifter nicht, Traugott? 
Was iſt denn los? 

Sraugott. Ach, Meilter, feid Ihr dag?! Ich dachte, das 
wäre der Leibhaftige! 

Corfitz. Wie jo denn? 

&raugott. Will der Meifter die Güte haben und ji) mal 
bier in dem Kleinen Spiegel ſehen? 

Corfig. Ach Himmel, wie bat das verbenferte Weib mid 
zugerichtet und feinen Spott mit mir getrieben! 

Eraugott. Ta ja, Meilter, darum laßt Euch nicht mehr 
ein mit Sternegudern und Wahrjagerinnen, confultirt lieber ehrliche 
Leute, die auf Erden zu Haufe find: denn die Andern jind ent 
weder verrüct oder böswillig: oder laßt es überhaupt bleiben und 
gebt Euch zur Ruhe. 

Corfitz. Nein, nein, ich gehe nicht zu Bett, bevor ich mit 
biejer Angelegenheit nicht im Neinen bin; ih muß nun bin um 
mit einem Addocaten fpredhen. 

&raugott. Laßt Euch nicht mit Advocaten ein, bevor Ihr 
andere vernünftige Leute um Rath gefragt habt, ob das eine Sadk 
ift, mit der Ihr bei Gericht durchlommt. Seht, da kommt ein ge 
lehrter Mann, fragt den, wenn Ihr e8 für ratbfam haltet. Denn 
bie Advocaten rathen immer blos zu Proceflen. 
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Vierte Scene. 


Eorfik. Eraugott. Ein Port. Der Boet mit entblößtem Haupte geht auf und 
nieber. 

Eorfig. Ab Herr Magifter, ih wollte Euch gern wegen 
etwas um Rath fragen. (Der Poet gibt Gorfig eine Ohrfeige) Weshalb 
Ihlagt Ihr mi? | 

Yoect. Schlage da doch gleich der Teufel drein, nun bin ich 
richtig aus dem Concept! Laß fehen: 

Aurora öffnete ihr purpurfarbnnes Thor — 


Nun hab’ ih darüber den Reim verloren, den ich auf der 
Zunge batte. 

Sraugott. Kann der Herr Magifter das nicht zum Exempel 
jo machen? 

Aurora öffnete ihr purpurfarbnes Thor 
Und langt’ zum Frübftüd fich ein Butterbrod hervor. 

Tas fällt mir blos fo in der Gejchwindigfeit ein, wiewohl ich 
noch nie einen Vers gemacht babe. 

Port. Wirklid nicht? Es ſcheint mir doch, aus dir könnte 
noch mal ein Poet werden. Wie beißt du? 

Sraugott. ch heiße Traugott. 

Poet. Das iſt in der Poeſie ein unglüdliher und ungereimter 
Name, da ijt fein einziges däniſches Wort, das fih auf Traugott 
reimt — Hum, Traugott — Treugott — 

Eraugott. Traugott — Treugott — i poß Wetter, könnte 
man da nicht jagen Sch... pott? 21 

Poet. Haha ba, der Burfche hat eine wunderbare Phantajie. 

Eraugott Cleif). Du magft wol felbft ein Phantaft fein. 

Poet. Aber was wollt Ihr übrigens? 

Corfitz. ch toollte meinen Herrn wegen etwas um Rath 
fragen, bevor ich an die Advocaten ginge. ch babe meine Frau 
in Verdacht wegen Untreue, ich kann ihr beweiſen, daß fie einen 
jungen fremden Kerl bei fich in der Schlafflammer verftedt bat und 
nun möchte ich willen, ob.... 

Ppoet. Wil Monfieur die Geſchichte in beroifchen Verſen 
haben, jo koſtet das acht Mark. 
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Corfitz. Ab mein Herr Magifter, jo mein’ ich das nicht, 
ih will blos — 

Poet. Abe, Monfieur, ich verftebe ſchon, Ihr wollt dus 
vermutblich in fapphifchen Verſen haben: aber dann koſtet es das 
Doppelte. 

ECorfig. Ich will überhaupt feinen Vers haben, Monfteur, 
ih will Ihn nur fragen.... 

'9oet. Sole Geſchichte, Monſieur, muß in Berfen fein, in 
ungebundene: Rede hört fih das nad gar nichts an. Wie heißt Er 
denn übrigens, Monfieur? 

Eorfig. Ich heiße Corfitz. 

poet. Ha ha ha! 

Corfitz. Das iſt doch ein ehrlicher Name, ſo viel ich weiß 

Coet. Ha ha ha! Corfitz, auf Latein Cornificius! Ha ha ba, 
ich will meiner Treu’ einen Vers umfonft auf Ihn machen, blos 
wegen des Namens! (Geht ab.) 

Corfitz. Nein, das ift doch eine verfluchte Art von Leuten, 
ih will nichts mehr mit ihnen zu thun haben, ich proceſſire. Wäre 
doch nur der Advocat fchon bier, den ich beftellt habe! 

Eraugott. Hat der Meifter einen Advocaten herbeftellt? 

Eorfig. Ja, ich habe nad ihm geſchickt. 

®raugott. Aber Er bat ja keine Beweisftüde? 

Eorfig. Ich werde fchon noch Beweife kriegen; die Frau, bie 
ihrer Erzählung zufolge den Schnapphahn unter dem Tiſch geſehen 
bat, foll zugleid mit allen meinen Hausleuten citirt und ihr ein 
Eid aufgelegt werden. 

Eraugott. Sieh da fommt ein Advocat, ja fogar zwei; alle 
Wetter, die fcheinen guten Appetit zu haben. 


Fünfte Scene. 
Corfik. Eraugott. Zwei Advocaten. 


Erfier Advocat. Die Rede, Herr Collega, bie Ihr heut 
vor Gericht bieltet, die war gegen Euer eignes befires Willen. 

Bweiter Advocat. hr thut mir Unredt; nie in meinen 
Leben hab’ ich eine ungerechte Sache vertheidigt. 
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Erfier Advocat. Dann mar wenigſtens diefe ungerecht, die 
Ihr heut gegen mid) geführt habt. 

Bweiter Advorat. Aber wie könnt Ihr etwas als Vefit 
rechnen, was nicht bonae fidei possessio iſt? Wo keine bonae 
fidei possessio iſt, da kann noch viel weniger praescriptio werben. 

Erſter Advocat. Wer ſagt, daß das feine bonae fidei 
pOssessio ? 

Bweiter Advocat. Das fag’ ich, das fast Juſtinianus, das 
jagt Molinäus, Cujacius, Grotius? und Andere. 

Erfier Aduocat. Meinetivegen kann das Alerander Magnus 
fagen, jo bleibt doch wahr, was ich fage. 

Bweiter Advocat. Was jagt nit Vasquius? Usucapio 
non habet locum inter duos diversorum regum ac popula- 
rum subditos. 

Erfier Advocat. Ya, Basquius, das ift auch der richtige 
Kerl zum Citiren. 

Bweiter Advorat. Was habt Ihr gegen Vasquius einzu: 
ivenden ? 

Traugott. Sie ftreiten jih um eine Wafchfrau, wie ich 
böre; fie muß hübſch fein, weil fie jo hitzig find. 

Erfier Advocat. Ich habe nichts Anderes gegen ihn einzu- 
wenden, als daß er ein Rarr ifl. 

Bweiter Advocat. Und von Euh, Monfieur, iſt es be 
fannt, daß Ihr ein Idiot feid. 

(Sie Friegen fich bei den Haaren.) 

Eraugott (bringt fie auseinander und fagt:) Ei, Meffieurs, das iſt 
ja eine Schande, daß ſolche gelehrte Leute, wie Ihr feid, fich wegen 
einer Wafchfrau fchlagen wollen! Aber Ihr fommt gerade recht, 
Ihr Lieben Leute: mein Meifter hat eine wichtige Sache, die er dem- 
jenigen von Euch anvertrauen will, welcher der befte iſt. 

Erfier Advocat (nimmt Gorfig auf die Eeite). Monfieur, nehmt 
mich, ich habe dies Jahr ſchon über vierundzwanzig Sachen gewon- 
nen, die fein Anderer hätte gewinnen können. 

Bweiter Advocat (seht ihn auf vie andere Seite). Monfieur, 
nehmt lieber mich, der Andere ift ein Laie, ich babe geftern eine 
Sache gewonnen, von der alle Menichen merlen und fühlen konn⸗ 
ten, daß fie ungerecht war. 
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Erſter Advocat (seht ihn wieder zu ſich. Monfieur, der An- 
dere ift nur ein Winfelabvocat, ich aber babe meine Jura vier 
Jahre zu Roftod ftudirt. 

Bweiter Advocat. Monfieur, Eure Sache mag jo toll fein 
wie fie will, ich werde fie ſchon gewinnen als ein ehrliher Mann. 

Erfier Advocat. Nehmt Ihr mich nicht, jo wird es Euch 
gereuen. 

Bweiter Advocat. Monfieur, ich kann jede Sache ver: 
drehen, die ich will, mit jubtilen Diftinctionen, und Tann jedes 
Ding vertheidigen, was ich will, auf zweierlei Manieren. 

Erfier Advocat. Monfieur, was die Formalitäten anbe: 
trifft, bin ich der Stärkſte in der ganzen Stabt. 

(Sorfig will ſich losmadhen; fie laufen ibm nach, zerren ihn ſechemal @iner auf 
diefe, der Andere auf die andere Seite und flüftern ihm ins Ohr, bis er endlich um 
Hälfe ruft, worauf ein Offizier Ihm gu Hülfe kommt und die Advocaten forttreibt.) 


Sechste Scene. 
Gorfik. Eraugott. Der Offizier. 


Eorfig. Ach mein Herr, ih bin Ihm höfli verbunden; 
wär Er mir nicht zu Hülfe gekommen, ich hätte wirklich mein 
Leben eingebüßt. 

Offizier. Das ift mir jedesmal eine Freude, wenn id 
wadern Leuten einen Dienft erweifen fann. Aber was hatten dieſe 
Advocaten denn mit Ihm auszufechten ? 

&raugott. Nun foll Einer noch fehen, nun offenbart er dem 
jeine Angelegenheit auch noch! 

Corfitz. Mein Herr, ih bin ein ehrlicher Bürgersmann bie: 
figer Stabt, der mandes Böfe in der Welt ausgeftanden hat und 
fih in alle Dinge fchidte bis auf diefe Stunde. Aber nun in mei- 
nem hoben Alter hab’ ich ein Hauskreuz gekriegt, das mich fo nie: 
berichlägt, daß ich meines Lebens überdrüflig bin. Kurz zu fagen: 
ich hab’ eine Frau, die fremden Göttern nachtrachtet, deshalb will 
ih einen Prozeß mit ihr führen, und zu dem Ende wollt’ ich mid 
mit diefen Adoocaten beratben, die aber ftatt mir ihren Rath zu 
ertheilen, auf einander losgingen wie die hungrigen Wölfe und fi 
um mic) zankten, nicht anders ald um einen Raub oder eine Beute, 
die ihnen in die Hände gefallen. 





5. Die Wochenftube. 54 


Offizier. Seine Sorge thut mir leid. Aber vielleicht Kann 
id fo gut rathen wie ein Anderer: denn ich habe mich viel um 
Geſetz und Recht befümmert. Allein bevor ich die Sache weiter höre, 
muß Monfieur mir noch erft wegen einiger Nebenumftände Auskunft 
geben; wie alt ift Monfieur? 

Eorfig. Ich gehe in mein fiebzigftes Jahr. 

Offizier. Wie lange ift Er verheirathet? 

Eorfig. Zwei Jahre. 

Offizier. Wie alt ift Seine Frau Liebfte? 

Eorfit. Siebzehn Jahre. 

Offizier. Iſt fie hübſch? 

Corfitz. Ja, das ift ja eben das Unglüd, mein Herr, fie 
war eins der hübſcheſten Mädchen in der Stadt. 

Offizier. Iſt Monfieur des Tages viel außer dem Haufe, 
jo daß fie Gelegenheit bat, fremde Kerle zu fich kommen zu Iaffen? 

Eorfig. Bon Glod’ zwei bis fünf des Nachmittags bin ich 
in Geſchäften aus und das ift auch die Zeit, die fie fich zu ihren 
Galanterien muß ausgefucht haben. 

Offizier. Wo wohnt Monfieur? 

Eorfig. Wir ftehen vor dem Haufe, wohlgeborner Herr. 

Offizier. Gehorfamfter Diener, Monfieur, ih danke für 
gefälligen Nachweis. 

(Macht ein tiefes Gompliment und geht ab.) 

®raugott. Haba, hab’ ih das nicht gedacht? Seid Ihr 
nicht Hahnrei, jo werdet Ihr es gewiß noch werden, und das da⸗ 
für, daß Ihr den Mund nicht halten könnt. Wie er fragte, um 
welche Tageszeit der Meifter auszugehen pflegte, da merkte ich gleich, 
wo er binauswollte. Nu, die Sache madıt fi ja recht hübſch, nun 
geht ein ander mal wieder. hin und vertraut jungen Offizieren Eure 
Geheimniſſe. 

Corfitz. Höre, Traugott, ich will mit keinem Menſchen mehr 
davon reden, fondern meine Sachen zufammenpaden, in eine andere 
Stadt reifen und fie aufgeben. Der Einzige, mit dem ich noch 
Sprechen möchte, das ift mein Nachbar Seronimus: denn der ift 
mein aufrichtiger Freund. Laß uns zu ihm geben — aber jieh, da 
fommt er gerade redit. ' 
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Jeronimus Eraugott. Gorfik. 


Jeronimus. Wie geht's Euch, Nachbar? 

Corfit. Nicht beſonders. 

Icronimus. Ihr verfpradit mir ja aber eben erſt, Euch 
die Grillen aus dem Kopf zu fchlagen? 

Eorfis. Die alten Grillen haben neue geheckt, die mich ganz 
in Verzweiflung gebracht haben, jo daß Einer mein Leben für vier 
Schillinge laufen Tönnte. 

Jeronimus. Was ift Euch denn widerfahren, feitdem wir 
davon ſprachen? 

Corfitz. Eine fremde Frau, die gar Fein Intereſſe haben 
- Zönnte zu lügen, bat mir zugefchworen, daß fie heut in der Wochen: 
fiube einen jungen Kerl verftedt gejehen hat, und das hat mid) in 
folche Unruhe verfeßt, daß ich berumgelaufen bin wie ein Berrüdter 
von Einem zum Andern, um mehr Licht zu kriegen und mir Raths 
zu erholen, was ich babei thun follte. Allein ich bin ben allerver: 
fluchteiten Leuten in der Stabt begegnet, die ftatt mir Aufflärung 
und guten Rath zu geben, mich aus einem SHalbverrüdten zum 
Sanzverrüdten gemacht haben. 

Jeronimus. In ſolchen Fällen, Nachbar, ift es das Belle, 
zu ſchweigen. Denn man dedt nicht nur feine eigene Schande auf, 
fondern man gewinnt auch nichts damit; es gehört ſchon was dazu, 
feine Frau einer Untreue zu überführen. Auch glaub’ ich noch jetzt 
wie früher, dab Ahr Eurer Frau Unrecht thut. 

Traugott. Rein, Monfieur Jeronimus, er thut ihr nicht 
Unrecht, ich weiß noch verfchiebene Rebenumftände, welche bie freude 
Frau mir erzählt bat und die ich dem Meifter nicht babe mittheilen 
wollen. 

Corfih. Was bat fie dir denn geſagt? 

Eraugott. Sie hat mir geſchworen, fie hätte einen jungen 
Kerl unter dem Tiſch Liegen fehen. 

Corfig. Unterm Tiſch?! Um melde Zeit war das denn?! 

Eraugott. Nachmittags drei Uhr. 

Corfig. Ach Himmel, was hör’ ich, ich muß gleich hinein! 

Jeronimus. Nur nicht zu baftig, Nachbar 
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Corfitz. hr verfteht mich nicht, Nachbar: ich will hinein 
und will auf die Kniee fallen vor meiner rau und will ihr bie 
Hände küſſen und fie mit- hellen Thränen um Verzeihung bitten. 
Denn juft dies Lebte, was ihre Schuld am meiften bemeifen fol, 
ſpricht fie völlig frei. Ach, welch grober Irrthum! Ich muß dem 
Nachbar nur die ganze Gefchichte erzählen: heut nach dem Eſſen 
war ich bei meiner Frau in der Wochenftube, indem ich mir feinen 
Beſuch mehr vermuthete. Aber juft in dem Augenblid klopft' es 
an die Thür und da die Stube nämlich nur einen Ausgang bat 
und ic aus gewiflen Gründen um die Zeit mich nicht wollte zu 
Haufe finden laflen, kroch ich unter den Tifh, wo ich wider Ber: 
hoffen zwei Stunden liegen mußte, bis die Stube leer ward. Nun 
muß eine von den fremden- Madamen mich gefehen haben und durch 
ihre faljche, wenn aud gut gemeinte Nachricht hat fie den ganzen 
Spektalel heroorgerufen. Jetzi ift mein einziger Kummer nur ber, 
daß ich mich übereilt und meine unjchulbige Frau aus Unbedacht 
in böfen Ruf gebracht habe. | 

Jeronimus. Nachbar, gebt Euch zufrieden und danket Gott, 
daß Ihr Euch geirrt habt. 


Seht einen Handel bier, ber ſtellt Euch vor bie Augen 
Anfe Ren’, wie felten doch Mißtrau'n und Argwohn taugen; 
Denn hätt’ Herr Corfitz gar ums Leben fich gebracht, 

Es wäre mur geichehn, um was er ſelbſt erdacht. 


Zu feben, wie ein Mann flieht vor bem eignen Gchatten, 
Es ift der beſte Spaß, den wir feit Langem hatten; 
Der Caſus ift fo var, wie Jenes, ber entſprang 

Aus Bangniß vor fih ſelbſt, Tief und im Fluß ertrant. 





Anmerkungen. 


In dieſem Stüd, das die umfaffenbfte und reichhaftigfte Sittenſchilderung tft ven 
allen, die Solberg in feinen Komöbien gegeben, fcheint uns die Kunſt des Dichter, außer 
in dem Corfib und dem Traugott (Troels), welcher letere ein wahres Mufter iſt ven 
lehrjungenhafter Eufenfpiegelet, bejonders bewundernswerth in demjenigen Charafter, 
ber fcheinbar am wenigften beroortritt: dem Charakter der jungen Frau. Colger 
freilich, ber in einem an Tieck gerichteten Briefe von 1803 (vgl. Solgers nachgel 
Schr., herausgegeben von 2. Zied u. %. von Raumer, I. 101) fich ſehr entbu- 
fiaftiich Über Holberg überhaupt, fowie namentlich über Dies Stück äußert, finde 
einen beſondern Reiz deſſelben barin, daß „wir doch nicht vollkommen überzengt 
werben, ob denn die Hahnreiſchaft des Hrn. Corfitz wirklich fo ganz eingebilter 
war." Wir unfererfeits müflen befennen, daß wir dies für einen ber größflen 
Irrthümer halten, in den ein Kritiker jemals verfallen, und daß bie gänzliche Hohl: 
beit der vomantifchen Aeſthetik fi uns felten fo deutlich offenbart hat wie in bieder 
Aeußerung. Denn Solger lobt, rühmt umb bewundert bier gerabe das, was, wem 
e8 wirklich fo wäre, das Stüd jebem unverbilbeten Geſchmack und jebem reinen fit 
lichen Gefühl ımerträglih machen müßte. Der wirklich betrogene Ehemann if kan 
Gegenftand ber Komik mehr und wenn er es bei ben Franzoſen, ſelbſt bei Mo— 
liere dennoch fo häufig fein muß, fo zeigt das nur aufs Neue, wie aufgelöst und 
erichlittert der fittlihe Boden ber franzöftfchen Gefellfchaft war umnb- ift umb wie 
wenig daher auch bie gefunde Frucht einer echten Komik (und alle echte Komil it 
geſund) darin gedeihen fan. In der That beweift Alles, was wir von ber Bid» 
nerin ſehen und was wir über fie hören, daß fie eine durchaus reine, treue, ju- 
verläffige Frau; ber ernfte bebächtige Nachbar, ber leichtfertige, ſonſt mit allen 
feinen Spaß treibende Lehrburiche, ja der angebliche Liebhaber ſelbſt — alle ſprechen 
von ihr mit der größten Chrerbietung und verfichern mehrfach, daß fie diefe Frau 
einer ſolchen That unfähig halten. Sie ſelbſt zeigt fih in Worten und Handlun. 
gen einfach, natürlich, beicheiben; fie ift heiter und unbefangen, mehr kindlich als 
zärtlich gegen ihren Dann, von beffen unwürdigem Verdacht fie feine Ahnung hat, 
ſelbſt wo er ihr denſelben ziemlich nahe legt. Sie ift weder Hatjchhaft, noch eittl, 
noch zänlifch; die Klatichereien und Wochengeipräche ber anderen Frauen find ihr 
unbehaglich und fie erfucht fie diefelben abzubrechen und ſich von minder gehäffigen 
Gegenfländen zu unterhalten. Dabei fehlt es ihr keineswegs an Berftand und Bis, 
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im Gegentbeil, fie durchichant die Schwächen und Thorheiten ber Andern raſch und 
mit vieler Schärfe und äußert fich barliber in verfländig ruhiger Weile. Diefe 
Mare, ruhige Verſtändigleit ift liberhaupt ber Grundzug ihres Charakters, es ift 
eine praltifche Natur, die fich durch nichts aus dem Gleiſe bringen läft, weber 
durch bie thörichten Anmaßungen ber Ebeldame (in ber man bereits bie Grundzüge 
des Don Hanubo erblidt) noch durch die Laſt und Plage, die fie ſelbſt auszuftehen 
bat; ja während bie Anderen in Streit geratben über Simmelszeichen und böſe 
Borbebeutungen, fitt fie, ohne auf das Geſpräch zu achten, gemüthlich in ihrem 
Lehnſtuhl und denkt nach — was fie wol effen möchte. Eine folhe Frau und dazu 
fiebzehnn Sabre alt, in einfach bürgerlichen Verhältniſſen lebend, verirrt fich nicht fo 
leicht vom rechten Wege und ift es Daher auch keine Uebereilung bes Dichters, jon- 
bern vielmehr ein ganz richtiger Takt, daß er die fung des Knotens wiederum 
fo raſch herbeiführt und uns nicht erſt lange mit Beweiſen einer Unſchuld aufhält, 
an ber wir felbft niemals gezweifelt haben. Solger freilich hat gezweifelt; wir un⸗ 
ſerntheils jedoch vermögen in feinem Zweifel, wie gejagt, nur einen Hochverrath 
gegen bie Kunft ſelbſt ſowie gegen Holbergs treuen, ehrenfeften Genius zu erbliden; 
wenn es Leuten, welche Holberg jelbft jo wenig verſtanden und ihm fo: Faliches 
und Widerwärtiges andichteten, wicht gelungen ift, ihn beim keutfchen Publikun: 
populär zu machen, fo ift das nad) ſolchen Erfahrungen allerdings fehr natürlich. 

Dagegen ift einzuräumen, baß dem Dichter auch in diefem Stücke wieder eincs 
jener Flüchtigkeitsverſehen begegnet ift, die bei ihm fo Häufig find und über bie wir 
ſchon oben fprachen. Nämlich die Einficht, baf der angebfiche Galan, ber unter 
dem Tiſch verſteckt war, mit Heren Corfig eine und biefelbe Perfon ift, hätte leß- 
terem billigerweife ſchon früher kommen müflen als erſt am Schluß des Stüdes, 
indem ja er felbft biefen Umftand, daß er aus Angft vor den Befuchen unter den 
Tiſch gekrochen, bereits früher gegen Jeronimus und Traugott erwähnt hat: wes— 
Halb es auch wunderbar ift, daß auch dieſe nicht gleich auf benfelben Einfall kom⸗ 
men. Bei der Eile, mit ber er zu arbeiten pflegte, hatte ber Dichter biefen Um⸗ 
Hand offenbar jelbft wieber vergeffen; auch läßt fich dem Uebelſtand in ber That 
mit wenigen Strichen abhelfen. 


Zum erften Act. 


ı Haß die Dienftboten noch die einzigen find (S. 474). Es verhält 
ſich nicht ganz fo, wie Holberg es hier barftellt, nämlich ale ob es mur ber Hoch⸗ 
muth ber Bornehmen geweien, was die Hochzetigefchente bei ihuen außer Uebung 
gebracht. Bielmehr war burch eine Berorbnung Chriftians V. vom Jahre 1688 
bas Geben und Nehmen von Hochzeitgeſchenken außer bei Dienftboten ausdrücklich 
unterjagt worben, ohne Zweifel um dem Lurus zu feuern, der damit getrieben 
wurde. Natürlich weiß ber Dichter ſelbſt das fehr gut und wenn er fich bier an⸗ 
ders anftellt, fo geichieht das aus Schallheit, feine Zufchauer verſtanden ihn ohnedies. 

2 jeder Burſche auf Amag (S. 475) Belanntlich liegt ein Theil von 
Kopenhagen felbft auf der Imfel Amag oder Amager. Zu Holbergs Zeiten wurde 
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auf der genannten Inſel befonbere Gärtnerei und Gemitfebau getrieben; die Ber 
wohner berfelben waren ein frifcher, derber Menfchenfchlag, auf ben unſer Dichter 
häufig und mit Borliebe anfpielt. 

8 auf den runden Thurm zu Lommen (ebendaſ.). Cs if derſelbe rumbe 
Thurn ober Thurm der Trinitatisfivche, von bem oben bei Gelegenheit bes Sean 
be france bie Rebe war. Ans biefer Stelle fehen wir, daß ber Zutritt zu dam 
felben fchon zu Holberge Zeiten gegen ein Meines Trinkgeld geftattet war, was auch 
noch gegenwärtig ber Fall ifl. 

* der Cantor Gotthard (S. 478) Im den älteftlen Ausgaben findet ſich 
hier noch ber charalteriftiiche Zuſatz: „aus Deutichland,” bem Lande aljo, wo fchen 
nad) der damaligen Vollsauffafiung, welche Holberg theilt, alle Schwinbler, Pre 
jestmacher und Taugenichtſe berfamen. In ber Folge jedoch hat ber Dichter jelbR 
biefen Zuſatz wieber fallen laſſen. 

ich bin bange für meinen Hut (S. 480, Männern, bie fidh in eine 
Wochenftube wagten, wurde burch die Amme ber Hut weggenommen und mußten 
fie denfelben durch ein Geſchenk auslöfen ungefähr in ber Art, wie e8 noch heute 
in Bommern — ob aud anderswo? — Eitte ift, Männern, die unbernfen in bie 
Küche kommen, eine Schlirze vorzubinden, von der fie fich ebenfalls durch ein 
Geſchenk Idfen muſſen. 

edie alte Anne, die das Kind geſtrichen bat (S. 485). Das Strei⸗ 
en heißt im Däniichen eigentlich Meflen, Maale; wie die Procebur (bie übrigene 
auch noch jeht in Norbbeutichland keineswegs aus ber Uebung gekommen, befonbers 
bei Heinen Kindern) vor fich geht, erſehen wir aus eben biefem Stüd, Act 5. 


Zum zweiten Act. 


Adrascante (8. 491), Ein Stück des damaligen Franenputzes, über 
das ums nichts Näheres befannt if. 

® wie das alte Sprihwort lautet (&. 497). Wie e& lautet, erfahren 
wir nicht, da Elfe unterbrochen wird; doch war es vermuthlich jo etwas wie unfer 
beutiges : „Ie größer Etüd, je größer Glück.“ 

’ Das ift Baltzers Toback (ebendaf.). Ueber dieje und bie folgenden Zu 
badeforten vermag ber Ueberſetzer feine Auskunft zu geben; ohne Zweifel find barin 
Anspielungen enthalten, bie jedem ter Zuichauer verftändlic und ergöglich waren. 

10 doch wenigfiens bein Brod zufammenfpinnen (S. 498). Es 
war alfo vermuthlich eins jener „Strumpfiveiber,“ deren oben gedacht worten if. 

mit dem Schiff, das man biefer Tage im Mond geſehen hat 
(&. 499). Daffelde Schiff kommt auch bereits im Peter Paare I, 4. vor. 

2 gerade Über Roeskild (ebendaſ.). Roeskild ift unb war befanntlich bie 
Krönungeftabt des dänischen Reiche und mußte daher ein folches Himmelszeichen, 
das gerade Über Roeskild ftand, doppelt verhängnißvoll erſcheinen. 

wNeunte Scene (S. 501). Diele Scene mit ber Engelke, bie nicht fpricht, 
wird in ben alten Wusgaben aushrüdfich ale „Bcena muta“ bezeichnet; ber Dichter 
ſelbſt that fich, wie wir oben gehört baben, etwas baranf zn Gute. 
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Zum dritten Act. 


t ia Sie fpeift mit ihnen (&. 506). Was bier und in ber gleich baranf 
folgenden Scene mit bem Kuchen nur angebeutet wird, das führte ber Dichter danm 
um Don Ranndo in ber unvergleichlihen Scene, wo das abelsſtolze Paar bem 
Bauer fen Käfebrob wegift, aufs Behaglichſte an. 


Zum vierten Act. 


18 Hei der Bogelftange (S. 524). Der Bogelflangenplak, ber feinen 
Namen nach ben bajelbft abgehaltenen Bogelichießen fllhrte, lag außerhalb bes Nor⸗ 
derthors unb wurbe bamals häufig zu Duellen benutzt. Ein anderer ebenfalls 
dazu beliebter Pla war das fogenannte Grönland, zwiſchen ber heutigen Eitabelle, 
dem Ofterthor und ben Neuen Buben, wo zu Ende bes ſiebzehnten Jahrhunderts 
die milttärifchen Erecutionen ftattfanben; vgl. die Anmerkungen zu ber Ausgabe ber 
Solbergs-Gefellichaft I, 310. 

18 Er follte Jens Bierfen heißen (&. 526). Hier war ber Ueberſetzer 
zu einer Heinen Aenberung genöthigt; ber betrunlene Schwager heißt nämlich im 
Dänifchen Iens Oelſen (von Oel, Bier), fo daß alſo das Wortfpiel hier noch weit 
näher Tiegt. Dehlenichläger nennt den Schwager Clans Bärlopf, woraus er Bier- 
kopf macht. 

1 da werdet Ihr wol nur noch auf einem Auge ſehen (S. 529). 
Das war eine Sauptlunft der Wahrfager und Zauberer, baß fie fich darauf ver 
Randen, Einem durch magifche Mittel, je nach Gelegenheit, ein ober auch beide Au- 
gen zu Blenden. Dies Mittel will auch Corfitz gegen ben vermeintlichen Berführer 
feiner Frau in Anwendung bringen laſſen, um ihn baran beransfluben zn Tönnen. 


Zum fünften Act. 


i denn ba fteh’ ih drauf (S. 533). Diefe berlihmte und noch jetzt ber 
liebte Geſchichte wurde zuerft durch ben belannten Schupp (fiehe Gervinus III, 271 
fg.) in bie Literatur eingeführt, fie fteht, wie Boye im Danfle Stueplabs S. 281 
anmerft, im zweiten Theil feiner Sämmtlichen Iehrreichen Schriften, Frankfurt a. M. 
1701. ©. 402. 

eins von meinen Kindern flubiren Tiefe (ebenbaf.). Wieder ein 
(fowiel uns befannt, bisher noch nicht bemerkter) Blunder des Dichters: denn ber 
fiebzigjährige Corfitz hat ja keine Kinder, als das eben geborene Tochterchen, wen 
will er alfo flubiven laſſen? 

2° und liest laut Debication und Zitel aus einem Gefangbud 
(S. 536). Dies Gefangbuch felbft hat wicht mehr aufgefunden werben Bnuen; doch 
find die Namen Mathias Gebede und Beter Kramm keineswegs exbichtet, fonbern 
noch anderweit befannt. 


348 Anmerkungen. 


2! könnte man da nit fagen (S. 587). Daß Wortiptel if im Dim- 
ſchen nicht minder faftig: ber Lehrburiche heißt bier Tröels und der Reim bavauf 
ber bei Voye a. a. DO. S. 179 nur mit St.... angebeutet wird, bebentet ım- 
gefähr baffelbe, was ber deutſche Ueberſetzer — ebenfalls verfchtriegen hat. 

2 Molinäus, Sujacius, Grotius (S. 539. Gänmmtlid berähmte 
Juriſten. Daß oben in der Scene mit bem Chiromanticus unter Pyrchus, viel⸗ 
mehr Pyrrhon, ber Etifter ber älteren ſleptiſchen Schule (276288 v. Ehr.), zu 
verfteben ift, braucht natürlich nicht erft erinnert zu werben. 


6. 


a 
Alyſſes von Ithacia 


oder 


Eine dentiche Komödie, 


Komddie in fünf Xcten. 


Perfonen des Prologs. 


Iris. 

Prinz Paris. 
Juno. 
Benus. 
Ballas. 


Perfonen der Romddie. 


Marcolfue. 

Paris. 

Helene. 

Hildegarb. 

Ulyſſes. 

Kilian. 
Roſimunda. 
Penelope. 

Kaiſer Aëverus. 
Hofgeſinde. 

Ein Werber. 
Holofernes. 
Mithridates. 
Tireſius. 

Ein Trojaner. 
Dido. 

Eliſa, Dido's Kammermäbchen. 
Rasmus, ihr Kammerdiener. 
Ulyſſes' Gefährten. 
Hauptleute. 

Ein Bauer. 

Erſter Jude. 
Zweiter Jude. 
Zwei Diener. 


Brolog. 
Iris mit Straßlen um ben Kopf. 


Ich bin Iris oder der Regenbogen, der großen Juno Kam⸗ 
mermädchen. Ich babe diefelbe Verridhtung bei der Juno, mie 
Mercurius beim Jupiter. Sobald der Göttinnen Oberfte mir einen 
Wink gibt, muß ic mich auf die Reife machen; nun bin ic im 
Himmel, nun auf Erden; nun am Südpol, nun am Norbpol; nun 
in großen Städten, nun zwiſchen Hirten und Hirtinnen auf dem 
Felde. Was mir aber die meifte Beſchwerde macht in meinem Amte, 
das ift meiner gnädigen Frau Jalouſie und Mißtrauen. Denn 
fobald der Götter Monarch feines Auges gnädige Strahlen auf eine 
Nymphe oder Hirtin wirft, fo geräth meine Madame ftrads in 
Allarm. Da muß ih mich erftlih von einer Wolfe zur Erde brin- 
gen laſſen, um die Bejchaffenheit der Sache auszuforichen, dem 
nächſt zu Pluto's nächtiger Wohnung, mit Orbre an eine oder bie 
andere Höllengöttin, die Nymphe oder Hirtin zu betrafen, in welche 
Jupiter fich verliebt bat. Aber Feine Zeit iſt jo beſchwerlich für 
mich als diefer verwetterte elfte Zuni.! Denn da meine Madame 
die größte Dame ift im Himmel und auf Erden, fo hat fie aud 
die meiften Binfen einzuforbern. Jetzt aber bin ich bergefommen, 
um mit dem trojanifhen Prinzen Paris zu ſprechen, welchen Juno 
nebft zwei anderen Göttinnen ausgewählt hat, Richter zu fein in 
einem Streite, der fich zwifchen ihnen erhoben. Er pflegt ſich in 
biefem Haine aufzuhalten. Aber da ſeh' ich ihn. 


. Paris tritt ein. 
Paris. Ich fehe Iris, der Juno treue Botichafterin. Will: 
fommen bier unten auf Erden, himmliſche Nymphe! Was hat Sie 
für Geſchäfte? Mit wen will Sie ſprechen? 
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Iris. Ich bin beorvert, mit dem holdſeligen trojanifchen 
Prinzen Paris zu ſprechen. 

Baris. Das bin ich. 

Iris. Hört, Paris, Ihr, der Ahr nicht minder um Eurer 
Schönheit als um Eurer Unparteilichkeit willen bekannt ſeid durch 
ganz Alien, von des Mohrenlandes Grenze bis zum äußerften Ende 
von Amerifa: meine Madame uno, nebft zwei andern Göttinmen, 
Pallas und Venus, haben Euch auserwählt, Richter zu fein in 
einem Zwiſte, der fich unter ihnen erhoben bat. 

Paris. Sag’ mir, o Kris, worin dieſer Zwiſt befteht. 

Iris. Den dreizehnten hujus warf der große Jupiter einen 
goldenen Apfel zwijchen fie, auf welchem diefe Worte gejchrieben 
ftanden: Diefer ſoll der boldfeligiten Göttin gehören. Nun wißt 
Ihr felbit, wie die Frauenzimmer find, daß nämlich feine, wie 
häßlich fie auch fei, der andern an Schönheit nadjitehen will; jo 
iſts auf Erden und unfere Göttinnen im Himmel haben denjelben 
Nagel im Kopf. ? Und weil nun Juno, Pallas und Venus ſämmt—⸗ 
lid wegen ihrer Schönheit befannt find, fo ift es ſchwer den Streit 
beizulegen.. Doch find fie alle drei einig geworben, fih Eurem 
Spruch zu unterwerfen, ohne Appellation. Denn Anfangs waren 
ſie alle ſo erpicht darauf, daß ſie miteinankgr vors Oberlandes- 
gericht 3 gehen wollten. 

Paris. Ich werde ihre Ankunft erwarten und urtbeifen was 
Nechtens ift. 

Iris. uno verlangt nichts als ein rechtſchaffenes Urtheil. * 
Inzwiſchen bittet fie ergebenft, daß Eure Durchleuchtigkeit doch diefe 
sehn Dukaten nicht verſchmähen wollen, welche fie offerirt, nicht 
damit Ihr zu ihren Gunften entſcheidet, ſondern blos aus Freundſchaft. 

Paris. Nein, Mavemoifelle Kris, Geſchenke nehme ich wahr: 
baftig nit an. Ein Richter muß fich nicht beftechen laſſen; wäre 
ich verheirathet, fo hätte Sie ſich allenfalls an meine Frau adrefjiren 
fünnen, die hätte das dann können annehmen, und mein Gewifien 
jpäre rein. 

Iris. Ach ich bitte doch recht ſehr, verihmähe Er das nicht! 
Das ift ja wirklich Fein Geſchenk, um Ihn zu beitehen, ſondern 
blos ein Freundſchaftszeichen; fieh mal wie fie glänzen! 

Paris. Ich ſehe, daß das gute holländiſche Dufaten jind- 
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Sa höre, meine liebe Jungfer, wenn ich gewiß wüßte, daß das 
nicht in der Abficht gejchenft wird, jo wollte ich das ſchon nehmen ; 
denn mit Geld ift in diefen Zeiten nicht zu ſpaßen. Webrigens 
kann Sie der Juno meinen Reſpect vermelden und ihr jagen, daß 
ich ihr ihre Höflichkeit ſchon gedenken werde. . " (Iris ab.) 


Paris allein. 


Kein Amt ift doch jo befchwerlih als dag Nichteramt. Man 
ſoll Kopf haben, eine Sache zu begreifen, Scharffinn, die Argumente 
des Einen gegen die des Andern abzuwägen, und envli Recht: 
Ichaffenbeit, den Verfuchungen zu widerſtehen. Was mich betrifft, 
jo babe ich mir durch meine unparteiiihen Urtheilsſprüche einen 
ſolchen Namen erworben, daß nicht blog Menjhen, fondern ſogar 
Göttinnen mid zum Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten erwählen. 
Aber da jeh’ ich fie Tommen. 


Juno, Pallas, Venus in Apriennen treten auf. 


Iuno. Dir gejchieht heute eine Ehre, o Paris, wie fie wenigen 
Menſchen widerfahren iſt; drei mächtige Göttinnen unterwerfen fich 
deinem Urtheil. Welde bon ung Du für die Holdſeligſte erflärft, 
die behält den goldenen Apfel, welchen Jupiter zwiſchen uns ge: 
worfen. 

Yaris. Ihro Durchleuchtigkeiten, meine gnädigjten Frauen! > 
Nach dem Geficht allein kann man eines Menſchen Schönheit nicht 
beurtbeilen; ja von den rechten Kennern wird heutzutage gerade 
darauf am wenigften geſehen. Es ift daher nöthig, Ihro Durd: 
leuchtigfeiten, daß Diefelben fi ganz nackt ausziehen. 

Juno. Mas? Ganz nadt ausziehen follen wir ung? 

Paris. Ich Tann doch nicht über etiwas urtbeilen, das ich 
nicht ſehe? | 

Ballas. Ich thue das in Ewigkeit nicht! 

Yenus. Mill niemand anders, fo will ih es; denn auf eine 
andere Weife kann unfer Streit doch nicht entſchieden werden. 

Ballas. Das ſieht Ihnen ähnli genug, ma soeur; es 
wird, den® ich mir, wol nicht das erfte Mal fein, daß Sie ſich 
nadt vor jungen Mannsperſonen jeben laſſen. 
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Yenus. Haben Sie was gejagt, Sie lederne Weisheit? 
Dieſen gelebrten zimperlichen Damen ift nicht mehr zu trauen als 
Andern. 

Juno. Sie haben auch eine Ehre mitzureden, Madame, feit- 
dem Ihr Mann Bulcanus Sie ſchon einige Male vor dem Eonfiftorio 
belangt bat; man weiß recht gut, was Sie für Hiftorien gehabt 
haben mit Marz und andern Offizieren. 

Yenus. Trotz geboten Ihnen und den Andern, die mir das 
Geringite auf meinen ebrlihen Ruf und Namen bringen! ch gebe 
zu, daß mein Mann Vulcanus mid) in Verdacht gehabt hat: aber 
bin ich nicht freigefprochen worden vor Gericht? Hat er mir nicht 
Ahbitte thun müflen obenein? Wäre Yupiter fo jalour wie Vul— 
canus, jo hoff ih, wir Triegten auch von Ihnen einige Hiftorien 
zu vernehmen. 

(Ste reden alle drei auf einmal und ballen die Fäufte.) 

Paris. Hola, feid ruhig! Refpect dem Gericht! Ihr macht 
ja einen Spektakel, ala ob Ihr Advokaten wärt! Laßt Eine zuerit 
reden ! 

Juno. Höre, Paris: zweifeln, daß meine Schönheit allen 
übrigen Göttinnen vorangeht, bieße dem Jupiter einen jchlechten 
goät zujchreiben, da er doch mich von Allen zu jeiner Gemahlin 
erforen bat. Nimm Dich daher in Acht, die Schönheit der Andern 
mit meiner gleichzuftellen. Wenn Du den goldnen Apfel mir zu- 
ſprichſt, fo ſollſt Du der reichfte und mächtigfte Herr auf der Welt 
werden. 

Yallas. Juno gibt Reichthum und Wohlitand, ich Dagegen 
Weisheit und Tugend. Wie aber nun Tugend und Verſtand beſſer 
ift als Reichthum, fo boffe ih, o Paris, daß Du für mid ent 
ſcheiden wirft, die ih Dir die berrlichite Belohnung geben Tann. 

Yenus. Neichthum und Verftand werben für große Gaben 
gehalten; aber wie Mancher wird nicht unglüclich mit feinem Reid: 
thum, und wie Wenige finden ihr Fortlommen in der Welt mit 
Tugend und Verſtand, die ja ſchon längſt aus der Mode find? 
Ich, menn Du den ftreitigen Apfel mir zufprihit, verfprede Dir 
das holdſeligſte Frauenzimmer der Welt zur Gemablin. 

Baris (u ſich fen). Reichthum hab’ ich jo viel, als ich ver: 
lange; Verſtand mehr als nöthig ift in unfern Seiten; das holdſeligſte 
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Frauenzimmer der Welt, das ift der Magnet, der zieht. ch 
muß das Urtheil verfündigen. (Sedt fi auf einen Stahl.) In Sachen 
der drei wohlgebornen Göttinnen wird für Recht erfannt, mie folgt: 
Sintemalen und alldieweil Juno und Ballas fi nadt auszufleiden 
verweigert und folchergeftalt das Mißtrauen, welches fie felbit in 
ihre Schönheit fegen, ausbrüdlich zu erkennen gegeben haben, da⸗ 
Dingegen Benus, im Bewußtſein ihrer gerechten Sache, nichts von 
ihren Dolumenten, was zur Entfcheivung diefer Angelegenheit dienen 
kann, verheblen, fondern Alles zur Kenntniß des Gerichts hat brin- 
gen wollen: fo wird für Recht erfannt, daß fie ven goldenen Apfel 
behalten foll, fintemalen fie die Schönfte if. Juno und Pallas 
bezahlen zur Erftattung der Unkoften zweihundert Reihsthaler und 
überdied für ihre frechen Heußerungen vor Gericht zehn Reichs: 
thaler an die Kirche von Ehriftianshafen. ? 

Juno (dei Seite). Dich fol der Henker holen für meine zehn 
Dukaten! Nie wieder geb’ ich einem Richter was voraus. (Raut.) 
Höre, Paris: das holdfelige Frauenzimmer, das Venus Dir gibt, 
fol werben Dein, Deiner Familie und des ganzen trojanijchen 


Reichs Untergang! 
(Alle ab.) 


N 


Erſter Act. 
Erfte Scene. 


Marcolfus allein. 


Serviteur très humble, Messieurs: ih weiß nicht, ob mid) 
Einer von Euch kennt? (Sieht fih nach allen Seiten um.) Ich diene bei 
Paris, König Briapi Sohn von Troja. Wir kommen von Sthacien, 
über vierhundert deutiche Meilen meit, um bie fehöne Helena zu 
entführen, was Ihr aber fo gut fein wollt für Euch zu behalten. ® 
Seit Paris in Troja ihr Portrait gefehen, hat er weder Tag noch 
Nacht Ruhe gehabt, big er fich entichloffen hat, bierherzureifen. Ihr 
würdet ihm nicht für den großen Herrn halten, der er ift, weder 
nach feiner Figur, noch nad) feiner Tracht; denn er fieht eher aus 
wie ein alter abgedankter Thorfchreiber ? als wie fo ein großer Herr, 
fo bat die Reife ihn zugerichte. Wir haben uns fo beeilt, Tag 
und Nacht, daß wir ung nicht einmal Zeit genommen haben, mit 
Reſpect zu fagen, ein reines Hemde anzuziehen auf der ganzen Reife. 
„Aber was thut die Liebe nicht?” !0 jagt der Deutſche. Was mag 
nun aber wol die Glode fein? (Thut ale ob er nach einer Thurmuhr fähe.) 
Alle Wetter, die Glode ift Schon acht, nun kommt mein Herr den 
Augenblid. Denn ich babe ausfpionirt, daß die fchöne Helena 
gerade um dieſe Zeit mit ihrer Magd bier fpazieren geht. Mein Herr 
bat im Sinne fie zu entführen und fie mit fih nad Troja zu 
nehmen. Denn unter uns gefagt, Meſſieurs: er will fie gar nicht 
zur Frau haben, fondern bloß zur Maitrefie und das kann nicht 
geichehen, wenn er bier im Lande bleibt. Denn ſowie fie einmal 
ein Sind befäne, jo müßte, wiewohl es mit ihrer Jungferſchaft 
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ziemlich zweideutig ausfieht, der gute Paris doch mit ihr feliciter 
vor das Conſiſtorium tanzen und fie beirathen, jo gut mie ein 
unbefcholtenesg Mädchen. Denn wer Teufel kann ſolchen Menfchern 
was bemweifen? Die laſſen ſich mitunter von anftändigen Leuten be- 
ſchlafen, blos um von ihnen Xttefte für ihre Ehrlichkeit zu befom- 
men. Aber da kommt mein Herr. 


S 


Zweite Scene, 
Daris. Alarcolfus. 


Paris. Ach Cupido, du bift ein Tyrann! 

Marcolfus. Sa, das fag’ ich auch, wahrbaftig, und ment 
feine Mama Venus es taufendmal mit anbörte. 

Paris. Ach mein treuer Diener Marcolfus, bier ift ja die 
Stätte, der Horizont, wo Ithaciens Sonne und Morgenitern heute 
aufgeben wird. 

Marcolfus Ja das ift fie. 

Yaris. Ach Marcolfus, mir ift bange, daß ich in Ohnmacht 
ſinke, jo wie ich fie erblide, und deshalb nicht im Stande fein 
werde, auszuführen, was ich mir vorgejeßt. Ach Venus, was habe 
ich Uebles gethan, daß Du Deinem blinden und geflügelten Sohne 
Cupido ſolche Drdre gegeben bajt, mein prinzliches Herz jo graufam 
zu verwunden? 

Marcolfus. Ya das ift ficher, das mar recht ein carnaliöfer 
Streich von der Venus, das will ich ihr vor der Nafe fagen. Das 
Meibsbild ift ja noch fchlimmer, als die Marie Ehefchneidern !! vor 
diefem war. Wär’ ich Jupiter, ich wollte, hol mid Diefer und 
Sener, ihr Schon was andres zu thun geben als berumzulaufen 
und die Leute zufammenzufuppeln; ich würde ihr auf eine höfliche 
Manier jagen: Hör Du Vieh, nimm mal gleih Dein Spinnrad 
und feße dich bin und arbeite, das ift beffer. Aber da kommen 
ſie, nun haltet die Ohren ſteif! 

paris. Ah halte mich, Marcolfus, ih kann nicht auf 
meinen Beinen ſtehen! 

Marcolfus. Ei Herr, fo ſtellt Euch doch nicht ſo verwet⸗ 
tert dazu an, Ihr Seid ja fo bange, als ob Ihr ins Eramen 
folltet. 12 
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Dritte Scene. 
Helene. Hilvegary. Paris. Marcolfus. 


Helene Meine allertheuerite Hildegard, war das nicht em 
prächtiger goldner Apfel, den meine Mama mir heut verehrte? Ich 
babe vergefien ihn mitzunehmen, um ihn meinen Geipielinnen in 
diefen Wäldchen zu zeigen. 

Hildegard. Meine allerholpfeligfte Jungfrau, den möge Ihr 
einem jungen adeligen Ritter verehren, den Ihr recht beſonders 
äftimirt. Aber ach, mas ift dag? Wird ber Jungfrau übel? (Hüt 
ihr ein Riechfläfchchen vor die Nafe.) 

Helene Ach Hildegard, meine Keufchheit kann es nicht ver- 
tragen, daß man in meiner Gegenwart von Mannsleuten redet; ich 
warne dich, daß du in meiner Gegenwart nie wieder den Namen 
einer Mannsperſon ausfprichft. 

Marcolfus (leiſe). Ya das glaub’ ihr der Henker, ich weiß 
fhon, wie das mit diefen peniblen Weibsbildern ift, die find juft 
die tolliten. 

Helene. Höre mal, wie lieblich die ſüße Nachtigall fingt! 

Marcolfus. Das muß ein Lump fein, der was hört! Und 
das fag’ ich ihm von mei ‚18 ich höre blos, daß man auf 
der Gallerie Nüfie Fnadt. 

Hildegard. Alle Vögel fingen vor Freude, wenn fie bie 
Sonne fehen, ich meine meiner Jungfrau göttergleiches Antlig, fo 
Ithaciens Sonne ilt. 

Marcolfus Mir kommt, meiner Treu, die Magd bei 
weitem hübſcher vor; finden Sie das nit auch, Meilieurs? (Eis 
su Paris wendend) Herr, nun ift e8 Zeit, nun friſch dran! Ei flinf! 

inf! 

I ſtoßt ihn vorwärts, Maris ergreift bie Helena und führt fie fort, fie ruft Ge⸗ 
walt, reißt eine Perlenfchnur ab, wirft fie der Hildegard zu und fagt:) 
Helene. Bringe dies Perlenhalsband dem edlen Ritter ulyſſes 

und bitte ihn, dieſen Raub zu rächen. Ab.... ab.... ab.. 

Marcolfus Na fo fehreit doch nicht jo teufelömäfig, 
Sungfer! Ihr wißt nur nicht, wer das iſt: das ift Paris, König 
Priapi Sohn von Troja, Sie fommt in guter Leute Hände. 

(Sie geyen ab.) 
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Bierte Scene. 


Hildegard allein. 


Ah Himmel, ift eg möglich, daß die edle Jungfrau, Ithaciens 
toftbarftes Kleinod, mir aus den Händen entriffen wird?! Das 
ganze Land wird darüber in Defperation grathen. Ich beflage das 
Schickſal von ganz Ythacien, das foldde Verfinfterung erlitten, feine 
größte Zierde verloren hat. Aber am allermeiften beflage ich mich 
ſelbſt; denn ich habe in ihr eine fehr gnädige Herrfchaft verloren. 
Nie mehr Triege ich dich zu ſehen, ſchönſte Jungfrau; deine Keufch 
heit wird dein Mörder werben. Denn jowie dein Räuber dir Zärt- 
lichkeiten zumuthet, das weiß ich, jo tödteſt du dich ſelbſt. Auf 
ihr ithacienifchen Helden, rächt diefen Jungfrauenraub! Beiget num, 
daß die vielen Opfer, die ihr meiner Jungfer gebracht, die vielen 
Geufzer, die vielen Kniebeugungen nicht blos Verſtellung gemefen, 
fondern von Herzen gekommen find! Aber da fehe ich 14 des Kaiſers 
Echweiterfohn, den tapfern Ulyſſes kommen. 


Fünfte Scene. 
Alyſſes. Hilpegard. Ailian. Bwei Diener. 


Al y ſſes (mit affectirter, graufenerregender Stimme). Höre, mein treuer 
Diener Kilian, was dünfet dich, wer hat wol am beften beftanden 
in diefem Ritterjpiel, jo geftern präfentiret worden? Auf melden 
Ritter dünket dich, hat die reizende Helena, Sthacieng Sonne, zu: 
meift ihre Strahlen geworfen? Mich dünfet, ihre Brillantaugen ftan: 
den zumeift auf den edlen Ritter Polidorus gerichtet; auch ſah ich, 
twie der fehlangengiftige Neid der Hofleute adelige Wangen färbte. 
Aber Mißgunſt ift allzeit der Tugend Genoſſe. Wie könnte dieſer 
Ritter davon frei fein, der von Tugend fchimmert, wie der Mond 
von der Sonne goldenen Strahlen? Denn bei des Kaiſers goldener 
Krone und Scepter ſchwöre ih, daß Polivorus der ftattlichite Ritter 
ift zwiſchen Mundien und dem rothen Meere. Aber was will dieſe 
Sungfrau bier? 

Hildegard (auf ven Knien). Ach Hilfe, Euer Hoheit! Hilfe! 

Alyſſes. Stehet auf, Nymphe, und lafjet mich Euer Anlie- 
gen hören. 
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Hildegard. Ich laſſe Eure Füße nit los, bis Ihr mir 
verjprochen habt, mich anzuhören. 

Alyſſes. Wenn Euer Begehren mögli iſt und nicht wider 
die Ehrbarfeit ftreitet, fo folt Ihr ficher erhört werden; ftehet auf! 

Hildegard. Ach Herr, Ithaciens Sonne ift verfinitert, die 
ſchöne Helena ift nah Troja entführt, von Paris, König Priapi 
Sohn! Seht bier, dieſes Perlenband riß fie fih vom Halle und 
bat mich es Eurer Nitterlichkeit zu überliefern, mit der Aufforderung, 
diefen Raub zu rächen und fie mit gewaffneter Hand den Händen 
der Trojaner wieder zu entreißen. 

Alyſſes. Ach Himmel, was höre ich! welch großes Unglüd! 
Weinet nicht mehr, Jungfrau: ich ſchwöre Euch bei Penelopend 
unfhägbarer Seele, daß der Frevel gerächt werden ſoll dur ganz 
Troja’3 Untergang. Geht nun fort, Jungfrau, und gebt Euch zu- 
frieden. 

(Hildegard ab.) 


Sechste Scene. 
Ulyffes. Rilian. 


Alyſſes. Kilian, wir müflen fofort Anftalten machen; der 
Friedenstempel muß auf einige Zeit verjchloffen und der Bellona 
Tempel wieder geöffnet werden. Mein mit Drachenblut getünchtes 
Schwert Theuerdant 5 muß aus der Scheide gezogen, mein Schild, 
den ich dem Könige von Mejopotamien in der großen Schlacht bei 
Mingrelien abgemonnen, muß bereingebracht werden zuſammt mei- 
nem demantharten Harnifch und meinem Helm, den die brafilianijce 
Königin von Saba mit ihren Mabafterhänden auf mein ritterliches 
Haupt feste, als ich in den Kampf ging gegen den vierküpfigen 
Ritter Langulamifopolivoriug. Mein im Kriege flammenfpeiendes 
Roß Pegafianus, welches zuvor der ſtolze Nitter Boliphemius von 
Mundien gewefen, allein feine neibifche Stiefmutter Conſtantinopo 
litania verwandelte ihn in eim Pferd, muß gefattelt werben mit 
meinem elfenbeinernien Sattel und meiner von der longobardiſchen 
Yungfrau Rofimunda mit Gold und Perlen durchwirkten Schabrade. 

Kilian. Das Tann bald gefcheben fein, hätten wir nur erft 
eine Armee auf den Beinen. 
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Alyſſes. Armee? In einem Augenblid werden wir fo viel 
Volks beifammen haben, als Sandförner find in den Wüſten Ara- 
biend. Du folft mein Ambafladeur fein und dich fofort verfügen 
erftlih zu Mithrivates, dem König von Mundien, der in einem 
goldenen Schlofie wohnt, daß er mit feiner filberfchildenen Armee, 
die da befteht aus taufendmaltaufend Mann Fußvolk und fünfmal: 
hunderttaufend Mann Reitern, mir zu Hilfe fomme gegen König 
Priapus, deſſen Sohn Ithacien des unſchätzbarſten Kleinods, ich 
meine der jchönen Helena beraubet hat. Demnächſt follit du did 
zu Herzog Nilus von Podolien begeben, der in einem filbernen 
Schloſſe wohnt, und ihn bitten, mir zu Hilfe zu kommen mit 
feinen zehntaujend Schiffen, melde alle mit Eammet überzogen, 
deren Maften vom Horne des Einhorns, deren Segel von Seibe 
find. Sodann folft du zum SHolofernes gehen, dem Grafen von 
Bethulien, welcher in einem hoben elfenbeinernen Schloffe wohnt — 
denn er felbit ilt fieben Ellen lang — und ihn bitten mir zu Hilfe 
zu kommen mit feinen fünftaufend elfenbeinernen Kanonen, welche 
fämmtlih Sechzigpfünder find. Ich unterdejlen will mir den Bart 
nicht abjchneiden laſſen, bis du wieder kommſt. (Seht ab.) 


Siebente Scene. 
Kilian allein. 


Das wird eine ziemlich meitläufige Reife werden. Bis ich zu- 
rüdtomme, ift Selena vielleicht nicht mehr am Leben; denn während 
das Gras wächst, ftirbt die Kuh und dann können wir Krieg ing 
Blaue führen. Jh muß nur erſt hin und muß mir ein Paar 
Schuhe mit doppelten Sohlen "7 holen, die auf der Reife gegen: 
halten. Ich jehe gar nicht jo viel Schönes an diefer Helena, daß 
man jolden großen Aların um fie zu machen brauchte. Paris ift 
ein Kleiner Narr, daß er fo weit bergereist ift, fie zu entführen 
und wir find große Narren, daß wir Krieg führen wollen, fie wie: 
der zu befommen. Aber mit meinem Herrn darf ich darüber nicht 
difputiren; darım will ic nur hinein und mich zu dieſer meiten 
Reife in Stand ſetzen. Uebrigens das kann ich fagen, daß ich ber 
erfte Ambafladeur bin, der zu Fuße ambafjadirt. Aber das will 
nichts jagen, ich bleibe do, wer ih bin. Aber da ſehe ich 
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Rofimunda, Helena's Schweſter, kommen; ich habe keine Luſt, ihr 
Geheule über das Unglück ihrer Schweſter mit anzuhören, darum 
retirire ich mich. (Ab.) 


Achte Stene. 


Roſimunda allein. 


Ach meine allertheuerſte Schweſter, Ithaciens Sonne und Freude, 
Zierde und Juwel der Familie! Wie iſt es möglich, daß ich leben 
kann ohne dich? In den drei Monaten, is ſeit du, meine Sonne, 
mir verſunken, das heißt, ſeit du mir geraubet biſt, iſt mein Körper 
ſo erſchöpfet und mein Aeußeres von Kummer ſo verändert worden, 
daß meine Freundinnen und Geſpielinnen mich nicht anſehen können, 
ohne ihre Thränen ſtromweis fließen zu laſſen. Ach Roſimunda, 
ſagen ſie, wo iſt dein blühendes Antlitz, deine demantfunkelnden 
Augen? Alles an dir iſt verdunkelt, verwelkt und abgefallen, gleich 
einer abgebrochenen Blume, die keine Säfte mehr hat, ihre natür⸗ 
liche Schönheit zu erhalten. Ad daß es ſich doch für mich ſchickte, 
Theil zu nehmen an diefem Zuge, den die ithacianifchen Helden 
mit dem ftolzen Ulyſſes mider den trojaniihen Räuber unternehmen! 
Ah daß.... Aber da fommt die edle Penelope, des unüberwind⸗ 
fihen und lömwenberzigen Ulyſſes Gemahlin. Nun werde ich von 
ihr erfahren, wie weit man mit den Zurüftungen gekommen ift. 


Neunte Scene. 
Penclope. Raſimunda. 


Penelope Sieh da, Madame, ift Sie hier? Ihr follt noch 
feben, daß daraus nichts wird; bildet Ihr Euch ein, daß mein 
Mann durch die Welt vagabundiren fol, blos um Eure Tumpige 
Schweiter aufzugabeln ? 

Roſimunda. Was? So verächtlich unteritehet Ihr Euch von 
Derjenigen zu reden, welche von Allen ala Ithaciens größte Zierde 
anerkannt ift? 

Penelope Pfui, auf die Zierde fpude ih. Die Hure! bie 
will fih wol einbilden, das ganze Land foll um ihretwillen in 
Bewegung gejett werben! 
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Rofimunde. Ihr mögt wohl jelbft eine Hure fein! Die 
großen Kriegäzurüftungen, melde um ihretmwillen gemacht werden, 
bemeifen binlänglih, daß-meine Schwefter an Tugend und Schün- 
beit Mles übertrifft, mas ſonſt noch in Ithacien ift; Ihr feid allzu: 
ohnmächtig, die ithacianifhen Helden in ihrem edlen Vorfabe zu 
hindern. 


Penelope Ja ich bin fo frei und bindre das. 

Nofimunda. Ihr das hindern? 

Penelope a, Euch vor der Nafe. 

Roſimunda. Die Sache wird vor fich gehen und wenn Ihr 
den Berftand darüber verliert. 

Penelope. Und die Sache wird nicht vor ſich geben und 
wenn Ihr den Verſtand darüber verliert. 

Roſimunda. Sagt Yhr das? 

Penelope. Sa das ſag' ih und da (mit ven Fingern ſchnippend) 
baft du was für dich, du Trine! | 

Roſimunda (fchlägt gleichfalls Schnippchen). Und da haft bu was 
für dich! 

Penelope (gibt ihr eine Ohrfeige). Und das ift für dich! 

Roſimunda (gibt ihr wieder eine). Und das ift für dich! 

(Sie fallen einander in die Haare und reißen fich die Hauben vom Kopfe.) 


Zehnte Scene. 


Kilian in Reifekleiven. Penelope. Roſimunda. 


Kilian. Heda, plagt Euch der Teufel? Wollt Ihr einander 
umbringen? 
(Kilian tritt zwiſchen fie, fie fallen ihm in die Haare und reißen ihn zu Boden. 
Kiltan ruft:) 


Kilian. ch bin Ambaſſadeur! Das ift gegen das Völkerrecht! 
(Roftmunde läuft ab, Penelope ihr nach.) 


Elfte Scene. 

Ailian allein. 
Sit das eine Unverfchämtheit, jo mit einem Ambaflabeur um⸗ 
zugehen, deſſen Perſon jo heilig, daß es wider das Völkerrecht 
ift, Hand anzulegen an fein Pferd, feinen Hund, oder den Geringiten 





564 6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine bentiche Komödie. 


von jeiner Suite, gefchmeige an ihn felbit! Ich werde die Huren 
lehren, was das heißt, einen ertraordinairen Ambaſſadeur bei den 
Haaren zu ziehen! Wart nur, bis ich zurüdfomme, da fol ein 
hölliſches Eramen mit euch angeftellt werden! Jetzt hab’ ich feine 
Beit mich zu rächen, denn ich muß meine Reife fortfeen. (Geht eb.) 


Zwölfte Scene. 
Trompeten. Aaiſer Asverus mir Crabanten un Hofleuten tritt ein 
Ein Werber. 

Asverus. Ihr edlen Ritter und ftolgen Helden! Ihr Könnt 
ſelbſt urtheilen, wie ſchwer es meinem Herzen fällt, meinen theuren 
Schweiterfohn,, den tapfern Ulyfjes fo weit von mir zu laffen. Aber 
was vermag ihn in einem fo edlen Borfag zu hindern? Ich habe 
ihm auf fein Anfuchen erlaubt, fo viel Volks zu werben, als ihm 
beliebt. Ich erlaube auch Allen, ſelbſt den eriten Helden, melde 
Luft haben an diefem Zuge Theil zu nehmen, ihm zu folgen. Ih 
babe ihm Grlaubniß gegeben, die Trommel rühren zu laſſen durch 
das ganze Kaiſerthum. 

Ein Bitter. Wir danken Euer Kaiferlihen Majeftät, daf 
jie ung erlauben will, diefen Jungfrauenraub zu rächen. Die jchöne 
Helena war eine Jungfrau, auf welche Aller Augen gerichtet waren, 
jo daß nicht allein die Ehre des Landes, jondern auch die Hoffnung, 
ein ſolches Kleinod zu gewinnen, uns in diefen Krieg treibt. 

Asverus. ch Iobe Euren adeligen Sinn, ihr ftolzen Ritter! 
‘hr könnt gewiß fein, daß, wenn hr fiegreih zurückkommt, Seder 
nach feinen Meriten reichlich belohnt werden fol. Laßt uns nun 
wieder beimgehen, um wegen des Feldzugs weiter zu berathichlagen. 
(Sie gehen binein und ein Werber fommt mit einer Trommel unter zahlreichen 

Gefolge. Derfelbe liest von einem Zettel:) 


Werber. Nachdem die Sthacianer unter des tapfern Ulyſſes 
Anführung, um den YJungfrauenraub zu rächen, den König Priapi 
Sohn Paris begangen bat, entſchloſſen find, einen Feldzug gegen 
die Trojaner zu unternehmen, ald werben alle und jede, jo an 
diefen Zuge Theil nehmen mollen, aufgefordert, ſich unverweilt 
auf dem großen Markte einzufinden, allivo eine Standarte aufge: 
richtet iſt. Diefelben jollen fofort angenommen werden, und be 
fommen drei Monate Sold voraus. (Rührt die Trommel, geht ab.) 
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Dreizehnte Scene. 


Alyffes allein, mit einem langen Barte. 


Dieſes ganze Jahr ift nun allein mit Kriegsrüftungen vergangen. 
Jetzt warte ih noch allein auf Kilians Rüdkunft und nicht eher 
babe ich wollen meinen Bart abſchneiden laflen, als bis ih Antwort 
von den Fürften babe, zu denen ich geſendet. Aber ich merke, daß 
Morpheus, der Gott des Schlummers oder Bruder des Todes, mir 
eine Bifite machen will; ich Tann faum mehr meine Augen offen 
Halten, ſolche Mübdigfeit überkommt mich. (Sept fi nieder und ſchläft ein.) 


Bierzehute Scene. 
Ailian. Winffes. 


Kilian. Nun endlid nad einem vollen Jahr bin ich wohl: 
verrichteter Sade in mein Vaterland zurüdgelonmen. Ein Jahr 
vergeht doch recht fchnell; mir felbft ift, als hätte es feine halbe 
Stunde gedauert. Aber da ſeh' ich meinen Herrn fiten und fchlafen. 
Element, was hat der in der Schnelligkeit für einen langen Bart 
gefriegt! Doch, es ift wahr, er hat ja ein ganzes Jahr Zeit gehabt 
zu wachſen. Aber ich habe ja feinen Bart gekriegt untervefjen, das 
kann ich nicht begreifen; am Ende wachſen die Bärte anderwärts 
nicht jo wie bier. Aber, was Henker, der figt ja ganz Iofe? 
(Sr nimmt dem Ulyffes den Bart ab und befeftigt ihn an fein Kinn, dann wendet 
er fich zu ven Zufchanern:) Merkt Ihr nun, Meſſieurs, an meinem Barte, 
daß ich ein ganzes Jahr fortgeweien bin? Ihr feid fo verflucht un- 
gläubig, nun werdet Ihr doch endlich den Glauben in Händen haben? 
(Kilian geht bei Seite, unterdeffen wacht Ulyſſes auf und faßt ſich nach dem Kinn.) 

Alnffes. Ach ihr Götter, ich merke, mein Traum ift erfüllt! 
Der geflügelte Gott Mercurius, träumte ih, kam zu mir und fagte 
mir diefe Worte ind Ohr: Dein treuer Diener Kilian ift zurüdge- 
fommen! Worauf er mir meinen ritterlihen Bart abrafirte.. Da 
ſehe ich ihn; willlommen, mein treuer Diener, ich zweifle nicht daß 
dein Auftrag glüclih ausgeführt it, denn der Himmel felbft hat 
dich bin und zurüdgeleitet. 

Kilian. Spaelamdisimo renkaalavet Speckavaet. 

Alyſſes. Ach Simmel, hätte er vielleicht gar feine Mutter: - 


ſprache vergeſſen?! 
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Rilian. Copisoisandung Slästimund Spälamdisimo reen- 
kalavet spaekavaet. 

Alyſſes. Kilian, ich veritehe nicht was du jagft. 

Kilian. Juchatan Skabhalsiaskomai Klemmebasiopodolski. 

Alyſſes. Haft du denn deine Mutterfpradhe ganz und gar 
vergefien ? 

Kilian. Ski olski dolski podolski opodolski iopodolski 
siopodolski asiopodolski basiopodolski ebasiopodolski meba- 
siopodolski emmebasiopodolski klemmebasiopodolski. 

Alyffes. Die mejopotamifche Sprache ift eine wunderliche 
Sprade; das iſt doch jammerfchade, daß ich fie nicht verftehe und 
darum auch nicht hören kann, was er ausgerichtet hat. Aber haft 
du die ithacianische Sprache denn fo gänzlich vergefien, daß du nicht 
mebr verſteheſt, was ich frage? 

Kilian. a, ich habe jie rein vergeffen. Aber fo viel Tann 
ich doch jagen, daß die Fürſten ihren Reſpect vermelden laſſen und 
fagen, daß fie fih vor Troja einfinden werden und zwar bald- 
möglichſt. 

Alyſſes. So komm denn, wir wollen uns ſchnell reiſefertig 
machen. 


Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Mit der Auſicht von Troja. 


Kilian allein. 


Ei ei, was die Zeit vergeht! Nun find wir ſchon vor Troja 
angelommen, das doch vierhundert Meilen von unjerer Heimath Liegt. 
Sähe id) die Stadt nit vor meinen Augen, ich dächte, es ginge 
bier zu wie in ber deutſchen Komödie, mo man mitunter auch mit 
einem Fußaufheben taujend Meilen macht und in einem Abend 
vierzig Jahre älter wird, als man war. Aber die Sache hat ihre 
Richtigkeit ; bier liegt Troja, wo ih mit dem Singer binzeige. 
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(Er nimmt ein Licht und geht auf bie Decoration zu) Hier ſteht es ja 
angefchrieben !? mit Fractur: Diejes bedeutet Troja. Aber da febe 
ic) einen trojaniſchen Bauer kommen, ih muß ihn doch fragen, wie 
e3 in der Stadt ausfieht. 


Zweite Scene. 


Kilian. Ein Erojaner. 


Kilian. Guten Tag, Kamrad, wo feid Ihr zu Haufe? 

Der Srojaner. Ich bin in Troja zu Haufe. 

Kilian. Da fol ja eine fremde Jungfer fein, mit Namen 
Helena; kennt hr die? 

Der Erojaner. Nu gewiß Tenn’ ich fie, die gute Syungfer; 
fie ift erft vor Kurzem mit Zwillingen in die Wochen gekommen. 

Kilian. Nu da dächt' ich, wäre fie doch Feine Sungfer mehr? 

Der Trojaner. a, bei uns werden fie noch für ung: 
fern gerechnet und wenn fie ſechzehn Kinder gehabt haben, bis fie 
ſich verbeirathen. 

Kilian. Alſo juft wie bei und. 

Der Erojaner. Wo ſeid Ihr denn zu Haufe, Landsmann, 
daß Ihr jo fragt? 

Kilian. Ich bin ein fremder Kaufmann. Aber was für 
ein Schlag Leute find denn die Trojaner? 

Der Erojaner. Se nun, es find ziemlich arme und hoffär- 
tige Leute. Denn fowie Einer zwei Marl in der Tafche bat, fo 
kann man fich auch darauf verlaffen, daß er den Tag nicht mehr 
zu Fuße gebt. 

Kilian. Juſt wie bei uns. 

Der Trojaner. Die größte Tugend bei uns ift, mehr zu 
verzehren, ala man im Stande ift zu verdienen. 

Kilian. Yuft wie bei uns. Aber was für ein Ende nimmt das? 

Der Srojaner. Das Ende ift, daß Hab’ und Gut ver: 
möbelt wird und dann kriegen fie zulegt freied Quartier auf dem 
Rathhaus oder in ähnlichen öffentlichen Anftalten, wo fie dann 
facht zu Tode gefüttert werden. 

Kilian. Juſt wie bei und. Aber find die Richter auch hübſch 
unbeftechlich bei Euch? 
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Der Srojaner. Verflucht unbeſtechlich; fie nehmen niemals 
Geſchenke, fondern um ſich ein reines Gewiflen zu bewahren, laſſen 
fie diefelben von ihren Frauen annehmen. 

Kilian. Juſt ebenfo geht e8 bei uns. Aber wirb bei Euch 
ſtark Wucher getrieben ? 

Ber Srojaner. Nein, damit gehts fo leidlich. Oeffentlich 
werden niemals mehr als fünf Procent genommen, um kein Aergerniß 
zu geben; aber unter der Hand, damit das Geſetz hübſch unverletzt 
bleibt, laffen fie fich von den Schulbnern zwanzig Procent voran 
bezablen. 

Kilian. Juſt fo gebt es bei ung. Aber Eure Weiber, hal⸗ 
ten die gut Haus? 

Ber Srojaner. Haus halten fie wol, das Unglüd ift nur, 
daß das Haus fie nicht halten Tann. Doh muß man ihnen das 
Zugeſtaͤndniß machen, daß fie niemals vor Morgens um zehn ausgehen. 

Kilian. Aufs Haar wie bei und. Werden denn auch bie 
Straßen bei Euch hübſch rein gehalten? 

Ber Erojaner. D ja, fo im Yulimonat, da läßt ſich nichts 
daran ausftellen. Aber freilich den Reſt vom Jahr kann man 
nicht wohl ausgeben, ohne daß man riskirt, im Schmuß zu er- 
trinfen. Doch das find blos elf Monate im Jahr, die vergehen 
raſch. Könnte man überhaupt nur Anftalten treffen, dab es nie 
mals regnete, fo wollt ih mal bie Stadt ſehen, wo es fo rein 
fein follte, wie bei uns. 

Kilian. Juſt wie bei und. Aber geben die Frauenzimmer 
bei Euch auch fo viel aus? 

Der Erojaner. Nein, das wären fchlechte Menſchen, die 
ihnen das nachjagen wollten. Sie geben nicht, fie fahren blos alle, 
bis zu den geringften Handwerkerfrauen; in diefem Betracht Eännte 
das Weibsvolk bei uns die Füße ganz entbehren. 

Kilian. Juſt wie bei ung. Aber arbeiten fie recht fleikig? 

Der Erojaner. Nein, nicht ſonderlich. 

Kilian. So fünnten fie alfo auch die Hände entbehren. 

Ber Trojaner. Na richtig, womit follten fie dann Karten 
ipielen? Was hätten die jungen Herrn zu küſſen? 

Kilian. Bravo, jujt mie bei uns. Aber machen die Ge— 
lehrten bei Euch viele Bücher ? 
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Der Erojaner. Nein, blos Kinder. 

Kilian. Juſt wie bei ung. Werben bei Euch viel nüglicpe 
Projecte gemacht? 

Der Srojaner. Ich babe noch Fein Project gejehen, das 
viel Nuten gebracht hätte, ausgenommen für die Projectmacher ſelbſt. 

Kilian. Juſt wie bei und. Aber find die Dienftboten bei 
Euch hübſch hurtig? 

Der Erojaner. Teufelsmäßig; unfere Dienſtmädchen find 
fo burtig und fo flink, daß fie nicht einen Monat bei einer Herr: 
ſchaft bleiben, fonvern ihren Dienft zwölfmal des Jahrs ver: 
ändern. 

Kilian. Juſt wie bei ung. ber find die Leute bei Euch 
recht gottesfürdhtig ? 

Der Erojaner. Sehr gottesfürdtig. 

Kilian. Leben fie auch nach Gottes Geboten? 

Der Srojaner. Mein, fie halten es mehr mit den Gebeten 
al3 mit den Geboten. 

Rilian. Duft wie bei ung. Aber was ift Euer Hauptzeit- 
vertreib? Habt Ahr Comödien oder Opern? 

Ber Erojaner. Ei freilich. 

Kilian. Wie find denn Eure Opern? 

Ber Erojaner. Bofiirlih genug Wenn zum Exempel ein 
Herr feinem Diener fagen will, er joll ihm die Stiefel ausziehen, 
jo fagt er das fingend und trillernd als: (fingens.) Höre Klaus, zieh’ 
mir meine Stie...fel aus... 

Kilian. Juſt wie bei uns. 

Ber Crojaner. Adieu, mein Herr, ih muß geben; ich bin 
von ganzem Herzen Sein ergebenfter Diener. 

Kilian. Na das bat doch wol nicht viel zu bedeuten? 

Ber-Srojaner. Ei beiwahre, nicht das Mindefte, das ijt 
blog fo eine Redensart bei und. (Gebt ab.) 

Kilian. Juſt wie bei ung, adies. Es ift eine wahre Sünde, 
daß wir Krieg führen follen mit diefen Leuten, bie ung in allen 
Stüden jo ähnlich ſind und noch dazu wegen einer Jungfer, die 
bereits Ztoilling gehabt hat. Nun hab’ ich ausfpionirt, wie es mit 
der Stadt beftellt iſt; fie kann, glaub’ ich, Feine achttägige Belage- 
rung aushalten. Kenntniß von der Lage des Feindes haben ift 
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die Hauptſache im Kriege. Wird die Stadt nun eingenommen, jo 
bat do, wie es in ber Regel geſchieht, Ulyfies oder Holofernes 
den Ruhm davon und ich werde nicht einmal in den Zeitungen ge 
nennt. Ach es ift doch nur eine rechte Lumperei, fo ein Subalter: 
ner zu fein! Aber da feh’ ich das Kriegsheer kommen. 


Dritte Scene. 


Kilian. Alyſſes. MHolofernes. Das Kriegeheer Bommt herein und wird is 
Schlachtordnung gefellt. 

Holofernes (hält folgende Rede). Ihr ftolzen Ritter und ſtreit⸗ 
baren Helden! Wir find bierbergeflommen, nit um Länder zu 
erobern over uns zu bereichern, fondern um Race zu nehmen für 
einen Sungfrauenraub, fo daß aljo nie ein Krieg aus bonettern 
Gründen geführt worden if. Spiegelt Eu Alle nur an meinem 
Erempel, fechtet mannhaft und haltet gute Kriegsbisciplin. Die 
Hauptfadhe, worauf Ihr Acht haben müßt, ift das richtige Tempo, 
eins, zwei, drei, und daß Ihr Alle zu gleicher Zeit mit der Hand 
an die Patrontaſche fchlagt. Denn wenn Ihr darauf nicht ganz 
genau Acht habt, fo geb’ ich für das Uebrige Feine vier Schillinge. 

Alyſſes. Hört, Ihr guten Herren! Bevor wir zur Bela—⸗ 
gerung fchreiten, ift es das Beſte, wir jchiden den Kilian zum 
König Priapus mit einem Delzmeig in der Hand und bieten ihm 
Frieden an, unter der Bedingung, daß er uns bie fchöne Helena 


zurüdgibt. 
(Alle ſtimmen dem bei.) 

Kilian. Ihr guten Herrn, ih wünſchte jehr, daß ein An- 
‚derer Ambaſſadeur fein möchte. Denn wie leicht könnte es gefchehen, 
daß König Priapus, der ein bikiger Mann ift, mir nicht den Kopf 
abſchlagen ließe, und das wäre doch ein fhlechter Spaß, wenn id 
dann jo ohne Kopf daftände. 

Alyffes. Damit bat es feine Gefahr, Kilian; läßt er bir 
den Kopf abſchlagen, fo werben wir besgleichen thun mit zwanzig 
von den vornehmften Trojanern, melde und zuerit in die Hände 
fallen. 

Kilian. Schon recht, Herr: aber wer weiß, ob von all den 
zwanzig Köpfen ein einziger auf meinen Rumpf paßt? 
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Alyſſes. Ei geb’ du nur bin, das Völkerrecht bricht er nicht. 

Kilian. Nun nun, fo will ih denn gehen. _ 

Alyſſes. Wir wollen uns fo lange mit der Armee zurück⸗ 
ziehen. 


Bierte Scene. 
Kilian allein. 


Wo fol ich nun aber in der Gefchwindigfeit einen Oelzweig 
berfriegen? Sieh’, das trifft ſich glüdlih, da find’ ich ja einen. 
(Hebt einen Befen auf, der auf ber Bühne liegt und nimmt ihn in ven Arm. Zu 
ven Zufcauern:) Mein wahrhaftig, das iſt Fein Beſen, Meffieurs! Ihr 
feid ja do, hoff ich, nicht blind — da, da Fünnt Ihr nun fehen, 
daß das ein Delzweig ift! Ihr müßt ja fein Körnchen Refpect mehr 
. haben vor einem Ambafjadeur, daß Ihr ihn fo auslacht; der Teufel 
fol Euer Narr fein, wißt Ihr das? Nun geh’ ih nad Troja. 

(Klopft an.) 


Fünfte Scene. 
Helena. Kilian. 


Helena. Wer ervreiftet fi in Kriegäzeiten dermaßen an das 
Thor von Troja zu klopfen? Mit wem mollt Ihr ſprechen? Sch 
bin Selena. 

Kilian. Ei fieh’ da, liebe Jungfer, muß Sie ſich felber noch 
bemühen mir aufzumahen? Die Jungfer kennt mich wol nicht 
mehr ? 

Helena. Ich dächte, ich hätte Ihn ſchon wo geſehen. 

Rilian. Ich bin der Ambaſſadeur von Kilian. 

Helena. Ah nun erinnere ich mi), du bift des ftolzen Rit⸗ 
ter8 Ulyſſes treuer Diener. 

Kilian. Nein, ſchön Dank, jest nicht mehr, jett bin ich 
Ambafladeur ertraordinair von der ganzen Armee und dependire 
von Niemand als allein vom General Holofernes, welcher jieben 
und eine Viertel Elle lang iſt. Die ganze Armee präfentirt das 
Gewehr vor mir, menn ich vorbeigehe. Denn Ihr müßt wiſſen, 
Jungfer, ertraordinaire Ambafladeure, die wachſen nicht jo auf den 
Bäumen. 
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Helena. Das glaub’ ih ſchon, daß man fo leicht feinen 
Ambafladeur findet, der fo ertraorbinair ift wie bu. Aber was haft 


‚ du fonft zu beitellen? 


Ailian. General Holofernes, welcher fieben und eine Biertel 
Elle lang tft, läßt ſchön grüßen und König Priapus foll ihm die 
Jungfer wieder zurüdgeben ober fol fi) gefaßt maden, daß wir 
die Stadt belagern. 

Helena. Darauf kannſt du dich verlaflen, daß ich nicht au 
geliefert merbe, fo lange noch ein Mann in Troja ift; darauf hat 
König Priapus geſchworen. 

Rilian. Ja Ihr guten Leute, fo müßt Ihr tragen was folgt. 
IH muß nur raſch wieder nad Haufe und muß Stiefel anziehen: 
denn morgen hoff ich im Blut der Trojaner zu geben bis an 
die Knie. 

Helena. Ach unglüdlih die Stunde, da ich geboren ward, 
daß ih durch meine Schönheit die Veranlaffung geben foll zu 
foldem Blutvergießen! Wie viel beffer doch wäre mir, ich wäre 
mißgeftaltet zur Welt gefommen, fo bätte ich doch vergrügt und 
rubig leben können, während ich nun meiner Schönheit halber ge 
haßt und verachtet bin von allen Srauenzimmern, ja von den Goͤt⸗ 
tinnen felbft! 

(Sie weint.) 

Kilian. Jungfer, was mir öÖffentlih aufgetragen, das 
babe ich nun ausgeridhtet; aber wie alle Ambafladeurs geheime 
Anliegen zu baben pflegen, fo bin auch ich beorbert, mich unter 
ber Hand zu erkundigen, wie es mit der Jungfer ihrem Kränzchen 
ſteht. 

Helena. Ich ſchwöre dir, Kilian.... 

Ailian. Ei was Kilian: ich heiße Ihro Exellenz. 

Helena. Ich ſchwöre Ihro Erellenz, daß nie eine Mann: 
perfon mich auch nur mit dem Meinen Singer angerührt hat, feit 
ich entführt bin. 

Ailian. Ei Jungfer, die Finger find dazu auch weiter nicht 
nöthig; ich babe einen Mann gekannt, dem waren beide Arme ab: 
geichoflen und doch wurde er ſechsmal vors Gonfiftorium ?! citirt. 
Aber ih muß fort. 

(Selena ab.) 
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Sechste Scene. 
Kilian allein. 


Entweder ih bin blind oder alle anderen Menfchen find es. 
Denn foviel meine Augen jehen können, fieht die ja mehr aus wie 
eine Hebanıme al3 wie Eine, welche von den Göttinnen felbft wegen 
ihrer Schönheit beneivet wird. Wie ich fie zuerft ſah, dacht' ich 
doch wahrhaftig, es wäre Peter Wagnern feine Dörte, fo ftach fie 
mir in die Augen. Aber ich bin wol blind, ſowohl bierin als 
wie in allem Uebrigen, was dieſe Hiftorie angeht. Nun muß ich 
bin und der Armee die Antwort jagen. Präfentirts Gewehr, ihr 
Carnalien! Aber richtig, da fteben fie und fperren das Maul auf. 
Ihr Herren, jest beißt es Krieg; fie wollen Tieber das Aeußerſte 
abwarten, als die Helena ausliefern. 


Siebente Scene. 
Ulyffes. Kilian. Holofernes. HRäauptleute. 


Alyſſes. Ihr habt nun gehört, ihr folgen Ritter, mas 
Troja uns geanttortet hat und müſſen wir uns alfo rüften, die 
Stadt mit der äußerften Gewalt anzugreifen. Inzwiſchen, Ihr guten 
Herren, dünkt es mich Doch das Beite, wenn Einer von und nad 
alter Löblicher Manier Einen von den Trojanern zum Zweikampf 
berausforderte. Nun weiß ich freilih, daß Euch allen zufammen 
dag ritterlihe Haupt nad einem Lorbeerfranze judt und daß Ihr 
alle Verlangen tragt nad der Chrenfäule, welche der Sieger ver- 
dienet bat. Daher, um zu verhindern, daß feine Saat der Mißgunft 
zwiſchen uns geftreuet werde, halte ich es für das Rathſamſte, daß 
wir darum würfeln. Wem dann das 2008 zufällt, den kann Feine 
Mißgunſt treffen, da nicht Bollsgunft und Gewogenheit und Faveur 
ihm den Weg bahnen, auf welchem er fein Haupt mit dem Lorbeer: 
kranze fchmüden wird. Verfteht Ihr mich recht, Ihr edlen und 
ſtolzen Ritter? 

Kilian (eiſe). Zur Noth. 

Alyſſes. Bringt denn alſo Würfel ber! 

(Sie würfeln.) 
Ailian. ch habe mol nicht nöthig mitzumürfeln, Ihr Herren, 
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weil ich doch nicht unter die Malice gehöre, fondern eine Eivilper: 
fon bin, ein ertraorbinärer Ambafjadeur? 

Alyſſes. Ei Kilian, vor foldem alten treuen Diener ivie 
du bift, hab’ ich viel zu viel Hochachtung, als daß ich dich ber 
Gelegenheit berauben jollte, Ehre einzulegen und bir im Wege jein, 
wenn das Glüd auf feiner Kugel dir den Kranz aufs Haupt ſetzen 
will, den fie vielleicht für dich allein geflochten hat. 

Kilian. Glaubt der Herr etwa, ich wäre bange? Ei ja doch, 
ih wollte wahrhaftig den Hector felbit auf mein Gewiſſen nehmen. 
Es geht aber unmöglich an, der Kerr weiß ja felbit, was für ver: 
flucht Iofe Mäuler die Leute haben. Sie haben ſchon jeht genug 
zu klatſchen, nämlich daß wir wie die Narren von Haus und Hof, 
Frau und Kindern rennen, blos um ein Weibsſtück wieder zu be 
fommen, das ein Anderer, nämlich Paris, König Priapi Sohn, 
ihon ein ganzes Jahr gehabt bat, und unterbeflen .... ich darf 
nicht weiter fagen; wer weiß mas unfere Frauen uns für Poſſen 
fpielen fünnen. Ich babe einen Mann gelannt, ber reiste auch 
Sabre lang um feinen einzigen Sohn wiederzufinden, der ihm ge 
raubt war, und wie er zurückkam, fand er vier Söhne; aber er 
fol nicht fonderlih vergnügt darüber gewejen fein. Sollen die 
Leute nun noch obendrein in den Zeitungen ihre Glofien darüber 
maden, daß ih, als eine Civilperfon, ein Ambafladeur, von ber 
Armee abgejhidt bin, einen Trojaner zum Zweikampf zu fordern, 
fo würde das Ende jchlimmer als der Anfang. 

Alyffes. Ei pfui doch, Kilian, ſich fo etwas merken zu 
Laien! Ich befehle dir augenblidlich zu würfeln. 

Kilian (wirft alle Sechfen; die Andern nehmen die Hüte ab und gratuliren 
ihm). Hört, Ihr guten Herren, ich fehe ſchon, daß es auf mid 
abgejeben ift; die Würfel find falſch, darauf Taf ich meinen Kopf; 
noch nie, jo lang ich lebe, hab’ ich Eönnen alle Sechjen werfen und 
nun follte ich fie juſt heute treffen ? 

Alyſſes. Mach’ mir keine Schande, Kilian, ich habe did 
erft vorhin beim General gerühmt wegen deiner Tapferkeit. Geh 
gleih und rüfte did zum Kampf! Sch werde dir mein eigenes 
Schwert Theuerdank leihen, welches mit Dradenblut getündht if. 
Stelle dich doch nicht fo an, man muß ja denken, du wärft bange. 

Kilian. Bange bin ih wahrhaftig nicht: aber ich bin ein 
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Politifus, das ift befannt vor Gott und den Menfchen, darum 
dicht es fih für mich nicht, daß ich mich ſchlage. Ya wenn ich 
nicht Politikus wäre, da fragt’ ich den Henker danach. Aber ich 
kann mich nicht entfchließen, etwas zu thun, was ſich für meinen 
Charakter nicht paßt. Ich beftehe auf den Rechten meines civilen 
Standes, diene in Friedengzeiten als ein ehrlider Mann und mage 
Leib und Leben für die Polizei: aber mit diefer Art Gejchichten 
hab’ ih nichts zu thun. 

Holofernes. Ja da muß Standrecht über ihn gehalten wer: 


. den; wir merken fhon, daß er in Güte nicht will 


Kilian. Ach Ihr guten Herren, ehe ich Stanbrecht über mich 
halten laſſe, da will ich es Lieber freiwillig tun. Nur das bitt’ ich 
mir aus und dafür muß geforgt werden, daß der, mit dem ich mich 
ſchlagen fol, feine Hand an mid) legt; denn Hand an einen Am- 
bafladeur zu legen, ift gegen das Völkerrecht. 

Holofernes. Hört, Ihr ſtolzen Ritter, damit wir ibm bie 


politiſchen Gedanken aus dem Kopf bringen, fo will ich ihn zum 


Oberſten machen, damit find dann alle Hinderniffe befeitigt. 

Kilian (leiſe). Na wer did das gelehrt hat, du langer Lüm⸗ 
mel, den fol auch der Teufel holen! (Kilian wird von Kopf bis ga 
Juß bewaffnet.) Zum wenigſten muß ich jet noch einen Fleinen Cor⸗ 
nelius baben,?? bevor ich in den Kampf gehe. (Trinkt ein Glas Branntwein.) 

(Alle wänfchen Ihm Glück und gehen ab.) 

Alyffes. Wenn Du als Sieger zurüdtommft ift Dir ein 
Lorbeerfrang gewiß. 

Kilian cieif). Ich fcheere mich nicht? um Lorbeeren, aus: 
genommen wenn ich fie in einer Paſtete oder Torte ſehe. 


Achte Scene. 


Ailian allein. 


Hol der Henker den Kerl, der zuerjt den Krieg erfand! Es 
ift ja ein ganz dummer Einfall, daß man hingehen ſoll und joll 
einen Menfchen morden, den man nicht kennt. Aber ich werde doch 
noch ein Mittel finden ihnen eine Nafe zu drehen. Ich will feben, 
daß ich Paradieſens Diener Marcolfus zu paden kriege. Ich war 
zweimal mit ihm in Gefellfchaft in Ithacien, da haben wir Smollig 
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mit einander getrunten; ich werde ihm ein paar Mark in die Hand 
brüden, daß er vor mir bavonläuft. — Hört, Ihr trojanifchen 
Männer, ich babe etwas Wichtiges mit Paradiefens Diener Marcol⸗ 
fus zu fprechen, bitte, ſchickt ihn doch heraus zu mir. 


Neunte Scene. 


Kilian. Mlarcolfus. 


Rilian. Serviteur, Marcolfus, wie gebt3? 

Marcolfus. Sieh da Kilian, wie kommſt Du denn dazu 
im Harniſch zu gehen? 

Kilian. Es find ja Kriegäzeiten, da muß man doch bewaff⸗ 
net geben, Du haft ja auch fo einen Kleinen Lichtfpieß an der Seite. 

Marxrcolfus. Aber warum feid ihr denn mit fo großer Macht 
biebergefommen, unfere Stabt zu belagern? Ich dächte doch, es 
wäre der Mühe nicht werth fol ein Aufhebens zu machen wegen 
eines Weibsſtücks? 

Kilian. Ich denke wahrhaftig ebenſo; auch war ich erſt heut 
ſo dreiſt dem General Holofernes genau daſſelbe unter die Naſe zu 
ſagen. Du und ih Marcolfus, find nur Diener: aber wir find, glaub’ 
ih, die Einzigen, die noch ihren Berftand haben von Allen in und 
außer der Stadt. 

Marcolfus. Ha ba ha, das glaub’ ich wahrhaftig auch; der 
Helena wenigitens, um die man fich fchlägt, möchte ich feinen Lie 
beödienft mehr erweifen und wenn fie mir einen Thaler für die 
Nacht geben wollte. In Sthacien hab’ ich fchöne Weiber die Menge 
gejehen, von geringem Stande, die man für achtundzwanzig Schillinge 
kriegen konnte; da war eine Frau mit Namen Bolivora, gleich an 
der Ede bei der großen ägyptifhen Marmorſäule, bei der bin id 
verichiedenemale geweſen und habe ihr nie mehr gegeben. 

Kilian. Eine Frau mit Namen Polidora ? 

Marcolfus. a, Polivora. 

Kilian. In einem Edhaufe? 

Marcolfus. Ganz recht, in einem Eckhauſe. 

RAilian. Gerade über der ägyptiſchen Säule? 

Marcolfus Wie ich fage. Aber weshalb wirft Du fo be 
ſtürzt? Ich mill doch nicht hoffen, daß es beine Frau geweſen if? 
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Ailian. Allerdingd war e8 meine Frau, Marcolfus; — na 
der foll es jchlecht gehen, wenn ich zurückkomme. 

Marcolfus. Das bedvaure ich ja fehr, Herzensbruber, daß 
id Dich wider meinen Willen zum Hahnrei gemacht habe. 

Holofernes. Was mag das mol bebeuten, daß die beiden 
Helden fo lange mit einander reden, bevor fie fich Schlagen? 

Alyſſes. Ich denke mir, Herr General, fie werben ſich mol 
gegenjeitig ihre Stammbäume vorrechnen, Geburt und Herkunft nebft 
den Thaten ihrer Ahnen, bevor fie Dh Kampf beginnen. 

Kilian. Höre, Marcolfus, ich bin bereit dir dein Vergehen 
zu vergeben, wenn du mir einen Beinen Dienft erweifen willſt. 

Marcolfus. Und was für einen, Schwager? Wilft du viel: 
leicht bei meiner Yrau liegen, damit wir doppelte Schtwäger werden ? 

Kilian. Nein, das nicht. Ich bin abgefhidt vom Kriegs: 
beere, einen Trojaner zum Kampf herauszufordern, aber gegen meinen 
Willen. Denn Kilian bat zwar jederzeit Courage gehabt, jeber- 
mann unter die Augen zu treten, aber laß dir dienen, mein Her: 
zensbruder: warum ſollt' ich hingehen und Einen morben, der mir 
nichts gethan bat? Das wäre ja fo zu fagen beftialifd. Nun will 
ich dich bitten: ftelle dich an, als ob du dich eine Weile mit mir 
Ihlägft und zulett begieb dich auf die Flut. Mir thuft du einen 
großen Dienft damit und dir ſchadet es nichts. Denn die Trojaner 
wiffen nicht, warum du hierher gekommen bift; meine Leute aber 
fteben und warten auf den Ausgang des Kampfes. 

Marcolfus Wilft du mir ſchwören, daß wenn eure Leute 
die Stadt einnehmen, Ihr mi und meine Eltern verichonen 
wollt? 

Kilian. Sa, das ſchwöre ich dir. 

(Die Trompeter blafen, fie fchlagen ſich verfiellter ZBeife. Die übrigen Hauptleute 
fallen auf die Knie und beten um Sieg für Kilian.) 

Alyffes. Ha, halte dich brav, Kilian! Die Ehre der gan- 
zen Armee hängt an biefem Kampf. Ad Himmel, nun ift es vor: 
bei mit uns, nun Triegt der Feind die Oberhand! Sollen wir bin 
und ihm beiftehen ? 

—AA Nein, das wäre gegen die Kriegsregel. 

Alyſſes. Es iſt auch ſchon nicht mehr nötbig, Herr Gene 
ral, ich ſehe ſchon, er erholt ſich wiener. Hei, Inden Muth, 


VPrutz, Ladwig Helberg. 
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Kilian! Der Sieg ift wahrhaftig dein! Schon wendet der Feind den 

Rüden; wir find gerettet! 

(Alle erheben ein großes Brendengefchrei und Kilian verfolgt den Marcolfus bis aut 

Thor. Kilian wird im Triumph ins Lager geführt und unter dem Schall ber Trom⸗ 
peten wird ibm ein Lorbeerfrang aufs Haupt gefeht.) 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Die Hauptleute der Armee Kilian. 


Alyffes. hr Herren! Nach der legten Bictorie und Hectors 
Tod können wir fofort die Königin von Aften angreifen, ich meine 
die folge Stadt Troja, deren dreidoppelt gethürmte und mit Zie 
gelfteinen gevedte Mauern unferer Macht nicht lange wiberftehen 
werden. Aber bevor wir zur Belagerung fehreiten, ſcheint es mir 
das Beite, daß mir einen Wahrfager um Rath fragen, damit er 
den alten und in folden Fällen gebräuchlichen Sitten gemäß mit 
feiner ſchwarzen Kunft aus des Plutarchus nächtiger Wohnung den 
einen oder andern Geiſt heraufbeichwört, der und den Ausgang der 
Belagerung verfündigen kann. Höre, Kilian, laſſe den in natür⸗ 

lichen Wiſſenſchaften faft göttergleichen Tirefius bereinkommen. 

Kilian. ch weiß nicht, Herr, ob dergleichen Ambaſſade mir 
anftändig if. Doc bin ich bereit zu gehen: denn mich gelüftet 
ſelbſt zu miffen, wie diefer Krieg ablaufen wird. (Seht ab.) 

Alyffes. Der große Tirefius, Ihr Herren, ift zwar blind, 
fieht aber doch Dinge, die uns verborgen find. Seine Blinbheit 
rührt davon ber, daß er nämlich einmal zum Schievsrichter ermählt 
wurde zwifchen dem Gott der Arzeneikunſt und der Mufif, Apollo: 
nius und Pan, dem Oberförfter der Götter, um zu entſcheiden, wer 
von ihnen das edle und faft göttlich zu erachtende Inſtrument Chi⸗ 
thara am beiten fpiele. Tireſius, unvorfichtig, wie junge Leute find, 
ſprach Pan den Sieg zu und dafür wurde er von dem bimmlifchen 
Doctor medicinae Apollonius mit Blindheit beſtraft. Da er ſich 


6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine dentſche Komddie. 579 


aber deshalb beim Jupiter bejchiwerte, fühlte der Göttermonard) 
feine Eingeweide von Mitleid über Tirefius ergriffen, alfo daß er 
ihn mit der Macht begabte, die Geifter aus des höllifchen Gottes 
Plutarhus Wohnungen heraufzubejchwören, von denen er die Zu⸗ 
funft kann zu erfahren kriegen. Aber da fehe ich ihn Tommen. 


Zweite Scene. 


Cireſius. Ailian. Die Borigen. 


Alyſſes. Höre, du weiſer Tireſius, welchen die Götter mit 
zukünftiger Dinge Erkenntniß begabten! Wir griechiſche und meſopo⸗ 
tamiſche unüberwindliche Helden haben dich hierher entboten, um 
von dir zu erfahren, wie lange wir noch liegen werden vor der drei⸗ 
doppelt ummauerten Städtekönigin Troja, bevor wir ſie überwin⸗ 
den. Wir wiſſen, daß dir kein Ding verborgen iſt, Neſtorius ſelbſt 
überragſt du an Alter und Verſtand um ſo viel, wie der Glashim⸗ 
mel die Erde. Sag’ uns daher unbeſchwert, wie dieſer Krieg aus⸗ 
fallen wird und zürme nicht, daß wir dich von deinem Herde ge- 
rufen und deine Ruhe geftört haben. 

Cirefius. Ihr edlen griecdhifchen und mejopotamifchen Hel⸗ 
den, die Ihr mit Euren mannbaften und großen Thaten alle En- 
den der Welt erfüllet habt: hr ſeid allzufammen Narren und habt 
euch in Pechſtiefeln fangen laffen: 2! geht hübſch wieder nach Haufe 
und habt Acht auf Eure eigenen Weiber und laßt mich in Ruhe. 

(WIN geben.) 

Alyffes. Halt, du alter halsftarrigr Mann, wir lajlen 
dich nicht los, bevor du unfer Verlangen nicht erfüllt haft! 

Cirefius. Sch bin von Alter ermattet, meine Zeit iſt um 
und mein Wahrſagergeiſt längſt von mir gewichen. 

Alyffes. Höre, mein treuer Diener Kilian, laß biejen hals- 
ftarrigen Mann golvene Ketten anlegen und wirf ihn ins Gefängniß. 

Kilian (eiſe). Wo fol ich die goldenen Ketten herkriegen? 
Wenn der General felbit ſich aufhängen wollte, jo müßt er mit 
einem bloßen Strick vorlieb nehmen. Aber ih kann ja ebenfalls 
einen alten Strid nehmen; fo gut wie ein Befen für einen Delzweig, 
fann ja aud ein Strid für eine goldene Kette pafliren. 

Cirefius. Ihr edlen Ritter, fchont meines Lebens! Es 
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geſchieht ja nicht aus böfem Willen oder Halsftarrigfeit, daß ich mid 
weigere, Euch den Ausgang des Krieges zu verlündigen, jondern 
weil meine Weiffagung etwas trauriges mit fich führt, was das 
ganze Kriegäheer erjchreden wird. 

Alyſſes. Sprich du nur frei heraus und verhehle uns nicht2. 

Cirefius. Weil Ihr mir denn befehlt, Alles rein heraus 
zu fagen, jo will ih Euch auch nichts verheblen. Troja kann nit 
überwunden werden und Ihr könnet nicht als Sieger zurückkehren, 
wenn nicht Ulyfies’ treuer Diener, der Muge und mannhafte Kilian 
den Opfertod ftirbt für das geſammte Kriegsherr. Geht ab.) 

Alyffes. Ei, nichts weiter? Das thut mein treuer Diener 
Kilian mit Vergnügen. 

Kilian (tif). Ja richtig, der Teufel foll den holen, der 
das thut. 

Alyſſes. Kenne ich ihn recht, jo wird er ſich felbft dazu 
erbieten. 

Kilian (dei Seite). Den Teufel magft bu fennen! Ich müßte 
ja toll fein, wenn ich das thäte. 

Alyffes. Er wird es mit Freuden thun. 

Ailian Lleife). Welch ein verwünfchtes Gewäſche! Ich fähe ja 
lieber dag ganze Kriegsheer am lichten Galgen, ehe ih nur den 
Heinen Yinger dafür opferte. 

Alyſſes. Höre, Kilian, ich verfündige dir eine freudige Bot: 
Ihaft: die Götter haben dich auserwählt, das Werkgeug zu fein, 
durch das wir allein zum Siege gelangen. Das Oratel jagt, dab 
du dich opfern follit, um mit deinem Tode das ganze Kriegsheer 
zu reiten. 

Kilian. Mein Herr, das Drafel ift wol nidt richtig im 
Kopf, fonft könnt’ e8 jo etwas nicht verlangen. 

Alyffes. Giebt es eine angenehmere Botſchaft für eine edle 
Seele, die ihr Baterland liebt, als zu fterben für jeine Rettung? 

Kilian. Das ift eine fchöne Botſchaft: freue dich, du follft 


en. 

Alyſſes. Hier helfen feine Redensarten, Kilian, willft bu 
dich nicht freiwillig dazu bequemen, fo werben wir dich mit Gewalt 
dazu nöthigen. 

Kilian. Ab, hr guten Herren! feid doch nicht fo eilig, 
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Shriftenblut zu vergießen, das Orakel kann es ja unmöglich fo ge- 
meint haben. Dieſer Tirefius ift ja fo alt, daß er ſchon wieder 
ganz kindiſch geworden ift. Erſt entfchulbigte er fich felbft, er könne 
vor Alter nicht mehr meiffagen: aber wir haben ihn durch Drohun- 
gen geziwungen zu meiflagen und da hat er nun, blos um mieber 
auf freien Fuß zu kommen, fo etwas bingeplappert, das Erfte das 
Beite, was ihm in den Mund gelommen if. Webrigens ift bier 
noch ein anderer befannter Prophet, mit Namen Nabucodonoſor, 
der treibt das Geſchäft ſchon feit vielen Jahren mit großem Glück 
und wird meit höher geſchätzt als Tirefius; laßt ung erft hören, 
mas der meint. Er wird fi eine Ehre daraus machen, una aus 
freien Stüden unjer Scidjal zu verfünden. Denn wenn man 
Propheten zwingt, fo mwahrfagen fie nie was Gutes. Wahrfagen 
und Verſemachen, das muß ohne Zwang gefchehen. 
Mithridates. In dem Punkt hat Kilian nicht ganz Unredit. 
Alyſſes. Laßt den Propheten denn fofort hierher kommen. 
Kilian (lei). Nun will ich die doch wahrhaftig brav zum 
Narren halten: ich werde felbit den Propheten agiren und werde 
gerade das Gegentheil mwahrjagen. “ (Geht ab). 
Mithridates. Bon dem Propheten Nabucodonofor hab’ ich 
ſchon viel fpredden hören. Sein Wahrfagergeift fol die Uebrigen 
ſämmtlich übertreffen; können wir ihn dazu vermögen, jo fagt er 
uns den Ausgang des Krieges ohne Zweifel pünktlich voraus. 
Alyffes. ber gejegt nun, daß feine Wahrfagung der des 
Borigen ganz widerfpricht, wen follen wir da glauben? 
Mithridates. Das Nichtigfte fcheint mir, daß wir dem 
glauben, der ungezwungen mwahrjagt. Denn des Tirefius Rede, das 
ſieht Jeder, war nicht ganz ohne Bosheit, er war troßig und er: 
bittert und wollte ung Böfes ermweifen. Wenn er nun gefagt hätte, 
e3 wäre der Wille der Götter, den General jelbft zu opfern, wür⸗ 
den wir es deshalb gethan haben? Das freilich geb’ ich zu, wenn 
der ziveite Prophet wieder daſſelbe jagt, fo müſſen wir es thun. 
Aber wir müflen uns aud anders gegen ihn benehmen und müfjen 
ihm eine gute Belohnung verjpredden im Fall der Ausgang mit 
feinen Worten übereinftimmt. 
Alyſſes. Aber was meinen Euer Hoheit, was wir mit dem 
Andern machen, falls wir vernehmen, daß er ung mwirflich betrogen hat? 


⸗ 


582 6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine deutſche Komöbie. 


Mithridates. Wir wollen ihn mit Verachtung behandeln. 
Denn fi mit Propheten und Boeten einzulaflen, das dient zu nichts. 
Einen Propheten umbringen beißt ihn zum Märtyrer machen und 
einen Poeten beitrafen 25 heißt nicht felten ihm eine Ehrenfäule er: 
richten. Aber da ſeh' ich einen Mann - tommen in feltfamer Tracht; 
ohne Zweifel ift das der Prophet. 


Dritte Scene. 


Kilian mit einem langen Bart und einem breiten Hut, den ex tief In vie Augen gedrückt 
bat. Die Borigen. 


Kilian (mit verftellter Stimme) Ihr tapferen Helden, Ihr fehnt 
Euch, den Ausgang des Krieges zu willen. Denn legte Nacht er: 
ſchien mir Einer im Traume, der fagte: Mache dich auf und gebe 
in da8 Lager der Griechen, fage den Anführern Alles, was bir in 
den Mund gelegt werden wird, widerlege des Tireſius faljche Worte 
und hindere den Mord, welchen er geratben bat zu begeben an dem 
im Militär und Eivildienit unvergleihliden Manne Kilian. 

Alyffes. So hat ung alfo Tireſius zuerft falfche Dinge berichtet? 

Kilian. Ganz gewiß. Aber Ihr felbft wart ſchuld daran, 
weil Ihr nämlich Hand gelegt habt an einen Propheten und habt 
ihn genötbigt, gerade das zu verfündigen, was allein bie Urfadhe 
Eures Unglüdg geworden wäre. Denn juft an dieſes Kilians Er- 
haltung iſt die Wohlfahrt des ganzen Kriegsheeres gelnüpft. 

Alyffes. Ach, ſage uns doch unverbolen, o weiler Mann, 
was wir thun follen und welchen Ausgang ber Krieg nehmen wird? 

Kilian. Es iſt der Götter Wille, daß Ihr den großen Kilian 
feiner Gefahr ausjegen follt; denn mofern ihm etwas zuftößt, wird 
diefer ganze Krieg ein unglüdjeliges Ende nehmen. Das mußte 
Tirefius woraus und deshalb, aus Rachgier rieth er Euch ihn auf: 
zuopfern. Ihr follt ihn daher bei der Belagerung fchonen und 
ihn nie ind Gefecht führen, fondern Euch feiner allein al3 eines 
guten Rathgebers bedienen. Der Krieg wird übrigens nicht lange 
dauern, jondern Ihr werdet Troja endlich zeritören und triumphi- 
rend in Euer Vaterland zurüdfehren. Das ift Alles, was mir be 
foblen ward, Euch zu verfündigen, Ihr edlen Ritter; nun laßt 
mich wieder in meine Wohnung zurückkehren. 
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Alyffes. Ad weiſer Mann, zürne nicht, daß wir Dil) noch 
um Eines fragen: fag’ ung, woran follen wir denn willen, daß 
dein Wort richtiger ift, als das des Tirefiug? 

Kilian. Ihr ungläubigen Menſchen, woher follte ich denn 
wiffen, was Ihr vorhin mit dem Tirefius verhandelt habt, wäre 
es mir nicht offenbaret worden? Wie könnte ich es Euch wieder 
jagen und zwar mit allen Umjtänden ? 

Kiyffes. Wir dachten, Du bätteft Dich vielleicht mit unfe 
rem Botjchafter deshalb beiprochen. 

Kilian. Beim Gott der Wahrjagung Apollonius ſchwöre ich, 
daß ich beute mit keinem Menjchen gejprochen, bevor ich hierher 
gelommen bin. 

Alyſſes. Sage mir denn unbejchwert, wer ich bin. 

Kilian. Du bift der große Ulyſſes von Ithacia, deine Ge- 
mahlin iſt Benelope, dein einziger Sohn, welcher drei Sabre alt 
ift, beißt Telemachus, deine Tochter Rosmarina. Hier ſteht Mi: 
thridates, König von Mundien und bier Holofernes, Graf von 
Betbulien. 

Alyſſes. Sa, nun jehen wir, dab Dir nichts verborgen ift, 
du weifer Mann! 

Kilian. So laßt denn inskünftige Euern Unglauben fahren. 

(Seht ab ) 

Mithridates. Diejer, das konnte man hören, war ein 
richtiger Prophet. 

Alyffes. Sogar vergangene Dinge find ihm bekannt. 

Mithridates. Alfo müflen wir auch feinem Rathe folgen. 

Alyſſes. Wir wollen jchnel Ochſen und Schafe ſchlachten, 
ihm ein Opfer anzurichten. 

Mithridates. Erſt müſſen wir warten, bis Kilian zurüd- 
fommt, da wir ja doch in Zukunft nichts thun dürfen ohne feinen 
Rath. Aber da ſehe ich ihn kommen, er fieht ſehr betrübt aus. 


Bierte Scene. 


Kilian in feiner früßeren Trade. Dis Worigen. 


Kilian. Ab ih armer Menſch, ich Tann den Propheten 
nicht finden, den ih ſuche und der mich hätte retten können! 
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Smawifchen, wenn ich es recht bedenke, fo habe ich feinen Grund, 
mich zu betrüben, im Gegentheil: freuen muß ich mich darüber, 
daß durch meinen Tod die Armee gerettet und der Sieg erworben 
werden fol. Ab, Ihr edlen Ritter, ih hab’ es mir nachträglich 
überlegt, welche Ehre es für mich ift auf diefe Art aufgeopfert zu 
werden. Darum will ih mit Freuden fterben und begehre nur, 
daß man mir eine Ehrenfäule errichtet mit folgendem Peritaphium: 
Hier ruht der große Kilian. — Ra das Uebrige wird Euch mol 
noch jelbft einfallen. 

Alyffes. Nein, mein treuer Diener, das fei ferne, deine 
Berfon ift allzu Foftbar, um aufgeopfert zu werden; denn an dein 
Leben ift die Rettung des ganzen Kriegäheers geknüpft. 

Ailian. Nein, Ahr guten Herrn, nachdem dag Emaraculum 
mir einmal mein Urtheil gefprochen, jo will ih nun auch nicht Länger Ieben. 

Alyffes. Wir baben feitvem einen andern Auffchluß be- 
fommen: du follit leben und follit bewahrt werben wie da3 Auge 
im Kopfe, als das koſtbarſte Kleinod und Palladium. 

Kilian. Bei Euch regiert der Neid, das merk ich fchon, 
und darım, wenn Ahr mich nicht opfern wollt, jo opfere ich mich 
jelbft. (Er sicht fein Meffer heraus, die drei Anführer fallen auf die Kniee amp 
bitten ihn, doch nur erft zu Hören, was gefchehen if.) Steht nur wieder 
auf und laßt mich hören. 

Alyſſes. Während du fort warſt, ift der große Prophet 
Nabocodonofor aus freiem Antrieb zu uns gelommen und bat ung 
aufgeflärt über des Tirefius faliche Weiffagung: nämlich, meil er 
gewußt hat, daß an deine Erhaltung die Wohlfahrt des Kriegshee⸗ 
res gefnüpft ift, fo hat er uns aus Rachgier geratben, dich aufzu: 
opfern. Deswegen darfit du auch von jett an Feiner Gefahr mehr 
ausgeſetzt werben. 

NAilian. Wie do? will man mich zum Spigbuben machen? 
Nein, das gefchieht ninnmermehr. Mein Muth ift zu groß, mein 
Herz zu tapfer, als daß ich aus irgend einem Gefecht zurückbleiben 
follte; wo die Gefahr am größten, da will ich dabei fein! 

Alyſſes. Nein, Kilian, das erlauben wir nimmermehr '! 

Ailian. Sol ich die Hände in den Schoß legen, wo bie An- 
deren ihr Leben wagen? Nein, ehe ich mich dazu entfchließe, eber 
will ich lieber fterben! 
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Alyffes. Ach Kilian, zähme doch deinen martialifden Muth! 

Kilian. Das ift mir unmöglich, dazu bin ich zu fehr Feuer 
und Flanıme; meine Hauptpaflion ift e8 eben, einem mannhaften 
Feinde unter die Augen zu treten. 

Die Anführer (wierer auf ven Knien). Ach Kilian, mobderire 
deine Hauptpaſſion, unfere ganze Wohlfahrt ift an deine Erhaltung 
geknüpft! 

Kilian. Steht nur wieder auf, ich will mir Mühe geben, 
meine Hitze fo viel möglich zu bezwingen. 

AUlyffes. Wenn die Stadt eingenommen ift, follft du das 
Necht haben, das Köftlichfte der ganzen Beute vorweg zu wählen, 
während der Belagerung aber fol bein Gefhäft darin beftehen, daß 
du dem Feinde die Zufuhr verbinderft, deshalb folft du auf diefem 
Poſten fteben bleiben, während wir die Stadt angreifen. Bleib’ du 
bier mit der Reiterei, welche wir dir übergeben. Nun foll e8 aber 
auch mit der Belagerung gleich Io8 geben. (Sie gehen ab.) 


Fünfte Scene. 


Kilian allein. 


Dieje Kerle, mer?’ ich jchon, Tann ich zum Narren halten wie 
ih will; wär ich jegt nicht auf den Einfall geflommen, ven Pro- 
pheten zu agiren, fie hätten mich wahrhaftig aufgeopfert. Es fol 
mir ein wahres Vergnügen fein, wenn ich fie noch weiter veriren 
Tann; denn die haben alle ein Brett vor dem Kopf. Nun gebt mal 
Acht, wie vortrefflih ich mit meinem Regiment Neiterei auf Poften 
jtehe. it das nicht ein ſchönes Regiment? Lauter ftarle und hand⸗ 
fejte Kerle, ſchöne Pferde, prächtige Montur! Ich glaube wirklich nicht, 
daß man jemals foldh ein Regiment Reiter gefehen bat. Hört, Kerle, 
paßt wohl auf, daß Niemand in die Stabt fommt; wird nur das 
Heinfte Schinkenbeinchen hineinpracticirt, jo laffe ich das ganze Regi⸗ 
ment hängen, hört Ihr wohl? Die dummen Hunde können nicht ant- 
worten. Auf mein Wort, wie ich gejagt habe, jo geſchieht's! Wer 
da? (Läuft um das Theater.) Wo willſt du bin? Nach Troja wilft du, 
jo? Haft du aud einen: Paß? Ohne Paß kommſt du feinen Schritt 
weiter. Willft du zurüd, fag’ ih? Zurück! oder es gebt dir ſchlecht! 
So, pad’ di fort, bier fommt Niemand in die Stadt ohne Paß, 
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nicht eine graue Katze. Aber va feh ich ja einen andern alten 
Schelm fommen, den muß ich eraminiren. Element, es ift mein 
Herr Ulyfies! Wo zum Henker bat ber in der Echnelligleit ben 
langen Bart bergefriegt ? 


Sechste Scene. 
Alyſſes. Kilian. 


Alyſſes. Nun iſt es ſchon das zehnte Jahr, daß wir vor 
Troja liegen und haben unterdeſſen fo manden großen Anführer 
verloren, ſelbſt unſern General Holofernes, der bei dem großen 
Ausfall vor drei Jahren fo unglüdlih umlam. 

Kilian (eiſe). Merkt Ihr wohl, Meflieurs?! Iſt das nicht 
verteufeltes Zeug? Zehn Jahre hab’ ich bier geftanden! Ich will 
nicht difputiren, ob das zehn Jahre find oder nicht: aber das weiß 
ih, daß ich in der ganzen Zeit nicht Nafles noch Trockenes gekriegt 
babe, ja ich glaube, ich könnt' e8 noch zehn Jahre aushalten. 

Ulyffes. Ach mein treuer Diener Kilian, wie freue ich mid) 
über diefe Ausdauer, mit der du noch jekt auf demjelben Poſten 
ſtehſt, auf den ich dich vor zehn Jahren beorbert habe. 

Kilian. Meiner Treu', nicht von der Stelle hab’ ich mid) 
feitvem gerührt. Aber was haben die Andern unterdefjen ausge 
richtet ? In fo langer Zeit und mit ſolch großer Macht, dächt ich, 
hätte man ja Tünnen die ganze Stabt in Trümmer werfen. 

Alyſſes. Set haben wir ung auch vorgefekt, einen General: 
fturm zu thun und entweder alle umzulommen oder die Stadt zu 
erobern. Du bleibft inzwifchen bier und ſiehe wohl zu, daß feine 
Zufuhr in die Stadt gebracht wird. 


Siebente Scene. 


Kilian allein. 


AT dies Zeug kommt mir vor, als wär’ es eine deutſche Ko— 
mödie: denn wenn ich mich auf ben Kopf ftellte, fo kann ich nicht 
begreifen, wie zehn Jahre fo rafch vergehen Tünnen. (Zu den Zuſchauern) 
Hört, Ihr guten Leute, daß fich Keiner von Euch unterfteht, auch nur 
eine Bregel in die Stadt einzuführen, fonft Friegt er eg mit mir zu 
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thun. Aber borcht, welcher Lärm! Die Stadt ift über: ich höre 
die Einen Pictoria rufen und die Andern Quartier! Wir wollen 
inzwifchen bier ftehen bleiben, die Zufuhr zu hindern; aba, jekt 
wird ſchon unfere Fahne auf die Mauern gepflanzt! Ja nun mag 
der Teufel bier länger ftehen bleiben, wir müflen auch fehen, daß 
wir etwas von der Beute abfriegen. 


Yierter Act. 
Erfte Scene. 


Ulyffes. Ailian. 


Alyſſes. Ach Kilian, ich habe alle Mittel verfucht, den Zorn 
des Neptunus zu befänftigen, aber Gebete, Opfer, Alles ift ver: 
gebens. Nun flanfiren wir fchon zwanzig Sabre feit Troja's Er: 
oberung fo von einer Stelle zur andern, bis wir hieher gefommen 
find nad Eajanien,?* wo die Königin Dido und zwar verfproden 
bat, uns mit Schiffen zur Fortſetzung unferer Reiſe zu unterjtügen 
— aber ad), die Zeit vergeht, und ih fürdte, es wird noch län- 
ger dauern, al3 wir denken. Denn ich fürchte etwas, woran id) 
nit einmal zu denken wage — id fürdte.. KHilin.... 

Kilian. Na was fürchtet der Herr? 

Alyffes. Ich fürdte, Dido ift in mich verliebt! 

Kilian. Kann fein..... 

Alyſſes. Ach ich unglüdfeliger Mann! Wenn das wirklich fo 
iſt, Kilian, fo kommen wir bier niemals wieder weg. 

Kilian. Will der Herr mir nicht übel nehmen, wenn ich ihn 
frage, wie alt der Herr war, da wir von Haufe reisten? 

Alyffes. Ich war in der Blüthe meines Alters, nicht über 
vierzig Jahre. 

Rilian. Gut: erftlich vierzig Jahre und nachher zehn Sabre 
bei der Belagerung macht ein halbes Hundert und zwanzig Jahre 
auf der Heimreife, das macht fiebzig. Die gute Dido ift vermuth⸗ 
lid eine große Liebhaberin von Antiquitäten, daß fie fo kalt ift 
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gegen fo viel junge Leute, unter denen fie die Wahl haben könnte, 
und verliebt fi in einen fteinalten Graubart. 

Alyffes. Höre, Kilian, folde Raiſonnements mag id) nicht 
bören, du jcheinft mir eine ganz falſche Rechnung zu machen. ch 
bin noch in meinem beften Alter; was du mit Augen fiehft, daran 
darfſt du nicht länger zweifeln. Wenn du Schnee fiehft mitten im 
Sommer, fo darfit du nicht fagen, das ift nicht möglich, das kann 
fein Echnee fein, denn e8 ift ja Sommer; es muß bir genug fein, 
daß du den Schnee in der That fiehft. 

Kilian. Ich merke fhon, Herr, daß ich in Allem, was ung 
geſchehen ift, die Vernunft gefangen geben muß. Ich will aud) 
nicht mehr daran zweifeln, fondern lieber darauf denken, wie wir 
ung aus dieſer Schlinge erretten Tönnen. 

Alyffes. Auf welche Weiſe wollen wir ung denn retten vor 
einem Unglüd, das einmal über ung verhängt ift? 

Kilıan. Da ift fein anderes Mittel, ald daß wir uns beim: 
lid aus dem Lande fchleichen. 

Alyſſes. Da baft du auch Recht, Kilian. Ih muß nur 
glei bin und die Sache mit meinen treuen Gefährten überlegen, 
bleib’ du nur fo lange bier. 


Zweite Scene. 


Kilian allein, 


Hätt’ ih doch nur eine Prife Tobak, daß ih Luft Friegen 
könnte; es ift mir, als wär ih verrüdt im Kopf. Wenn mein 
Herr zurüdtommt, fagt er ganz gewiß wieder, daß zehn Jahre vor: 
bei find, feit er das lektemal mit mir geſprochen. Yünf bis fech- 
taufend Jahre werben wir wol werden, bis wir in unfer Vaterland 
zurüdfommen. Denn, wie ich merfe, gehen wir nicht mit der Zeit, 
fondern die Zeit läuft vor ung, und wir bleiben ftehen. Sieb, bier 
hab’ ih noch ein Stüd engliichen Käſe, den ich vor dreißig Jahren 
mit von Sthacien genommen babe und der noch ganz frifch iſt. Auch 
ift e8 nicht allein die Seit, die vor uns läuft, fondern bie Erde, 
auf der wir ftehen, macht es ebenſo. Denn mandmal, wenn id 
meine Pfeife anftede, find wir im Oſten der Erde, und wenn ih 
die Pfeife ausgeraucht habe, find wir im Weiten. 
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Dritte Scene. 
Ulyffes. Ailian. 


Alyſſes. Ab Himmel, ift e8 möglich, daß jo etwas in der 
Natur ftattfinden Tann?! 

Kilian. Was ift denn num wieder los, Euer Gnaben? 

Alyſſes. Ah Kilian, niemals hätte ich mir fo etwas vorftellen 
können, wenn ich es nicht felbft mit diefen meinen Augen gefehen hätte. 

Kilian. Was ift es denn, Herr? 

Alyffes. Ah Divo! Dido! Was habe ich dir Böfes gethan, 
daß du ſolche Zauberfünfte ausübit gegen meine treuen Gefährten? 

Kilian. Sind fie denn verbert? 

Alyſſes. Höre, Kilian, die wunderfamfte Hiftorie, die fi 
jemals zugetragen hat von Deukalions Fluth bis auf diefe Stunde. 
Ich babe in ven vier Wochen, feit ich zulegt mit dir fpradh .... 

Kilian. Sind das nicht mehr als vier Wochen? Ich dachte, 
es wären vier Sabre. 

Wlyffes. Ich babe, fag’ ich, in den vier Wochen mit meinen 
Gefährten überlegt, wie wir heimlich von bier wegreifen möchten. 
Schon waren wir bereit, an Bord zu gehen, als Dido, die ben 
Braten gerochen hatte, um unfere Abreife zu hindern, dur Zau- 
berfunft alle meine Gefährten in Schweine verwandelte. 

Kilian. Ei, das ift ja gar nicht möglih, gnädiger Herr, 
(leife,) nämlich, weil e8 jchon vorher Schweine waren. 

Alyſſes. Ab, es ift nur allzu gewiß, Kilian! ch bachte, 
meine Augen täufchten mich und rebete fie an: aber die Sprade 
hatte fich ihnen auf diefelbe Weife verändert wie die Geftalt, und 
ftatt mir zu antworten, grunzten fie mih an. Sofort ergriff ic 
die Flucht, aus Furcht, ih möchte ebenfalls in ein Schwein ver: 
wandelt werben. Aber fieh, va Tommen fie; ich getraue mich nicht, 
länger bier zu bleiben. (Geht weinend ab.) 


Biere Scene. 
Alyffes’ Gefährten kriechen auf Händen und Fuüßen und grungen wie Schweine. Kilian. 


Kilian. Haba ba ha ba ha! Ei fo hol’ euch der Henker alle 
mit einander! Hab’ ich mein Lebtag ſolche Tollbeit gefehen ! 
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Die Schweine. Deh Oeh Deh Deb Oeh Oeh Oeh Oeh Oeh Deh. 

Kilian. Hört, Kerle, welcher Teufel reitet Eu? Seid Ihr 
verrüdt? 

Die Schweine Wir find Schweine, Gevatter. Deh Deh 
Deb De. 

Kilian. Den Teufel auch mögt Ihr Schweine fein! 

Die Schweine Deh Oeh Deh Oeh Deb Deb. 

Kilian (fängt an ebenfalls zu friechen und fagt): Oeh Deb Deb. Hört, 
Kerle, iſt das auch fiber, dab Ihr Schweine ſeid? 

Die Shweine Oeh Deh Oeh Oeh. 

Kilian. Nun, wenn Ihr Schweine ſeid, ſollt Ihr auch wahr: 
baftig Schweineconfect befommen. Gleich freßt mir den Dreck, der 
bier liegt. 

Die Schweine Wir find nicht hungrig, Gevatter. Oeh 
Oeh Deb. 

Kilian (prägelt fie mit einer Peitſche). Fort, ſag ih! Eßt mir 
biefen Dred auf, oder ich ſchlage Euch Eure Schweinerüden in Stüde. 
Fort, fort! Eeid Ihr Schweine, fo ift das ja Eure befte Koſt. 
(Brügelt fie tühtig. Die Schweine richten fi auf, werben wieber Menſchen 

und fagen:) 

Die Schweine So wahr wir ehrlich find, jo follt Ihr uns 
diefe Schläge bezahlen, mein guter Mosje Wegener! Iſt das nicht 
unverſchämt, die ganze Hiftorie fo zu verderben? (Laufen fort.) 


Sänfte Scene. 


Ulyffes. Kilian. 


AMilian. ch habe die Geſchichte nicht verborben, ich habe fie 
blos wieder zu zweibeinigen Schweinen gemacht, was fie vorher waren. 
Aber da kommt mein Herr zurüd. 

Alyſſes. Ah Kilian, find fie wieder fort? 

Ailian. Sa, Herr, fie find fort und geben wieder auf zivei 
Beinen wie vorher. 

Alyffes. Sind jie feine Schweine mehr? 

Kilian. Das jag’ ich nicht, das fei ferne von mir; aber id 
babe fie durch meine Arznei fo weit gebracht, daß fie wieder auf 
zwei Beinen ftehen. 
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Alyffes. Ad du großer Sohn des Aesculapius! Du bift 
würdig, daß dir zu Ehren Tempel und Altäre errichtet würden. 
Bon weldem Gott oder Göttin haft du diefe bimmlifhe Kunft 
erlernt? 

Kilian. Ich legte mich ein bischen aufs Feld und beweinte 
mit bittern Thränen das Unglück unferer Leute. Mitten im Wei: 
nen fiel ih in einen Echlaf und da offenbarte ſich mir die Göttin der 
Arzneilunde Proferpina (denn jo beißt fie ja wol?) und fagte: Ki— 
lian, ich habe dein Weinen und dein Bitten erhört. Stehe auf und 
ſchneide einen Zweig von der eriten Birke, die du findeſt zu beiner 
linken Hand, das ift ein heiliger Baum, ven noch Teines Dienfchen 
Hand berühret bat. Sobald du beine Landsleute damit berühreft, 
werden fie fich aufrichten und auf zween Beinen wandeln als zuvor 
— und fo geihah es auch. Ob fie noch Schweine find oder nit, 
das kann ich nicht fagen; gewiß ift nur, daß fie ausfehen wie zu- 
vor, auf zwei Beinen gehen und ſprechen. Denn fie zankten mit 
mir, weil ih fie ein bischen ſtark mit dem heiligen Zweig be 
rührt hatte. 

Alyffes. AG Kilian, mein Erretter! Laß did umarmen! 

Kilian. Serviteur; e3 follte mir ein Vergnügen fein, wenn 
der Herr auch ein Schwein würde, damit ich das Vergnügen haben 
fünnte, ihn ebenfallg zu Turiren. 

Alyffes. Höre, Kilian, wir müſſen maden, daß wir fort- 
fommen, das Schiff ift ganz fertig; laß ung unfere Leute fammeln, 
damit wir in aller Stille rajh davon kommen. Sieh, da ift Dido, 
wir müflen laufen. (Ste gehen ab.) 


Sehöte Scene. 


Dido. Kasmus. 


Dido. Ach, wer hätte denken follen, daß ich, die ich fo lange 
als Mufter der Keufchheit und Unempfindlichkeit dageftanden, jett 
im zehnten Jahre meines Wittwenftandes von Liebesfeuer entbrennen 
jollte? Ach Ulyſſes, unglüdfelig war die Stunde, da du deinen Fuß 
an die Küfte Sajaniens fehteft, unglüdfelig der Wind, der did 
bieherbrachte, unglüdjelig die Welle, welche den Schiffbruch veran: 
laßte, in welchem meine Ehre und Reputation ebenfalls Schiffbruch 
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erleiden! Ach Diana, Diana, mas babe ich wider dich gefündiget, 
daß du auf ſolche Weile mein Herz mit deinen Liebespfeilen ver: 
wundeſt? 

Raomus. Gnädige Frau wollen ſagen Cupido. 

Dido. Ja richtig; ach Cupido, Cupido, du haft mein Herz 
verwundet zum Tode und mich entzündet mit einem folchen Liebes⸗ 
feuer, daß ich feine Linderung habe bei Tag noch bei Nacht! 

Rasmus. Sole der Henker den Cupido; er hätte müſſen den 
Ulyſſes ebenfalls vermunden. Aber ich fenne den Schlingel; ſchießt er 
einen verliebten Pfeil auf den Einen, welcher Tiebt, fo ſchießt er getwöhn- 
lich einen Faltfinnigen Pfeil auf den, welcher geliebt wird, blos um 
die Leute defto mehr zu plagen. So ift e8 mir ergangen; Alle, in 
welche ich verliebt bin, wenden mir den Rüden, und die ich nicht 
ausftehen kann, brennen von Zärtlichkeit gegen mid. Und ſolchem 
Kerl fol man nod Tempel errichten und Opfer bringen; ift er das 
wol werth? Den Teufel follte er Triegen, nicht Opfer oder gutes 
Räucherwert,, weder er noch feine Mutter. 

Dido. Ach Rasmus, es ift gewiß fo, wie du fagft. Sch habe 
dem Ulyfies unterfchiedene Liebeszeichen gegeben, aber ich merle 
nichts an ihm als Kaltfinn. Und heute bat er fich vorgefegt, ſich 
beimlih aus dem Lande zu ftehlen, ja vielleicht wäre er ſchon fort, 
hätte ich nicht bei Zeiten den Braten gemerkt und hätte feine de 
fährten in Schweine verwandelt, in welchem Zuſtande fie bleiben 
jollen, bis er ſich entichließt......... 

Rasmus. Zu was foll er fi entichließen? 

Bido. Ei, wie du fo einfältig fragit: bis er fich entſchließt 
— zu dem was ich verlange. 

Hasmus. Und was verlangt Euer Gnaben? 

Dido. Se nun, was verlangt ein verliebte Herz? 

Rasmus. Ei ja do, ich verftehe wol, was Euer Gnaben 
meinen, ich frage nur blos fo... 

Dido. Was du weißt, darnacı brauchſt du nicht erſt zu fragen. 

Raomuo. a das bat jo feine Gründe. Aber da kommt 
Elifa, der Athem ftodt ihr im Halſe. Sie fieht aus, als märe fie 
ebenfalls verliebt. Vermuthlich in einen von Ulyfies’ Gefährten, die 
in Schweine verwandelt find. Wenn das fo ift und fie ift wirklich 
in einen von ihnen verliebt, fo bat fie die Schweinefucht am Halle. 


6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine dentſche Komöbie. 593 


Giebente Scene. 
Elife. Dido. Rasmus. 


Elife. Ach welche Zeitung bringe ih! Was wird meine Ma- 
dame fagen, wenn fie erfährt, daß Ulyſſes' Gefährten, die wir durch 
unfern Bauber in Schweine verwandelt hatten, wieder Menfchen 
geworben find und fir und fertig daſtehen zur Abreife?! 

Dido. Iſt das wahr, was bu fagit, Elifa? 

Elifa. a, ich fchmöre es bei Allem, was heilig ift. 

Dido. Dann muß ih hinauf in die Luft und muß meine 
Künfte auf eine andere Manier üben. 

(Ste bläst auf einer Pfeife, worauf ein Drache aus ber Luft hernieder fommt, auf 
welchen Dido fich fegt und in die Höhe geführt wird.) 


Adıte Scene. 
Rasmus. Elifa. 


NRasmus (mit ver Nafe an ver Erde). Ach Elifa, ift der Drache fort? 

Eliſa. Ja, fleht nur wieder auf. 

Rasmus. Ach war das ein Beeſt von einem Drachen! Sch 
bin nur bange, daß er wieder kommt. Ich will dir mas fagen, 
Elifa: ich babe nicht Luft, bier länger zu dienen; denn da könnte 
wieder einmal fol eine Carnalie von Drachen kommen und mid 
ebenfalld entführen. 

Elife. Darum mad dir feine Sorge, fol ein Schwein wie 
du bift, kommt nicht dazu, auf böllifchen Drachen zu reiten, bie 
Ehre erweist Jupiter blos Negenten, Propheten und Prophetinnen. 

Rasmus. Ad mie gut ift das, daß ich weder Regent noch 
Poet noch Poetin bin. Aber Elifa, bift du mol auch fchon einmal 
von folden Drachen in die Luft geführt worden? 

Eliſa. D ja, mitunter, menn Ihro Gnaden in den oberften 
Regionen der Luft find und meiner bebürfen, fo laflen fie mich 
durch einen Drachen abholen. | 

Rasmus. Wo mirit du denn da bingebradht ? 

Elifa. Einige taufend Meilen aufwärts in die Luft. Aber 
da fällt ein Brief aus der Luft bernieder, das ift gewiß eine Ordre 
von Ihro Gnaden. Gie liest den Brief) Element, Rasmus, Ihro 
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Gnaden bedarf deiner und jchidt den Draden, um dich auf der 
Stelle abzuholen. 

Rasmus. Ad Elia, fahre du ftatt meiner! Ich will dir 
dienen mit Gut und Blut in Allen, was mir möglich ift; du kannſt 
der Madame ja fagen, ich wäre krank. 

Elifa. Ei mas Poſſen, der Madame ihrer Ordre muß nad- 
gelebt werden. Sieh, da kommt der Drade, nun mach’ fchnell! 

NRasmus (anf den Knien). Ach Mosje Drache, fchont mein Leben! 
(Je näher der Drade zur Erde kommt, je größere Titel gibt ihm Rasmns.) 
Ach wohledler Herr Drache, ſchont mein Leben! Ach Euer Wohlwür⸗ 
den, nehmt Lieber die Elifa! Ah Wohlgeborner Herr Drache, ver: 
ſchont mich! Ich habe niemals reiten fünnen, nicht einmal auf einer 
Kuh, geſchweige denn auf einem Drachen! Ach wohlgeborner Herr 
Scorpion! Ach Euer Dracdenercellenz! Ach Euer Gnaden! Ach Euer 
Drahenmajeftät! Ach Herr Kaifer! Ah Herr Pabſt! Ah... ..! 
(Eliſa zieht ihn mit Gewalt zum Drachen und nöthigt ihn, ſich auf venfelben ja 

fegen; der Drache führt ihn in die Kuft, während er aus vollem Halſe fehreit.) 


Neunte Scene. 
&life allein. 

Ich habe herzliches Mitleid mit meiner Madame wegen ihrer 
Liebe; denn wie ich merfe, hat diefelbe ſolchen Grad erreicht, daß, wenn 
des ithacianiſchen Brinzen Herz ſich ihr nicht zuneigt, eine Tra- 
gödie daraus wird, die nur mit feinem oder ihrem Tode endigt. 
Aber Eins nimmt mid Wunder, daß meine Madame, die doch fo 
erfahren in der Zauberkunft ift und der alle Andern, ſo viel in der 
Luft ſchweben, willig dienen, mit ihren Künften nicht im Stande 
ift, das Herz des Ulyſſes umzuſchaffen. Vermuthli geht es ihr 
wie gewillen andern Leuten, ?7 die über Wind und Wetter gebieten, 
fih und Andere in wilde Thiere verwandeln, in einem Augenblid 
taujfend Meilen reifen und doch mit al ihrer Allmächtigkeit nicht 
felten Noth leiden und in Armuth jterben müſſen. 

(Das Innere des Theaters Öffnet fich und man flieht die Gefährten des Ulyffes ba 


fiehen in weißen Hemden, die Hände aufrecht, mit Zweigen barin, gleichfam als 
wären fie in Bäume verwandelt.) 


AH Himmel, da fehe ich eine neue Wirkung von meiner Madame 
ihren Künften: Ulyſſes' Gefährten find in Bäume verwandelt! So muß 
fie doch wenigftens wieder auf Erden fein; ich muß laufen. (6. 
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Zehnte Scene. 


Kilian mit einem Wüntel auf dem Rüden. 


Na nun find wir. doch endlich jo weit, daß die Reife losgehen 
wird, ich hätte meiner Treu' nicht übel Luft, das Kammermäbchen 
mitzunehmen; ich Tann jie gut leiden, die bat, meiner Sir, ein 
paar hübſche Brüfte und außerdem .... Aber was Teufel feh’ ich 
benn da? Hört, Kerle, feid Ihr verrüdt? Iſt das jebt die Zeit hier 
herumzuſtehen und Narrenspoſſen zu treiben? Ihr da, was foll die 
Narrheit bedeuten? 

(Einer von den Bänmen fagt:) 


Wir find Bäume. 
Kilian. Ei fo will ih auch ein Baum fein. 
(Er nimmt zwei Zweige in vie Hände und fegt fi in biefelbe Pofltur wie bie 
Mebrigen.) 


Elfte Scene. 
Alyſſes. Die Vorigen. 


Alyſſes. Ach Himmel, was ſehe ich hier?! Meine geliebten 
und treuen Gefährten find durch Zauberkunſt in Bäume verwan⸗ 
belt! Ah Dido, höre doch einmal auf, mich zu verfolgen! Bedenke, 
daß ich mich nicht aus Verachtung oder Kaltfinn weigere bir zu 
Willen zu fein, fondern aus Treue gegen meine allerliebjte Bene: 
lope. Denn ehe ich gegen die nur die Tleinfte Untreue beginge, 
wollte ich ja Lieber den ſchmachvollſten Tod fterben. (Geht auf die Bäume 
m) Ach meine lieben Gefährten, wer fol Euch zum zweitenmale 
retten? Denn mein treuer Diener Kilian, durch deilen Hülfe Ihr 
neulich erlöst wurdet, befindet ſich Diesmal, wie ich fehe, in berfel: 
ben Lage wie die Andern. Nach dem Erempel, das er mir gegeben, 
werde ich mich fchlafen legen, vielleicht offenbaret Aesculapius oder 
Apollo auch mir ein Mittel, meine theuren Freunde zu erlöfen. 
(Legt fih Hin mit dem Geflcht nach unten, während deſſen fchlägt Kilian ihm mit 
feinem Zweig über ven Kopf, feht fi aber gleih darauf wieder in Poſitur.) 
Ah ich merke ſchon, daß ein Gott oder eine Göttin mich berührt, 
ih muß mich nur wieder fchlafen legen und ihre Hülfe erwarten. 
(Kilten gibt Ihm mit der flachen Hand einen tücdhtigen Schlag auf den Hintern und 

fegt fich fogleih wieber in Pofitur. Ulyſſes fchreit und ergreift die Flucht.) 
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Zwölfte Scene. 
Kilian. Die Ürcbrigen. 


Kilian. Der Teufel mag bier länger ftehen, die Arme find 
mir ſchon ganz fteif; laß die Schufte ftehen, fo lange fie wollen, 
ih und mein Herr können ja allein reifen. Aber bevor ich reife, 
will ich doch nach alter guter Sitte meinen Namen einfchneiden zum 
Andenken in einen von diefen Bäumen, blos diefe Worte: Kilian 
Peerſen manu mes propria. 

(Sucht ein Mefler hervor und fängt an, dem Einen in ven Rüden zu ſchneiden. Der 
fängt an zu fohreien und fällt dem Kilian in bie Haare, der wieber einen andern 


Baum bei den Haaren Friegt, fo daß eine allgemeine Schlägerei entfieht, wäbrend 
deren fich das Innere des Theaters fchließt.) 


Dreizehnte Scene. 
Dino. Kasmus. 


Dido. Höre, Rasmus, ein andermal mußt du dich befier 
aufführen, wenn ich dir fo etwas befehle; du bift num ein gereifter 
Mann und haft ohne Mühe und Gefahr Dinge geſehen, welche 
andere Menſchen ſich zu ſehen glücklich ſchätzen. 

Rasmus. Ich hatte wirklich gar Feine Angſt, gnädige Frau, 3 
ich dachte blos, mich würde vor Schreden der Schlag rühren; ich 
glaube auch nicht, daß ich es jemals verwinde. Uebrigens mar id 
doch neugierig genug, daß ich unterwegs ein paarmal die Augen 
öffnete und da fah ich einen ganzen Klump Sterne auf einmal. 
Ich fürchtete blos, ich würde an den Mond ficken, dem ich fo 
nahe war, daß, hätte ich ein Mefjer bei mir gehabt, ich ein Stüd 
davon hätte abſchneiden können. Denn mie ich bemerkte, ift er aus 
dem fchönften hollänbifchen Käſe gemacht, den man fi nur wün- 
ihen kann; wär ich nicht fo bange geweſen, hätt’ ich Seine Exel⸗ 
lenz den Herrn Drachen gebeten mir ein Meſſer dazu zu leihen. 
Früher hatt’ ich mir immer eingebildet, der Mond wäre nicht fo 
groß wie ein Eierkuchen, fo etwa von acht oder neun Eiern, und 
wenn Marie Anna im Monde fäße, fo dacht' ih mir, müßte die 
ihn mit ihrem diden Hintern ganz verbunfeln, befonders wenn fie 
ihren Neifrod mit Fiſchbein anhätte. Aber jetzt ſehe ih, daß er 
größer ift als ich dachte; denn ich mill darauf ſchwören, daß er fo 
aroß ift wie fechzehn von den großen Sonnenblumen, die bei uns im 
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Garten ftehen. Dagegen iſt er fo dünn mie ein Sträußelfuchen, jo 
daß es lauter Lügen find, wenn die Leute fagen, im Monde wohnen 
Menſchen, zum mindeiten fünnen ſie nicht größer fein wie Käfemilben. 

Dido. Ei hör doch auf mit deinem dummen Geſchwätz! 
Furcht und Echreden haben dich jo verblenvet, daß du dir einbil- 
beft Dinge gejehen zu haben, die gar nicht eriftiven; du bift blos 
einige Meilen in die Luft binaufgefommen. 

Rasmus. Na wie viel Meilen glauben Euer Gnaden denn, 
daß es zum Monde ift? Nicht über fünfviertel Meilen und ich mill 
drauf ſchwören, daß ich nicht weit vom Glashimmel geweſen bin, 
welcher nad Jacob Echulmeijterd Berechnung über acht Meilen von 
der Erde ift; ich Tonnte fchon die Sterne jehen, die in den Glas- 
bimmel eingefegt find, fo fäuberlih, wie kein Juwelier es Tann. Ja 
ja, ich habe gute Augen, meiner Treu; ja ich hab’ etwas gefehen, 
meiner Treu, was noch mehr ift, nämlich die Milchitraße. 

Bido.,, Ha ba ba, was denfft du denn, was die Milchſtraße ift? 

Rasmus. Nun wahrhaftig, das weiß ich jegt ziemlich genau, 
das ift die Mil, die von den Himmelszeichen gemolfen wird, ge: 
nannt Stier und Jungfrau, davon wird der Käfe gemacht, womit 
der Mond ausgeflidt wird, wenn er im Abnehmen if. Rasmus 
ift meiner Treu nicht fo dumm, wie Euer Gnaden denken. 

Dido. Machſt du noch eine folde Reife, jo wirft du rein 
verrüdt. Hör’ auf mit deinem Geſchwätz, ich habe mın an Ande⸗ 
res zu denken. Ich habe Eliſa ausgefandt, nachzuforſchen, mas 
Ulyfies treibt, jeitvem feine Gefährten in Bäume verwandelt find. 
Aber da, ſehe ich, kommt fie. 


Bierzehnte Scene. 

Dido. Kasmus. Eliſa. 

Elifa. Ad gnädige Frau, alle unfere Künfte, alle unfere 
Beranftaltungen find vergeblich geweſen: Ulyſſes und feine Gefähr: 
ten haben bereits die Flucht ergriffen, fie find ſchon fo weit fort, 
daß man nichts mehr von ihnen erbliden Tann. 

Dido. ft das wahr, mas du fagft, Elija? 

Elifa. Nur allzumahr, ich felbit habe das Schiff weit draußen 
im Meere erblidt. 

dido. Ha Elifa, jo will ih auch Feine Etunde länger leben! 
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(Sie zieht einen Tolh uud ſetzt ihn fi auf die Bruf. Elife und Rasmus laufen 
herzu und halten ibre Hände.) Laßt mich los oder es Toftet Euch das 
geben! Ich babe beſchloſſen zu fterben und ich werde fterben! 

Elifo (auf ven Knien). Ach gnädige Frau, bedenkt doch, was 
bie Nachwelt dazu jagen wird, daß die preiswürdige Dido aus 
Liebe zu einer fremden Perfon jich das Leben genommen und durch 
dies unerhörte Ende alle ihre früheren Qugenden vernichtet hat! 
Bedenkt, gnädige Frau, die traurige Lage, in die Ihr das ganze 
Land verſetzt, das durd folden jähen Tod ein Raub der Feinde, 
eine Beute der Fremden wird! Bebenft... 

dido. Nichts Tann mi in meinem blutigen Vorfage er: 
ſchüttern; wollt Ihr nicht aufhören, mid) daran zu hindern, fo 
wird mein ganzer Zorn fi auf Euch merfen. 

Elifa. Ach gnädige Frau, als treue Diener und Dienerin 
find wir in foldem Falle verbunden läftig zu fallen! 

Dido. Ihr könnt mich doch nicht hindern, es fei denn für jekt; 
was nicht in diefer Stunde geſchieht, wird in der nächſten geichehen. 
Dies allein erreicht Zhr durch Eure MWiderfeglichkeit, dab Ihr zu: 
nächſt als Rebellen wider meinen Willen beitvaft werdet und bin: 
terdrein wird mein Vorſatz ohne Hinderniß ausgeführt werben. 


(Sie reißt ſich los und ſtößt zuerſt die Elija, welche die Flucht ergreift, dann ben 
Rasmus von fich.) 


Rasmus. Ad gnädige Frau, ftecht mich nicht tobt! Ich 
will ja Euer Gnaden wahrbaftig nicht hindern, im Gegentheil, als 
ein treuer Diener will ih Euch ja in Eurem Vorſatz bebülflich fein. 

Dido. Willſt du mich nicht mehr hindern? 

Rasmus. Nein wahrhaftig, ih nicht. 

Dido. Pfui über dich, du arger Knecht, du Verräther! Da 
jtehen willit du und jeben, wie beine Madame fih das Leben 
nimmt? Nicht hindern willſt du mid? 

Rasmus. ch will es ganz wahrhaftig nicht. 

dido. Eon will ich mir auch nicht das Leben nehmen; Euch 
zum Troß will ich nun leben bleiben. Auch läßt e8, wenn ich es mir 
recht überlege, doch gar zu romanbaft. Kommt, laßt ung gehen. (Mb.) 

Rasmus. Ich dachte mir jchon, daß es jo kommen würde; 
ich glaube wirklich, die alten Heldinnen, von denen die Poeten jo 
manden Vers gemacht, haben es nicht anders getrieben. 
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Sünfter Act. 


Erfte Scene. 
Alyſſes. Rilian. 


Alyffes. Ab Kilian, nun ift die Stunde gelommen, wo id) 
mein theures Vaterland wiederfehe; lab uns nach der alten Helden 
Erempel niederfallen und ven heimathlihen Boden Füffen. 

(Sie fallen nieder und küſſen den Boden.) 

Kilian. (Springt gleich wieder auf) Twi, twi, twi, baß dich 
ber Henker, mozu find nun wol foldhe dummen Geremonien? Da 
bat eben Einer fein Waſſer abgefchlagen, ich kann es noch riechen. 

Wiyffes. Kilian, nun wollen wir ung beide verfleiven und 
zufammen als Pilger ins Schloß gehen, um Penelopen zu über- 
taschen. 

Kilian. Das it nicht vonnöthen, Herr! Denn da ir 
dreißig und etliche Jahre weggeweſen find, fo brauchen mir ung 
nicht erſt zu verfleiven. Auch hab’ ich gar Feine Luft, meine Frau 
zu überraſchen: denn was ich nicht mit Augen feh’, davon thut mir 
das Herz nicht meh. 

Alyſſes. Zweifle du immerhin an der Treue deiner Frau, 
an Benelopen zweifle ich nicht, dazu babe ich ſchon zu große Pro- 
ben von ihrer Tugend und Steufchheit. 

Kilian. Ja ja, Herr, in dreißig und einigen Jahren kann 
fih Manches verändern. Aber da kommt ein Bauer, den können 
wir eraminiren, wenn e8 Euer Gnaden fo beliebt. 


Zweite Scene. 
Alyffes. Kilian. Der Bauer. 


Kilian. Guten Tag, Landmann! Bit du von digfem Dorf 
oder ift biefes Dorf von dir? 

Der Bauer. Keins von beiden: denn ich wohne noch im Dorfe. 

Kilian. Eins von beiden muß doch aber fein? 

Der Bauer... Nein, Keins von beiden: denn ich wohne noch 
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in diefem Dorf. Um aber aud eine Frage zu thun: gehören 
diefe langen Ziegenbärte Eu oder gehört Ihr den Ziegenbärten? 

Kilian. Das ift ja eine läppifche Art zu reden. 

Der Bauer. Das ift wunderlih, daß du von mir verlangft, 
ih fol vernünftig mit dir reden. 

Kilian. Kennit du mich denn? 

Der Bauer. Nicht weiter, ald daß ich einigemale die Ehre 
gehabt babe, dich im Startenfpiel zu ſehen. Bift du nicht Treffbube? 

Alyffes. Diefer Bauer hat einen offenen Kopf. 

Kilian. Nein, Landsmann, laß uns ernfthaft jprechen: baft 
du nicht von dem trojanifchen Kriege gehört? 

Der Bauer. a, es ift mir fo, als hätt! ich einmal davon 
geträumt; das war ja wol der Krieg, wo du aus dem Treffen 
liefſt, und dafür gehängt wurbeft? 

Kilian. Wär ich gehängt, fo könnte ich jetzt doch nicht hier 
fein. 

Der Bauer. Ich dachte, es wäre dein Geiſt; auch ſiehſt du 
zum wenigiten fo aus, al3 hätteft du fchon einmal am Galgen gehangen. 

 Rilian. Nein, Landmann, am Galgen gehangen hab’ ih 
noch niemals. 

Der Bauer. Das iſt Schade: denn du fieheit doch aus, als 
hätteft du es verdient. Aber was für Leute ſeid Ihr? Seid Ihr 
Biegen, Böcke, Menſchen, Echweine oder Eſel? Entſchuldigt nur, 
daß ich fo dreift frage: aber die Leute hier im Dorf find neugierig. 

Kilian. Schweine und Ejel, foviel ich weiß, gehen nicht auf 
zwei Beinen. 

Der Bauer. Sa fo, ich meinte, Ihr wärt vielleicht von den 
ziveibeinigen Ejeln. 

Alyffes. Höre, Landsmann, du mußt nicht foldden Spott 
treiben mit fremden Leuten. | 

Der Bauer. Seid Ihr Fremde? Warum bleibt Ihr dann 
nicht zu Haufe? Wir haben fo ſchon Landftreicher genug. Aber 
mit Verlaub, aus weldem Lande ſeid Ihr? 

Kilian. Wir find aus einem Lande, das heißt Monomotape- 
braſiliadelphia. 

Der Bauer. Was für ein Land iſt das? Heißt das im 
Winter ebenſo, wenn die Tage kurz ſind? 
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Kilian. Das ift ein gefegnetes Land, da fpazieren die ge- 
bratenen Schweine auf dem Felde mit Mefler und Gabel darin; da 
fliegen die gebratenen Tauben in der Luft und für jede Stunde 
die man jchläft, befommt man von der Obrigkeit einen Thaler. 

Der Bauer. Ab jo, fo feid Ihr vermuthlih aus Jütland, 
weil Ahr fo brav lügen könnt. Webrigens wundert e8 mi, daß 
Ihr bierhergefommen feid und fol gutes Land verlafien habt, wo 
man einen Thaler befommen kann für jede Stunde, die man ver: 
ſchläft. 

Alyſſes. Laß mid mit dem Mann allein reden, bu ver⸗ 
tröpelft blos die Zeit mit deinen Poſſen. Höre, Landsmann, wir 
find nicht in dies Land gelommen, um Geld zu verdienen, fondern 
wegen anderer wichtiger Geſchäfte. Sieb bier, da haft du etwas, 
dafür made dich Iuftig. 

Der Bauer (mit dem Hut unter dem Arm). Ich bedanke mid), 
gnädiger Herr, und wünſche nur, ich könnte Euer Wohlgeboren 
wieder dienen. 

Alyffes. Wir verlangen nichts, als daß du uns ſchickliche 
Antworten giebt auf unfere Fragen. Kennft du die bochadelige 
Frau Penelope? 

Der Bauer. a freilich kenn' ich fie; ich habe ja die ganze 
Woche in ihres Liebiten Haufe gearbeitet. 

Alyffes. Was? Liebiten? Ihr Herr ift ja nicht zu Haufe, 
er ift in fremden Landen? 

Der Bauer. Ganz recht, ich meine auch nicht ihren Dann, 
der iſt außer Landes, wenn er noch lebt. 

Alyffes. Ci freilich lebt er noch. 

Der Bauer. Da bedaure ih den braven Herrn, der it, 
jeit er weg ift, wohl fechzehnmal Hahnrei geworden. Aber wenn 
man e3 recht bevenkt, fo ift der doch nicht zu bedauern; der Narr 
verläßt Frau und Kinder, um ein eitles Weibsftüd wieder zu holen 
mit Namen Helena. Das war auch wol der Mühe werth, außer 
Landes zu ziehen mit fo vielen ftolzen NRittern, welche unfer Kaiſer 
binterdrein bei verichievenen Gelegenheiten fehr vermißt hat. 

Alyffes (m Kilian). Ach Himmel, was höre ih, Kilian? 

Kilian. Kennft du auch eine Frau mit Namen Polibure? 

Der Sauer. Polibure, die Hure? 
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Kilian. Das fagft du wol nur fo um des Reimes willen? 

Der Bauer. Ob es ſich reimt oder nicht, wahr ift es doch; 
fie ift zu beflagen, das arme Menfch, fie hat lange nicht die Nah— 
rung mehr, wie das erite Jahr nad) Kilians, ihres Mannes, Ab- 
reife; auch ift fie faum mehr zu gebrauchen. 

Kilian. Da wird es ihr übel geben; denn ihr Mann Kilian 
lebt nicht allein, fondern wird auch in wenigen Tagen bier eintreffen. 

Der Bauer. Was will das fagen, ob fol ein Schlingel 
lebt oder nicht; Triegten wir nur unfern Herrn Ulyfies wieder, der 
war des Kaiſers andere Hand. 

Kilian. Kennſt du nicht Einen mit Namen Langulafret, der 
Kilians Bruder war? 

Der Bauer. Ei ja, aber der ift feit zehn Jahren nicht bier 
geweſen. 

Kilian. Warum denn nicht? 

Der Bauer. Es war da ein gewiſſer Umſtand, weshalb er 
nicht Eommen Tonnte: nämlich weil er ſchon feit elf Jahren draußen 
aufgehängt iſt. 

Kilian. Dante für gütige Nachricht; adiös. 


Dritte Scene. 
Ulyffes. Kilian. 


Kilian. Haben wir nicht eine fchöne Reife gemacht, Herr? 

Alyffes. Ad Kilian, das Herz bridt mir, wenn... 

Kilian. (Schlägt feinen Klapphut niever und fegt Ihn verquer wieber auf.) 
Haben wir nicht eine ſchöne Reiſe gemacht, Herr? 

Alyffes. Was follen die Fragen bedeuten? 

Kilian. Ich wollte, fie beveuteten nichts; aber wenn das Un: 
glüd da ift, fo muß man fich drein ſchicken. Jeder muß fi in 
feine Lage ſchicken und ſich danach leiden. 

Alyſſes. Ah Kilian, ift das nun Zeit zu fpaben, da ung 
das Unglüd rings umſchloſſen hält? 

Kilian. Ich fpabe wahrhaftig nicht; es ift nicht zum Zeit: 
vertreib, daß ich mir den Hut fo ſetze. 

Alyſſes. Noch bevor die Sonne untergeht, werde ih mid 
für ihre Untreue räden; ihre Buhler ſollen den ſchmachvollſten Tod 
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fterben und fie mit ihnen. Was werben die übrigen ftolgen Ritter 
der Welt fagen, wenn fie das erfahren? 

Kilian. Nun was wollen fie weiter jagen, als daß wir Hahn- 
reie find? Und das ift gewiß genug. 

Alyſſes. Nichts foll mid in meinem Vorhaben hindern, 
feine Entſchuldigung fol gelten. Beruft fie fih auf meine Tange 
Abweſenheit, auf ihre blühende Jugend, die fie mit ſolchen Verſu⸗ 
chungen heimgefucht, fo ftopfe ich mir die Ohren zu. Denn fie foll 
wiſſen, daß fie nicht allein ihren Eheherrn beſchimpft bat, fondern 
auch Einen von den größten Helden Ithaciens, der mit feinem fieg- 
reihen Arm Aſiens größte Zierde verwüſtet hat, ich meine die edle 
und ftolge Stadt Troja. 

Ailian. Aber da der Herr doch von Penelopens blühenden 
Jahren ſpricht — wie alt war fie denn, da wir unjere Reife antraten? 

Alyſſes. Sie war erit fünfundzwanzig Jahre alt; den edlen 
Junker Telemahus brachte fie zur Welt im jechzehnten Jahre ihres 
Alters und diefer unjeres Cheftandes eriter Sproß und edle Pflanze 
war erft neun Jahre alt, da wir gen Troja zogen. 

Kilian. Die Rechnung ftimmt, fechzehn und neun madt 
fünfundzwanzig.. Aber darf ich den Herrn wol fragen, wie lange 
wir fortgewejen find? 

Alyffes. Es ift jegt im ſechsunddreißigſten Sabre. 

. BRilian. Sechzehn und neun ift fünfundzwanzig und ſechs⸗ 
undbreißig dazu macht einundſechzig. Ja freilich, fie ift noch in 
blühendem Alter. (34 ven Zuſchauern): Ich hab’ es ja vorausgeſagt, 
in diefer Hiftorie will ich nicht weiter nachdenken: denn fonft werd’ 
ih verrüdt im Kopfe. (3u ulyſſee): Auch mich, Herr, foll nichts 
daran bindern, mich an meiner Frau zu rächen, meil fie in ber 
Blüthe ihrer Jugend, die vielen Berfuchungen unterworfen ift, nicht 
allein ihren Mann beihimpft hat, ſondern auch einen ertraordinairen 
Ambafladeur, einen Helden, der von dem ganzen Kriegsheere dazu 
augerwählt worden, jih im Einzelfampf zu fchlagen mit dem ftärt- 
ften Trojaner und zwar war das, wie ich hinterher gehört habe, 
Niemand anderd, ald Hector ſelbſt; ja, der zehn „Jahre lang ohne 
Nafies und Trodenes auf einem Fled geitanden hat, um der Stadt 
die Zufuhr abzufchneiden, und wäre das nicht gefchehen, fo hättet .- 
Ihr Andern mit Reſpect zu jagen... 
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Hiyffes. Schnell Kilian, bring mir meine koſtbare Kleidung, 
ich will mi) in meiner ganzen Herrlichkeit zeigen, um meinen Fein⸗ 
den einen deſto größeren Schreden einzujagen. 

Kilian (Holt eilig ein prächtiges Kleid und einen Hut mit Federn; er 
sieht dem Ulyſſes den Rod an und fagt): Clement, was fieht der Herr 
martialiſch aus! Mars fteht ihm in den Augen gefchrieben und 
Vulcanus an der Stim! 


(Macht die Schnüre am Hute los nnd fept ihn dem Ulpfies mit ganz nieberhängen- 
ben Krempen wieder auf.) * 


Alyffes. Nun fieh du Tölpel, mein Hut hängt ja ganz herunter. 

Kilian. Ei das fol fo fein, Herr. 

Alyffes. Kilian, nähme ich nicht Rückſicht auf deine langen 
treuen Dienfte, fo follte dic) dag bein Leben often; ſchlag' den 
Hut wieder in die Höhe. 

Kilian. Nur einen Augenblid Gebulb, Herr, ih will nur 
erjt meinen eigenen in die Höhe jchlagen; denn wenn der Herr 
feinen Hut nicht fo tragen will, fo will ich meinen wahrhaftig aud) 
nicht fo tragen. 

(&r Happt erft feinen Hut in die Höhe, dann nimmt er den bes Ulyſſes.) 

Ich glaube, der Teufel figt in dem Hute; fo wie id) die eine 
Seite in die Höhe klappe, fällt die andere wieder herunter. Ad 
Herr, laßt und die Hüte tragen, wie fie find. 

Alyffes. Meine Geduld geht augenblids zu Ende! 

Kilian. Ah Herr, Geduld ift eben die QTugend, die wir 
Beide fünftig am nöthigften haben; von allen Tugenden paßt fie 
am beiten für unfere Lage. Ach Herr, laßt uns die Hüte tragen 
wie fie find, es hat feine Urſachen! 

Alyffes. Kilian, ib warne dich ein für allemal, daß bu 
mich nicht zum Zorne reizeit, e8 würde dich das Leben koſten. 

Kilian. Ach gnädiger Herr, ich thue das ja wahrhaftig nicht 
aus böfem Willen, fondern aus politiihen Gründen; ich denke, 
wenn die Leute uns in diefem Zuſtande fehen, follen fie fich defto 
mehr beivogen fühlen, unjere Partei zu nehmen und das Unredt 
zu rächen, das uns wiberfahren if. Aber ich will dem Herrn ge 
borfam fein. (Slappt den Hut wieder auf.) Ach Herr, laßt fie ung 
doch tragen, wie fie find; denn... 

Alyſſes (einen Degen ziehend). Willſt du, Hund, deinen Spott 
mit mir treiben? 
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Kilian (auf den Knien.) Ach Herr, verzeiht mir meine Dreiftig- 
feit, ich will diefe Materie nie wieder berühren ! 

Alyffes. Steh’ auf und lauf ungefäumt in die Stadt und 
laſſe Penelope fammt ihren Galanen fowie fämmtlide Einwohner 
wifien, daß ich zurüdgelommen bin, und verfündige ihnen meinen 
Borfag, Rache zu nehmen für die Schmach und Schande, die mei- 
nem Haufe widerfahren. 

Kilian. Ach Herr, mir ijt blos bange, daß mir unterwegs 
ein Hund begegnet: es fünnte mir gehen wie dem Actäon, welcher, 
nachdem er in einen Hirſch verwandelt worden, zerrifien warb von 
feinen eigenen Hunden. (Geht ab.) 


Bierte Scene. 
Alyſſes allein. 


Jeder Augenblid dünkt mich ein Jahr zu fein, fo brennt mir 
das Eingeweide von Zorn und Bitterfeit gegen meine treulofe Ge 
mahlin. — Ad, ad, id dachte, der Himmel wäre es jegt müde, 
mich weiter zu verfolgen und die vielen Jahre des Unglüds, der 
Beichiwerden und Mühjfeligleiten follten nun verfüßt werden durch 
Penelope's Umarmungen — Penelope, um deren Willen id das 
Gebot der Keufchheit fo ftreng beobachtet, um deren willen ich mir 
vor ber güttergleihen Dido verliebten Seufzern die Ohren zugeitopft 
und ihre zärtliden Anerbietungen zurüdgewiefen babe. Ach hr 
Götter, fteht mir bei in meiner gerechten Rache! Die ganze Stabt 
fol dafür in Blut ſchwimmen. Erſt werde ich ihre Galane opfern, 
dann fie jelbit, damit Niemand fage: der große Ulyfies, der Troja 
zeritörte, der Helden Uebermuth bämpfte, unjchuldige Jungfrauen 
von Berggeiltern und Niren errettete, den Stall des Augias rei- 
nigte, die Amazonen übermand, die hundertlöpfigen Sirenen tödtete, 
verbringt den Reit feines Lebens in Schmadh und Schande. Ad), 
ad), Penelope! 


Wie konnteſt du, o ſprich, fo den Ulyß verlaflen? 

Sa, jelbf ein wildes Thier muß ſolche Untreu' haſſen. 
Bergigt auch Liebe je? Kann fterben fie fo leicht? 
Iſt das auch Ehrlichleit und Treu’, mas fo eitweicht ? 
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Dem ebler Herre, der fo tapfer war, fo Lieber, 

Ya bein Ulyfſſes, warb er alfo dir zumiber? 
Veracht'ſt du alfo ihn? Haft bu bich fo gewan 
Bon dem, ber aljo feft wie eine Mauer ftand 


Ja wie ein Fels ſogar in allen Ungewittern, 

Wie eine Eiche, die kein Sturmwind Tann erfchlittern? 
Wo ift der Himmelsftrih, das Land, das Voll, das Reich, 
Das eine That gefehn, bie deiner Untreu' gleich? 


Und ob im Often man, im Weften wollte fuchen, 

Doch als der Schlimmften wird man allerwärts dir fluchen, 
Nie las in einem Buch man ſolche Mordgeſchicht'; 
Doch paß mur auf, jetzt trifft dich Gottes Etrafgericht! 


Dem ebe follen fich die Elemente mifchen, 

Ch’ follen Erb und Meer wild burch einanber zifchen, 
Eh' kehr' in Chaos’ Naht bas Weltall ganz zurüd, 
Eh’ ich noch zaubere nur einen Augenblid! 


Aber ich merke, daß Morpheus, der Gott des Schlummers 
und des Todes Bruder, jih auf meine Wimpern fenkt; ich muß 
mich ein wenig fchlafen legen, bis mein Diener zurüdtommt. 
(Setzt fi auf einen Stuhl und fchläft, während die Muſik das Lied fpielt: O du 

alter Hahnrei du!). 


Fünfte Scene. 


Bwei Iuden, Ulyſſes. 


Erfier Jude Des ift doch eppes Verfluchtiged mit denne 
Comedianter, menn man den an Kleidung Yahnt, ſchicke je fe nim⸗ 
mer zurüd zu rechter Zeit und da muß man arte eine ganze 
Woche auf de Beßohlung. 

Bweiter Jude Des ift wohr, Ephraim. Aber worum 
fein wir fo dumm? ‚Ober fieb en mol do: do fißt er und fchlaft 
mit de fchene Rod. Hob' ichs mer nich gevodht? Es ift eine Un: 
verſchamtheit fo umzugehen mit gelahnene Kleider. (Gebt zum lyffes 
und gerrt ihn am Arm.) Heda, Musje, iS des ane Manier zu jchlofen 
mit ſolche Kladerchen? 

Alyſſes. Wer unterſteht ſich, mich in meinem Schlafe zu 
ftören? 
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Bweiter Jude. Des bin ih. Musje kennt doch den Eph—⸗ 
raim? 

Alyffes. Ich kenne dich nicht. 

Bweiter Jude. So kenne ich ihn, Musje. 

Alyſſes. ch bin der große Ulyſſes von Sthacien. 

Bweiter Yude Und ich bin ver Flane Jude Ephraim. 

Alyffes. Ich bin derjelbe, der die edle Stadt Troja zeritört 
bat, Alten? Schmud und Augapfel. 

Bweiter Jude. Und ib bin an Mann, weſſen Vorfahren 
haben gewohnt in der grauße Stadt Jeruſalem. 

Alyffes. Ich bin bierher gefommen um blutige Race zu 
nehmen an meiner treulofen Gemahlin Penelope. 

Bweiter Jude Und ich bin bierher gekommen, um einge: 
faflire de Beßohlung vor mane gelahnte Kleiderche; ober des foll ab- 
laafe ohne Blut. 

Alyſſes. An deinem Barte fehe ih, daß du ein mandern: 
der Ritter bift. 

Bweiter Jude. Mai gefhrien, nur fu fehr wandernd, fo: 
wohl ih, al3 andere Siraels- Kinder! 

Alyffes. Sag’ mir, edler Ritter, wie fteht es in Itha⸗ 
cien? | 
Bweiter Jude. Musje, ich bob’ kane Zeit, ich muß aus⸗ 
lahne die Kleiverche heit Abend Bu an Maskerod. 

Alyffes. Unterftehft du dich, Hand zu legen an meinen 
edlen Leib? Pad’ dich fort, Augenblids, oder du ſollſt die Wirkung 
meines Zornes fühlen ! 

Bweiter Jude. Zieht Euch nur aus oder de follft fühle 
de Werkung von Gefeg und Recht! 

Alyſſes. Ab Himmel, jo etwas fol mir begegnen nach 
vierzigjähriger Wanderſchaft! 

(Sie ziehen ihm den Mod ans und fagen:) 

Die Iuden. Bift du geweſen wag verzig Johr, mußte auch 
begoblen fer verzig Johr, de Rechnung wulle mer gleich mache. 
Adjes fo lang. 

. Alyſſes. Ach Simmel, hätte ich mir vorgefegt, alle Juden 
auszurotten, jtatt nad Troja zu geben, fo wäre e3 mit meiner 
Ritterfchaft nicht jo rafch zu Ende gegangen. 


608 


6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine beutfche Komödie, 


(Zu den Zufchauern:) 


Jetzt, hoff ich doch, wird Keiner mehr 
Darüber ſich befchweren, 

Daß er Komödien gefehn, 

Die nur zwei Tage währen. 


Auch Magt gewißlich Keiner mehr, 
Es müfle mehr geicheben; 
Was gehen uns bie Regeln an? 


Wer zahlt, der will was ſehen. 


Hier gibt es für baffelbe Gelb 

Mehr als drei Dutzend Jahre. 

Bon Troja geht's nach Griechenlaud, 
Ein Tag macht graue Haare. 


Hier flieht man Helden, ſtolz und fühn, 
Belag’rungen, Kanonen, 

Schlacht, Zungfermaub und Hexerei 
Und Länber aller Zonen; 


Nun Einen, der aus Gram und Bein 
Hand an fich ſelbſt will legen, 
Berberte Menfchen, Drachen nun, 
Die durch die Lüfte fegen; 


Ia was am Nöthigften vorbein, 
Heut ſoll es auch nicht fehlen: 
Ein Harleguin mit ſchnödem Wort 
Muß feine Herrſchaft quälen. 


Drei Dugend Jahr’ find nicht zu lang, 
Will man fih amüfiren; 

Was thut's, muß man auch binterbrein 
Eich laſſen trepaniren? 


Lehrt in Brolägger- Straße mid, 
Ein beutiches Schaufpiel kennen, 
Das befler ift, als dieſes war, 
Sollt Ihr mich Peter nennen. 


— —— — — — — 


Anmerkungen. 


Zu ben im fünften Abfchnitt umferer erſten Abtheilung angemertten Quellen 
und Beziehungen biefes Stüds mag hier noch bemerkt werden, baß nach Eduard 
Devrient's „Geſchichte Der deutſchen Schaufpiellunft” Bd. I. ſchon auf Beltheims 
Repertoire ſich eine Haupt⸗ und Stantsaction „Ulyſſes und Penelope” befand; es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, Daß daſſelbe ober doch ein ſehr ähnliches Stück auch auf dem 
von Duoten’jchen Theater in Kopenhagen geipielt ward, wodurch denn bie Anipie- 
lungen biefer Holberg'ſchen Parodie für bie Zufchaner natürlich noch viel eindring- 
licher und Iebendiger werben mußten. 


Prolog. 


! als diefer verwetterte elfte Juni (8. 551). Vergl. oben das gleiche 
namige Stüd. 

2 haben benfelben Nagel im Kopf (S. 552). Ober wie eigentlich ber 
Däne fagt, „benfelben Riemen“: ogfaa en Rem ubi Huben. Oehlenſchläger bat bie 
ſprichwörtliche Wendung ganz fallen laſſen; ebenio (mas ſich zwar eigentlich von 
felbft verfteht) die alte Ueberſetzung. 

8 vors DOberlanbesgericht (ebendaſ.). Wörtlich: vors höchfte Gericht, til 
böjefte Ret: eine noch jetzt beftehenbe, auch in unfern Tagen häufig genannte Be⸗ 
börbe in Kopenhagen. 

* rehtfchaffenes Urtheil: (ebendaf.) wie man es jet noch im Munde ge- 
meiner Leute hört, für gerecht. Aehnlich im Dänifchen: retfaerdig. 

Ihro Durdleucdtigleiten, meine gnäbigften Frauen (S. 558). 
Diefe Anrede ift auch im Tert beutich, was, wie früher erinnert, auf ben däniſchen 
Zuhörer damals ungefähr denſelben Eindrud gemacht haben wird wie bei uns ein 
franzöſiſches Compliment. 

eSie lederne Weisheit (S. 554). Der Ueberſetzer weiß freilich nicht, ob 
diefe (in feiner pommerjchen Heimath libliche) familiäre Wenbung überall gebräud» 
lich und verſtändlich ift. Doc ſchien fie ihm fowohl dem Original (Maren Stole- 
mefters, wörtlich: Schulmeifters Marie) wie ber Eituation am beften zu entiprechen. 
Dehlenjchlägers: „Ei fagt Ihr das, Frau Tugendſam?“ trifft bei weitem nicht zu; 
befler noch die alte Ueberfegung: „Ihre Echufweisheiten.” Nur fehlt hier wieber bas 
Sprichwörtliche. 
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? an die Kirche von Ehriftianshanen (&. 555). Chriſtianshaven ifl 
eine Borflabt von Kopenhagen auf ber Inſel Amag. Die bortige Kirche führte 
auch den Beinamen ber Deutichen Kirche und es ift ein intereflantes, fo viel mir 
befannt, bisher noch nicht bemerktes Zuſammentreffen, daß in dem früher erwähn⸗ 
ten äfteften, von $riebrih II. an W. I. Wulff verliehenen, von biefem aber 
nicht benutten Theaterprivilegium von 1662 ſich eine Beſtimmung findet, wonach 
ber Inhaber befielben jede Woche, wo er fpielen wlrbe, einen Goldgulden ober 
neun Dark däniſch „zur Erbauung einer beutichen Kirche“ in Chriſtanshaven bei- 
fteuern folte; vergl. Molbechs „Lubvig Holberg” zc., S. 24 in ber Note. 


u Zum erſten Act. 


was Ihr aber fo gut fein wollt für Euch zu behalten (S. 556). 
Helberg verfpottet damit die langen Monologe und vertraulichen Selbfigefpräche ber 
damaligen beutichen Haupt- und Staatsaction, in benen ber Held feine verborgenften 
Anſchläge zum Voraus auszuplaudern pflegte: jo daß das Publikum gleichjam jo 
gut fein mußte, in einem unb bdemfelben Stück bald zu wiflen, bald nidht zu 
wiffen. Freilich entging ihm babei, daß nicht nur das regelmäßige Theater ber 
Frangofen ganz an bemfelben Fehler litt, fonbern daß, wie in der Einleitung be- 
merkt, auch in ber Mehrzahl feiner eigenen Stücke die Intrigue, um die es fidh 
handelt, von benen, bie fie anftiften, ausführlich zum Borans beiprochen und gleiche 
fan unter den Augen der Zufchauer angeftiftet wird. Ober vielleicht Dachte er auch 
daran, und dann wlirbe biefe Selbftironiftrung ganz im Sinne bes humoriſtiſchen, 
feine eigenen Schwächen bebaglich verfpottenden Dichters fein. — Dehlenichläger 
überfettt die Stelle: „um bie fchöne Helena zu entführen, bie, unter uns gejagt, 
feinen Heller werth ift.” Hatte er etwa einen andern Tert vor fih? Die alte Ueber⸗ 
fetzung bat die Anfpielung ganz aufgegeben. 

’ wie ein alter abgedankter Thorſchreiber (ebendaf.), en gammel 
afjat Rodemeſter. Gigentlich Rottmeifter, Korporal, dann beſonders Accisbeamter. 
Die alte Ueberfegung: Korporal; Oehlenſchlaͤger: Zunftmeifter. 

io Aber was thut die Liebe nicht? (ebenbaf.). Im Original deutſch; vgl. oben. 

1 als die Marie Eheſchneidern (S. 557) Oder Giftmeffeen? Das 
Dänifche kann Beides heißen: enb Maren Giftelnyn. Knyv ift Mefler, Kneif, wie 
man noch jet in Pommern, Holſtein, Hamburg x. fagt; Gift aber kanm ſowohl 
matrimonium (bo) bie, wie im Deutichen, nur in Zuſammenſetzungen) als ve- 
nenum bedeuten. Ohne Zweifel hatte der Dichter eine beftimmte Perſon im Sinne, 
und zwar eine ftabtbelfannte Kopenhagener Kupplerin, bie vermuthlich dieſen Ekel⸗ 
namen von ihrem Gewerbe erhalten hatte. Die alte Ueberſetzung behilft fich mit 
einer Umschreibung; ebenfo Ochlenichläger. 

” ins Eramen folltet (ebendaf.). Wörtlich: als ob Ihr auf bie Atteftaten 
foftet, jom 3 flulbe op til Atteſtats. Es ift von ber Angft bes arınen Sanbibaten 
bie Rebe, befien Stipendium, Freitiſch, Anftellung von dem Zeugniß abhängt, das 
bie geftrengen Herrn Eraminatoren ibm geben. Die Schul- und Canbidatenpril- 
jungen fpielen in Dänemark eine große Rolle; vergl. Steffens’ „Was ich erlebte.” 
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2 unb das fage ih ihm von meinetwegen (S. 548. Wörtlid: 
das it in meinem Namen, om mit Navn bet er. Es iſt charalteriſtiſch für ben 
großiprecherifchen unb babei feigherzigen Marcolfus, ba ex ben Leuten immer Alles 
„unter die Mafe” jagen will. Bol. oben .in Beziehung auf die Venus; einige 
ähnliche Stellen folgen noch Später. Deblenfchläger hat ben obigen charakteriftiichen 
Zufag ganz meggelaflen. 

Aber da ſehe ih (S. 559). Dem Lefer wird nicht entgehen, daß faft 
jeber neue Auftritt dieſes Stücks wörtlich durch biefelbe Wendung eingeleitet wird: 
aber ba ſehe ich ben und ben kommen. Natiklich ift auch das vom Dichter beab- 
fitigt, der damit das Zuſammenhangloſe, Willkürliche ber Haupt- und Staate 
actionen veripotten will. 

5 mein. ... Schwert Theuerdank (S. 560. So Oehlenſchläger; 
im Tert heißt das Schwert Dyrendal, was überhaupt fprichtwörtfich jedes große 
ritterliche Schlachtfchtwert bebeutet. Vielleicht Tiegt ein Anklang barin an Durindane, 
das befammte Schwert bes Roland. 

© Krieg ins Blaue führen (S. 561). Der Däne fagt efter Naefen, ber 
Naſe nach. 

1 ein Baar Stiefeln mit boppelten Sohlen (ebenbaf.). Eigentlich mit 
Sohlen von fämifchern Leber, med Semslaers Saaler. Deblenfchläger: ich muß 
mir erft ein Paar Wafferftiefein machen laſſen. 

In den drei Monaten (S. 562). Hier beginnen mın jene Anfpie- 
lungen auf die übermäßige Yreiheit, mit der das „deutſche Schaufpiel” die vorge 
fchriebene Einheit ber Zeit -übertrat, welche in der Folge einen hauptfächlichen Ge⸗ 
genftanb der Komöbie bilden. Daß Holberg fich in biefer Beziehung in nichts Über 
ben Standpunkt der bamaligen franzöflichen Aeſthetik erhob, ift in der Einleitung 
erinnert worden. \ 


Zum zweiten "Act. 


'» Hier ſteht es ja angefhrieben (S. 567). Wieder ein Beweis für 
bie Einfachheit der damaligen Scenerie;, jelbR bie Haupt» und Staatsactioneu mit 
ihrem ewigen Scenenwechjel kannten feine Veränderung ber Eoufiffen, ſondern be- 
bienten fich eines fo einfachen Mittels, wie eines ausgehängten Zetield um bie 
Localität zu bezeichnen. SHolbergs Stücke mit ihrer fireng beobachteten Einheit be» 
durften deſſen natürlich nicht und fo hatte er boppelten Grund, jene übelangebrachte 
Einfachheit zu verfpotten. 

2 niemals mehr als fünf PBrocent genommen (©. 568), Dies 
war feit 1695 ber gefetliche Zinsfuß in Dänemark, während berfelbe vorher ſechs 
Procent betragen hatte, 1767 aber auf vier Procent herabgeſetzt warb. Bergl. 
Boye, den banjle Stueplade S. 275. 

2wvors Konfiftorium citirt (S. 572). Das früher beſprochene Tam⸗ 
perret, Das auch Über Alimentationsffagen sc. entfchieb. 

22 einen Meinen Cornelius baben (S. 575). Im Tert heißt dieſe 
fchlechtefte Sorte des damaligen Branntwein mit beutihem Name Finkel⸗Jochum. 
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22 Baradiefens Diener (ebendaſ.). Diefe Wortverbrehfung (ftatt Paris 
Diener) war für Holberge Aufchauer gewiß doppelt ergötzlich, ta fie dadurch an 
das übel berüchtigte Paradies aus dem Efften Iumi erinnert wurden. 


Zum dritten Act. 


2 Habt Euch in Pechſtiefeln fangen lafjen (S. 579) Im Tert iſt 
wieder von den fchon früher beiprochenen „Leimflangen“ die Rebe. 

2 und einen Poeten beftrafen x. (S. 582). Die Beziehung auf Hel- 
berg ſelbſt und feine Titerariichen Gegner liegt nabe. 


Zum vierten Ad. 


2 nad Cajanien (S. 587). Auf den heutigen Karten jucdt man Dies 
Reich Cajanien freilich vergeblich: doch ift der Name leineswegs eine bloße Erfin- 
dung des Dichters, vielmehr hatte König Karl IX. von Schweben bei feiner Kr 
nung 1607 ſich ben Beinamen zugelegt: „König der Lappen unb Cajaner,“ ein 
Titel, in Betreff befien Holberg in feiner Täniichen Geſchichte (vergl. bie Rahbefiche 
Auswahl XVIL 357) bemerkt, daß man nicht wiffe, was der König eigentlich 
damit gemeint habe. Gleichwohl findet fih, wie Boye a. a. O. berichtet, auf einer 
alten Homannſchen Landkarte der Name Cajanien, und zwar wirb er daſelbſt auf 
bie Provinz Oftbothnien in dem früher zu Schweben gehörigen Finnland angewen⸗ 
bet, wo auch noch jetzt das Städtchen Gajaneborg oder Cajana liegt, mit einem 
Schloß, welches von eben jenem Karl dem Neunten angelegt fein fol. 

27 Wie gewijjen andern Leuten (S. 594). Nämlich den Dichtern. 

» Ich hatte wirklich gar keine Angft x. (S. 596) Dieſe Schilte- 
rung von Rasınus’ Reiſe erinnert lebhaft an Sancho Panſa's Fahrt auf dem böl- 
zernen Pferde im Don Ouirote. Wie denn überhaupt dies ganze Stüd lebhaft an 
Cervantes erinnert; namentlich dürften ohne Don Quixote und Sancho Banfa and 
Ulyſſes und Kilian nicht entftanden fein. Daß Holberg den Cervantes gelamnt 
bat, ift zur Genlige feftgeftellt. 


Zum fünften Act. 


29 mit Namen Bolidure (S. 601). Im Däniichen kommt der Scherz 
noch ungezivungener heraus: „Politore! den Gore?“ 

30 und 3 Schlägt feinen Klapphut nieder x. (S. 602 und 604). Was 
das zu bebeuten hat, ift dem Lejer aus ber „Wochenftube” erinnerlich. 

3? Brolägger-Straße (S. 608). Die Straße, in welcher wie früher 
erzäßlt, Quoten fein Theater hatte. — Wo der Deutſche fagt: da will ich gleich 
„Beter“ beißen, jagt der Däne, nach diefer Stelle zu ſchließen: ba will ic 
„Johannes“ heißen. 


Serichtigungen. 


Seite 29 Zeile 11 von unten flatt Sörterup lies Sorterup; ebenfo 
„ 87 „ 17 „ oben und wo ber Namen fonft noch vorfonmt. 
„ 25 „ 2 „ nntn, in ber Anmerung, flatt Schönmannichen lies 
" Schönemannfden. 
„ss „ Tun „ fett den feltfamen Rath fies die Ausführung 
des feltfamen Raths. 


DON 








